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Beriebt über die Litteratur des Jahres 1887, 
welche sich auf Encyklopädie und Methodologie 
der klassiscben Philologie, Geschichte der Alter- 
tamswissenschaft und Bibliographie bezieht 

(nebst Nachträgen zu den früheren Jahren). 

Von 

Dr. theol. et philol. Karl Martfelder, 

Gynrna^ialprotesiior iu Heidelberg. 



Wir begümexi unseren diesjährigen Bericht mit der Besprechung 
der litterarischen ErscheiDungen, die sieb auf die Geschichte des Hu- 
manismus beziehen. Die Zahl dw gelehrten Arbeiter auf diesem Felde 
ist iu Deutschland, Frankreich und Italien iu den letsten Jahren bedeu- 
tend gewachsen. Neben selbständigen Schriften mehren sidi besonders 
cüp in Zeitscbrifteu niedergelegten kleineren Arbeiten, fiür welche in 
Deutschland die von Max Koch und Ludwig Geiger herausgegebene 
»Zeitschrift für vergleichende Litteraturgeschichte und Renaissauce-Litte- 
ratur« ein willkommener Sammelpunkt geworden ist. 

Entsprechend dem Gange der Geschichte, beginnen wir mit Arbei«' 
ten, welche die Erscheinung der Benaissance in Italien behandeln. 
Den Anfang mOgen zwei kleine Arbeiten Uber Petrarca bilden: 

Johannes Übinger, Die angeblichen Dialo^n' Petrarcas über die 
wahre Weisheit (Geigers Yierte^ahrsschrift für Kultur und litteratur 

der Renaissance II 57—70). 

■^Viilircnd von Petrarcas Schriften im Laufe der Zeit zalilreiclie 
Spezialausgaben erschienen, gibt es von den beiden Dialogen »über die 
wahre Weisheit« nur eine einzige aus dem Jahre 1604, und wflhrend 
von den sonstigen Schriften Petrarcas oft Dutzende von Handschriften 
existieren, läfst sich für die Dialoge nicht eine einzige bis jetzt nach- 
weisen. Doch stehen sie bereits in der ersten Gesamtausgabe Petrarcas 
von 1496, die zu Basel erschienen ist. 

Der Hauptinhalt des ersten Dialogs, eines Gespräches zwischen dem 

Keduer und Idioten einem ungebildeten Mann mit gesundem Meu- 
JafetiiNriilit Ar ^t«rihiniwlw«Militlt LXIV. (IMO. UI.) l 
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schenverstand) wird mitgeteilt. Der Hauptgedanke des Gespräches dreht 
sich um die Möglichkeit, die Weisheit zu besitzen. Eine Untersuchung 
über den Dialog führt (; binger zu dem Ergebnis, »dafs in dem ersten 

Stücke des Gespräclis eine völlig andere Gedankenreihe vorwaltet als in 
dem zweiten«. Der Dialog besteht nicht, ans einem Gnsse, sondern drei 
verschiedene, wenn auch verwandte Gedankeukomplexe sind gewaltsam 
zusammengeschmiedet. 

Der Dialog ist .»Iso eine Kompilation: der Anfang des Gespräches 
stammt aus dem Dialdgo des Nikolaus Cusanns »über die Weisheit« vom 
Jahre 1460. Das Fulgende rührt sodann wirklich von Petrarca her. Es 
ist der zwölfte Dialog des ersten Buches »Das Heilmittel gegen Glück 
und Unglück«. Das zweite Mittelstück kann auch von Petrarca seiu, 
doch hat Übinger diesen Abschnitt bei Petrarca nicht gefunden. Auch 
der Schlul's ist Eigentum des Cusanus. 

Der zweite Dialog bildet ein zusammenhängendes Ganzes, welches 
mit dem Schlufs des ersten Gesprächs eng verknüpft ist. Aber nicht 
ein Wort desselben stammt von Petrarca, sondern alles ist aus des Cu- 
fiatras erwfthntem Gesprflche entnommen. 

Jos. Viktor ?on Scheffel, Ein Tag am Quell von Yauclose. 
(Beisebilder. Stuttgart 1887. S. 289—865). 

Der Dichter des »Ekkeharde und des »Trompeter von SAckingenc 
bat Im Jahre 1867 eine Reise in das sfldliche Franl[reich gemacht und 
dabei von Avignon aus die einstige Wohnst&tte Petrarcas besucht Man 
wird von dem launigen und humoristischen Dichter keine neuen wissen- 
schaftlichen Entdeckungen Uber den Sänger der Laura erwarten. Er 
gibt eine anschauliche und poetische Beschreibung der vielbesprochenen 
örtlichkeiten, ironisiert auf das heiterste mehrere popuUre und auch 
eine gelehrte Darstellung über Petrarca, an dessen weltbertthmteu riroe 
er sich an Ort und Stelle ergötzte. S. 319 teilt er eine anmutige Über- 
setzung von Petrarcas »Wanderlied« mit, die er an der klassischen Stelle 
gefertigt : »Int Schatten der Gartenmauer (von Petrarcas Hause) gelagert, 
las ich wiederum im Buch der Reime, und weil mir das Sonett: per 
mezz* i boschi inospiti e selvaggi just gut gefiel, begann ichs zur Kars» 
weil frei zu verdeutschen«. Am Schlüsse des anmutig geschriebenen 
Reisebildes folgen noch Übersetzungen aus Petrarcas Dialogus De scrip- 
torum fama und das Schreiben Petrarcas an den Kardinal (iiovanni Co- 
lonna, worin er seine Besteigung des Mont Yentoux erzählt. 

Zu den St&dten, wo die humanistische Bedeutung ihren Sits auf- 
geschlagen, gehörte neben Florenz besonders Rom mit seiner Vaticana, 
deren Geschichte und fast unerschöpflich scheinenden handschriiUioben 
Schätae Gegenstand folgender aweier Arbeiten sind: 
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La biblioth^que du Vatican au XV. si^cie d'aprds des do- 
eoments inödits. Contribations pour servir & rhiBtoire de rhumanisme 
jpar Eugene M&ntz et Paul Fabre anciens membres de T^cole 
firan^se de Rome. Paris, Ernest Thorin, öditeur, Hbraire des 6colcs 
frangaises d'Athönes et de Rome, du collöge de France et de T^cole 
normale sup^rieure. 1887. 8®. VIII und 380p. (Bibliothfeque des 
^les fran^aises d'Atbdaes et dr Rome. Fascicule quarante-huitiöme). 

Iii der Vorrede berichtet Müntz, dafs er den Grundstock der Do- 
kumente, welche den Hauptinhalt des Buches ausmachen, schon vor etwa 
zwölf Jahren während seines Aufenthaltes an der Sclmle zu Rom ge- 
sammelt habe, dafs er jodoch durch andere Arbeiten bisher an deren 
Veröffentlichung verhindert gewesen, ohne dafs er das bedauern könne, 
da ihm dieser Verzug die Deihilfe Fabres gebracht habe, von dem z. B. 
neben anderen wichtigen Aktenstücken das Inventar der Bibliothek Eu- 
gens IV. und das Ausleiherc^n^tpr der vatikanischen Bibliothek unter 
dem Pontihkate Sixtus IV., anij" legt von Platiiia, beigebracht worden sei. 

Müntz vcrsicliert . dnl- ilieses Werk keine vollst.tndige (ieschichte 
der vatikanischen Biltlioliiek deshalb sei, weil er eine Identifikation der 
in den abgedruckUu Verzeichnissen enthaltenen Handsclirifteu mit den 
jetzt in der Vaticana befindlichen Codices nicht vorgenümmeu habe: un 
tel travaii eüt presente les plus scrieuses difficult6s ponr des 6trangers; 
il ne sanrait ^tre entrepris que par les fouctioimaires memes attachdä ä 
cet Etablissement. 

Der Viitusser erkennt sodann dankbar an, dafs bezüglich des von 
ihm behandelten Themas die zwei Werke seines Lehrers Kossi (La Bib- 
lioteca della Sede apostolica ed i catalogbi dei suoi manoscritti und De 
origine, historia, indidbns scrinü et bibliothecae sedis apostolicae. Rom 
1884 und 1886) zablreicbe neue Au&chlQsse gebracht haben. 

Beachtenewert bleibt aueh, daTe der Mitarbeiter Paul Fabre eine 
AuaU Ton Handschriften ane den alten Yerzeiehnlssen mit jetzt noch 
vorhandenen Hannskripten der Yaticana identifiziert hat Besonders 
wichtig ist folgende Bemerinuig: On n*hösitera pas non plus ä iden- 
tifier le famenx manascrit de TirgUe, conna sons le titre de Codex Ro- 
inaniis, an Virgile mentionn4 dans FinTentaire de Sizte lY sons le titre 
de Vtrgilins in ouutiscnlis (p. II). 

Wahrend von der Bibliothek des Papstes Bonifaz VDI. nur einzebe 
Binde in die pSpstliche Bibliotiiek zu Rom übergingen, so wachs diese 
trotzdem im Laufe des 16. Jahrhunderts in schnellem Hafse. Unter 
Papst Engen IV. zählte sie nur 340 Bände, darunter zwei griechische, 
im Jahre 1455 beim Tode Nikolaus V. bereits 1160, womnter 853 grie- 
clusche, und 1484 beim Tode Sixtus lY. nngefthr 8666, wovon vielleicht 
1000 griechisch waren. 

Im Anschlüsse daran produziert Müntz einige Zeugnisse über die 
ersten griechischen Bibliotheken: die Bibliothek des Papstes Booiiaz VIII. 
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enthielt im Jahre 1311 nur 3a griechische Handschuiieii. Iü der be- 
rühmten ßibliotlic'k iler Visconti zu Pavia \vareii im Jahre 142G nur vier 
griechische Codices: eine Ilias, ein TMalu und zwei Bände, bezeichnet 
»Liber ia littera greca seu hebraica«. (!) Die Sammlung des Kiccolo 
Niccoli (t 1437) zu Florenz dürfte bis auf 170 griechische Handschriften 
angestiegen sein. Die Bibliothek des Mediceers Lorenzo des Prächtigen 
enthielt laut Inventar von 1495 bereits 310 griechische Bände. Als im 
Jahr* I4r,8 der Kardinal Bessarion seine Bibliothek der RepublikjVe- 
üedig \ crniachte, waren darunter mehr als 600 griechische Handschriften. 
Weniger reich au solcheu war die Bibliothek vou Papst Pius II. Im 
Vatikan befinden sich heute davon 54 Bände, darunter sehr alte Hand- 
schriften. In der gegen Ende des 15. Jahrhimderts gegründeten Biblio- 
thek von Urbino waren unter 772 Handsehriften nur 98 griechische. 
Yerliftltnisniäfsig am ftrmsten an griechischen Texten dOrfte die Bibliothek 
der aragonesischen Dynastie in Keapel gewesen sein. Aber fthnlich stand 
es mit der Bibliothek des Corvinus. Kaeh Fischers Untersuchungen war 
unter 62 sicher anthentischen Handschriften dieser Bibliothek nur eine 
einzige griechisch. 

Frankreich hatte zu Arignon schon im 14. Jahrhundert griechische 
Bficher; die Bibliothek des Hersogs ?on Beny (t 1316) besab ein ein- 
ziges griechisches Werk. Zahlreiche griechische Handschriften gelangten 
nach Frankreich, erst seitdem Hermonymus von Sparta 1476 nach Paris 
kam. Aber noch 1618 besafo die Bibliothek der franz^&sischen Könige 
nur 40 griechische Handschriften. 

Der Stoff des Buches ist nach der Chronologie der Pftpste geord- 
net; Martin V. (1417—1481), Eugen lY. (Udi— 1447), woselbst das Inven- 
tarium de libris von diesem Papste mitgeteilt wird, Nikolaus V. (1447 — 
1465). Indem diesem Papste gewidmeten Abschnitte tinden wir: Pi6ces 
comptahles extraites des registres de d6penses de Nicolas Y., Inventaire de 
la biblioth^que latine de Nicolas V., das mir besonders wichtig erscheint, 
und ein Brief des Nicolas Perroti h. Nicolas V. Es folgen sodann Caüxtus IL, 
Pius IT., PaulII., SixtusIV., Innocenz VIII. und Alexander VI. (1492—1503). 

Der eigentliche Grtindcr der Vaticana ist nicht Sixtus IV., wie 
man zu lan^ irrtümlich behauptet hat, sondern Nikolaus V. Kaum ge- 
wählt, begann er seine ehrgeizigen Bestrebungen, um dem Vatikan die 
gröfstc Bibliuthek zu verschaffen. Dabei haben ihm nützliche Dienste 
getluiu sein Bibliothekar Giovanni Tortello von Arezzo, bekannt als Ver- 
fasser eines Traktates De orthographia, der bekannt e Reisende Enoch 
d^Ascoli, welcher bei seinem Suchen nach Haudschntteii bis nach Skan- 
dinavien gelaugte. Der Papst hatte die Absicht, seine Büchersammlung 
allen gelehrten Arbeitern ohne Unterschied zur Benutzung zu öffnen. 

Das Inventar der lateinischen Bücher von Nikolaus V. uintafst 
824 Bände; das ist eine Summe, die mit den reichsten Bibliotheken jener 
Zeit wetteifert. So enthielt die BiblioLliek der Viscouti zu Pavia im 



Digitized by Go 



Hflnta «t Fabre, La Wblioth^iie da Vaticao. 



5 



Jfthre 1426 Im ganzen 988 Werke , die 1)ertthmte BMothek Bessarlons 
900, die Friedriche von Urbino 772, die der Hedid im Jehre 1466 
nur 168. 

BesQglicb des Inhaltes der Bücher sagen die Verfasser: iNieolas V« 
montra, dans 1a composition de la biblioth^que, Tesprit de large Sympa- 
thie qni caract^risa tons ses actes. Cependant, il n'oublia pas qu*U 
etait arant tout un souverain ecd^siastique: la thöologie oocnpe la place 
dlionneur dans rinventaire que nous publions«. 

So wertvoll die Publikation ist, so vermifst man doch die Konse- 
qnenz in der Behandlung der publizierten Aktenstücke. So sind bei dem 
Inventar von Nikolaus V. bald Annicrkunt^en gefieVi n , bald auch nicht. 
Höchst schwierige Titel sind mit keiner Sübo pr1:iuff ](: daneben werdrn 
bekannt/^re Bücher noch besonders erklärt, im ganzen abf^r wird der 
Benutzer diese Anmerkungen zu spärlich finden. Ebenso ungleich ist 
die Verwendung eines beigefügten »sie« oder Fragezeichens, wenn der 
Name in «meiner tTecrohonon V<^vm von der jetzt üblichen abweicht. Wenn 
uberiiaiipt son »sie« (icbrauch gemacht werden sollte, so mufste z. B. 
S. 98 da"? Wort Tremegestus damit versehen werden, weil es für Tris- 
megistos (steht. Ebenso war S. 98 Tholomeus (für Ptolemäus), S. 102 
Coronensis (für Veroneusis), ebendaselbst Cipionis (für Scipioüis), Pana- 
gericus (für Pauegyricus), S. 103 Zenuphou (für Xenophon) u. s. w. zu 
bebandeln. Weitere Beispiele dafür können nahezu auf jeder Seite ge* 
Wonnen werden. 

Ab und zu ist ein Fragezeichen bei einem Worte, wo gewifs kei- 
nes iiiugchört. So ist S. 88 in dem Titel liystorie Ammaburgensis 
ecclesie das zweite Wort mit einem Fragezeichen versehen, ohne dafs 
man den Grund einsieht. Das fragliche Werk war eine Kirchenge- 
Bchkbte Hamburgs. Das Gleiche gilt von der Bezweiäong der Bezeichp 
nimg De vilitate fortnne; man sieht Jiicht ein, warum nicht ein Traktat 
von der Terftchtlichkeit des Glttckes, des blinden ZnfaUs handeln sollte. 

Zahlreiche Ansstellnngen sind an dem beigegebenen Register zu 
machen. So sind unter dem Worte Oato ganz verschiedene Dinge durchs 
einander gemengt: Cato der filtere und die sogenannte proverbia oder 
distiehA Catonis, eine vielbenfltste Scholschrift des MittehUters. Cato 
der ältere ist gemeint 8. 218 und 226. Dagegen sind S. 100, 106 (287) 
die proverbia Catonis su verstehen. — Ebenso sind die beiden Plinins 
durcheinander geworfen : Plinius der Altere, Ver&sser der historiae nar 
tnialis, ist S. 82 gemeint. Dagegen sind S. 102. 104. 218. 220. 222. 228. 
271 und 272 auf seinen Neffen, den jOngeren Plinius, sn deuten.. — 
Ferner sind nnriehtiger Weise der König Ftolem&ns Xiagi, der a. B. 
8. 46 gemeint ist, und der Schriftsteller Claudius Ptolemaens in einem 
Artikel zusammengcfarst. Auch hätte die Form Tolemeus mit dem nö- 
tigen Verweis in das Register aufgenommen werden müssen. — Da das 
Begister angeblich neben den Verfassern auch noch die Stoiie angibt, 
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so mnfste z. B. der S. 217 verzeichnete Macrobius in Somnium Scipiouis 
auch unter Somnium oder Scipio notiert sein. Überhaupt ist dieser Teil 
des Registers, d. h. die Angabe der Stoffe, ganz besonders lückenhaft. — 
Auch dürften zu den Scliriften, deren Verfasser in den Inventarien nicht 
nachgewiesen werden, dieselben wenigstens im Register veizeichnet sein. So 
steht z. B. S. 103: Item unus Uber parvus ex pergameno cum duabus serra- 
turis et cum ligni postibus, copertus correo sive panno violato, nuncu- 
patus Inter terram, soiem et aurum disputacio. Der Name des Ver- 
toers fehlt, aber es unterliegt wohl keinem Zweifel, dafs es die bekannte 
Sehrlft des frommgewordenen Hnmuiisten Maphens Tegins ist, was ent- 
weder in einer Anmerkung oder im Register zu sagen war. Über Mar 
pbeus vgl. 6. Voigt, Die Wiederbelebung des klassischen Altertums 
(Berlin 1881) II 48, wo auch die fragliche Disputatio Terseichnet ist 

Fttr die Geschichte des deutschen Humanismus IftTst sich aus der 
SdirÜt wenig gewinnen. Einige deutsche Bttcherabschreiber werden ge- 
nannt, und der S. 285 erwlhnte Petreius, welcher den 8. Januar 1481 
▼om Bibliothekar Piatina einen Enripides und Hesiod entieibt, kdnnte 
vielleicht ein deutscher Eberbach oder Aperbachius sein. 

Es ist wohl kaum nOtig an erklflr«i, dab trotz der gemachten 
Ausstellungen das Werk eine wertvolle Quelle flkr historische und phüo- 
gische Forschungen Ober die Zeit der Renaissance bleibt 

La bibUoth^ue de Fulvio Orsini. Contributions k Thistoire des 
coUections dltalie et k T^de de la Renaissance, par Pierre de 
Kolba c, ancien membre de l'ficole fran^se de Rmne, Haltre de con- 
I6rences k r£!cole pratique des Hautes-^tudes. Avec une planche en 
photogravure. Paris. F. Yieweg, Ubraire-£diteur. 1887. S^. XVII 
und 489p. 

Der gelehrte und fleifsige Verfasser hat sein Werk Leopold De- 
Usle mit einer bemerkenswerten Vorrede gewidmet Es geht daraus hcr^ 
vor, dafs der Phin dieses Buches schon 1888 die Billigung des berOhmten 
französischen Bibliographen gefanden hat 

Die Mehrzahl der Bftnde aus der ehemaligen Bibliothek von Ftal- 
vio Orsini befindet sich jetzt in der Vaticana. Trotzdem glaubt der 
Verfasser, dafs senie Arbeit verdienstlich sei, da noch viele Jahre ver- 
geben werden, bis die unter Leo XIII. wiederbegonnene Katalogisierung 
genannter Bibliothek die AbteUung erreichen wird, worin jetzt die Bttcher 
der Orsinischen Bibliothek sind. Auch hat Nolhac grofse Sorgfalt auf 
die Erforschung der Provenienz und der Schrift verwendet, wie das beim 
üblichen Katalogisieren, besonders in einer solchen Riesenbibliothek wie 
die Vaticana ist, nicht geschehen kann. 

Neben den Handschriften hat der Verfiuser seine Nadiforschungen 
auch auf die Sammlung der Incunabeln und seltenen Bttcher ausdehnen 
können und dabei die Wahrheit des Wortes: »Javat integros accedere 
fontes« empfonden. 
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Kolhac glaubt zugleich einen ntttzlichen Beitrag zur Geschichte der 
Renaissance geliefert zu haben: Les 6rudits, tr^ nombrcux hors de 
France, qui s'occiipcnt de ces Stüdes, trouveront iei soit des faits nou- 
veaux, soit des indications de soiircos. Le livre fait mcntion , dans le 
texte et dans les iiotes, d'une foule de personnages du XIV. au XVI. 
si^clc, (jui ont niarquö leur place dans l'histoire litteraire de la Re- 
naissance ou meriteraieut deu avoir ime. (p. IX). 

Da für die Bibliographie und Lilterarj?eschichte nichts unwichtig 
ist, so sind in diesem Werke auch Dingo mitgeteilt, die vielleicht man- 
chen nicht wichtig erscheinen. Aber Deiisle habe seine Schüler gelehrt, 
dai'is was dem einen niclit nützt, eiuem andern dienen kann. 

Zur Biographie Orsinis nnd zum Zwecke des Kachweises über die 
Heritunft sind besonders au» verschiedenen Sammlungen handschriftliche 
Briefe ausgebeutet, deren Nolhac mehr als louo benutzt hat. Einige 
werden auch im Abdruck mitgeteilt. 

Der massenhafte Stoff des inhaltreichen Werkes ist in folgende 
Abschnitte gegliedert; 1. I:]squisse biographiqu'j. li. Travaux et amitids 
de Fulvio Orsini. 3. Principales acquisitious d Orsiui. 1. iitat actuel 
de la biblioth^que d' Orsini. 6. Description de la bibliotb^que. Le fonds 
grec 6. Le fonds latin. Bibliotb^nes ant^rieures an seixiinie eidde. 
7. Le fonds latin. Bibliotli^aes du seizitoe fAküe* 8. Mannscrito en 
langaes modernes. 

Fnlvio Orsini gehört 211 der berflbmten römischen Familie dieses 
Namens, aber als ein natOrlicher Sohn war er nie öffentlich durch die 
Seinen anerkannt Nicht einmal der Name seines Vaters ist sicher. 
Vielleicht ist er der Sohn eines Eomtbnrs des Malteserordens. 

Den 11. Dezember 1529 geboren, wurde er anfangs durch den 
Yater erzogen und zwar in dem Luxus, wozu ein Orsini berechtigt war. 
Ein Bruch zwischen Vater und Mutter lieferte die letztere der öffenU 
lieben WohlthAtig^eit aus. Neun Jähre alt, wird er Chorknabe bei dem 
Kapitel 8. Giovanni vom Lateran. Ein Kanonikus gewinnt Interesse ftüp 
den talentvoUen Knaben und sorgt fllr seine Ausbildung. Dieser Wohl- 
thater ist kein geringerer als Gentile Delfini, seit 1525 Mitglied des 
Kapitels, einer der gebildetsten römischen Geistlichen 

Einen andern Gönner fand er in Angelo Oolocci, Bischof von No- 
cera, der ihn bei seinen Studien ermutigte. Dem 1549 gestorbenen PrAr 
laten bewahrte Orsini auch noch später ein dankbares Andenken. 

Frühzeitig regte sich in dem lernbegierigen Schüler der Sinn für 
Inschriften, Denkmäler, Münzen und dergl. Die Sammlungen von Delfini 
und Colocci lieferten ihm die ersten Gegenstände für seine archäologi- 
schen Nachforschnugen. Einen breiten Raum in seinen Studien nahm 
das Griechische ein, wie auch das erste Zeugnis seiner litterarischen 
TfaäUgkeit griechische Distichen für eine Ausgabe der Bibliothek des 
Apollf»dor sind. 

Den 2i. Dezember lö64 wurde Orsiui ebenlalls Kanonikus im i£a- 
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pitel S. GioTanni im Lateraii; 1566 beldeidete er die FmdEtionett eines 
SekretftTB. Dieses Kanonilcat, das er liauptsäelilicli Gentile Belfini und 
dessen Familie verdanlite, yerschaflEte dem jungen Gelehrten eine xiem- 
liebe XTnabhflogigkeit, so dafs er sich anch in Zukunft seinen Studien 
widmen konnte. 

Von gröfster Bedeutung flkr Orsini wurde seine Yorbindnng mit 
der im 16. Jaiirhundert rasch emporkommenden Familie Farnese, von 
der Ottavio Farnese zu Parma regierte, während Alessandro und Ka- 
nnccio Kardinäle zu Rom waren. Mit dem letzteren, gewöhnlich Kardi- 
nal Ton Sant' Angelo genannt, trat Orsini zuerst in nähere Beziehung. 
Er wurde sein Bibliotkelcar, war auch sein Sekretär und begleitete ihn 
nach seiner Residenz zu Capranica-di-Sutri, wie auf einer Reise nach 
Florenz. Nachdem er hier in der Laurentiana Nachfürschunp:en ange- 
stellt, besnchte er den Gelehrten Piero Vcttori in der Nachbarschaft. 
Auf der P'ortsetzung der Reise kamen nach Bologna, d'^sson Klima 
aber Orsini'^ Gesundheit schiidigtc. Doch lernte er hier Carlo Sigonio 
kennen und nachher iu Parma den Cicero-Lexikographen Marius Nizolius. 

Als der Kardinal S. Angelo den 29. Oktober 1565 starb, trat 
Orsini in den Dienst von dessen Bruder Alessandro, gewöhnlich Kardi- 
nal Farnese genannt. Aucli hier war er Bibliothekar und Sekretär, zu- 
gleich das gelehrte Faktotum, der für seinen Gönner die gelehrten und 
künstlerischen Schätze aufspürte und deren Ankauf vermittelte. 

Die wertvollsten Gegenstände der faruesischen Sammlungen reichen 
in diese Zeit zurück, und Orsinis Name ist häufig mit ihrer Erwerbung 
verkiiupti. Auch war er der gelehrte Ratgeber für die Künstler, welche 
für die Farueses arbeiteten, und von denen nur Vignole und Taddeo 
Zuccari genannt sein mögen. 

Aber auch zu den Kardinälen Sirleto, Carallu. Colonna, Borromeo, 
Granvella etc. gewinnt Orsini Beziehungen, die hier nicht alle im einzel- 
nen verfolgt werden können. Den 21. Januar 1600 verfafste er ein 
Testament, das er bei dem Notar QuintiUano Gargari deponierte. Darin 
stiftete er eine Kapelle in die Laterankirdio, iu der er begraben sein 
wollte* Den inventarisierten Teil seiner Bibliothek vermachte er der 
Vaticana, seine sonstigen Sammlungen aber Odoardo Farnese, seinem 
Wohlthftter. Sein Tod trat den 18. Mai 1600 ein. Sein Charakter er- 
hält ein fost uneinschrfoktes Lob von Nolhac, der ihn auch gegen meh> 
rere Anklagen zu verteidigen sucht. Sein Bild zeigt einen ernsten, wttr^ 
digen Mann. 

Seine Bibliothek galt ftr wertvoller als die des Papstes und war 
deshalb eine Erwerbung ersten Banges fftr die Yaticana. Die Sehen* 
kung Orsinis scheint sodann gleichsam das Signal filr die sehr bedeu- 
tenden Bereicherungen genannter Bibliothek im 17. Jahrhundert gewesen 
zu sein. Übrigens ist die Schenkung nicht ohne Entgeld geschehen. 
Orsini hatte seine Bibliothek zuerst Philipp II. von Spanien angeboten, 
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welcher damals für den Esciirial sammelte. Abur durch die Bemühun- 
gen der KardinAIc Granvella, Caraffa und Sirlcto blieben diese band- 
sebiifUichen Schätze in Rom. Papst Gregor XIIL wies Orsini eine 
Pennon tod 200 DukateD an und versprach ihm Verwendungen, die be- 
zahlt wurden. 

Nolhae hat sich die Mtthe gegeben, die Kammern des von Orsini 
angestellten luTentars mit den jetzigen Nummern der Vaticana za iden- 
tifisieren und teilt in den Tabellen S. 126 ff. die mühsam gewonnenen 
Ergebnisse seiner Nachforschungen mit. 

Insbesonders repräsentierte die Orsinische fiibliothelc in trefflicher 
Welse den italienischen Humanismas, für dessen Vertreter der sammelnde 
Gelehrte eine hohe Verehrung hatte, obgleich er selbst za jener spate- 
ren Generation geschulter Philologen und Archftologen gehörte, welche 
die früheren Humanisten wissenschaftlich in den meisten Beziehungen 
weit übertrafen. Orsini begriff, welchen Wert die Handschriften und 
auch die Bücher der früheren Humanistengeneration hatten, letztere 
schon wegen der mancherlei Zusfitze und Notizen, welche die Besitzer 
beigefügt hatten. 

In den Kapiteln V — VIH weist der gelehrte Verf. auf grund des 
Inventars die verschiedenen Handschriften bezüglich ihrer Provenienz 
nach. Da finden sich Codices, die früher im Besitz von Petrarca, Kon- 
stantinus Laskaris, Antonio Panormita, Pomponiü Laeto, Angelo Colocci, 
Carteromachos, Ermolao Barbaro, Angelo Poliziano, Bernardo und Pietro 
Bembo, Poggio Filelfo und andern gewesen sind. Diese äufserst wert- 
voUen Nachweisungen, deren Einzelheiten hier unmöglich wiederholt 
werden können, sind nicht blofs für die Geschichte des italienischen 
Humanismus, sondern ganz besonders für die Tcxt^reschichte der Klassi- 
ker von höcbsteiQ Wert und verdienen von den Editoren berttckBicbtigt 
zn werden. 

Yen S 333— 3r>G ist sodann das Inventar Orsinis selbst abgedruckt. 
Di<' ers^te Abteilung, die griechischen Handschriften, enthält 162 Nummern, 
die griechischen Drucke loi , die lateinischen Handschriften, an deren 
Spitze ein Terenz in Majuskel steht, der eiust Bembo gehört hat, 300 
Nummern, die lateinischen gedruckten bücher 128 Nummern. Eine Ab- 
teilung de libri vulgari scritti in penna {= Handschriften in modernen 
Sprachen), deren erste Nummer ein von Petrarca selbst geschriebenes 
Exemplar seiner Canzonen und Sonette bildet, umfafst 33 Handschriiten. 

Im Anhang sind folgende Aktenstücke mitgeteilt: 1. Inventaire de 
livres tronves chcz Orsiiii uprös sa mort (aus Neapel stammend und nicht 
sehr zuverlässig). — 2. Briefe, welche sich auf die Bibliothek Orsinis 
beziehen, von 1665 — 1685. In dieser italienischen Korrespondenz sind 
gute Namen vertreten, wie Fortiguerra, Dupuy, Pinelli, Bembo, Sirleto. 
— 3. Aus Frankreich stammende Briefe ao Orsini (1684—1585). — 
4. £ine Auswahl lateiniseher Briefe, die an Ofsini gerichtet sind (1S67 
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—1594). Unter den Briefschreibern befinden sich Falkenburg, Justus 
Lipsius, Car. Langius, Melissus, Sylburg. — 5. Briefe Orsinis an Odoardo 
Farnese (1590). 

Den Schlafs des Bandes bildet eine Doppeltafel mit den Facsimiles 
folgender Gelehrten: Petrarca, Poggio und P. Bembo, Pomponio Laeto, 
B. Bembo, Poliziano, J. Laskaris, Golocei und Orsini. 

Leider läfot das beigegebene Namensregister sehr viel zu wttnschen 
ttbrig, wie ich schon an einer andern Stelle (Sybels Histor. Zeitschrift 
Bd. 27 S. 169) ansgesprochen habe. Bei solchen Kachschlagebllchern, zu 
denen Kolhacs Werk zu rechnen ist, sollten die Namensregister beson* 
ders sorgiiatig nnd unbedingt vollstflndig sein. 

Im ttbrigen aber haben wir allen Grand, dem Verfiisser ftr seine 
wertvolle Arbeit dankbar zu sein. Der Historiker und Philologe, der 
Litterarhistoriker und Kunsthistoriker kOnnen aus dieser reichlieh Sieben- 
den Quelle vielen Stoff schöpfen. 

Der Humanismus belebte durch die Wiederaoffindong lateinischer 
Dramen auch diese litterarische Gattung, die sodann reichliche Pflege fand. 

JohanesBolte, Zwei Humanistenkomödien aus Italien (Zeitschr. 
flir vergleichende Litterattir- Geschichte und Renaissance •Litteratur« 
Hrsg. von M. Koch und L. Geiger I 77— «4. 2S1— 244). 

Die erste der beiden KomOdien, die in zwei Mftnchener Hand- 
schriften sich erhalten hat, ist schon froher gedruckt worden. Der in 
dem Stücke auftretende Plrckheimer dürfte allerdings Johannes, der 
Vater des berühmten Willibald, sein, der auch in Italien studiert hat 
y^. z. B. die Notiz in den Acta nationis Germanicae universitatis Bo- 
nonien^, ed. Friedlfinder et Malsgola. p. 194 zum Jahre 1448: Johan- 
nes Birckheimer patricius de Nombergk. Wenn aber der Heransgeber 
noch auf AufBchlfisse ans der Padaaner Matrikel hofft, so ist zu bemer- 
ken, dafs die Blatrikelbftcher von Padua sich nicht erhalten haben. So 
behauptet wenigstens K. Momeweg« Joh. v. Dalberg (Heidelberg 1887) 8.47 

Die zweite KomOdie ist die 1497 in Bologna entstandene Scornetta 
des Hermann Knuyt von Slyterhoven. Der Verfasser ist nach eigener 
Angabe aus Yianen bei Utrecht gebürtig und mit Nikolaus Stael, dem 
Leibarzt des Herzogs Philipp von Burgund, befreundet. Scornetta ist 
der Name eines bei Bologna gelegenen und dem Blanchinus gehörigen 
Landgutes. Der Abdruck ist nach dem Exemplar der Leipziger Univer- 
sitätsbibliothek hergestellt Das Stttck selbst, in dem zahlreiche Derb- 
heiten sich finden, dOrfte nur Yon Mftnnem und vor Männern gespielt 
worden sein. 

Mehr noch als die Komödie blflhte unter den Humanisten die la- 
teinische Bede: 
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Ludwig Geiger, Eine lateinische Bede ttber die Schlacht bei 
Pavia 1626 (ZeitschrUt illr vergleichende litteratnr- Geschichte und 
Benaissance-Ütteratnr. Hrsg. von 21 Koch nnd L. Geiger. I 446). 

Deutsche und Franzosen als Nächstbeteiligte behandelten vielfach 
di« Schlacht bei Pavia. Geiger ntacbt nun auch auf einen Italiener, mit 
Namen Franciscos Testa, anfinerksam, welcher, von einem kaiserlichen 
Beamten aufgefordert, eine lateinische Rede auf das berOhmte Ereignis 
gehalten hat Die Einfbhmng antiker GOttemamen, die Freude an Ver^ 
gleiehungen mit Helden aus dem Altertum beweisen die humanistische - 
Bildung des Bedners, dessen italienischer Standpunkt sogleich am An- 
fang hervortritt Doch ist er ein Feind der Venetianer. 

Von Italien wanderte der Hunumismus über die Alpen nach Frank- 
reich. Eine Übersicht über die verschiedenen hierauf bezüglichen Ar- 
beiten hndeu wir bei: 

L. Geiger, Studien zur Geschichte des französischen Humanismus. 
(Geigers Tierteillährsschrift 1 d. Kultur nnd Litteratur der Renaissance 

II 189^238). 

Eine Fortsetzung der Studien, welche Geiger schon im ersten 
i^ande seiner Zeitschrift veröffentlicht hatte. Nr. IV enthält eine »kri- 
tische Übersicht neuerer Erscheinungen«. Es werden besprouhen E. 
Müntz, La Renaissance cn Italic et en France u T^poque de Cliar- 
les VIII., Jul. Philippe Origiue de rimprimerie ä Paris d'aprös Ics 
documents in^dits. Neu ist hieraus der Hinweis, dafs Heynlin de La- 
pide, welcher 1470 mit Eichet zusammen zuerst in Paris druckte, kein 
Schweizer, sondern ein Deutscher war, vielleicht von Stein hei Bretten* 
Die beiden druckten zuerst in der Sorbonne, nach zwei Jahren wurde 
die Druckerei in die Rue St. Jacques verlegt Bezeichnend ist, dafs sie 
neben klassischen Texten hauptsächlich humanistische Schriften herstellen. 

Daran schlierseu sich F. Lotheissen Margaretha von Navarra 
(1492 — 1549), H. Omont George Hermonyme de Sparte, maltre de Grec 
h Paris et copiste de mannscrits 1476, Emile Legrand Bibliographie 
heU^nique ou description raisonn^e des ouvrages publi^s en grec par des 
Grecs ans XV. et XVI. si^des, Eugöne de Bud4 Yie de GuUlaume 
Bud6, fondateur du College de France, von dem Geiger sagt, dafs er 
nirgends Rebitt^s Monographie Ober Bud^ Oberholt habe, Omont Notice 
Sur les collections des mannscrits de Jean et Gnillanme Budö, wonach 
ans dem Besitze des Vaters Jean 41 , aus dem dee Sohnes 19 bekannt 
Bind, Rieh. Copley Christie Etienne Dolet, le martgrr de la Re- 
naissance, traduit de Tanglais par Casimir Stryienski, das manche 
Yerbesserungen zu dem englischen Original bringt, Ad. Ch6neviire 
Bonaventnre des Parier, worin u. a. gezeigt wurd, dab die Bonaven- 
ture zugeschriebene Terenz- Übersetzung nicht von diesem herrOhrt) 
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Neudeckt r das Doktrinale des Alezander de Villa« Dei, L. Masse- 
bieau, Schola aquitanica, Ed. Fr^my Mtfmoires in^ts de Henri de 
Mesmes, L. Massebiaa Diaiogus Jacobi Fabri StapulensiB in phisioam 
introduotionem, welche Schrift nierst inErakan gedruckt wurde, Buisson 
Repertoire des ouvrages p^dagogiques du 16 sitele, bei welchem Werke 
aber Geigers Tadel, so berechtigt er ist, doch durch eine entschiedene 
Anerkennung dieses wertvollen Buches zu ergflnzen war. 

Ein Abschnitt V behandelt »Englisch-franzOsische Beziehungen (1618 
^l(18)c. Der Verfosser geht von dem Gedanken aus, dafs wir eine 
grobe Anzahl historischer Gedichte von französischen Humanisten be- 
sitzen, dafs aber trotzdem daraus Ar die geschichtliche Erkenntnis wenig 
zu gewinnen sei. Der Patriotismus oder die nationale Eifersucht trägt 
zum Teil an diesem Hangel an Objektivitftt schuld. 

Den Kampf eines en^^schen und französischen Schiffes schildern 
Germanns Brizius, dessen Gedicht von Pierre Choqne ins Französische 
ttbersetzt wurde, und Hnmbert de Montmoret; daran schlierst sich eine 
ErOrtonng Uber den Streit des Brixius mit Morus, wekber schliefslich 
durch des Erasmus Yermittelung beigelegt wurde. 

Die BesprecbKnr f^iniger Schriften von Humanisten über die im 
Jahre 1518 erfolgte Verlobung Marias von England mit dem französischen 
Dauphin beschliefst den Aufsatz. 

Ludwig Geiger, Ein Lobsprucli auf Paris 1514 (Zeitachnft liir 
vergleichende Litteratur-Geschichte und Ilenaissance-Litteratur. Hrsg. 
von M. Koch und L- Geigur I 360 — 371). 

Anknüpfend an einen Lobspruch auf Paris von Guillaume Gu6roult 
im 16. Jahrhundert erneuert Geiger die Arbeit eines Humanisten namens 
Jü. Fr. Quintianus Stoa Brixianus. Der Titel des in Hexametf rn t;e- 
schriebenen Gedichtes lautet: De celeberrimac Parrhisiorum urbib lau- 
dibus Sylva cui titulus Cleopolis. Die au Autuimia Pratensis und die 
Rectorcs Parrhisiorum urbis gerichtete Widmungscpistel ist von 1514 
datiert. Geiger gibt mehrere Proben des Gedichtes, vermifst aber »greif- 
bare Einzelheiten«, »charakteristische Momente« der Schilderung. 

Hier möge eine auf Erasmus bezügliche Arbeit sich anschliefsen, 
da sie den grofsen Humanistenkönig, der seiue Bildung in Frankreich 
und Italien geholt hat, in einer seiner zahlreichen Beziehungen zu Frank- 
reich nachweist. 

£rasme ou Salignac? £tnde sur la lettre de Fran^ois Babelais 
avec un Facsimüe de Toriginal de la bibliotli^ue de Zürich par Th6o- 
dore Ziesing agr^ & Tuniversit^ de Zürich. Paris. Felix Alcan. 
1887. 8<». 29p. 

Die glftnzend ausgestattete Broschttre ist eine Vorliuferin eines 
gr51heren monographisc^n Werkes, weldies der YerÜMser demntebst 
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aber Fran^ois Rabelais veröffentlichen wiU. Das beigegebene Facsimile, 
weiches sich dem Auge sehr leserlich darbietet, and das in dem gröfse- 
ren Werke Ziesings keine Aufnahme finden wird, ist die Wiedergabe 
eines lateinischen Briefes , von Francisens Rabclesus medicus (datiert 
Lugduni pridie Cai. Decembr 1532) aus dem Thesaurus Hottingeriauus, 
jeuer bowimdernswerten Sammlung von SclinttstUcken aus dem IG. und 
17. Jahrhundert, Originalen und Kopien, auf der Züricher Bibliothek. 
Der verstorbene Horner und der Verfasser gewannen nach sorgfältiger 
Untersuchung die Überzeugung, dafs dieser Brief ein Autugraph von 
Rabelais i.st. 

Der iiiief, der keinen Adressaten augieht, wurde bis jetzt als an 
einen gewissen Saliguac gerichtet bezeichnet, obgleicJi man diesen nicht 
kannte. Ziesing sammelt die Zeugnisse, aus denen hervorgeht, dafs 
manche Gelehrte zwar das richtige ahnten, es aber nicht genauer ver- 
folgten oder beweisen konnten. So hat z. B. A. L. Ilerminjard (Corre- 
spondancc des lictoi mateurs dans les pays de laugue fran^^e) den 
Biiet kurzweg al.^ an Erasmus gerichtet bezeichnet. 

In dem dritten Teil seiner Arbeit weist Ziesing mit Hilfe der 
Einzelheiten des Briefes nach, daCs alle Beziehungen desselben auf Eras- 
mus passen, so z* B. die Übersendnog einer Handschrift des Flavias Jo- 
sepbns, den Erasmns nach einem griecbischeti Texte dieses Schriftstellers 
schon im Pesember 1581 an Jean de Pins gesdxriebea hatte. Zu den 
AnsAhnrngen Ziesings Aber diesen Punkt darf vielleicht die Teroitttiuig 
hinxugeftigt werden, daCi der dordi die Tennittelnng des Babelais dem 
Erasmas zngeschickte Codex m<)gUcherweise der erbetene ist Da Eras- 
mus damals kirchlich schon sehr anrOchig war, so wählte möglicherweise 
der darum angegangene Bischof von Bieux einen indirekten Weg zur 
Obersendnng der Handschrift. 

Wenn aber jemand bis hierher an Ziesings BeweisfUimng noch zwei- 
feln konnte, so werden ihn die Ansfhhrongen ttber Aleander von der Bich- 
tigkeit der fiehaaptnng des Yerfsssers flberzeugeu. Erasmus, der sih ndt 
dem dnrdi den Wormser Belchstag von 1521 Übel berlkebtigten Hieronymus 
Aleander, dem nunmehrigen päpstlichen Legaten, der einstens in Ve- 
nedig sein vertrauter Freund gewesen, Oberworfen hatte, hielt denselben 
fQr den Pseudonymen Verfasser einer gegen ihn gerichteten Bede, welche 
der ältere Scaliger geschrieben hatte. Trotz aller Belehrung Yonseitea 
der Freunde scheint er auch später diesen Verdacht nicht ganz aufge- 
geben zu haben. 

Ziesing stellt am Schlüsse seines Schriftchens fünf Sätze auf, um 
deren Beweis er diejenigen bittet, welche ihm nicht beistimmen. Es 
wird sich schwerlich jemand huden, dor diese Sätze auch nur zu be- 
weisen versucht, geschweige denn vermag. 

Aufgefallen ist mir, dafs der Verfasser die Belegstellen m dem 
Streite zwischen Hatten und Erasmus nicht aus der besten und zuver- 
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lässigsten Ausgabe der Werke Hutieus, d. h. aus der Böckiugschen 
citiert. Seit wir die musterhatte Arbeit Böckings haben, sollte man 
keine Citate aus dem fehlerhaften Münch entlehnen. 

Das Ergebnis der ansprechend geschriebenen üntersucfnmg ist also: 
Der Verfasser hat eiue schun frttber aiisgesprochenf Vci iinitung zu un- 
bedingter Sicherheit erhoben, soweit es m solchen wisseuächaftÜchen Fra- 
gen eine unbedingte Sicherlieit gibt. 

Erasmus war befreundet mit dem großen englischen Humanisten, 
Thomas Morus, zu dem uns folgende Arbeit führt: 

Georg E Hing er, Thomas Morus and Maehiavelli (Geigers Vier- 
teUahrsschriflb für Kultur and LHteiratar der Renaissance H 17 — 26). 

Der Yer&Bser geht von dem Gedanken aus, man habe bei der 
Bekandlnng des Reformationszeitalters bis jetzt eine Art der Belarach- 
tung Doeh nicht genügend berttcksichtigt, nach der gewisse, dem Zeitalter 
gemeinsame Zttge anfensuehen seien, unter die man sodann eine Reihe von 
Individaalitftten unterordnen könne. Ein solches Verfahren empfehle sich 
besonders auf dem Gebiet der politischen Theorieen des 16. Jahrhunderts* 

Auf den ersten Anblick bilden die Lehren von Machiavellis Staats- 
lehre und der ütopia des Thomas Morus einen schrolfen Gegensata. 
Letzterer, der an Plato anknQpft, entwirft das Bild eines Idealstaatee, 
Maehiavelli dagegen, von Aristoteles beeinflufst, trägt den gegebenen 
Terhftltnissen Rechnung. Morus z. B. sieht im Kriege eine greuelvolle 
Roheit^ Maehiavelli sieht in einem gut geordneten Kriegswesen die eigent- 
liche Grundlage des gesamten Staatslebens. 

Trotzdem aber sind gemeinsame Zflge bei beiden aufzufinden. 
Mehr äufserlicher Art ist die gemeinsame Benutzung mancher antiken 
Quellen. Beide finden es sodann zulässig, im Kriege Lug und Trug an- 
zuwenden, womit keineswegs die kleinen Künste der Kriegslist gemeint 
sind. Beide sind in dem Grundsatz einig, dafs im Staatsleben der Zweck 
die Mittel heiligt. 

Da in diesem Punkte der Realist Maehiavelli und der Idealist 
Morus zusammenstimmen, so folgert Ellinger daraus, dafs diese Theorie 
dem ganzen Zeitalter der Reformation eigenttimlicli ist. 

Den tiefereu Grund davon sieht der Verfasser iu den religiösen 
K&mpfen der Zeit. »Das Zusammenplatzen grofser rnügiöser Gegensätze 
und die erbitterten Kämpfe, die sich daraus entsj mii' ii, erzeugen jene 
liücksichtslosigkeit in der Wahl der Mittel bei (icr Bekämpfung des 
Gegners. Und auch hier \v erden diese Tendenzen auf andere Verhält- 
nisse tibertragen und verwirren die Moral des Privatlebens«. 

Von Italien und Frankreich ist der deutsche Humanismus 
abhängig, über den zahlreiche kleinere und gröfsere Arbeiten erschienen 
sind Beginnen möge ein Vertreter der deutschen Frühreuaissance, 
Hikifts voü Wyle: 
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Jakob Baechtoid, Zu Nikiaus voD Wyle (Zeitschrift für ver- 
gieichüüde Litteraturßcschichte und Rcnaissaucelitteratur. Heraosg* ' 
von Max Koch und Ludwig üeiger 1 348—350). 

Über Niklaos von W> le haben neuerdings Strauch und Baechtoid 
am besten gehandelt. Der letztere bringt hier zn «i incr eigenen Dar- 
stellimg eine Ergänzung durch einen Fund in einer Einsiedlerhandschrift. 
Dieselbe enthält nämlich eine lateiuisi lie Rede, welche Nikiaus im Aaf- 
trage des Markgrafen Karl I. von Baden auf dem Fdrstenkongrefs zu 
Mantua vor Papst Pius II. gehalten hat. 

Baechtoid teilt dieselbe im Worlaute mit. Sie ergänzt unser bis- 
heriges Wisspn von des Redners Beziehungen. Denn es war schon be- 
kannt, dafs derselbe seine Überset/ung der Poggioschen Schrift »Von 
der Wandelbarkeit dp-^ Glückst demselben Markgrafen gewidmet hatte. 
Vgl. Gödeke Grundrifs I* 362. 

Zugleich erfahren wir noch, dafs in einer St. Galler Handschrift 
neun Briefe des Nikiaus von Wyle an Albert von Bonstetten vorhanden« 
aber sehr schwer nur zu entziffern sind. 

Zur älteren deutschen Humanistengeneration gehOrt auch der be* 
iHfamte Aogsbnrger Ratsherr Konrad Pentinger: 

L. Geiger, Gedichte and Briefe an Konrad Peutinger (Geigers 
Vierteljahrsschrift iur die Kultur und Litteratur der Keuaissance II 
262 - 264). 

Der Herausgeber Geiger teilt aus einem in seinem Besitze befind- 
lichen Konvolut handschriftlicher Gedichte und Briefe, die Konrad Peutin- 
ger gehörten und von ihm «Carmina ad me« überschrieben wurden, drei 
Proben mit. Ks sind Gedichte des bekannten Humanisten Jakob Locher 
Philomusos, überschrieben: Ad laudem Augustae Carmen, Muniticentia 
priüfipi^ Ba^ariRo Guiihelmi ducis illustrissimi. Ad doctorem Conradum 
PeutiDger An tui^raramateum Augustannm. 

Da Geiger blofs Gedichte und keine Briefe mitteilt, so ist die 
Übeföchrift nicht /ntrcffend. 

Seltsam er Weise rückt Geiger in dem ersten Gedichte den Hexa- 
meter zurück und den Pentameter vor, während das Übliche das Um- 
gekehrte ist. 

Das Ausrnfungszeichen im letzten Verse hinter omnis auf S. 263 
ist mir nicht verständlicli , denn der Text gibt einen ganz guten Sinn, 
wenn man folgendermafsen interpungiert : 

Sic, Augusta, tibi sacrntur gloria i)erpe8, 
Sic omnis homines, te super astra ferunt. 
Omnis und astra sind Accusative, abhängig von super. Die Nach- 
SteliuDg der Präi)osition hat in der Poesie nichts Auffallendes. 
Im zweiten Gedicht ist teris Druckfehler fOr terris. 
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Zu Peutingers Freuudeu uud Verehrern gehörte der »Erzhuma- 
nisU Celtis: 

Karl Hartfelder, Zu Konrad Celtis (Geigers Yierte^ahrssduift 
für die Kultur und Litterator der Renaissance n 258 — 262). 

Zur Ergftnsung meiner Sammlung der Epigramme des Celtis durcb- 
suclite ich eine Anzahl von Mflnchener Handschriften, die mir von der 
Verwaltung der Mfinchener Hof- und Staatsbibliothek in freundlicher Weise 
zur Yerftgung gestellt wurden. Der Erfolg bewies, dafs meine schon frü- 
her ausgesprochene Vermutung richtig war, wonach die NOmberger Hand* 
Schrift noch manche Vervollstilndigungen finden kdnne. Nicht blofs, dats 
sich weitere ungedrucfcte Epigramme ergaben, auch zu den schon gedruck- 
ten fanden sich beachtenswerte Verbesserungen und Erweiterungen. Einen 
Teil des Gefiindenen fafste ich in obige Mitteilung zusammen und fi&gte 
drei Briefe aus dem Codex epistolaris Celtis hinzu, die inhaltlich mit 
den mitgeteilten Epigrammen zusammenhängen, und die ich der Frd- 
burgrr Abschrift des Celtis'scben Briefcodex entnahm. 

Zu Anm. l auf S. W finge ich als ergänzendes Citat: Serapenm 
2t (1880) S. 285. 

Des Celtis Nachfolger in Ingolstadt wurde der Schwabe Jakob 
Locher Philomnsos: 

L. Geit^fr. Ein ungedrucktes huinanistisches Drama (Zeitschrift 
für verfrleichtii li Litteraturgescliiclite iiiui KenaissanceUtteratur. Hrsg, 
von M. Koch uud h. Geiger N. F. I 12—71). 

Der Verfasser geht von dem Gedanken aus, dafs es keine bequeme 
Zusammenstellung der Leistungeu des deutschen Humanismus für die 
Wiederbelebung des Dramas gebe. Man müsse mühsam aus Oödekes 
Grundrifs die botreffondfu Notizen zusammensuchen. 

Zu den Dramatikern der Huraanistenzeit gehört Jakob Locher, ge- 
nannt Phihmuisvis. tiher den \\ir dio sorp;fältii7^ Arbeit Hehles besitzen. 
Zu den schon bekannten Leistnngen Luchers ingt Geiger aus der hitei- 
nischen Ilandsclirilt nr. ll 'M? der Pan-fi- Bibliothek, einem Sammcl- 
band, der ans dem AhI iiil' 1« ^ 16. Jahrhuuderts stammt, eiü bisher un- 
bekanntes Stück des genannten Dichters. 

Dasselbe ist ohne t hfrschrift. Am Knde steht: Finit übellus 
Jacobi L. Phiiomusi dramaticus nuvus scd uou mubteus. Vorangeht ein 
Prologus, welchen Geiger ganz mitteilt. 

Das Stlick selbst ist in Prosa, nur die Chöre sind Verse. Geiger 
teilt blofs den Inhalt mit unter gelegentlicher Einfügung von charakteri- 
stischen Proben der Darstellung. 

Die sich unterredenden Personen des ersten Aktes sind der Papst 
und ein päpstlicher Legat, welcher von ersterem den Auftrag erhält, 
nach Deutschland und Frankreich zur Friedeusstiftuug zu ziehen. Im 
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zweiten Akt iinterre«leii sich di r ]>fJp'?tlir}if^ ?'*^gat, der Gesandte des 
fran7A«;ischeu Köüigs. Kaiser Maxiniiliaii . der Kdnii? von England und 
Herzog von Mailand. Den dritti'ii Akt bildet ein kurzes Zwiegespräch 
ziMäc}i>-ii oiuein schwäbischen und scbweizerischeu Landsknecht, wobei 
sich letzterer vorteilhafter darstellt. 

Nach dem Iidialt bestimiat Geiger 151.^ als das Jahr der Ab- 
fassung, nach der Schlacht von llavenna 1512 und vor <h'r Schlacht von 
Marignaiiü. Wahrscheinlich hat Locher, der damaU Lehrer an der 
Hochschule zu Ingolstadt war, das Drama für seine Schtller geschrieben. 

Die mitgeteilten Proben scheinen ohne jede Veränderung im eng- 
sten Anschlag an die Handscbrift gegeben ta sein* Aber die Intei^ 
panklion in ibrer ganzen Prinziplosigkeit »i reproduzieren, lag gewifs 
kein AnUfs Tor. Ohnehin dtlrfte es empfehlenswert sein, durch eine 
Ternflnflige Interpunktion dem Leser die Lektflre zu erldchtern. Ferner 
scheint mir in Vers drei des Prologs se moveat besser in semoveftt zu 
▼ereinigen zu sein. Das socoum indnit einige Verse später ist eben- 
falls bedenklich. Sollte dafOr nicht induat stehen? Auch scheint mir 
casu monstrifico quaedam auf derselben Seite in qnodam zu verändern. 

Die glänzendste Gestalt in dem an Individualitäten so reichen 
Kreise der säd- und westdeutschen Humanisten ist Johann von Dalberg: 

Karl Morneweg, Johann vou l)alberg, ein deutscher Humanist 
und Bischof igeb. 1455, Bischof von Worms, gest. 150;i)- Mit Dniüergs 
Bildnis. Heidelberg. Winti r IbbT. Vll und 375 S. 

Seit Zapfs diulti^^cr Sclirift (1780) hat Johann Dalberg oder, wie 
'^r hflnri»:cr genannt wird, ( ajucrarius , der berühmte Mäcen des Iliiina- 
ni^nin> am .Mittelrlieiii , keine eingehendere liehandlung mehr erfahren, 
^lornewt'g legi uns in >einer nnifangreichpn Munograijliie die Ergebnisse 
vieljäiirigen Saninndns und Arbeiten*^ vor Die Aichi\e zu München, 
Speyer, Wtirzburg, Aschaffenburg. Darmstadt, Worms, Karlsruiie, Stutt- 
gart und Koblenz, sowie die Bibliotheken zu Mtluchen, Stuttgart, Darni- 
stadt, Heidelberg, Wfirzburg und Bouu lieferten ungedrucktes Material, 
mit dem der Verfasser ein möglichst vollständiges Bild dieses ersten 
•moileruen Menschen vom Mittelrhein« herzustellen suchte* 

Das erste Kapitel: »Familie, Heimat, Jugendjahre, erste Studien« 
fuhrt uns zunächst ein Stftck Adelsgeschicbte vor. Schon 1239 ist ein 
Wormser Bitter Gerbard d. j. mit dem Amte eines Kämmerers der 
Bischöfe von Worms nachweisbar. Der Vater des bertthmten Camer»' 
rius, Wolfgang von Dalberg, dessen stattliches Herrenhaus zu Oppen- 
heim am Rheine stand, heiratete eine Gertrud von Greifenklau und das 
älteste Kind aus der mit Kindern reich gesegneten Ehe war unser Jo- 
hannes. Nachdem der Knabe den ersten Unterricht zu Hause genossen, 
bezog er 1466 elQährig die Universität Erfurt, wo damals der Humar 
nismus sich bereits festgesetzt hatte (Peter Luder, Jakob Publicius Ru- 
fos ans Florenz). 

Jakn»buUht für ▲lt«rtlutauviH«aMbafl LXIV. {im Hl.) 8 . ^ u i 
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1470 inm Haccalaureus proiiiu^iert, verliefs er uach weiteren drei 
Semestern Erfurt, ohne die Magisterwürde erworben zu haben. Den 
15. Februar 1472 wurde er in Worms als Kleriker angenommen uud mit 
einem Wormser und Speyer Kauonikat bedacht. 

Im nächsten Abschnitt : »Äufenthall in Italien« ei luhren wu, Jafs 
der junge Dumherr spätestens im Frühlinge 1173 über die Alpen uach 
Italien zug, um seine iu Erfurt erworbenen Kenntnisse zu vervoUkomm- 
ucu und zwar zunächst in Pavia. Hier lernte er auch den Friesen Ru- 
dolf Agricola kennen, der ebenfalls in Erfurt studiert hatte. 1474 wurde 
Dalberg Rektor der Universitftt, und der schon damals hoehangesehene 
Agricola hielt die noch erhaltene Rektoratsrede fllr ihn, von welcher 
nach der Stuttgarter Handschrift ganze Abschnitte mitgeteilt werden und 
deren Hauptinhalt der Preis Dalbergs und seines Geschlechtes ist. »So 
stellte Agricola seinen jungen Genossen den Italienern dar. Ein schönes 
Denkmai treuer fVeundschaftI Mit welcher liebe hatte er sich in das 
Wesen des jungen Freundes vertieft. Schon in der Art, wie er ihn auf* 
labte und der Menschheit (!) vorfthrte, liegt ein gut Stack Humanis- 
musc. (6. 88). 

Nach Jahresfrist kehrte Dalbeiis nach der Heimat zurück, wfthrend 
Agricola nach Ferrara zog; nur die beiden schwäbischen Freunde Die- 
trich und Johann Ton Pleningen blieben in Pavia. Aber schon 1476 
zog Dalberg wieder nach Italien, wo er sich nach Padua ^Yandte, ob- 
gleich ihn Agricola nach Ferrara einlud. Zu Padua, wo die Deutschen 
eine grofse Rolle spielten, trieb er auch Griechisch. Auf der im Jahre 
1478 erfolgten Heimkehr machte er einen kunen Aufenthalt in Ingol- 
stadt. Aber noch vor Schlufs des Jahres aog er weiter iu die rheinische 
Heimat. 

Nach einem nochmaüf^en römischen Aufenthalt, wobei er sich zu 
Rom in eine Bruderschaft der Maria de anima aufnehmen liefs, wurde 
er 1480 Dompropst von Worms und damit Kanzler der Universität 
Heidelberg, welches Amt einst auch Papst Pius II. bekleidet hatte. 
Um diese Zeit war Jakob \Vimj)feling fast der einzige Vertreter des 
Humanismus an der Hochschule, der aber in dem Kurfürsten Philipp 
dem Aufrichtigen (seit 1476) einen warmen Patron hatte. Spätestens 
um die Jahreswende von i4öi— 14ö2 wurde Dalberg auch Kanzler des 
Kurfürsten, womit die Verlegung seines Wohnsitzes uach Heidelberg 
verbunden war. Zu all diesen Würden gesellte sich noch die eines 
Bischofs von Worms, welche Dalberg 14ö2, vermutiicii durch den Ein- 
Üuis des Kurfürsten, ebenfalls erlangte. 

Kaum zum Bischof gewählt, liefs er durch den gemeinsamen Freund, 
den kurfürstlichen Bat Dietrich von Pleningen, den in Kampen weilen- 
den RudolfAgricola einladen, nach Heidelberg zu kommen, wo er in 
freier, von ihm selbst bestimmter Weise leben k(Vnne. Dieser Einladung 
entsprach Agricola und kehrte, freundlichst empfaugcu und hoch ausge- 
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zeichnet, erst im Oktober wieder in die Fleimat zurück, nachdem er 
versprochen hatte, im nächsten Frühjahr wieder zu kommen. 

Die bischöfliche Thüligkeit Dalbergs, welche Morneweg eingehend 
behandelt, und über die er vielerlei Neues mitteilt, raurs an dieser Stelle 
übergangen werden, wo es sich ausschlierslich um den Uamanisten und 
Mäcena.^ Dalberg handelt. 

Erst am 2. Mai 1484 traf Agricola in Heidelberg wieder ein, wo 
ihn Dalberg freundlichst aufnahm, hebräische Bücher für ihn kaufte, 
incih «einen hebrtlschen Lehrer, einen getauften Juden, in das Haus mit 
anlnahm. Aber Agricola flihlte sich trots attedem nicht behaglich nnd 
nicht befriedigt, in diese Zeit fallen allerlei Fände von römischen In* 
tthriftensteinen, von welchen noch manche erhalten, während wir von 
Indern nnr litterarische Nadirieht haben. 

Überhaupt pflegten in der nftchsten Zeit Dalberg nnd Agricola 
nssmmen eifrigen geistigen Verkehr. Agricola hielt in Worms nnd 
Heidelberg Vortrage, woselbst auch der berQhmte Konrad Celtis sein 
Schiller wnrde. Ans diesem gelehrten nnd Ästhetischen Stillleben rifs 
ae eine Reise nach Rom, die sie 1485 im Auftrage des Korftrsten von 
der Pfah machten. Ob die daselbst von Dalberg an Papst Innocenz Vm. 
gehaltene lateinische Rede sein oder Agricolas Werlc, ist nicht sicher. 
Aber die Krankheit, welche Agricola auf der Heimreise ergriff^ und die 
in Heidelbei^ mit erneuter Stärke zurückkehrte, raffte den trefflichen 
Mann den 27. Oktober 1486 hinweg. Der bischöflichp Freund hatte den 
Sterbenden in seinen Armen gehalten, «damit ihn der Sterbende nicht 
entbehre, dem er im Leben alles gewesen wan. (S. 101). 

Auf dem Fürstentage zu Frankfurt 1486, wohin sich Camerarius 
mit dem Kurfürsten Philipp von der Pfalz begab, machte er die Be- 
kanntschaft von Willibald Pirkheimer, der sich im Gefolge des Her- 
zogs Albrecht von Bayern-München befand, und wahrscheinlich auch von 
Johannes R euch Ii n, dem Begleiter des Grafen Eberhard von Württem- 
berg. Fin Besuch, den Kaiser P'riedrich III. ^wahrscheinlich i486) im 
berühmten Kloster Maulbronu machte, gab Camerarius Aniafs zu einem 
lateinivcljen Begrüfsungsgedicht , von dem Mornewp«,' S iio eine Über- 
setzuiig mitteilt. Es ist da.s einzige giuLere Üeilicht Dalbergs, das 
ans erhalten ist. Wenn aber der Verfasser S. III aagi: »An Ver- 
gil5 Aeneidc angelehnt, cribt dieses Gelegenlieitsgedicht einen Beweis för 
Dalbergs dichter!scl!e> Ivonuueu, wie für seine Meisterschaft im Ausdruck. 
Bäsch entstanden und niedergeschrieben, ist seine Sprache edel und ge- 
wandt (Konstruktion!), seine Verse von mubikali^chem Wohllaut getragen. 
Eine reiche Phantasie, wie sie der italienische Himmel im Wikehr mit 
den Meisterwerken der Alten zeitigen konnte, tritt uns, aus diesem Ge- 
dichte entgegen«, so scheinen dies doch sehr hyperbolische Ausdrücke 
IQ sein, zu denen die paar lateinischen Distichen schwerlich ein Recht 
ieben. Auch ist nirgends angegeben, worauf sich die Behauptung grün- 
det, dab das Gedicht rasch entstanden nnd niedergesdirieben ist 
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Trotz vielfacher Abhaltungen durch uiaiuiiclifiuhc (jescbäfte fand 
Dalberg noch Zeit zu griechischen Studien, die er gemeinsam mit Adolf 
Occn, soit 148« dem liHninTn*:ti*;ch gt bildof^n Leibarzt des Kurfürsten, 
und v(nimitlich auch mit Dietridi \oii Pleningen betrieb. Johannes 
Reuchlin hat d'-m j?pl<»hrtLn P.ischof zwei seiner auf das Griechische be- 
züglichen Schritten gewidmet. Cnlloquia grueca und eine Srlirift Do qua- 
tuor graecac linguac difT» rt ntiis , die neuerdings Horawitz aus einer 
Stuttgarter Handschrift heransgecrebeii hat. 

Auch mit einem anderen Humanisten, der in Heidelbets,' seit 1488 
Stelhmg gewonnen hatte, mit Adam Werner V(*n Themar, entwickelte 
sich ein freundschaftliches Verhältnis. 14UI richtete Werner ein latei- 
nisches Gedicht an Camerarius, ut nova bucolica mittat carmen. Darnach 
hatte Dalberg schon früher Bucolica verfafst, von denen aber keine ge- 
nauere Nachricht erhalten ist 

Der bertthmte Abt Johaim Trithemios von Sf>onheim widmete sein 
im Winter 1491 auf 1492 verfafstes Bach De scritUoribus ecclesiasticis 
Dalberg mit einem sehr verbindlichen Schreiben, worin des Bischofs 
Rnhm in etwas ttberschw&nglicher Welse verkündigt wird. Eine weitere 
Widmung machte ihm Sebastian Murrho, Kanoniker zu Kolmar, der 
ihm 1494 seinen Kommentar zu des Baptista Mantnanns Gedicht auf 
die hl. Katharina dedizierte. Bei dieser Gelegenheit wird znro ersten 
Mal die nachmals so berOhmt gewordene Dalbergsche Bibliothek erwähnt, 
die an lateinischen, griechischen und hebrftischen Bllchern aufserordent- 
lieh reich war, und deren Benutzung Dalberg in der liberalsten Weise 
gestattete, wie z. B. Benchlin mitteilt. 

Wenig erfreulich sind die Nachrichten Ober Dalbergs Verhältnis 
zu Konrad Celtis um diese Zeit. Der fahrige Poet hatte eine grOfsere 
Geldsumme vom Bischof entlehnt und war nun in der Heimzahlnog so 
säumig, dafs er erst auf ausdrückliche Mahnung des gemeinsamen Freun- 
des Tolophus zahlte. 

Momeweg wendet sich sodann zu einer Untersuchung des Verhält- 
nisses von Dalberg zu den Sodalitates litterariae, den gelehrten Gesell- 
schaften, welche Celtis auf srintm Wanderungen zur Ausbreitung des 
Humanismus gegründet hat Er kommt zn dem Kr^ehnis, dafs Dalberg 
Vor^tan^l einrr allgemeinen deutschen littf>rarisclien Sodalitas gewe>en, 
zu weh her sicli die anderen deutschen Sodalitates wie Sektionen verhiel- 
ten. iMeines Erachtens denkt sich Momeweg die^e Sodalitates viel fester 
organisiert, als sie es in Wirklichkeit je gewesen sind. Was wissen wir 
denn Zuverlässiges von deiiselben anfser den Namen? Wir kennen 
weder ihre Statuten nach die vollständige Zahl ihrer Mitglieder und 
vollends die anirehliehe Sodalitas litteraria per nniversam Germaniam! 
Es ist das gewifs nichts als die geistige (iemeinschaft aller huma- 
nistisch Gebildeten in I)ent>ehland. als deren glänzendste Persönlichkeit 
Dalberg mit priuceps bezeichnet werden boU Ich habe meine Meinung 



Digitized by Go( 



K. Murueweg, Jobanu vou Dalberg 



21 



von dem sehr loekerea Verbände der SodalitAten schon in einem Auf- 
sate in der Zeitschrift ftr Allgemeine Geschichte 1686, S. 662 ausge- 
sprochen. Auch darite zn beachten sein, dafs GetUs das erste Epigramm 
seiner Sammlung (vou mir ediert, Berlin 1881) flberschreibt: ad quatuor 
sodafitates litterarias Germauiae» aber von einer Uber diesen vier Soda- 
Utates stehenden allgemeinen Sodalitftt Deutschlands ist nicht die Rede. 
Wenn schon von den erwfthnten vier Sodalitftten zwei der Phantasie des 
Dichters und nicht der Wirklichkeit angehören, so werden wir diese all- 
gemein deutsche Sodalitas gewifs in das Reich der Pläne, die nie ver- 
wirklicht wurden, verweisen. 

Welches Ausehen Dalberg fortdauernd bei lU n Ilumauisten genofs, 
zeigen die verschiedenen litterarischen Dedikatiüuen, die ihm gemacht 
worden: Celtis feiert den Wonnser liiscbof in einem Archilochium (so 
und nicht Ardiilogium war zu schreiben, welch letztere Orthographie 
nur rinrm Humanisten des 15. Jahrhunderts verziehen wirdl), der be- 
rahmte Strafsburger Sebastian Brant widmet Dalberg sein Gedicht: 
tÜb^r das Bttmlnis des Königs mit dem römischen Papste und den treu- 
losen Itaiienernc, Mattljflus Horben soine Schriit l)e natura cantus ac 
miracnlis vocis, eine philosophische lietrachtung t^ber die Musik ohne 
lostrumcnt. 

Zumeist auf grund des handschriltiichen Codex epistolaris des Celtis 
wird sodann S. 18b flf. das anregende und muntere rreibeu des Heidel- 
berger Humanistcnkreiscs gPF^cLildert, wobei Johannes» Rrui lilin, Konrad 
Celt!?:, Kouradus Lc'ontoriua, Heinrich Si>iLT>. Jakob Dracuntius und 
andere eine wichtige Holle spielen. Immer wieder mit anitlicheu Auf« 
tr&gen vonseiten des Kurfürsten oder in eigener Sache besch<1ftigt, ist 
Dalberg oft vou Heidelberg abwesend. Von dtm lleichstage in Lindau 
1496 heimkehrend, wurde er durch Dracoutius mit einer lateinischen 
Ode begrüfst. Den 7. November nahm er teil au einem Feste der Hei- 
delberger Humanisten, \ uu dem Morneweg vermutet, dafs es zur Erinne- 
rung au Piatons Geburts- und Todestag gefeiert wurde, in Nachahmung 
der italienischen Humanisten. Vielleicht las man dabei auch das be- 
geisterte Lob vor, das Wünpfeling in seinem soeben beendeten Isidoneus 
dem Bischöfe, »dem Ruhme d&t Deutschen, dem GUnz seines Geschlechts, 
des Pfaligrafen höchster Zier, der Krone der Bischöfe« wegen seiner 
griechischen Kenntnisse spendete. Bei solchen Zusammenkttnften fanden 
sich denn die humanistisch gebildeten Gesinnungsgenossen aus der Nach- 
barschaft ein, wie s. B. Peter Boland, Pfarrer su Schriesheim, Johann 
von Pleningen, Domherr lu Worms, Jakob Köbel aus Oppenheim, Theo- 
dor Gresemund aus Hains und andere. Bei solchen Festen dürfte auch 
tllditig gesecht worden sein. Insbesonders wurde Dracoutius des Bischofs 
Liebling, der sich an seinen Liedern gerne aufheiterte. 

Den 81. Januar 1497 wurde in Dalbergs Hause su Heidelberg das 
von Benchlin verüftfste Lustspiel »Benno« aufgefhhrt Morneweg hfttte 
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ftr die Einselheiteii auch noch die sorgfältige Monographie Gustav Knods 
Uber Jakob Spiegel benuteen können, da dieser sich ebenfalls unter den 
die Komödie darstellenden Studenten befand. 

Eine Mifshelligkeit, die nicht ganz ani^ehellt ist, fthrte im Frtth* 
ling des Jahres 1497 dazu, dafs Dalberg sein Kanzleramt am pQUzischen 
Hofe aufgab. Vigilius hatte von diesem drohenden Ereignis dem befreun- 
deten Geltis Nachricht gegeben mit dem charakteristischen Zusatz: Quod 
si fiet? Heu nobis, ministris, philosophis! . . . Bens omnia bene ordinet, 
praesertim pro philosophis t (S. 281). 

Ein filnfter Abschnitt behandelt »Letzte Lebeneijähre und Tod 
Dalbergs! (S. 232—860). Der Fürstbischof scheint in dem zwei Stun- 
den von Heidelberg entfernten Ladenburg seinen Wohnsitz genommen 
zu haben f wo auch seine berühmte Bibliotliek aufgestellt war. Reich 
an griechischen, lateinischen and hebräischen Büchern, wurde sie von 
den gelehrten Zeitgrnrrs^en angestaunt und ein einzig dastehender Schatz 
Deutschlands (unus Germaniae nostrae thesaunis) genannt. Morneweg 
gibt eine Anzahl ^vertvollcr Notizen Ober Handschriften, die sich in 
dieser gepriesenen Bibliothek befunden haben. Wenn aber derselbe 
meint, Dalbergs Weggang aus Heidelberg sei auch das Ende des Hu- 
manismus daselbst gewesen, so kann irh dem nicht ganz beistimmen; 
denn Henihlin, Wim] ieliug, Vigilius, Werner von Themar weilen noch 
nachher ia der Pfälzer Residenz. 

Übrigens scheint 1498 eine AusscUinung Dalbergs mit Philipp vun 
der Pfalz stattgefunden zu haben. S. Braut und Wimpfeling rühmten 
von neuem um diese Zeit den durch die Kämpfe mit der Stadt Worms 
immer noch iu Anspruch genommenen Bischof. Auch das Verhältnis zu 
Kaiser Max gestaltete sich günstig fttr Dalberg, so dafs er mehrfach als 
kaiserlicher Bevollmächtigter thätig war. 

Der Aufenthalt, welchen Dalberg 1501 wegen des Reichstages in 
^ünlb^ ^^^ nahm, wurde von ihm benutzt zum Verkehr mit dem zahl- 
reichen Kreise Nürnberger Humanisten, wie Johaiiu Werner, Pfarrer iu 
der Nürnberger Vorstadt Wörth, Willibald Pirckheimer, Johannes Löfifel- 
holz, Sebald Schreier (Clamosus), Hieronymus Monetarius u. a- Hier 
wurde auch der Druck der Werke der Gandersbeimer Nonne Boswitha 
endgültig beschlossen. 

Von den Schriften Dalbergs, von denm sich freilich keine grOfsere 
bis jetzt erhalten hat, sei besonders seine Sammlung von mehr als 8000 
Wörtern henrorgehoben, welche darthun soll, dafs die griechische und 
deutsche Sprache llbereinstimmten. Nach dem Stande des damaligen 
Wissens kann dies nur eine Sammlung von Zuftlligkeiten und Kuriosi^ 
tAten gewesen sein, wobei Dalberg der bedenklichen »Sirene des Oleich* 
klangs« nur zu willig GehOr geschenkt haben dttrfte. 

Im Juli 1G08 starb der Bischof eines plötzlichen Todes in Heidel- 
berg. Die humanistischen Freunde, allen voran Konrad Celtis, beklagten 
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den Teriorenen Freond und GOnner« Aber aacb Johann Wenier, Tri* 
themins, Wimpfeling, Brant, Thomas Wolf d. j. lassen ihre Klage ertAnen. 

In einem Schlnfskapitel »Rfickhiick und Wfirdigungf skizziert der 
Terfasser nochmals zusammenfassend die ganze bedeutende Persönlich- 
keit in ihrer Eigenschaft ab Bischof, Landesftrst, Kanzler der Pftb, 
Humanist. Als letzterer bewährte er sich als Redner, Altertumsforscher, 
Sprachkenner, Kurator der VniTersität Heidelberg, Sammler einer grofsen 
BibHothek. 

So schon und ansprechend diese Charakteristik ist, so scheint mir 
doch der Altertumsforscher Dalberg zu hell beleuchtet zu sein. 
Wenn man ein reges Interesse fbr Handschriften, rOmische Inschriften 
und Münzen zeigt, so ist man deshalb noch kein Forscher. Da ans die 
Uerfaer gehörigen Schriften nicht erhalten sind, so wird das Urteil da- 
rüber schwerlich jemals unbedingte Sicherheit gewinnen. Dalberg war 
sum Ifacen für die Wissenschaften wie geschaffen: seine Bildung, An- 
lage und Stellung befithigten ihn dazu, aber er war kein selbständiger 
Forscher. In wissenschaftlichen Dingen ist er eine mehr receptive, 
keine produktive Persönlichkeit, ein geniefsender, kein schöpferischer 
Geist. Dieser Gesichtspunkt hatte dem Schlufskapitel noch eingeigt 
werden dfirfen. 

Ein Anhang mit den wenigen erhaltenen Gedichten und Briefen 
Dalbergs sowie ein sorgfältiges Register beschliefsen das fleifsige und 
verdienstlicbp Buch. 

Von mancherlei verbesseningsdUrftigen Einzelheiten mögen einige 
Dotiert sein: auf S. in Anra. 69 ist sedet aufzulösen in sed et. Imglei- 
rhPH fitfit scheint l>u^.^it in posset und quanque in qnaeque zu ver- 
wandein. — S. 24 ist in Anra. 82 wohl artes oder littcras ausgelassen. 
— S. 35 Anm. 12 ist das unverständliche culta vermutlich in »calceoc 
zu verändern. 

S. 20 ist mit der Schrift »Ciceros von der Yorsehungt nicht De 
diiinatione, sondern De fato gcnieint. 

Wenn S. 86 Anm. 75 die Declamalio De vita Agricolae als Rede 
Joh. Saxos bezeichnet wird, so ist das schwerlich richtig. Der Ver- 
fasser ist gewifs Melanchthon, und dessen Schüler Saxo hat die von dem 
Lehrer verfertigte Rede in Wittenberg vorgetragen. 

Wenn 8. 23 Dalberg als Vorbild aller späteren deutschen Huma- 
nisten beiekshnet wird, so ist die Übertreibung des Ausdrucks nnwider* 
flprecUich. 

Von grdllMrer Bedeutung scheint mir die Answeiflung der Kach- 
rieht über seine Todesart zu sein (S. 822), der ich nicht beistimmen 
kann. Nach der Angabe Helanchihons stttrzte Dalberg zu Heidelberg 
ha Hanse einer meretrix in den Keller und starb infolge des Stnnes. 
FOr die ZuTerlftssigkeit der Angabe spricht zunächst der Umstand, dafe 
Mehuiehthon die gleicbe Angabe dreimal macht, eUimal in einer feier^ 
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liehen lateinischen Rede De coningio vor versammelter Universität und 
das andere Mal vor seinem zahlreichen Sonntagsanditorium, dem er 
die hl. Schrift auslegte. Melancfathon kam aber schon sechs Jahre nach 
Dalbergs Ted nach Heidelberg, wo ein solches Ereignis gewifs noch in 
frischer Erinnerung stand. Ohnedem verkehrte er in dem Inders freilich 
sehr snsammengeschmolzeneD humanistischen Kreise, zu dem einst Dal- 
berg gehört hatte. Sodann schmückt Melancbtbon Dalberg mit sehr 
ehrenden Prädikaten, so dafs man niclit einsirlit. we Inlh vr dem glei- 
chen Mann unverbürgte üble Nachrede hätte bereiten sollen. Wenn aber 
die humanistischen Freunde Dalbergs von dessen iutegritas vitae reden, 
so ist das gewifs kein stichhaltiger Gegengrund gegen Meianchthons 
Angaben. 

Das Mornewocrsche Buch ist eine fleifsige und auf grttndlichnn 
Studien beruhende Arbeit, mit der e> der Verfa^-er «ieli nielit leiclit 
gemacht hat. Wertvolle Angaben in ziemlicher Anzahl sind hier zum 
ersten Mal aus den Handschriften und seltenen Huchem ans l.iclit ge- 
zogen. Manche geben tlberraschende Aufschlüsse über bisher dunkel 
gewesene Punkte. Nur bleibt zu bedauern, dals der Verfasser statt der 
rein chronologischen nicht lieber eine sachliche Ordnung für seinen rei- 
chen Stoff gewählt hat. So werden höchst entlegene Dinge rein äufser- 
lich nach der Zeitfolge an einander gereiht und stören den Genufs dieser 
sonst so dankenswerten Schrift. 

Zu den niederrheiuisehen Humanisten gehört der sogenannte Wan- 
derprediger des deutschen ilumanismos, Uermaau von dem Busche. 

Oberlehrer Dr. Hermann Joseph Li esse m, Bibliographisches Ver- 
zeichnis der Schriften HermannsvandemBusche. Anhang. 4 Bl. 
(Wissenschaftliche Beilage zum Programm des Kaiser Wilheims-Gym- 
nasiuras in Köln. 1887. 4<^. Progr. Nr. 402). 

Die fleifsige nnd sorgfilltige ZusammenstelluDg ist der Anhang zu 
den drei Programmheilagen, welche Liessem dem bekannten humanisti- 
schen Wanderprediger Buschius gewidmet hat. Die verzeichneten Drucke 
umfassen 13 Nummern aus den Jahren 1496/97 bis 1604. Der Verfasser 
gibt auch die späteren Auflagen öder Wiederholungen an, von denen die 
der Lipsica bis 1802 herunterreichen. 

Die einzelnen Dmcke sind mit wünschenswerter Geninig^t be- 
schrieben: Worttrennung des Titelblattes « Angabe der BUttersahl und 
Sigoaturen, der einleitenden oder abschliefsenden Dedikationsepistelu und 
-gedickte, Schriftforni (ob gotisch oder nicht), Nennung einiger Biblio- 
theken, wo diese seltenen Bücher vorhanden sind. Von besonderem In- 
teresse ist die Mitteilung von Randbemerkungen und sonstigen Aufzeich- 
nungen, die sich in manchen Exemplaren in alter Schrift finden. Selbst 
die damals Üblichen Abkürzungen sind urkundlich wiedergegeben. 

Für die Geschichte der Philologie kommen in betracht: Nr. VIL 
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Petronius Arbiter Poeta Satyricns. In {»ftit;iiiu .l.uuhi Thanneri Anno 
1500. — Nr. Vlll. Ili'iiJiaiinii ijiiscliii I'a>ipLili Alonasterieusis Anno- 
tatiunes in Petionii Arbitri Sutviiim dv vitiis Romanorum. — Nr. XI. 
Empfeblungsgedicht und raetriscbe Inhaltsangaben zu Silius Italiens de 
bello PuDico 1604. Karlsraber Handschrift. »Besonderen Wert besitzt 
die Handsehrift, weil sie auch Boschs Argument zu dem ersten Buche 
mitteilt, welebea in den sonstigen, mit den Argumeuten Büschs erschie- 
nenen SIIius*Au8gaben fehlte ~ Silius Italiens cum argumentis Hei> 
manni Bnschii. Lipsiae per Martinnni Herbipolensem 1G04. Dazu die 
folgenden Ausgaben Basel 1582 und Genf 1607. 

FOr die Fortsetinng der Arbeit Liessenis darf anf die in nnserem 
Jahresbericht veiter unten erwfthnte Studie Boots hingewiesen werden. 

Ans dem sehönen Bhdnlande nach Schwaben ftthren swei Auf- 
sitze Benders: 

Dr. Hennann Bender, Rektor des k Gymnasiums zu Ulm. Die 
Anfänge der humanistischen Studien an der UniversitM Tübingen 
(Gymnasialredcn nebst Beiträgen zur Geschichte des Humanisoms und 
der Pädagogik. S. 171—189). 

Die humanistischen Studien fassen in Tübingen durch die Grftn- 
dnog eines Lehrstuhles für Eloqn i x und Poesie im Jahre 1496 (nicht 
1497), der Heinrich Bebel von Jiifitiugen fibertragen wurde, festen Boden, 
üm 1472 geboren, studierte er unter anderm anch in Krakait und Basel, 
von wo er wahrscheinlich f^nrch d- n golchrtcn Kanonikus Hart mnnn von 
^'ptinjren an seine heimische Hochschule empfohlen wnrde. Der lebens- 
frohe Mann unterhielt Beziehungen mit einem sehr ans«j<Klebnten Freun- 
deskreis. Srino Schriften und praktische Thflti^ki if piitcn der Verbrci- 
tnncr drr liinnana>' littoran. besonders t'incs l)es^('nMi Lutf^in'i. Schon 
nach w< iiigf'ii Jahren nierKt«' man die Spuren seiner Thütigkeit. Die 
Tübinger Studenten, die früher wegen ihres schlechten I^ateins (vgl. das 
Hechinsrer Latein h bertichtigt gewesen, gelten schon 1505 als tiotte, all- 
seitig dun ligcbildett' Latinisfen 

Von Hel)el> rigeneii lateinischen Gedichten, dit; meist in elegischem 
Versina Isc al>gi'faf^t sind, wie Lobcedichtc auf hervorragende Männer 
und Freumle. Kjiitaphien, den Triumphus Veneris hält Bender nicht viel. 
Seine Faeetiae, die keinen moralischen Yü rt haben, machten ihn populär. 

Au Bebt l schlofs sich ein- (leselischaft gleichgestimmter Mftnner 
an. die societas Ntccharana. zum Teil aus seinen Schülern bestehend. 
Zunächst Georg Simler aus Wimpfen und Johannes Hiltebrand aus 
Schwetzingen, vor ihrer Übersiedelung nach Tflbingen Lehrer an der 
beroiunten Xateinscbule zu Pfbrzheim, wo sie Melanchthon unterrichteten. 
Simier, der Verfasser einer humanistischen Grammatik, wird von Ca- 
merarius als prlmarius grammaticns gerfthmt. 

Zn den Schfilem Bebels gehörte Jobann Altensteig aus Minder 
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beim, später Lehrer im Kloster Polling in Bayern und dann dnrcli 
Biflcbof Stadion von Augsburg Visitator der Diözese Augsburg- Er bat 
u« a. einen Yocabnlarius, eine Ars epistolandi und einen Kommentar 2u 
Bebels Triumphus Yeneris geschrieben. 

Weitere Schaler waren J. Heiorichmann aus Sindelfingen, der Ver- 
fasser der 1606 erschienenen Institntiones grammaticae, sodann Johann 
Brassicanus, eigentlich Köl aus Konstans, Lehrer in Urach und TAbin- 
gen, Vater des berühmten Wiener Brassicanus. 

Auch fllr das Griechische, welches Bebel nicht verstand, begann 
das Interesse darch Simler und Melanchthon. 

Einige Verbesserungen zu dem Aufsatz habe ich in einer Be* 
sprechung in der Berliner philol Wochenschrift 1888 Nr. 26 gegeben. 
Es Wttrde übrigens eine lohnende Aufgabe sein, die äufseren Umrisse 
von Benders Arbeit durch die zahlreichen alten Drucke, welche Karl 
Steiif in seiner Monographie über die alten Tftbinger Buchdrucker nach- 
gewiesen hat, genauer auszufilbren. 

Dr. Hermann Bender, llektor des k. Gymnasiums zu Ulm. Hu- 
manismus und Humanisten zu Tübingen im XVI. Jahrhundert (Gym* 
nasialreden nebst Beitragen zur Geschichte des Humanisuma und der 
Pädagogik). (Tübingen 1887. 8. 190—217). 

NolxMi Bebel knüpfen sich die Anfänge des Humanismus zu Tübin- 
gen an die Namen Melanclithüns, der 1512 daselbst immatrikuliert und 
1514 zum Mä^K-Ur artium liberarium promoviert wurde. Eine Vor- 
stellung seiner damaligen Bedeutung erhalten wir aus dem Gedichte des 
I\Iagister Schlanralf in den Epistolae obscurorura virorum, das aber 
nicht von Melanchthon verfafst ist. Um Melanchthon sammelte sich ein 
Kreib gleichstrebender Genossen, »ein griecliisches Kränzleina, dem Sim- 
ler, Hiltebrand, AnIber, Oekulanipad, Knoder, Secerus (Setzer), Kurrer 
n. a. angehörten. Aus diesem Kreise gingen lateinische Übersetzungen 
griechischer Schriftsteller hervor. Noch Gröfseres, nämlich eine Ge- 
samtausgabe des griechischen Aristotelestextes, war geplant und zwar 
von Melanchthon, die freilich nicht zu Stande kam, aber nicht aus Man- 
gel an Hilfsmitteln, wie Bender behau])tet, sondern weil Melanchthon 
durch sdne Berufung nach Wittenberg unter Luthers EinflnISi kam und 
so zu einem Gegner des Aristoteles wurde. Melanchthon, der spiter 
schien Tübinger Aufenthalt in einem unhistorischen verklärten Lichte 
ansah, zog 1618 gerne aus Schwaben ab, da er den »gesch&fltigen MUfsig« 
gangti wie er seine TQbinger Lehrthätigkeit nannte, nicht weiter trei- 
ben wollte. 

Der Vertreter der Humaniora in TOhingen wurde seit 1521 der 
bertihmte Johannes Beuchlin, der Ingolstadt wieder verlassen hatte, 
aber schon nach kurzer Lehrthätigkeit starb. 

1586 wurde sodann Joachim Camerarias, der vielleicht die 
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feinste bmiMiii^selie Bildung unter Helanehthons Schttlem besars, be- 
rafen, der blofs bis 1641 lehrte, wo er nach Leipzig ging. Seine an- 
fibi^eh ireadige StimiDiiiig schlägt bald am; deDii die sehwftUsehe N»' 
tion ist äfwuffo^. Ohne Zweifel beteiligte er sich an der Neuorganisation 
des Pftdagoginms nnd der Studienordnung für die Artistenfaknltftt. 

Nadi ihm kam, von Melanchthon geschickt, Matthias Garbitius 
aas Bljfien, der schon in Wittenberg griechische Vorlesungen gehalten 
hatte. 24 Jahre in TObingen thitig, stirbt er 1569, nachdem er sidi 
grol^ Verdienste nm das Martiniannm, das Martinsetifti erworben hatte. 

Von den folgenden Lehrern der Humaniora sind an nennen seit 
1541 Sigismond Lnpnlns ans Rottenburg und Qeorg Liebler» nach 
Frischlins Behauptung ein habitueller Trunkenbold (crapolosns iste 
Lieblems), sodann Melchior Volraar Rufns (Rat) aus Rottweil (f 1561), 
der in Bern und Frankreich studiert hatte, auch Beza und Calvin kannte. 

Noch mehr Interesse erweckt Michael Toxites aus Graubünden 
oder Tirol, schlierslich Stadtarzt in Hagenau. Unter Henog Christoph 
ist er Padagogarch des Herzogtums Württemberg. Er war früher an 
der Sturmschen Anstalt und lebte sich ganz in die ratio Sturmiana ein. Als 
Pftdagogarch richtete er an den Herzog die Schrift : De cmendandis rec- 
teqoe in'^titiinndis literanim liuli>. in donpii or oinc Srhnlroform nach Sturms 
Prinzipi' ]i eni[ifiehlt. Für die Lehrer beausjjriiclit er bonos et pmorninm. 

Am r;('hif»ot?inm war ^pit irifi'2 auch Leonliard Engelhard, vor- 
her Pracccpior in Eppingen. thiltig, den die Caivintsten von da ver- 
trieben hatff>!i Kindi'^cli tieworden, starb er 1604. 

Im letzten Drittel des Jahrhunderts sind sodann noch Martin 
Crusius und Nicodemus Frischlin zu nennen. In dem Streite dieser 
beiden, den bekanntlich D. Fr. Stranfs klassisch geschildert hat, sucht 
Bender Crusius mehr gerecht zu werden, ab e=^ Straufs gewesen ist. 
»Frisildin ist eigentlich ein Nachzügler des litihenii stürmenden und 
drängenden Ilumauismus: pafst nicht mehr in diese Zeit«. »Dafs er 
so spät kam, war sein Unglück, und Aufserlich mufste er unterliegen, 
weil der Geist der Zeit wider ihn war. Sein Gegner Crusius blieb als 
Sieger auf dem Platz, dank seiner festen akademischen Position, aber 
anch flir ihn war der Kampf and Sieg ein Ungllick: Frischlin hat ihn 
mit ffilfe von D. Fr. Stranfs noch mehr in den Augen der Nachwelt 
ab der Zeitgenossen um den gröfsten Teil seines Ruhmes gebracbtt. 

Mit den schwäbischen Humanisten verkehrte der Mann, welchen 
man typisch für die deutsche Ilenaissancebildung bezeichnete, und t^ber 
den fist jedes Jahr neue Arbeiten bringt, Willibald Pirkhelmer. 

P. Drews, \Viliibald PirkheinK-rs Stellung zur Reformation Kin 
Beitrag zur Bemtrihing des Verh.'iltnisses zwischen Humanismus und 
Kefonnation. Leipzig. Grnnow. I0b7. 8®. V und 138 S. 

Die Tendenz dieser Srfirift , die mit Fol<,'pri( htigkeit durchgeführt 
ist, spricht sich schon in der Vorrede in folgenden Worten aus: »Die 
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geistigen Machte, mit denen die Reformation sich auseinander zn setsen 
liatte, waren nicht nnr der darch Jahrhunderte scheinbar geheiligte rö- 
mische Aberglanbe, Henschensatzung und Gewissenszwang, nicht nur die 
TOD revolutionärem Geiste erftUte Schwarmgeisterei — eine in vieler 
Beziehung entgegengesetze Macht war auch der Humanismus, oder besser 
die Weltanschauung, auf welcher der ganze Humanismus beruhte, der 
Geist der Renaissance. Es ist anerkannt, dafs der Humanismus der 
Reformation ganz wesentlich vorgearbeitet hat, und wir begrikfsen mit 
Fmidtn manchen Humanisten al> treuen Anbän^r^^r Luthers. Aber es 
läfst sich doch nicht leugnen, dafs fUr viele gerade ihre humanistische 
Weltanschauung ein Hindernis wurde, zur vollen Würdigung und Er- 
kenntnis der Reformation hindurchzudringen«. »Darin sind Reformation 
und Humanismus einig, dafs sie beide gegfnüber römischer Knechtschaft 
das Recht der freien Persönlichkeit geltend machen. Aber während der 
Humanismus Freiheit filr die Welt des Geistes, des Verstandes will, 
k&mpft die Reformation für dio Freiheit des Gewissens«. 

Diosf Antoinander<f^t/niig ist nicht vollständig. Denn Reformer 
tiou und Hiiiiuuiismus siu(i auch noch in weiteren Punkten einig. 

Der Stotf ist in folgende Ahscliuitte gegliedert: 1. Pirkheimers 
Persönlichkeit. 2. Pirkheimers Stellung zur katholischen Kirche. 8. Lu- 
thers Freund. 4. Luthers Leidensgetährtc. 5. Über den Parteien. 6. Der 
Abendmahlsstreit. 7. Die letzten Lebensjahre. 

Besonders aiuiiutig ist der erste Abschnitt geschrieben. Mit gutem 
Verständnis und ausreichender Quellenkeuntuis hat Drews sich in das 
Wesen von Pirkheiuiers Persönlichkeit zu versenken gesucht. Er rech- 
net ihn zu den Uuivcrsalnicnschen. den Persönlichkeiten von überraschen- 
der Vielseitigkeit, wie deren das Zeitalter der Renaissance manche her- 
vorgebracht hat. Aus guter und wohlhabender deutscher Familie findet 
er seine letzte Bildung durch einen siebenjährigen Aufenthalt in Italien. 
Nach Deutsehland zurflckgekehrt, kann ihn die Heimat doch nicht gana 
für die schöne Fremde entBcbAdügen. Aber trete mancher Klagen hat 
er sieb in Nttrnberg wohl gefftblt. Sein luxuriös und kftnstlerisch aus- 
gestattetes Haus enthielt eine wertvolle Bibliothek, eine seltene Mttnz- 
sammlung. An berQhmten Freunden fehlt es ihm nicht Sein umfiusen* 
der Geist und reiches Wissen erwerben ihm Anerkennung nnd Ruhm* 
»Alles beherrschte dieser umfassende Geist, so leicht wie ein Dilettant, 
so gründlich wie ein Gelehrtere. Neben der Arbeit winkt ihm die 
Schönheit des Landlebens, dessen Schönheit er gana wie ein modemer 
Mensch geniefst 

Mit dem grofsen Dflrer lebt er em vertranliehes F^eundeslehen, 
worin die beiden sich gegenseitig in der Arbeit unterstütsen. Dabei 
wahrt er nach allen Seiten seine Unabhflngigkeit Er rühmt von sich: 
»Ich habe keine Diszipul oder Anhänger, bin auch hinwiederum ni^ 
mals Diszipul, sondern wer Recht hat, dem folg ich und bftnge ich ant. 
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Selbst Reachlin, Hutten and Erasmus hat gelegentlich sein Tadel ge- 
troffen. 

Mit der rönii>cli-katho!i*^chpn Kirrhe hlirh er in einer konventio- 
npllen Ubpreinstimniuiig; docli liatti' er mit der !;cholasti«;chen Thcolnciie 
gänzlich L'^^brociieo, wie seine scharfe Kritik dei" h"'i"rs('h*nidrii Methode 
zeigt. Has Heil der Kirche sieht er in <!er siitlieheii und wissensciiaft- 
licheu liddnng des Kleru«^- r)es {^rorsoii iiiner- n (iegensatzes zur Kireiie 
dürfte er sich nicht ganz [»ewulff ir^ worden sein. In der Hauptsaclie 
ist er mit Erasmus eiiii«;, aber Pirkheiuier hatte mehr Herz, mehr Ge- 
ftÜil. Trutzdein fehlt ihm das tiefere Verständnis für das ReligiTise. 

T)er 1517 entstehende kirchliche Kampf führte Pirkheimer an 
LuLhers Seite. Wie er früher Reuchlins Verteidiger, so wird er jetzt 
durcli seinen 1520 er>( hietipne Eccius dedolatus ein Mitstreiter Luthers 
gegen Eck. Letzterer rächte sich dadurch , dafs er auch Pirkheimers 
Name in die gegen Luther geschleuderte Bannbulle setzte. Der päpst- 
liche Kammerherr Karl von Miltitz teilte zuerst dem Nürnberger Frennde 
mit, dafs er in der Bulle stehe als »einer, der Martinas Opinion bftltt. 
Anders als Luther, dessen Heldenmut sich jetzt erst recht entfaltete, 
war Pirkheimer nicht zweifelhaft, dafs es am besten sei dem Kampf ans 
dem Weg zu gehen. Er wie der mitgebannte Ratschreiber Lazarus 
Spengler sahen in der ganzen Sache einen Ehrenhandel. Sie gaben 
sich dem entsprechend alle Mflhe, darch Unterhandlungen und üntei> 
wQrfigkeit ans der üblen Lage zu kommen. 

Pirkheimer zog sich mehr und mehr zurück. 1628 schied er aus 
dem Rat aus. Mifsstimmt trennte er seine Sache Ton den Evangelischen 
und klagte vielfach über Luther und seine AnhAnger, wie man u. a. 
ancb aus dem Briefwechsel mit Erasmus sieht Doch suchte er noch 
zwischen diesem und Luther nach Kräften zu vermitteln. 

Trotzdem kam er später in den Verdacht, in der Abendsmablslehre 
ein Zwinglianer zu sein. Davon reinigte er sich in dem Briefwechsel 
mit Oekolampad über das Abendmahl. Er will nicht katholisch sein. 
Für seine Person war er überzeugt Luthers Auffassung zu vertreten. 

Obgleich er gegen das Ende seines Lebens katholisierte, so ist er 
doch nicht wieder katholisch geworden. »Er ist jeder Zeit Humanist 
geblieben- Dieselben Mafsstübe legt er an vor wie nach der Reforma- 
tion : Moral und Wissenschaftlichkeit«. »Ein religiös sittlicher Charakter 
war Pirkheimer niclit Vivittir increnio, caetera mortis enint. Diese 
Worte hat er nnter sein von Dürer gezeichnetes Bihl gesetzt. Sie ent- 
halten das Glaubensbekenntnis Pirkheimers, dab Geheimnis seine> lA'bens«. 

Der Gedanke, die Verschie(ienheit der Reformation und dos Hu- 
mani^iiius in ihrem iii;iersten Kerne nachzuweisen, welclien ilie Arheit 
von Drews verfolgt, ist seit der Sclirift Vorreiters (l-nther^ Ringen mit 
deü antichristlichen Prinzipien der Revolution, Halle 1860) niclit mehr 
neu. Doch bat der Verfasser sein Ziel mit Umsicht und Öachkeuutuis 
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vertreten. Aber gegen solche Untersuchuniz* n , die doch nur aui eiue 
Entwertung des Humanismus hinst rubcu, ist denn duch zu beraerkeu, dafs 
Humanismus nur ein anderes Wort ist flVr Wissenschaft in jener Zeit. 
Die Humanisten sind die Vertreter des wissenschaftlichen Priii7.i])s gegen 
Ignoranz und Unwibsenschaftliehkeit. Ob es da von so hohem Werte 
fQr die Evangelischen und die Wertschätzung ihrer Sache ist, immer 
wieder von neuem den trotz vieler Berühriint^spunkte docli vorhandenen 
Gegensatz im innersten Wesen von Luthers Lehren und den Humanisten 
hervorzuheben und zu schärfen? Dagegen werden die einigenden Punkte 
kaum gelegentlich berührt. Luther wufste doch seinen Melanchtbon zu 
schätzen» deu ihm der Humanismas gesckenkft hatte. 

Wenn der Verfasser 8. 18 den Gedankea ansfbhrt, dafs der Hu- 
manist das Gute liebe, weil es sehOn ist, die Ästhetik nehme die Ethik 
in ihren Dienst, so scheint mir das ein unberechti|{tes Generalisieren 
eines einzelnen Falles. Bei der Mebrzehl deutscher Humanisten trifit 
das nicht su. Unter ihnen sind zahlreiche ehrenwerte Mftnner, welchen 
das Ethische um seiner selbst wiUen am Herzen liegt. Sie wollten das 
Gute und Rechte nicht um eines Ästhetischen Schimmers halber, sondern 
weil es eben das Bechte und Gute war. 

Dr. Karl Rück. Ein unedierter Brief Willibahl Pirkheimers (Blätter 
für das bayerische Gymnasialschulweben Jahrg 22, 531 -545). Auch 
als Separatabdruck erschienen (München, Kutzner, lö8G). 

Studien Über Pirkheimer führten den Herausgeher auf diesen Brief, 
auf welchen, unter Mitteilung des Anfangs und Endes, Ruland im Bd. 
XVI des Serapenms aufimerksam gemacht hat Er ist seinem Hauptteil 
nach noch ungedruckt und bezieht sich auf den Feldzug Karls VIIL 
gegen Neajiel im Jahre 1494. Derselbe stammt aus Cod. lat. Monacen* 
sis Nr. 428, einem jener köstlichen Siimmell)ände Hartmann Schedels, 
welche die Mnnchener Hof- und Staatsbibliutiiek besitzt. 

Als rirkheimer den Brief scln-ieb, war er 24jähriger Student in 
Pavia. Da er selbst keinen persönlichen Anteil an dem Kriege nahm, 
so hat der Brief keinen urkundlichen Wert. Doch ist er eine Quelle, 
weil der Schreiber in der Nähe des Seliauplatzes der Ereignisse lebte 
und kurz nach derscibea schrieb, wie er auch in der That Ergänzungen 
und Verbesserungen zu den schon bekannten Berichten gibt. 

Adressat ist Johann Pirkheimer, der Vater, doctor utriHs<ine iuris. 

»Dem zukunftigen Biographen Pirkheimers wird der Brief will- 
koninsen sein. Denn er zeigt uns den Verfasser der Beschreibung Ger- 
maniens, des Schweizerkriegs in» AuIuul' m uier iMitwickelung, nicht min- 
der den Humanisten, der, den in seiner l amilie herkiminilichen Httera- 
rischen Neigungen getreu, mit lebhaftem Interesse den klassisciien Werken 
nachgebtc. 

Von Franken wenden wir uns nach Bayern: 
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Edrauml von Opff^le, Aveiitiniüna (Oberbayerisches Archiv ftr 
vaterländische (jesthicbte. Rd. 44 (1887) b. 1 — 32). 

Aus Gesners Bibliotheca universalis (1645. ful. 386) wufste man, 
dafs Aveiitiü oiii rhronicnn omendatum de quatuor inouarchiis orbis tcr- 
rarum, ad aeiimlutiüüem Eusebii ulque divi Hieronymi j^osoiniebeu hatte. 
Oefele bat nun diese Schrift Avcntinv in der Handschritt b, X. 35 des 
Beuediktinerbtiftes St. Peter zu S tI l iiig wieder aufgefunden Dasselbe 
ist 1631 begonnen und hat nadi Its Herausgebers Meinung geringen 
Wert. Das kurze Vürwuri wir l mitgeteilt. 

Aufserdem enthält die iiaudschrift eine Germauia iiiuitrata, 1531 
begonnen, vermutlich die erste Partie des vielgenannten Werkes, welches 
Avenliii aui Kosten des Kardinals Lang abschreiben liefs. Ziemlich eng 
schliefät sich daran die deutsche Bearbeitung, welche Drusch 1641 her- 
ausgegeben hat; der Übersetzer hat mancherlei gekürzt. Doch hält 
Oefele eine Ediening des TezteB nicht für nötige nur die Yonrede ist 
der Poblikntion wftrdig, »weil sie uns zeigt, wie Aventin ttber Nntien 
und Bels der QeaeUelite im allgemeinen, den hohen Beruf sie zu schrei- 
ben, die Schwierigkeiten und die Erfordernisse ihrer Darstellung denkt«. 
So ist denn anch die Prae&tio in der Arbeit abgedmckt 

Um zu beweisen, dafs er fllr seine Anfigabe geeignet sei, rftckte 
Aventin eine Anzahl BriefSs ein, die von anderen Gelehrten an ihn ge- 
liebtet wurden, die sich aber nur zum Teil auf die Germania beziehen. 
Sie sind hochwillkommen als litterarisehe Zeugnisse ftr Aventins 
kehr mit gleichstrebenden Zeitgenossen, nm so mehr, da der bisher be- 
kannte Briefwechsel Aventios, der sich in der ?on der Mttnchener histo- 
rischen Kommission herausgegebenen Gesamtausgabe Aventins befindet, 
recht dürftig ist und keineswegs der Bedentnng eines solch hervorragen- 
den Gelehrten in dem epistelfrohen 18. Jahrhnndert entspricht 

Die Briefe, deren es 22 sind, und die der Mehrzahl nach mitge- 
teilt werden, rühren her von Leonhard Schmaus, dem Leibarzt nnd Ver- 
trauten des Kardinals Matthäus Lang, von Konrad Peutinger nnd Kon- 
rad Adelmann von Adehnanusfelden, den bertthmtmi Augsburger Humar 
nisten, von Matthäus Marscbalk, von Beatus Rhenanns, Melchior Soiter, 
dem Kauzler des Pfalzgrafen Friedrich, von Matthäus Aurogallus, von 
Sebastian von Rotenhan. Auch Briefe von hervorragenden Gelehrten 
an andere, die ihm von den Adressaten mitgeteilt wurden, sind ein- 
gerückt. 

Die Gedanken der erwähnten Praefatio erinnern übrigens sehr an 
den Inhalt der mit Rhenaruis gewechselten und schon '^''druckten Briefe. 
Beachtenswert ist der Gedanke, dafs man die religiösen Schwiprigkeiten 
leichter durch die Geschichte als durch Strenge beseitigen koiiue: Auda- 
eins forsitan, vere tarnen dixero, hisce malis (que ex sectis donno repu- 
llulantibud tbulliunt) longe iacilius historia, quam aut sevehtate aut 
sacris Ütteris posse mederi. 
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Die Briefe sind durch AnroerkuDgen verstiodlielier gemacht Doch 
hätte der Verfasser auch das Datum auf den jetzigen Kalender redu- 
zieren sollen. 

Aber auch da Kii\ t rii benachbarte Gebiet der jetzt österreichi- 
schcu Alpeolaadschatteu iiahoi teil an der neuen Bildung. 

Zur Geschichte des Humanismus in den Alpeuländern. 
III. Leonhard Schilling von Hallstadt Von Prof. Dr. Adalbert Ho- 
rawitz, korrcs)» Mitglied der kaiserl. Akademie der Wissenschaften. 
Wien. 1887. In Kommission bei Karl Gerolds Sohn. S^. 60 S. iS»- 
paratabdruck aus Bd. liK Heft 2 der Sitzungsberichte der phil.-hist. 
Klasse der kaiserlichen Akademie der Wissenschafteii iu Wien) 

Die kleine Schrift, welche Richard Heiozel gewidmet ist, bildet die 
Fortsetzung der von mir im Band 52 des »Jahresberirlites« S. be- 
sprochenen Arbeit desselben Verfassers. Der erste Abschnitt behandelt 
»Hondseer litterai is( lic Sti cbungeu«. Das von Herzog Odilo mit Mön- 
chen aus Monte Cassino in den Jahren 73Ö — 748 gegi-tlndete Kloster 
Maoinseo, jetzt Mondsee in Oberösterreich, war als Benediktinerabtei ein 
Ausgangspunkt der Kultur ftir einen weiten Kreis und hatte auch das 
erste, im Jahre 1514 errichtete Gymnasium im Lande ob der Enns. Über die 
Bedeutung des Klo<:ters fjcbi n aiicl» die auf der Wiener Hofbibliothek be- 
findlichen Handschriften aus iMoiidsee, die Todicos Lunelacensrs reich- 
lichen Aufschiuf>. Besonderen Wert hat die Wiener Handschrift 3766, 
wo fol. 163- 17h eil) iiiuherveiveichnis steht mit ilcin Titel: CataloGTUS 
generalis oniniiiin Libioium, tum Antiquissimae tum l(»cuj>leti>5>iinae Mou- 
seensis Bibli»tlMtae deniut rcnovatus et in meliorem ordineni iligestiih. 
Anno post Liiii-tnin Natiiin 1632 per licverrii.lnm Fratrem Joannem 
Hörman, hujus monasterii prufessum. Unter /ahh eichen Nummerrr (Btl- 
cher oder Handschriften?) findet sich au( Ii eine zieniliche Anzahl litiina- 
nistischer Kielitung: Schriften von Faber Stapulensis, Erasujus Jlotoro- 
damus (sic), Nausea, Zasii lucubrationcs in leires. Laurentius Valla 
(Vallensis) de Arbitrio libero et Providentia, Geiler von Kaiserperg (sie) 
Navicula poenitentiae, Marsilii Abbreviata physicorum, zwei Bände der 
Clironik von Johannes Nanclerus, auch zahlreiche Klassiker, wie Pin- 
tarch, Cicero, Euklid, Aristoteles, Orosins u s. w. — So beweist auch 
diese Mitteilung, wie der Humanismus mit seiner fast unwiderstehlichen 
Kraft in die Klöster eingedrungen ist. 

Der zweite Abschnitt behandelt die Geschichte eines Benutzers 
dieses Bficherscbatzes, des »treufleifsigen« Leonhard Schilling ans 
Hallstatt, geboren 1474 als Sohn des Kttfermeisters (cupator) Schilling 
in Kallstadt 1486 wanderte er mit seinen Eltern nach Gmunden. Im 
Jahre 1492 machte er mit seiner Mutter eine Wallfahrt nach Altotting 
zur sogenannten »schwarzen Maria«. Im Juli 1495 zog er nach Mond- 
see, wo er im September des gleichen Jahres ins Kloster aufgenommen 
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wurde. FVofePs leistete er 1496, und seine Primiz feierte er den 8- April 
1498. Bis an sein Lebensende hlieb er im Kloster. Dieser vom Huma- 
nismus angehauchte und doch noch recht mittelalterliche Mönch gleicht noch 
jeneu Uiittt lalterlichen Standesgenos^en , »dir im seligsten Hoiiagen co- 
pieren. liniieren, rubrizieren nnd endlich gar Initialen und Bilder kunst- 
voll in ihre Codices malen«. Mit den Jahren wurde ihm das Abschrei- 
ben zur Ge\\itl]iilieit, ein gei<?tlichps Gpgpn«?tück m dem scbreibwütigen 
hoinanistischeu Mediziner Ilartaiann Schedel in Nürnberg. 

»Er ist selig, wenn er schreiben kann, ni^ ht llof«? seinem Abte 
and Berufsgenossen, vielen Freunden und Beiiannicn liat er Bücher ab- 
geschrieben Uli 1 Bildcheu hineingemalt«. (S. 11 [777]). Mit der Zeit 
wurde er ein Manu mit vielseitigen Kenntnissen, der sogar den Neid 
mancher Standesgenossen herausforderte. Kaiser Maximilian I. hatte ihm 
1506 ein Bistum versprochen, worauf er aber selbst verzichtete. Grofsen 
Schmerz bmitete ihm der Übertritt seioes Bruders Kaspar zum Lother* 
thm, der auch MOnch in Mondeee gewesen: »Vade post me« Sataaas, 
scandalnm mihi es! . . . Ltithenuiiw faetus eoelesiasticas Sanctiones goq- 
temois: excommtioicatus et irregolaris existens etc. Mao sieht hier wieder, 
wie die Trennung zweier Weiten in die FamilienverhAItoisse eingreift, 
ohne diese festen Bande sofort zn zerreirsenc Bezeiclinend aber ist, 
dafs aneh der Mönch bleibende Ijeonhard Schilling Söhne liatte. Im 
Kloster selbst wurde ihm Obel mitgespielt Die Thatsadion, welche Horar 
wits aas den Handschriften anf&hrt, zeigen, dafs in den Klöstern von damals 
Sittenstrenge nnd Emst in hohem Grade mangelten- Ben 11. Febmar 
1640 starb Schilling, dessen Charakteristik Horawits mit folgenden Wor- 
ten schliefst: »WAhrend der Lektttre seiner Handschriften, bei der Be- 
trachtang seiner schön ausgefilhrten Initialen und der naiven Bildnisse 
von Mensch, Thier nnd Pflanze, ja selbst bei der Lesnng des Poliel- 
Idstsches (Poliel war sein Feind im Kloster) ist uns der gute Mönch 
heb und wert geworden, der zwar nicht ohne Fehl war, aber doch in 
eifriger Weise anch geistigen Interessen huldigte nnd wenigstens eine 
loriftige Überzeugung die seine nennen konnte«. 

Ein dritter Abschnitt behandelt »Schillings Handschriften« (S. 31 
—60). Ilorawitz gibt eine Inhaltsangabe der auf der Wiener Hof- und 
Staatsbibliothek befindlichen Miscellenhandschriften, welche Schilling ge- 
schrieben hat. Es sind Cod. 4097, 4m\ 1095, 3541, 3542, 3636. 3790, 
4060, 3543, 3553, 3791, 4092, 4112, 3544. 4091. In buntem Durchoin- 
ander wechseln Briefe von und au Sehilling, Aufzeichnnncrpn gleichzeiti- 
ger Ereignisse, kirchengeschichtliche Notizen, Zusaramenstelluugen von 
Vokabeln, die aus verschiedenen Werken gezogen sind, Excerpte aus 
Scholastikern, Notizen aus Klassikern, z. B. aus Seneca, Plato, eine collec- 
tura diversnrum plnriuin materiaruni. wobei Piatos Tim&us, Ovids Meta- 
moridiosf'n, Boetius und Aristoteles citiert werden. 

l^resbcjTiciit für Alierthutnswissen»chaft. LXIV. (18B0. DL) 3 
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Trotz aller neuerdings erfolßton Angriffe wird Ulrich vöu Hutten 
stets zu den wichtigsten PersöuUclikeiten seiner Zeil gehören. 

G. Ellinger, Noch eiiimal ftber Huttens Charakter (Geigers Vier- 
teljahrsschrift f. die Kultur u. Litterator der Benaissance II 107—109). 

Hit Hilfe des vKarsthans«, der vielleicht von Oekolampad verÜabt 
ist, und der von Brieger neu herausgegebenen Aleander-Depeschen gibt 
£llinger seiner schon frtther vorgetragenen Meinung neue Stiltsen, wo- 
nach die Annahme einer Pension Karls V. durch Hutten keine Gbarak- 
terlosigkeit war. Sickingen, dem der Kaiser ein Feldhermmandat anbot, 
und Hutten sahen in diesen Anträgen eine Hinneigung Karls zur Sache 
der Beformpartei. Bald zeigte sich freilich, daTs sie sich getäuscht 
hatten, ilfag man daher immerhin die politische Kurzsichtigkeit dieser 
Mftnner tadeln, wenn sie von Kaiser Karl Y. eine Förderung der evan- 
gelischen Gedüdcen erwarteten, an ihrer Ehrlichkeit und Überzeugungs» 
treue haben wir nicht den geringsten Grund zu zweifeln«. • 

Von Hutten wird der Humanist Carbach erwflhnt: 

F. Falk, Der Uvius-Herausgobor und Übersetzer Nicolaus Car- 
bach zu Mainz (Hartwigs Centralblatt fOr BibUothekwesen lY (1887) 
S. 218-221). 

Der in den Epistolae obscurorum virorum erwähnte Carbach (Nico- 
laus Carbachius, qui legens pro scholaribus exponit Tilum Livium), der 
auch von Hutten in einem Briefe von 1620 erwähnt wird, hat 1618 eine 
wichtige Tiivius- Ausgabe bei Schöffer in Mainz herausgegeben, wobei er 
einen jetzt verschwundenen wertvollen Codex der Mainzer Dombibliothek 
benutzte. Auch eine Übersetzung von Livius Buch 41 und 42 erschien, 
gemeinsam mit einer isolchen von Jakob Micyllus herrühreuden der 
Bücher 43 45, im Jahre 1533 zum ersten Mal bei Ivo Schöffer in 
Mainz. Geburtsort, -Jahr sowie Tode^ahr Carbachs sind nicht bekannt. 

Hutten hatte vielfache Besiehungen zu dem mitteldeutschen Hu- 
mamstenkreis: 

Epistolae Langianae a viro doctissimo J. K. F. Knaake 
coUectae, emendatae, annotationibus omatae, editae ab Hennanno 
Hering. Heils. 1686. 4^. lO 8. (Festschrift der Universität Halte). 

Von den zwölf lateiuiacheu Briefen aus den Jahren 1512— 1516, 
die sämtlich an den Augustiner Johannes Lange gerichtet sind, stammen 
sechs von Spalatin, drei von Johannes Hessus, je einer von Tüeroann 
Schnabel, Euricius Gordus und Johannes Staapits. 

Die Vorlagen, aus denen Knaake, der bekannte Lutherforscher, 
sie abgeschrieben, befinden sich in der Bibliothek su Gotha. 

Die Briefe fAhren uns in jenen Kreis Thüringer Humanisten, die 
uns durch die Schilderungen Kampschnltes und Krauses hinlAnglich 
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vertraut sind. Beachtenswert aber bleibt, mit welcher Achtung in diesen 
Briefen von Luther geredet wird, sclion mehrere Jahre, ehe er seine 
95 Thesen anschlug Man ^iVlit, wenn Luther auch kein Iliinianist ge- 
wesen, worauf neuerdings, uunutig oft hingewiesen wird, eia guter Freund 
der »Poeten«, der vielgeschtnahten, ist er trotz alledem. 

Die Briefe sind ein scluiizenswerter Beitrag zu den Quellen, aus 
denen wir die Kenntnis der der Reform iition unmittelbar vorangehenden 
Zustünde schöpfen. Dagegen läfat sich von der Art der Herausgabe 
niciit viel KQhmenswertes sagen. Der Herausgeber Hering hat sich seine 
Aufgabe in der That sehr leicht gt iuacht. 

Wir wollen kein besonderes Gewicht darauf legen, dafj» sich für 
den kleinen l'niiaug der Sciirift ziendich viele Druckfehler finden, wie 
Wühl mau doch erwarten konnte, dafs der Editor, da er sonst fast nichts 
f&r die Publikation that, wenigstens darauf sein Augenmerk richtete. 
S. 5, 2 steht hodic filr bodie; S. 6, 4 steht hirtzhaimeros und zwei Zeilen 
gpftter hirtzhameros, wovon eines jedenfiills falsch ist, wahrscheinlich das 
iweite; S. 8, 26 ist der llartinns Jnder jedenfidls Dradsfehler fUr Har- 
tums Loder! 8. 12, 20 ist vonntate vermutlicli in volnntate zu verbessern. 

Im übrigen ist die Arbeit Hörings mehr als dftrftig. Da ist alles 
anterlassen, was man von einem Herausgeber verlangen darf. Weder 
die klassischen noch die biblischen Gitate sind nachgewiesen* Nicht ein- 
mal die Verse sind angegeben, wenn das Citat etwa den Gesang schon 
beseidinete. So ist die Odysseestelle anf S. 2 in /o 218 zn finden. Ter- 
g^bUch sacht man nach einer Erklftrang von Sachen und Persönlich- 
keiten, wie sie fast in jedem Briefe auftreten. So war knrz etwas au 
sagen aber Pfeifinger (S. 4), Uber die S. 5 erwAhnte Schrift Renchlins, 
Iber den Strafsburger Thomas Wolf (S. 6), nber Yincentius (S. 7), Uber 
die Meroge (S. 12) etc. etc. Doch wozn diese Unterlassungssünden noch 
hinfen. Zu allen den nicht erklArten Persönlichkeiten und Sachen liegt 
eine ausgedehnte und zum teil vortreffliche Utteratur bereit. Ja, nicht 
einmal die Kalenderdaten sind reduziert, von Inhaltsangaben Uber den 
Briefen gar nicht zu reden. 

Der Herausgeber könnte bei G. Eawerau und Karl Krause lernen, 
wie man Texte ans dem 16. Jahrhundert heutzutage ediert 

Vom Kreise Luthers und Melanchthons gelangen wir ungezwungen 
zu der Familie Reiffeusteüi, die einen Namen in der Geschiohte des Hu- 
manismus und der Beformation zugleich hat 

Ed. Jacobs, Dio Hnmanisteufarailie Reiffenstein (Geigers Viertel- 
jahrsschrift für die Kultur und Litteratur der Renaissance II 70—96). 
In Deutschland blülite die Fürstenhuld dem Humanismus weit 
weniger als südlich der Alpen. Auch die Zahl der humanistenfreund- 
lichen Familien der grofst-n Reichsstädte ist niclii allzu grofs. Zu den 
Familien, weiche der neuen Bildung Yerstäudnis eutgegeubraciiteu, ohne 
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schriftstellerisch auBnitreten, gebOrt die rhemfrAnkiscbe, spttter harsische 
FAmilie Reiffenstein. 

Der Name Reiffenstein oder Rieffenstein ist zu deuten als Stein, 
Felsenschlofs des Ripho. Docii trotz dej= af1pli!^en Namens ist die Fa- 
milie nach allen ihren Nachrichten von niederer Herkunft. Erst Kaiser 
Maximilian I. hat ihr Adel und Wappen verliehpu. 

Die Reiffensteins stammen aus der östlich' n Taunusgegend, der 
altPTi (irafschaft Kdnigstein-Epstein. Der erste naher bekannte ist Wil- 
h( Im i'urio Reiffenstein zu Oberursel, JSciiultheifs zu Bommersheim. Sein 
Solln war Philipp, zu dessen gelehrten Freunden auch sein Landsmann, 
der Dichter und Humanist Erasmus Alber gehörte. Gestorben ist er im 
Stolbergschen Dienst 1551. 

Seine Söhne Dietrich und Johann bezogtiu lö25 und iö28 die 
Universität Wittenberg, wo sie an Melanchthon einen trefflichen Studien- 
leiter fanden. 1632 empfieblt Helanohthon den Dietrich an Erasmus, 
da er die Universitftt Freibarg bezog. 

Mit Jobano ReiifeiiBteiii, dem Sobo Georgs, des Pfarren in Ursel, 
ist Jakob Micyllus, der berObmto lateinische Dichter, in treuer Freund- 
schalt verbunden* 1606 oder lft07 geboren, ist Beiffenstein nnr wenige 
Jahre jünger als Micyll. Zwischen 1520 und 1G22 hörte er in LOwen 
Erasmus und dessen iontsgenossen Goclenius aus Mengeringhansen. 
Doch sei hierzu bemerkt, dafs der Verkehr mit Erasmus nicht lange 
gedauert haben kann, d« dieser seit 1691 dauernd seinen Aufenthalt in 
Basel nahm. 

Im Februar 1628 bezog er sodann die Hochschule Wittenberg. 
Bald ist er der pietfttsToUe Schaler Melanchthons, dessen Epigramme er 

1528 bei Secerius in Hagenau herausgibt. Ein jäher Tod raite den 
hoffnungsvollen Jüngling hinweg, als er im heimischen Taunus mit einem 
anderen Scfattler Melanchthons, dem Grafen Ludwig zu Stoiber^, auf die 
Jagd gegangen. Micyll, der die Leiche des vom Schlage Getroffenen 
snerst gefunden hatte, beklagte in einem schönen lateinischen Gedichte 
den so rasch entrissenen Freund. 

Der nächste Abschnitt handelt vom Rentmeister Wilhelm Reiffen- 
stein, dem Bruder des so früh verstorbenen Johannes, sein ganzes langes 
Leben ein Freund der Reformation und des Humanismus. Um 1482 ge- 
boren, beginnt er 1502 schon seine Beamtenlaufbahn. Trotz der vielen 
amtlichen Pflichten bleibt ihm noch Zeit und Interesse, einen lateinischen 
Briefwechsel mitMolnnchtlion, Caesarius. Olu^piefs und Burcljard zu führen. 
Daneben trieb er seit iölT kaut'tiuiiuiische Geschäfte auf eigene Rechnung. 

Sehr lebhaft interessiert er sich für die Ketormation und läfst sich 
darüber ans Wittenberg berichten. Besonders die Erziehung seiner 
Söhne Wilhelm, Albrecht und JutKinn bringt ihn in nahe Verbindung 
mit MekiuLiithon iu,d anderen Gelehrten. lb'6o beziehen die drei jungen 
Reiti'eusteiue gemeinsam die Hochschule Wittenberg. 
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Der freimdaehiflllche Yerkebr mit Melaaebthoo «nd Oaesartas; 
dar viele Jahre dauerte, wird anf grond des QaeUenmaterials geeclittdert 

Den 9. Mai 1588 wurde Reiffenstein durch einen plöCdiöhen Tod 
hinweggerafft Hicylhis, der schon des Bniders Tod poetisch beklagt 
hatte, weihte aneh Wilhelm ein schOnes lateinisches Gedicht, worin er 
Ton ihm sagte, »dafs er mit heiliger Sehen das Beeht nnd die Treue be- 
wahrte, auch die Muse verehrt, wo sie dem Glauben vennfthltff. 

In dieselbe Zeit des deutschen Humanismus führen einige weitere 
Arbeiten: 

Prot Dr. Hugo Holstein, Findlinge aus der Reformationsseit 
(Beilage sum Programm des £6nigl. Gymnasiums zu WUhehnshaven. 
Ostenil88Y. 4«. 20 8.). 

Der Inhalt dieser Progranunarbeit, deren Verfasser als fleifsiger 
und kenntnisreicher Gelehrter durch zahlreiche litterarische Arbeiten 
bekannt ist, besteht aus tFindlingen« , d. h. aus Funden, die Holstein 
gelegentlich seiner Stadien aber das Drama der Reformationszeit in 
Handschriften und seltenen, oft nur in einem einzigen Exemplar erhal- 
tenen Druckwerken gemacht hat, und »welche der VeröfFcntlichung wert 
sind, da sie die grofsen reformatorischen Gedanken, von denen fast das 
ganae 18. Jahrhundert getragen wurde, zum lebendigen Ausdruck bringen«. 
Toran stehen : I. Gedichte undLieder. a) Lux Geraigger, eine Klage 
über die Verbrennung der Bücher T.nthers (1521). h) Hans Wallseer, 
Bericht über den scliweren Hnrulrl T.nthprs (1521). c) Ein bitt zu Gott 
d) Ein schönes Lied von der Welt Bitten. 

Sodann folgen: IL Vorreden und Widmu ngen: 1) Hans Sachs' 
Vorrede zur Wittenbergisch Nachtigall (>iuriiberg, 8. Juli 1523). 2) Tho- 
mas Naogeorgs Widmung seines rammachius au Luther. 3) Eine Vor- 
rede Luthers zu einer bchrift Melanchthons. 

Die Abteilung HI enthält zebu Briefe aus dem 16. Jahrhundert, 
von wrlclu u Nr. 2—7 iür die uns hier gestellte Aufgabe von besonderem 
Werte ^ind. weil sie die fftr die Schulgeschichte wichtige Frage von dra- 
matischen Auöührungen in der Schule betreffen. Mehrere der mitge- 
teilten Briefe rühren von Melauchthou her; Nr. 9 und 10 Bind an Chri- 
stoph Stymmel gerichtet, welcher 1545 als zwanzigjähriger Magister eine 
Komödie »Studentes sive de vita et moribus studiosorumf sohrieh und 
1549 erscheinen liefs, die nachher sehr oft wieder aufgelegt wurde. 

Adalbert Horawitz, Johannes Faber und Petrus Paulus Verge- 
rins (Geigers Tiertelljahrsschnft die Kultur und litteratur der Be- 
naiasance U Sii— S6S). 

|3an« der lotsten Arhelten des unermüdlichen Arbeiters auf dem 
Felde des Hnmanismua. — Yergerius, der ehemalige pftpstliche Legat 
und spätere Befonnator, wurde wahrseheinüch auf dem Beiohatag» sn 
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AvgBbuig 16dO mit Faber bekannt Letsterer ging dem päpstlichen 
Legaten, weleber dnrch Faber anf König Ferdinand einwirken wollte, 
noch nicht weit geni^; doch entspann sich z^vi sehen den beiden ein 
Briefwechsel. Von diesen Briefen finden sich welche in dem Cod. Lat. IX, 
cod. 66 der Marciana (Epistolae variorum ad Petrum Paulum Vergerium), 
welche Sizt« dem Biographen des Yergerius, unbekannt geblieben sind. 

Yen diesen Briefen teilt Horawitz drei mit, wobei er in einer Ein- 
leitong nnd Anmerkungen die sachlichen Angaben erlftutert 

Bibliographische Mededceling vaii J. C. G. Boot. Over- 
gedrukt uit de Verslagen en Mededeelingen der Koninklijke Akademie 
van Wetenschappen, Afdeeling Letterkonde, 3 de Reeks, Deel lY. Am- 
sterdam. Johannes Mikller. 1887. 8^. 9 S. (S. 332^340). 

Die kleine üntersuchuni? beschäftigt sich mit der scherzhaften 
grammatischen Schrift, welche iSSl \vieder in Guttiiigen ersciiieiien ist 
unter dem Titel: Johannis Spangeubergii Bellum granimaticale iterum 
edi<iit Robcrtus Schneider Halberstadiensis. Das Verbum Arno und das 
Substantiv Poeta kämpfen einen Kampf miteinander, wubei es grofse 
Verluste auf beiden Seiten gibt, fore und inquam verlieren beinahe alle 
ihre Kameraden^ d. h. ihre Formen, ebenso kommt facio um facior etc. 

Boot gibt nnn zunächst einige bibliographische Ergänzungen zu den 
zahlreichen Drucken der Schrift: ein Druck von Deventer uui 1520 von 
Theodoricus de Borne, eiu solcher von Avignon 1526, ein Pariser von 
Robert Stephanus, die beiden letzten nach Bruucts Manuel du libraire 
(5. Aufl.) II, 2, 1778; der Derentersche Drnck findet sich in der Kgl. 
Bibliothek m Amster^Uun. Aach za den Dnieken der folgenden Jahr- 
hunderte werden einige noch hinzugefügt 

Daran schliefet sich eine Inhaltsangabe des grammatiseben Scher- 
les und zwar nach der Deventerschen und Zntphenschen Ausgabe, die 
ToUstftndiger sind als die Wittenbergsche ron 1608, nach welcher die 
neueste Gottinger hergestellt ist 

Ans der Inhaltsangabe wird wahrscheinlich, dafs das Werkchen 
ans Italien stammt, wie auch die erste Ausgabe 1611 in Cremona er- 
scbienen sein soll. Auf dem Titelblatt des DeTenterschen Druckes steht: 
Orammatioe opus noTum mira quadam arte et compendiosa compositum, 
darunter ein GedicM des bekannten Hermann van dem Busche, über den 
bekanntlich neuerdings liessem gehandelt hat Da Buschins sich von 
1486 — 1491 in Italien aufgehalten bat, so ist wahrscheinlich, dafs er in 
Cremona die Bekanntschaft des Verfassers gemacht hat Auf der Vor- 
derseite des Titelblattes steht kein Verfasser angegeben; auf der Bttck- 
Seite aber ist zu lesen: Paulo Caesio Jur. U. Consulto Andreas 
Guarna Salernitanus Salu. D.; um jeden Zweifel Uber den Verfasser 
auszuschliefsen, so folgt noch der ausftthrliche Titel (ich löse hier die 
AbkOrzungen des alten Druckes auf): Grammatieale Vellum (sie) No- 
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DiaiB et Terbi Hrgtim de principalitate orationis inter se contendentimn: 
anper editnm a Reve. d. Andrea Salernitano Patricio Cremoaensi. 

Auffallender Weise ist in den Wittenberger Ausgaben von lft7T 
und 1606 jede ErwAhnaog des Namens des Verfassers vermieden. 

Wie aber war es möglich, dafs ein Werk des Italieners Andreas 
Salernitanus filr eine Arbeit des deutschen Melanchtbonianers Spangen- 
berg au.s^egebeu wurde? Denn Spangenberg (geboren 1484) ist der- 
selbe, wf'loher 1520 Rektor zu Nordhauspn wurde und 1550 daselbst 
al> Prediger gestorben ist. Das Rätsel löst Boot überzeugend auf fol- 
gende Weise: auf der Rückseite des Titelblattes der Witt*Mi!»prp;or Aus- 
gabe steht: In In lluni grammaticale Johannis Spangenbergii egdarr^av. 
Die Worte Johamn- Spangeiibergii waren ein Genetiv, der zum folgenden 
Worte gehörte. Mifsverötändlich wurden sie al)er zu den zwei vorher- 
gehenden bezogen, und der Irrtum war fertig. Spangenberg hat also 
nicht das bellum grammaticale geschrieben, sondern blofs die wenigen 
begleitenden Verse zur ersten Wittenberger Ausgabe. 

Die Darlegung ist so überzeugend, dafs die nächste Ausgabe des 
Büches liiciit niühr unter dem Namen Spangenberg wird erscheinen dürfen. 

Karl ?on Reinhardtstöttner, Johannes Bnrmeisten dniiflidier 
Marlial (Geigers VierteUahrMcbrift för die Knitiir und litteratnr der 
Benaisaanee II 283—889). 

Za dem Imitatonim eemm pecas gebOrt ancli Johannes B&meister, 
von dem nicht viel heinnnt ist Er wird als »divini verbi apnd Gnlt- 
sovioB Saxonnm praecoc, als »poeta lanreatnst nnd »theologust bezetch- 
net So wie er den Versuch machle, des Plantns AUnmiena in ein 
cbriaüiches Drama nmrawandeln, so hat er auch den Hartialis christlich 
nrngedichtet, der als Hartialis renatus 1612 in Goslar ersdiienen ist, 
nnd aas dem charahteristisehe Proben mitgeteilt werden. 

Hngo Slevogt. Technopaeguion Poeticura ex Codice MS. (Bei- 
lage zum Programm des gr&flich Gieichenscben Gymnasioms zu Ohr- 
druf. Gotha 1887. 8 S.) 

Der Codex, welcher sich jetzt im Privatbesits des Herausgebers 
befindet, stammt aus der Bibliothek des Freiherrn von Schwedendorf 
•in Villa Doelitiana« bei Leipzig, ging hieranf über in den Besitz von 
Karl Scbaedel in Ilfeld und dann von Emst Bachofen in Bremen. Er 
besteht aus zwei Teilen, deren erstem Titel und Namen des Verfassers 
fehlen, der zweite aber überschrieben ist: De Antiquitatibus Romanis 
Libri Decem Autore BC. Patre Nicolao Cosma E Socictate Jesu Olomutil 
Eloquentiae Professorc Anno Domini MDLXXXXIV. Der erste Teil, 
eine Art von Ars versiticandi , dessen Abdruck Slevogt beginnt und in 
dpin nächsten Progranmi fortsetzen will, ist 1584 oder 1585 verfafst 
worden. Was der Heraasgeber S- 2 über den einseitigen Kultus der 
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Forn dnrob die Haminlsten sogt, ist in dieser AUgemeinheit nicht ricbtig. 
Der Verfasser bat fftr seine Arbeit den auflallenden Titel Tecbnopaeg- 
niOB im AnscUnb an eine von Ausonius gebrancbte Bezeichnung ge- 
wftblt — Die abgedruciLten Teile der Handschrift haben folgende Über- 
Schriften: In Technopaegnion poeticnm praefatio. Artificiam prirnnm 
VeigiUannm. De litera A. Quibus rebas sit apta. A et J altematione 
nuium Maronis artificiam in Hydra describenda. De litera B< De litera 
G eolos naturae variae. De litera I). De litera E. 

Da die Monnmenta Germaniae Paedagogica derartige Arbeiten 
sammeln und zasaromenstellen wollen, so mag fBa den betreffenden Ge* 
lehrten auf die kleine Schrift hiermit anfmerksam gemacbt sein. 

Friedrich Kluge, Von Luther bis Lessing. SpmchgeschichtUche 
Aufsätze. Strafsburg. Trübner 1887. VIII und 150 S. 

Nur der Abschnitt »Latein und Ilunirinisraus" (S. 112 — 1*27) t!<'hrtrt 
hierher. Obgleich sich unsere deutsche S[)rache seit den Tagen des Ano- 
vist und Arminius nie ganz dem Einflussn des Latein liat piitzifJien können, 
so ist dn'i Latein doch selten so übermächtig gewesen wie m den TuLani 
des Humanismus, wie man an dem »teutschen Dictionarius« von t?iinou 
Rot (Augsburg 1571) "sehen kann. Einer der deutschesten Schriftsteiler 
der Zoit ist Luther, ganz besonders in der Bibelübersetzung. Eck, der 
katholiaclie Bibeltlbersetzer und Zeitgenosse Luthers, hat beuaclitlich 
mehr aus den klassischen Spraclien stammende Worte. Ohne Zweifel 
bat Luther mit voller Absicht die Frenidworte gemieden. 

Das ganze Sprachmaterial, welches für die Zeit der Renaissance 
in Deutschland charakteristisch ist, stammt aus dem Latein. Auch die 
Reformation ist den lateinischen Lehnworten nicht feindlich. Besonders 
die wissenschaftliche Sprache der Zeit strotzt von Fremdwörtern, wie 
Antiquität, Edition, Eloquenz, Disciplin n. s. w. Die Kanzleispracbe 
bleibt hinter der wissenscbafUlchen nicht znrflck. 

»Es wflre eine Ungerechtigkeit, die Humanisten töi diesen Schwall 
von lateinischen Wortmaterialien nnd Wortbildungen verantwortlich zn 
macben«. Unsere Homauisten waren keine Feinde der dentscben Yolka- 
spräche, wie man ans den sahlreicben, von ihnen gefertigten Über- 
selrangen klassischer Schrifksteller sieht Zu diesen Yorkftmpfern filr 
die dentsche Sprache gehören s. B. Johannes Benchlin, Hutten, R. Agri- 
eda, Pleningen, Zwingli. 

Eine unbestrittene Herrschaft aber obte das Latein an den Hodh 
schulen, an den eigentlichen Pflansstätten des Hnmanismus. Wegen des 
Oebrancbes der deutschen Sprache anf dem Katheder wurden mehrere 
MSnner der Zeit getadelt, wie Tilemann Heverling, Thomas Mumer; 
Theopbrastus Paracelsus, Luther, welcher sor FVeude der Zuhörer 
dentsche Worte einmischte. 

Andererseits Übte die Renaissance den günstigsten Einflufs auf die 
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V ntkerspraebe. Nachahmend schuf man neue Wortformen und Redeweii> 
dangen. Man denke an die Einhargerang von Redensarten wie: Eulen 
nach Athen tragen, eine Schwalbe macht noch keinen FrOhlüig, Schuster 
bleib* bei deinem Leisten n. 8. w. 

In diese Zeit fiUlt anch die Latinisiernng und Grftcisiemng vieler 
dentseher Eigennamen: Sapidns (Wits), Anrifaber (Goldschmid), Lato- 
mvB (Steinmetz), Agricohi (Banmann, auch Hansmann, Schnitter, Bauer), 
Chytiihie (nicht Kocfahol^ sondern Kochhafe), Plaootomns (Bretschneider), 
Fahri (SchmitK) n. s. w. 

Da der Protestantismus durch Melanchthon enger mit dem Hnma* 
nianiu susammenhing, so hat auch der Protestantismus mehr solche 
Namen-Übersetzungen. Die Ansichten der Zeitgenossen darttber waren 
geteilt Äventin nannte die Gewohnheit der Latimsiemng »ein kindi- 
flches schülerhaftes Possenreifsen«, andere stimmten bei. 

Daneben machte man anf die schönen deutschen Namen auimerk- 
saro, so ein Namensbttchlein , das 1637 in Wittenberg erschien, aber 
nicht von Luther herrflhren dürfte; entschiedener treten Vadiau und 
Stumpf auf. Wahrond so evangelische Kreise für deutsche Natnon wirk- 
ton, beförderte fii«^ katlloIi^clle Kirche die Wahl dnr latrinischen Ileili- 
gennameu. Charakteristisch dafür i^t das 1541 erschienene Onomasticon 
Kcclesiae von Georg Witzel, der die deutschen Kit'eiinanien f?anz beiseite 
Jäfst und daft'jr die kathülischen Ileilijjjennamt n cinphehlt. »So kommen 
durch die proteslantische Bewerrunsi die (Jeutschen Taufnamen wieder 
in Anseilen: in den i»rotest;intischen Land^^chaften und Kreisen erfreuen 
flieh bis heule die altpennanischen Namen einer weit gröfserea Verbrei- 
tung als in den katholischen c 

Von der Gesciiichte des deutschen Humanismus wenden wir uns 
nun nach Polen: 

Pauli Crosnensis Ruthen! atquc Joauuis Vislicieusis car- 
mina edidit. adnotationibus illustravit, praefatione, utriusque poetae 
vita, indice nüiuiuuin rerumque memorabilium iustruxit Dr. ßronis- 
lavus Kruczkie w icz. Cracoviae typis universitatis JaireUouicao pro- 
visore A. M. Kosterkiewicz. 1887. XLVI und 234p. (Vol. II von 
Corpus antiquissimorum poetarum Polooiae Latinorum usque ad Joan- 
nen Codianovinm, gehörig zu den edittones Academlae litterarum 
CraeoTiensis). 

Ein erster Teil des Hnrhes, De editiuui> ratione atque fontibus prae- 
fatio, berichtet znnüchst, dafs die Gedichte chronologisch geordnet wurden, 
dafe der Herausgeber die Orthographie mit der unsrigen vertauschte, also 
Formen wie ocyus, sjlva, faemina etc. veränderte und ebenso zahlreiche 
Fehler der Drucke Terbesserte, manche auch stillschweigend, welch letz» 
teres schwerlich zu billigen ist Nachdem sodann kurz ftber die Anmer^ 
kuugen und den Index gesprochen, werden die alten Drucke auijsezthlt, 
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denen die Gedichte des Paulas Grosnensis entnommen sind, und welche 
sich meist m der Erakaner UniTersitatsbihliothek befinden. 

Teil II »De Panli GrosnensiB ?ita atqne scriptigc stellt zunAchst 
fest, dafs man Ton der Herkunft dieses nenlateinischen Dichters nicht 
viel mehr weifs, als das er in Krosno im heutigen Galizien in der swei* 
ten Hälfte des 16. Jahrhunderts geboren wurde. Wo er seinen ersten 
Unterricht erhielt, ist unbekannt Wohl aber hat er im September 1499 
in Greifswald das Baccalariatsexamen bestanden, wobei der berühmte 
Petrus Kaveunas einer der Prttfungskommissäre war. 1600 wurde er In 
Krakau immatrikuliert; 1506 zum Magister Artiam promoviert, begann 
er 1507 seine Lehrthätigkcit, welche er bis zum seinem 1517 erfolgten 
Tode fortsetzte. Als Schtller werden unter anderen genannt Joannes 
de Curiis Dantiscus, episcnpus Varmien'^is, Riidulf Agricola aus Wasser- 
burg, Cbristophorus Suchtenius und Joannes Vislicius. Kr interpretierte 
dabei folgende Schriftsteller: Pcrsins, Yergü, Olaudian (De raptu Pro- 
serpinae), Ovids Heroiden und Lucan, 

Seine Lehrthätigkcit wurde duich meluere Kcisen unterbrochen, 
wovon eine ilni nach Grofsvardein (Varadinnm) in das gastfreundliche 
Haus des berühnUeu Stanislaus Thurzo, de?, bekannten Huniauisten- 
mäcens, führte. Nachher machte er die Bekanntschaft von Gabriel 
Perenaeus zu Szüllos und suchte von hier aus auch Wien auf. Nach Un- 
garn scheint er in den nächsten Jahren noch öfters gekommen zu sein. 

Die noch erhaltenen Gedichte umfassen mehr als 34üü Verse. 
Fast die Hallte der Gedichte ist dein i'üulus Perenaeus dedizicrt. Sehr 
viele behandeln religiöse Stoffe, obgleich er nicht Kleriker gewesen ist. 
Von der Art seiner Gedichte sagt der Herausgeher: Musam suam molli- 
has iocis quam grandisono cothumo aptiorem liiisse ipse recte perspexit 
(p, XXXVI). In der Form hat er sich am meisten Orid zmn Torhild 
genommen. An gelegentlichen Barharismen, wie splenditer, poterim n. a. 
fehlt es nicht, wie die ZnsammensteUnng p. XXXVIII. Anm. 1 xeigt 
Im flbrigen handhnhte er das Latein nach Humanistenart wie eine lehende 
Sprache. 

III. De Joannis Yisüdensis vita atqne scriptis (p. XXXVIH— XLTI) 
behandelt das Lehen dieses Schttlers von Paolns Grosnensis, den sein 
Lehrer auch VisUdos nennt Von seinem Lehen wissen wir Uofe aus 
seinem Bellum prutenicnm (1616), von dem sich ein einziges Exemplar 
in der Eralcaaer Bibliothelc erhalten hat Doch sind die Naduichten 
darftig genug: Pole von Gehurt, war er SchtUer des Paulus Grosnensis und 
liefe 1616 sein einnges Buch in Krakau drucken. Wflre dieses verloren 
gegangen, so wOfste die Nachwelt nidits von diesem neolateinischen 
Dichter. Wenn aber Kruczkiewicz meint, der Joannes de Yislicia, wel- 
cher 1605 und 1606 als Baccalar und 1510 als Magister in den Pro- 
motionsbUchem der Universität Krakau vorkommt, sei nicht identisch mit 
unserem Dichter, weil dieser in seiner 1616 erschienenen Sohnit dieser 
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ikidemisehftD Titel Hiebt Erwähnung thun, so ist das gewifs kein zwin- 
gender GroDd; denn viele Hvinanisten legten gar keinen Wert auf diese 
akademischen Titel. 

Znr Erlkolong von mancherlei Sorgen dichtete er ein Epos, worin 
er den Sieg Polens ftber den dentsehen Orden bei Tannenberg feierte 
(bellum Protenom), und das 1515 m Krakau bei Haller gedruckt wurde. 

Bezüglicb des dichterischen Wortes erhalten wir p. XLII folgendes 
Urteil: Paulnm Crosnensem Vislicios ingenio paene snperat, rerum an- 
tiquarum multiplid notitia dngulisque lods oratione nitida excolendis 
fere aeqniparat, lingoae tarnen latinae usn atqne sdentia, sive ad 
singnlarum formaram delectum, sive ad enuntlatomm structuram nexum» 
qae spectas, magistro malte inferior est. Ebendaselbst sind Fehler gegen 
Quantität und Grammatik verzeichnet, von denen übrigens manche bei 
nahem allen Neulateinem des 16. Jahrhunderte sich finden dftrften, wie 
fore = esse. Die Vorliebe des Dichters fftr Relatiwerbindungen wird 
anf die iiidoles sermonis poloni ad sententiamm coordinationem prona 
snräckgeführt. Es sind also Polonisroen! Unter den von Paulus be- 
nntsten Quellen scheint auch Aeneas Silvius gewesen zu sein. 

Daran schUefsen sich von p. 1~150 die Carmina Pauli Ciosiu nsis, 
die sehr verschiedenen Inhalts sind, wie Paoegyrici ad divum Ladislaum 
Pannoniae regem victoriosissimum et sanctum Stanislaum praesulem et 
martjTem Poloniae gloriusissirouni, Elegiacou ad sanctam Barbaram vir- 
ginem %ictonosissimam, sapi)hische Öden auf Maria uml die Iii. Katha- 
rina etc. .\bcr auch antike Stnffe sind behandelt: Ad Janum Deum 
bifroutem, a quo Januarius (p. 68), Ad ApolUnem, ut sibi poeticum in- 
spiret furorem fp. 76), Ad Thaliam (p. 7ö). 

Viele der Gedichte sind humanistische Gelegenheitsgedichte, wie 
«•ie die damalige Zeit liebte: der Dichter bedankt sich für die gabt- 
freundlicbe Aufnahme und Bewirtuug, bchunders bei Gabriel Perenaeus, 
oder er gibt einem jungen Freunde ein Propempticon mit auf den Weg; 
er lädt einen andern zu sich ein, ein Invitaturium; auch eine reich be- 
setzte Tafel, bei der edler Ungarweiu diefst, vermag den Poeten zu la- 
teinischen Versen zu begeistern. 

Die Persöuli* likeiten, welelie gefeiert werden, sind anderwärts 
wenig bekuiiüt; doch fehlt es nicht ganz an solchen tarnen, die wir in den 
Schrifteu der deutschen Humanisten wieder tinden, z. B der Buchdrucker 
Johannes Winterburger, der impressor sollertissimus, dem die sechs Di- 
stichen auf S. 100 gewidmet sind, wenn es auch eine starke poetische 
H^-perbel zu nennen ist, dafs dieser Joannes dictus ab bibema arce, der 
ein ganz wackerer Drucker gewesen ist, mit Phidias, Lysippus, Myron, 
Praxiteles, Parrhasins und Pyrgoteles auf die gleiche Stufe gestellt wird. 
Die bekannteste unter den gefeierten Persönlichkeiten dürfte Stanis* 
laus Tbnrao S. 96 sein, wenn die Yermutung des Herausgebers richtig 
ist, dafli derselbe identisch ist mit dem gleichnamigen Humanistenmäcen, 
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dem späteren Bischof von Olmttts, der wie sein Bnider Johannes, BisiBhof 
von Bmlan, fUr Hnmanisten stets eine oifene Hand hatte. Die ausge- 
dehnte Litteratnr tbet die Thuraones» von welcher Kmczkiowicz blofs die 
Schrift des Jod. Ludo?. Deeius zu Icennen scheint, ist jetzt Terseichnet 
bei G. Bauch, Caspar Ursinas Velius, der Hofhistoriograph Ferdinands I. 
und Erzieher Maximilians II. (Budapest 1886) S. 8, Anau 4. ~ Auch 
ein anderer Mftcen, Joannes Lubrautius, episcopus Posnaniensis, wird in 
einem längeren elegischen Gedichte (S. 118—126) gefeiert, das zuerst 
1512 in Krakau bei Florianus Unglerius erschienen ist. 

Andere sind Begleitgedichte zu Schriften des Paulos Crosnensis, 
wie die alcäische Ode Ad lectorem (S. 131) zu L. Annai Senecae tra- 
goedia sexta, quae Troas inscribitur, ex Ävantii annotatiunibus castiga- 
tissime impressa und die sapphischc Ode (p. 133) zu: L. Anuaei Senecae 
trngoedia sccunda Thyestes, praeter Philologi emendationem ex annota- 
tionibus Uieronymi Avantii facta quam castigatissima. 

Daran reiben sich von p. 161 — 224 die Carmina Joannis Vis- 
liciensis. Das wichtigste darunter sind die drei Btlcher des in Hexa- 
metern geschriebenen Bollun» Prutenum, das Sigismund von Polen ge- 
widmet ist. Auch an den üblichen Zuthaten, womit die humanistischen 
Dichter ihre Arbeiten lu die Welt schickten, fehlt es nicht: einleitende 
iJi.stichcn, eine lateinische Epistel an den Lehrer des Dichters, den ve- 
nerabilis ac (sie) egregius vir magister Paulus de Crosua studii Craco- 
viensis, collegiatus poela praeceptorque dignissimus, worin der polnische 
Patriotismus des Verfassers mit Entschiedenheit, wenn auch in Anuko- 
lutben sich ausspricht (Sigismundus ist rex Saniiatiae Europae invic- 
tissimus), die in Distichen abgefafsten Argumente der drei Bücher (wo- 
von das erste oft eine so verdrehte Wortstellung hat, dafs der Heraus- 
geber mit Recht in den Anmerkungen die Konstruktion angibt) und eine 
alcftische Ode an den Leser schliefsend: 

Quae nostra fandet gutture Musula 
Donando laudi carmina patriae, 
Precor benigna mente pand 
Lector opus legito übelli. 

Auch am Schlnsse fehlen die flhUchen poetischen Beigahen nicht, 
darunter eine Elegia ad deiparam Yirginem Mariam pro sedanda peste, 
ein auch bei deutschen Humanisten heliebtes Thema. 

Ein Register der Eigennamen und der wichtigsten Sachen schliefiit 
die Ausgabe ab. Eine Anzahl Ausstellungen habe ich in der Berliner 
Phüol. Wochenschrift 1888 Nr. 44 gemacht 

Das hflbsch ausgestattete Werk ist in mehrfacher Beziehung 
Aufserst lehrreich: wir ersehen znnAchst daraus, dafs die Wellen der ge- 
waltigen Oeistesbewcgnng, die wir mit dem Namen Renaissance bezeich- 
nen, auch das barbarische Samatien schliefsUch erreicht iiaben. Am Ende 
des Mittelalters gab es im entlegenen Polen gewandte hiteinische Poeten, 
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die trotz den gleichzeitigen Italienern den lateinischen Vers beberrscheo, 
Ate ob Latein ihre Mattenprache wftre. Sodann sehen wir gerade ans 
dieser Publikation, wie unrichtig es ist, wenn man dem Humanismus 
Torgeworfen hat, er ^pj international, es fehle ihm an Patriotismus. 
Diese zwei polnischen Humanisten sind polnische Patrioten, wie viele 
gleichzeitige deutsche Humanisten deutsche Patrioten sind. Stoff und 
Denkweise zeigen jedfm. d»^r «lehen will, dafs Paulus Crosnensis und 
Paulus Vis>liciensis trot;' dor lateinischen Sprache, die nun einmal Sprache 
der Bildung war, himmelweit von einem koBmopolitischeu ludiffereatis- 
nms entfernt sind 

Schliefslich aber sind diese Gedichte ein Beleg dafür, welch innige 
Verbiu iurm r Humanismus mit der hVlijrion eingegangen hat. Die 
\*ulgAre \ i i -teiiuug von dem Gegensatz des Humanismus und der Kirche 
ist gruiiiltal^ch. Weitaus die nieisteti Humanisten stehen im besten Ein- 
vernehiiu.*n mit der römisoli-katboli^i tu d Kirche, wie auch viele derselben 
hohe und niedere Kircheniunter beldeiden oder Klosteriüsassen sind. 
Die Gedichte an Heilige, welche unsere baiundung enthält, zeigen, dafs 
es damit in i'üleu nicht anders als in Deutschland bestellt war. 

Zum Schlüsse aber möge der Wunsch gestattet sein, eine deutsche 
gelehrte Körperschaft möchte in ähnlicher Weise die kritische Samm- 
lung und Herausgabe der litterarischen Erzeugnisse unserer deutschen 
flumtnisten in die Hand nehmen. Nur durcb staatliche oder anderwei- 
tige UnCerstAtzang wird es mdi^eli sein, fbr än derartiges ITntemebmen 
einen Verleger zu gewinnen. 

Zur Geschichte der Altertumswissenschaft liefert einen Beitrag: 

Dr. Robert Derneddep Über die den altfransOriscben Dichtem 
bekannten episehen Stoffe aus dem Altertum. Erlangen. Deichert 
1887. 8«. 168 S. 

Die klassischen Stoffe lebten bekanntUcb im Kittelalter weiter, 
md in maonigfisltjgen Yerändernngen wurden immer wieder dieselben 
Oegenstftnde behandelt F^ilich erfreuten sich nicht alle antiken Dich- 
ter gleich grofser Beliebtheit Wir haben tlber diese Fragen mehrere 
wertvolle Arbeiten: Demedde ftlhrt selbst folgende an: Gomparetti. 
Tirgilio nel medio evo (Livomo 1872), welches Werk Hans Dfltschke in 
deutscher Sprache bearbeitet hat; Bartsch Albrecht von Halberstadt 
und Ovid im Mittelalter (Quedlinburg 1861), Graf Boma nella memoria 
del medio evo (Torino 1882 und 1883). 

Der Verfasser erklftrt, durch die T^ntersuchung von Birch-Hirsch- 
feld »Über die den provensalischen Troubadours bekannten epischen 
Stoffe« (Halle 1878) angeregt worden zu sein. Er will eine Art von 
Weiterftihrnng zu diesem Werke gehen. 

Das Altertum war ffir die mittelalterlichen Franzosen kein fremdes 
Qebiet, wenn gleich die Anschauungen der alten Heidenwelt mit dem 
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Cliristcntuin im Widerspruch staudeu und Geistliche vielfach vor der 
Lektüre der Klassiker warnten. Besonders eifrig wurden Lucan, Statius,- 
Verj^l und Ovid in den Schulen gelesen. Dio griechisclien Schriftsteller 
waren freilich im Original unbekannt. Nur durch das Medium der Rö- 
mer Würden sie benutzt. Man bewunderte uud pries Homer vielfach 
und kannte ihn doch nur aus der aus 1100 Versen bestehenden Ver- 
kürzung des sog. Pindarus Thebanus. »Au die SteUe Homers tratoa 
die jämmerlichen Machwerke eines Dar es von Phrygien nnd Diktys 
von Kreta«. 

Anch der Geist des Altertums hlieb den mittelalterlicben franzO* 
sischen Dichtern ▼erschlossen. Nor fbr die moralische Seite der heid- 
nischen Dichter hatte man ein Verst&ndnis. Daraus erklftrt sich anch» 
wie man dnrch Übertragang mittelalterlicher Verhältnisse auf das Alters 
tum dieses nnbewufst travestierte. »Sehr bezeichnend dafür sind einige 
Miniaturen einer Turiner Handschrift. Hier traut ein Bischof Jnppiter 
nnd Juno, und an einer anderen Stelle celebriert ein Bischof, umgeben 
von (christlichen) Priestern und Mönchen, bei dem Leichenbegängnis 
Hektors«. 

Zugleich war die Benutzung antiker Stoffe dadurch denkbar, dafs 

die Franzosen, wie andere Völker, ihren Ursprung auf die alten Troer 
zurückführten. »SchliefsHch sagten die ei>iscl)en Gedichte des Altertums 
wegen ihres Beichturos an wunderbaren Ereignissen, heroischen Aben- 
teuern und kriegerischen Unternehmungen dem Mittelalter sehr zu, wel- 
ches, wie Joly sagt, wie ein grofses Kind verlangt, dafs man ihm immer 
neue Geschichten erzählte«. 

Die Quellenuntersuchung beginnt nun mit dem Roman de Troie 
von Benoit de Sainte-More, deren Einzelheiten hier nicht wiedergegeben 
werden können. Es werden die charakteristischen Schilderungen folgen- 
der Personen behandelt: Priamus, Ilektor. Paris, Deiphobos , Helenes, 
Troilos, Antenor. Polydamas, Kalchas, Aeueas, Memnou, Hecuba, Andro- 
mache, Kassandra, Polyxena, Penthrsilea, Briseida, Tlelcna, Aias der 
Telamonier, Agamemnou, Ulysses, Diomedes, Menelaus, Fatroklos, AchiUea, 
Mestor, Palamedes, Neoptolemos. 

Es folgt sodann die Untersuchung des ilomans von Aeneas, des 
Bomans von Thebeu, der ßomane von Julius Caesar, des Cycius von 
Alexander dem Grofsen. 

Ein zweiter Teil der Abhandlung beschäftigt sich mit dem Nach- 
weis einzelner Anspielungen, die durch die ganze altfranzösische Litte- 
ratur sich hnden. Ein Inhalts-VerzeicUms am Ende dieses Abschnittes 
orientiert über den reichen Inhalt. 

Der gelehrte Verfasser würde sich den Dank derjenigen seiner 
ILeser, welche nicht gerade Fachmänner sind, erworben haben, wenn er 
am S<^usse die allgemeinen Ergebnisse seiner mOhevollen Untersuchung 
in einer ScUufobetrachtung zusammengefiUst hätte. 
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"Wenden wir uns nun zu solchen Werlvciu vu>lchc die Gpschicbte 
und Methode dor altsprachlichen btiniiiii in den SchuhMi 
behaudeiü. Den Anfang soll ein Werk machen, das wohl kaum in einer 
besser ausgestatteten Schulbibliothek fehlt: 

Encyklopadie des gesamten Erziehongs- und Unterrichtowesens, 
bearbeitet von einer Anzahl Schulmftnner und Gelehrten, heransgegeb. 
Ton Prftlat Dr. K. A. Schmid, Gymnasial-Rektor a. D. in Stuttgart. 
Zweite verbesserte Auflage fortgefllhrt von Geh. Regierungsrat D. Dr. 
Wilh. Schräder, Kurator der UniTersitftt Halle a. S. Leipzig. Fues' 
Verlag (R. Reisland). 1887. Lex. 8^ (Bd. IX. Spanien-YiTes. Bd. X. 
Vokabellemen — Zwingli). 

Damit schliefst die zweite Auflage des bekannten trefflichen Wer- 
kes. Der Herausgeber Schräder hat sich redlich bemüht, die zweite Auf- 
lage zu einer ▼erbesserten zu machen. Vielfach mu^n neue Mitarbei- 
ter gewonnen werden, um die ▼erschiedenen Artikel einer Revision zu 
unterziehen, da die Gelehrten, welche seiner Zeit den Artikel fllr die 
erste Ausgabe geliefert hatten, seitdem gestorben waren. 

Für die Zwecke des «Jahresberichts« kommen aus den beiden 
Binden folgende Artikel in betracht: 

Band IX. Sprache (von Lazarus), Stadtschule (Schräder), Stilistik 
(Hoppe), Stipendien <KiUnrael), Stoiker (Käminel), Johannes Sturm (Bofs- 
1er), Thiersch (Elsperger- Schräder) , Trotzendorf (Hirzel), Überbürdung 
(Schräder), Unterricht, Unterrichtsforni, Unterrichtskunst (Palmer), ün* 
terrichtsgegenstünde (Kern), Unterrichtssprache (Schräder), Unterrichts- 
zeit (Erler), Vaterlandsliebe (G Baur), Vergerius und Vegius (Kämmel), 
Vergnügungen (Paimer, Schräder), Versetzung, Versetzungsprüfungen 
(Wehrmaun), Vincenz von Beaiivais (Kfininiel), Visitation (llirzel), 
Vittorino von Feltre und Uuarioo von Verona (Kämmel), Vives (A. 
Lange). 

Band X: Vokabellernen, Vokabularien (Queck), Winkelschulen 
(Fimhaber), Wörterbuch (Rieckher, Schräder), Fr. A. Wolf (J. Arnoldt 
und Schräder), Hieronymus Wolf (Bofsler), Württemberg, das höhere 
Schulwesen (von Dorn), Xenophon und Isokrates (Käromei), Zeugnisse, 
Konduitenli'^itcn (Finihaber>. 

Das Werk ist in bezug auf Geschichte der Erziehung und des 
Unterrielits nicht blofs der Ergänzung tilhig. <;ondern auch bedtlrftig. So 
mtifste z. B. der Artikel Rudolf Agricola gänzlich umgearbeitet und dem 
jetzigen Stande der Frage entsprechend gestaltet werden. Daun würeu 
die nichtdeutscheu Pädagogen in viel gröfserer Ausdehnung heranzu- 
ziehen. Es ist ein Mangel, dafs man aus Schmid sich x. B. ttbcr Wil- 
helm Bud6, Aeneas Sylvins, Gorraro, Francesco Filelfo und andere, die 
doch Systeme der Pädagogik geschrieben haben, nicht unterrichten kann. 
Unbegreiflich aber bleibt, dafs Jakob Wimpfeling, der wichtige humani- 
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stischi' Pädagoge ganz ausgelasson i^t. Aber aucli Pnlizinn, ferner 
"Wiese sollten nicht fehlen. Ein ebeiiNO dringendes l^niurtnis ist die Er- 
gänzung der TTnivprsitfitsgeschichtc, was nach den Werken von Kämmei, 
Paulsen und Kaufmann niemand mehr im Ernste bestreiten wird. 

Hermann Schiller, Lebrbneb der Geschichte der Pftdagogik. 
Für Studierende und junge Lehrer höherer Lehranstalten. Leipzig. 
Fues* Verlag (R. Reisland). 1887. 8«. IV und 853 S. 

In der Vorrede betont der Verfasser, dafs es zur Zeit fUr Studie- 
rende und junge Lehrer au einem Buche fehle, woraus man den Stand 
der Kenntnisse ober die Geschichte der P&dagogik in knapper und aus- 
reichender Form ericennen könne. Die von den Kandidaten des höheren 
Lehramtes benutzten Bücher sind eigentlich Ihr Volksschnllehrer ge- 
schrieben. 

. Schillers Buch beruht auf langjährigen Studien und Erfahrungen, die 
er bei seinen Vorlesungen Uber Geschichte der Pädagogik gemacht hat. Ein 
Hauptzweck der Schrift besteht darin, zu zeigen, dafs man nicht »durch 
einfache Konservierung des reformatorischen oder gar durch Zurück- 
scbraubung des modernen Schulwesens auf einen heute unmöglichen 
Standpunkte den Angaben der Gegenwart gerecht werden kann. Denn 
»die Aufgabe, welche der Pädagogik in unseren Tagen gestellt ist, be- 
steht darin, das höhere Unterrichtswesen mit den Bedürfnissen der Ge- 
genwart so in Einklang zu setzen, wie z. B. einst das mittelalterliche 
oder das reformatorische Schulwesen den Anforderungen ihrer Zeit ent- 
sprachen«. 

Der Inhalt des Buches ist in 30 Abschnitte eingeteilt, deren erster 
die »Aufgabe und Litteratur« behandelt. Darnach hat die Geschichte 
der Pädagogik die Aufgabe, alle die Veranstaltungen darzustellen, welche 
im Laufe der Zeit getroffen worden sind, um Ausbildung des Körpers, 
Unterricht und Zucht zu entwickeln. Neben der pädagogischen Praxis 
mufs stets die pädagogische Theorie berücksichtigt werden 

Da das Buch, wie schon auf dem Titelblatt steht, praktischen 
Zwecken dient, so wird das sonst fast unübersehbare Gebiet beseliränUt. 
Ohnedem sind wir flber die Kulturv?^lker des Ostens und ihre Erziehungs- 
weisp so wenig unterrichtet, dafs eine Beschränkung auf das klassische 
Altertum und die davuii abhängigen (iestaltungen angezeigt erschien. 
In der Hauptsache wird hier die Geschieht der deutschen Pädagogik 
dargestellt und das Ausland nur insoweit berücksichtigt, als es in die 
deutsche Entwickelung hemmend oder fördernd eingegriffen hat- Dem 
Lelirer wird sich aus der ücbchichte der Pädagogik die Überzeugung 
entwickeln, »dufs neue Theorieen stets mit Vorsicht aufzunehmen und 
regelmäfsig zurückzuweisen sind, wenn sie die historische Continuität 
und die allgemeine Entwickelung unbeaclitet lassen«. 

En folgt nun eine kurze Charakteristik der Werke von Ruhkopf, 
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Fr. H. Chr. Sofawara, A- Hr-^Nieniejer, Fr. Gramer, Karl Ton Baomer, 
Karl Sehmidt, Albert StOdd, Fr. A. Specht, Lor. Ton Stein, Kimmel 
md Paulsen sowie des ünftemehmeiis tod Karl Kelvbadi, der Monn- 
neata GeriDaiiiae paedagogica, ?oii dem ttbrigeas jetit schon sieben 
Binde erschienen sind» 

Zun Sehlnb irird ein behenigenswerter Rat gegeben, den wir hier 
w^rtlieb anffthren wollen: »Im allgemeinen fehlen saverlflssige Eimsel- 
ontersnchungen. Auf diesem Gebiete kdnnte auch der jüngere Lehrer 
nUtiBchere Thfttigkeit Oben, wenn er das in den Registratnren nnd Ar- 
dnven der Städte und Schulen mhende Material in zuverlässiger Be- 
handlung zugänglich machte, als wenn er fachwissenschafUiches nnd pft- 
dagogisches Material, das schon wiederholt bearbeitet ist, von neuem in 
Zeitschriften nnd Proi^ammen durcheinander wirft, ohne Nuts^en fOr sich 
und den Lesen. Zu diesen Worten bleibt nur hinsnsnfQgen, dafs es 
an zuverlässigen Einzeluntersuchungen doch nicht so unbedingt fehlt, 
wie Schiller behauptet; zweitens aber mttssten solche monographischen 
Arbeiten immer in der Weise angestellt werden, dafs die Einzelheiten, 
Wf'lehr die Archive und Bibliotheken liefern, eine Darstellung auf dem 
flintergruade der allgemeinen Zeitbildunt^ fituh n. Sonst wird eine solche 
DnrT^t eilung zu einer geistlosen Sammlung »kurioser« Eimselheiten, die 
nicht unterrichtend sind. 

In dem Abschnitt tiber die apfidagogiiv der Griechen« (8. 5 — 14) 
wird die Erziehung in Sparta und Atiien dargestellt. Von den Erzie- 
huugstheoretikern finden Plato und Aristoteles, die »beiden bedeutend- 
sten Erziehungstil eoretiker des Griechentums«, eine kurze Darstelhnig. 

In dem Abschnitt über die Römer, wo der rnterricht innl die 
Erziehung in der republikanischen und lier Kaiserzeit getreuuL btliau- 
delt werden , findet Quintilians pädagogische Theorie eine eingehende 
Würdigung; denn von ihm wird snm erstenmal ein auch auf die £in- 
selheiten der Methodik eintretendes System anfgesteUt 

An dem »ünterrichtsmechanismusc der alten Welt änderten die 
beiden Mächte, welche eine neue Zdt heranffbhrten, das Germanen- 
tam nnd das Christentum, gieichwenig. Bnrch die Germanen wird 
übrigens die FamlHeneniehnng die Omndlage der Endehnng ttberhaupt 
Die Einrichtong und die Methnde der Schnle blieb dieselbe, wenn auch 
einige Kenntnis der christlichen Lehre angepfropft wurde. Die Lehr- 
Meher des Martianns Capella, des Beda nnd des Alezander de Tülardei 
werden saehgemftfs nnd gerecht besprochen. 

In dem Abschnitt ftber die Klosterschnlen wird zunächst die Eni* 

stebnng des MOnchtums entwid^elt, das ein Gegengewicht gegen die 

adion im vierten Jahrhundert vorhandene YerweltUchung der Kirche sein 

soBte. Die Klosterschnlen, die übrigens trotz ihrer einförmigen Lehr* 

efttrichtong eriiebliche Unterschiede aufweisen, sind nicht üildungsan- 

italten im gemeinen Sinne; denn die Ziele des Klosterlebens sind weder 
#akiMb«iefci ilr AlttrtMwriM— whaft LXiV. (USO. III.) 4 
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Pflege der Wissenschaft noch Unterricht und Erziehung der Jugend. 
Man anterschied von der eigentlicheu Klosterschule (scbola claustri oder 
interior) die weltliche Schule (schola canonica oder exterior), welch 
letztere anch weltliche Knaben besuchen konnten. 

Als Lehrgegenstände erscheinen neben Latein (Griechisch wurde 
nicht gelehrt) Rhetorik und Dialektik (Logik) in geringem Mafsc, mehr 
die Anleitung zur Anfertigung von GoschäftsaufsHtzen , RrirftMi und ür- 
kundf n ; das Cjuadriviuni dürfte nur von Begabteren gctriebou worden sein. 

i)» r Zweck der Lektüre war nicht die \>r«?pnkuTi'' in den Geist 
des klassischen Altertums, sondern der Nutzen für dun granimatisch- 
rlii t i ischon Unterricht und die Bibelkenntnis. l>'n- Religionsunterricht 
"WAV sehr kümmerlich. Die stets unverÄnderlich bleibende Methode nalim 
besonders das (iedächtnis in Ansj)rucli: Vursageu und Diktieren des 
Lehrers, Nachsagen und isachsciireiben der Schüler waren die Hauptsache. 

Diü Blüte der Benediktinorschnlen ist mit dem 12. Jahrliundert 
vorbei: die raonasteria studiorum erhigen der asketischen Zeitrichtung. 

In dem folgenden Absclmitt »Katbcdral-, Dom- und Stiftsschulen« 
findet zunächst die Tliätigkeit Kail> des Grofsen für die Schule eine Be- 
sprechung. Die geistigen Veranstaltungen des Kaisers überlebten ihn 
meist nicht lange. In Deutschland bildeten die Abteien zu Fulda, St. 
Gallen und Reichenau geistige Lichtpunkte. 

Die Entstehung und das Wesen der Kathedral- oder Domsdiiilen, 
der Parochial- oder Pfiurrschnlen wird kan besprochen, ihre Organisa- 
tion dargelegt. Lehrer war in der ftlteren Zeit ein Kanoniker, magister 
seolarinm oder didascalns, der Domscholaster, später ein secnndarins, 
magister secundus, der nnr die niederen Weihen and keine beneidens- 
werte Stellung hatte. Der Scholaster behielt jetst nur die Oberleitung. 

Die Methode unterschied sich in nichts von der in den Klöstern 
herrschenden. Auch die Zucht wich nicht von der klösterlichen ab- 
Von den Erziehungstheoretikem wird nur Hrabanus Maurus besprochen. 

In dem Abschnitte »Stadtscholenc vertritt der Verfasser die An- 
sicht, dars bei der Grilndung der Stadtschulen keineswegs ein religiöser 
Gegensats sich geltend gemacht habe. Erst im 14. und 16. Jahrhundert 
kamen sie zu grörserer Entwickelung. Der Scholaster hatte das Auf- 
sichtsrecht über diese Schulen. Anfangs sind die Lehrer meist Geist- 
liche, spnter mehr Weltliche Der Haupllehrer bestellte seine Unter- 
lehrer. Die Stelle war meist materiell nicht glAnzend, aber geachtet 
Erst allmählich löste sich die deutsche Schule von der lateinischen los« 

Ein Abschnitt über die Universitäten beschliefst das Bild des 
mittelalterlichen Schulwesens. In den romanischen Ländern sind die 
Universitäten durch Vorbindung der kirchlichen Kathedralschulen mit 
weltlichen Fachschulen entstanden. Nach dem Vorbild der romanischen 
sind die deutschen Hochschulen gebildet. Die Gründung beruhte auf 
den Erriclituagsbuileu der P&pste. Wittenberg (1602) ist die erste Uoch- 
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Bcbnle, di« nicht durch |»äi)8Ulehe, sondern blofs dnroh kaiserlidie Anto- 
rittt errichtet wnrde. Die Lehrer sind alle Kleriker, die Studenten tum 
grObten Teile. 

Neben den Vorlesongen, in denen die Lehrbücher erklftrt worden, 
stehen die Dispatationen. Der erste Kurs, der mit dem Baccalariats- 
examen abschlofs, nmfafste das Tri v iura, d. b. Grammatik, Dialektik und 

Rhrtorik, denen manchmal noch die Elemente von Mathematik und 
Physik beigefügt wurden. Der höhere Kurs umfafste die Philosophie, 
d. h. Psychologie, Physik, Metaphysik, Ethilt, Politik, (^fter anch noch 
Astronomie und Geometrie. 

Nicht selbständige Forschung ist das Ziel des akademischen Lt<h> 
^ rsDS and Lernens , sondern der vorgeschriebene Inhalt der Lehrbücher 
nü durch die Schüler angeeignet werden. 

Die ganze Einrichtunp: hatte etwas Zünftiges, vom Handwerk Ent- 
lehntes Tom Baccalar stieg man auf zum Magister und von diesem 
zum Doktor. In der theologischen Fakult.lt gebrauchte man dazu lange 
Zeit. 9-11 Jahre. Lehrer und Schüier wohnten zusammen in den 
ILoilegienhäusern und Bursen. 

Ein neues Leben kam in das ünterrichtswcsen des Mittelalters 
durch den Humanismus (§ 9), ohne dafs dadurch, wie der Verfa'^stT 
aieiüt, überall etwas Besseres geschatlen wurde. Die Wiederherst^Uiiiig 
der Wissenschaften bestand in dem Wiederbekaautwerdeu der griechi- 
schen und römischen Litteratur. Das neue Leben erblühte zunächst in 
Italien. »Das 15. Jahrhundert zeigt insbesondere in Italien ein so reges 
Utterarisches Leben, wie man seit lange nichts mehr erlebt hatte«. 

Hier entstanden auch die ersten Progrannuf des Hiimanisrnns über 
Erziehung und Unterricht, die sich noch sehr eng i^hmit iIi.lh ankh- 
nen, zunächst freilich vorwiegend diu Füratenerziehuiig uh Auge haben. 
Die Pädagogen und Erziebnngstheoretiker, die besprochen wordeu, sind 
Vittorino von Feltre (1378—1477) und Mapheus Vegius (H07— 1458). 

In dem Abschnitt fiber »das homani^sche Schulwesen vor der 
fieformation« hebt der Verfasser sniniohst hervor, daTs die neue Ridi- 
tong des Humanismus in manchen Latdnschulen froher sur Herrschaft 
kam als an den tTniversitAten. Die Verdrängung des Doktrinale von 
Alexander de ViUa-dei und die Einführung von Torem und Vergil sind 
dafltr beseichnend. Die Schulen der Hieronymianer oder Fraterberren, 
die humanistischen Elnflasse auf dieselben, die mit Wessel und Rudolf 
Agricola (1448 1485) begannen, die pftdagogische Theorie des auf Quin- 
tüian aorfickgehenden Agricola, bei dessen Schilderung SchiUer die kleine 
Schrift von Emst Laas aber Sturm benutst, werden kurz besprochen. 
Eine knappe Schilderung der Schulmänner Alexander Hegins, Johann 
Moimellius und der an der Schule zu Mfinster wirkenden Humanisten 
bahnt den Übergang zn Desiderins Erasmus, der in Deventer Schtt« 
kr des Hegins war. Seine wichtigsten Schriften werden genannt, seine 
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pfldagogiscbe Theorie in ihrer Abhängigkeit von Qtiintilian kurz nach- 
gewiesen. 

Es folgt nun ein kurzer Abschnitt Ober die Fraterheirenschnle zn 
Mllnster, der besser auf S. 77 oder 79 eingeschaltet wOrde. Über diese 
Schule brachte übrigens die Festschrift des protestantischen Qymnasimns 
itt StraTsbnrg von 1888 wertvolle neue Mitteilungen. Eine kurze Dar- 
steUang des oberdeutschen Humanismns (Johann Kenchlin, Konrad Gettis« 
Aventin, Bebel, Jakob Wimpfeling) beschliefst diesen Abschnitt (S. 86—88). 

Der nächste Abschnitt behandelt das Schulwesen der Beformation 
<S. 89—98). Doch bedOrfen die einleitenden Bemerkungen vielfach der 
Zurechtstellong. Insbesondere genflgt jetzt ein einfacher Verweis anf 
das bekannte Werk Hagens mit seiner schiefen und tendenziösen Anf- 
iiusung nicht mehr, um irgend eine Auffassung zu stützen. 

Die wttrttembergisclie Schulordnung von 1559, welclie Joh. Brenz 
ausgearbeitet hat, bezeichnet den gröfsten Fortschritt, der seit der Re* 
formation auf dem Gebiete des Schulwesens gemacht wurde. Schon 
Bugenliagen war in seinen Schulordnungen für die niederdeutschen Ge- 
bietewesentlich Uber die sächsische Schulordnung von 1528 hinausgegangen. 

Dem protestantischen Schulwesen, wie es sich in der Schweiz durch 
Zwingli nnd im südlichen Deutschland durch Joh. Sturm gestaltete, folgt 
die Schilderung des kathnli-chen Schulwesens, wo zunächst Vives und 
sodann die Jesuiten gewürdigt \vprfhMK Von S. 127 — 129 folgt eine 
mafsvolle Beurteilung der Jesuitenpädugogik wie ihrer Anstalten, wobei 
Licht- und Schattenseiten ruhig und sachgemärB erwogen werden. 

Die nächsten Kapitel schildern die »neupi! Strömungen« , iie im 
Auslande früher ^mi als iu Deutschland, die »< <|t|)(,sition des nalionaien 
Bewufstsfins, dfs gesunden Menschenverstandes und der Psychologie in 
Form der liofüieistererziehungt, die »UeformhestrebungfMi auf dem Ge- 
biete öflFentlichen Schulwesens« (Ratichius, Comcnius werden eingehend 
und anschaulich hehandelt), die »Nachwirkungen der Reformbestrebungen 
iu der Schulgesetzgebungt , das »Erziehungideal des galant homme in 
den Ritterakademien«, den »Pietismus« (A. Ii. Franke), die »Anfönge 
der Realschulec. 

Mit dem Regierungsantritt Friedrichs des Gr. (1740) gelangte die 
Auf klArung zum Siege. Bezeichnend für den zur Herrsehaft gelangten 
Geist ist die wenige Tage nach dem Regierungsantritt angeordnete Zu- 
rackberufung des Philosophen Christian Wolff, welchen die Pietisten aus 
Halle vertrieben hatten. Die Berliner Akademie wird nun konstituiert 
und wfthlt das Französische statt des Lateinischen als Sprache ihrer 
Publikationen. 

Einen charakteristischen Ausdruck findet die in der Zeit liegende 
Richtung in den Philanthropisten, welche wieder in manchen Punkten mit 
Rousseau zusammentreffen, weshalb an dieser Stelle ein Abri& des Le- 
bens und der PAdagogik Rousseaus eingefügt wird. 
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Im Jnhro 1712 7u Gonf geboren und von Anfang au der Mutter 
beraubt, erhall er eine liüchst ungenügende Erziehung. Unstet und un- 
sittlich, treibt er sich in bedenklichen Verhältnis.^t ii umher. Die Lösung 
einer Preisfrage, welche die Akademie in Dijon gestellt hatte, machte 
ihn schnell berühmt. Er stellte dabei die für seine ganze Richtung 
charakteristische Behauptung auf, dafs die sittliche Verderbnis durch 
die wissenschaftliche Bildung und Kultur herbeigeführt worden sei. »Der 
Schlufs lag nahe, dafs man nur die Kultur zu vernichten brauche, um die 
Tugend wieder zu erringen«. Bezüglich seines Verhaltens zu den fünf 
mit Therese Levasseur erzeugten Kindern, die er sämtlich in das Findel- 
baas brachte, sagt Schiller: »Dem Gefühle frei zu sein von Yerpflich- 
timgen, welche ihn in seiner freien Bewegung gehemmt hAtten» opferte 
er die einlkchsten und nrsprflingüchsten Hensdittitriebec. (S> 384). 

Sein 'bedeutendstes Werk ist £mile on sur TMucatioa, das der 
Abelcht entsprangen ist, die Verderbnis der Zeit dnroh Ersiehnng za 
heilen. Wegen der darin enthaltenen Angriffe anf den historischen Glaor 
ben 1762 ans Frankreich fluchtig, fiuid Ronsseau in Nenfch&tel anter dem 
Sehntae Friedrichs II. eine Znflncfatsstfttte. Seiner Selbstqnllerei machte 
der Tod 1776 ein Ende. 

Ton seiner Pädagogik, die hauptsflchlich im £niUe dargestellt ist, 
sagt der Verfiuser: »So schrieb ein Mann, der nie sich selbst erzogen, 
eine Theorie der Erziehung für seine Zeit. Trotz unbestreitbarer Ge- 
nialitAt mufste dieselbe ihre Schwicben haben«. Der Darstellung der 
Pftdagogik folgt eine eingehende und objektive Kritik. iRoussean ist 
dnrchans nicht überall originell. Er hat die Grundsätze seiner Yorgftn- 
ger, namentlich RabeJais\ Montaignes und Lockes genau studiert und 
zum Teil adoptiert; namentlich von Locke hat er vieles entlehntt. Trotz- 
dem kann aber die Originalität seines Denkens nicht bestritten werden. 

In dem Abschnitte über den »Philanthropinismusi (S. 233 — 260) 
wird zunächst Einsprache gegen die Meinung erhoben, wonach derselbe 
blofs ein Ableger der Rousseauschcn Meinungen gewesen. In manchen 
wichtigen Punkten, in der Überschätzung der modernen Kultur und in 
ihrem Optimismus, stehen die PhilaTithrt^pen sogar im Gegensatze zu 
Rousseau. Basedow und seine Ciesinuungsgenossen Campe, Salzmann, 
Bahrdt und Trapp finden sodann eine ausführliehe Darstellung. Bezüg- 
lich der ganzen Richtung urteilt Sciiiller: »Es ist heute leicht, eine 
Reihe von Ff^hlcrn und Übertreibungen iu der philanthropischen Bewegung 
zu entdccki u: trotzdem bleibt ihr Verdienst bestehen. Die wichtige 
Frage der Emanzipation der Schule von der Kirche, von einzelnen schon 
lange gedacht, wurde jetzt in die Geister geworfen und konnte nicht 
mehr verschwinden«. »Erst jetzt wurde die Pädagogik eine Wissenschaft, 
und lie Bemflhungen der rhilanthropimstea um die Lehrerbildung wer- 
dcü unvergessen bleiben«. 

Die Gedanken der pädagogischen Aufklärung drangen unter Frie* 
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drich d. Gr. in das staatliche Schniwesen ein. Sein Ministor von Zed- 
litz, ein sehr mafsvollcr Mann, stand doch entschieden .zu der neuen 
Richtung, Selbst die katholischen Teile Deutschlands« Österreich und 
Bayern nicht ausgenommen, konnten sich dem Zuge der Zeit nicht ver- 
schliefsen. 

Wi Uli die klassischen Sprachen nicht ganz aus der Schule ver- 
drängt wurden, so hat das Verdienst davon der »neue Humanismus«, 
dessen Wiege in Güttingen gesiaiuien hat. Zugleich half der Aufschwung 
der deutschen Poesie mit Klopstock hatte sich schon einen »Lehrling 
der Gru chena genannt. Winckelmann, Lessing, Herder, Goethe, Schiller 
und Wilhelm von Humboldt salien das Bildungsideal in der Vermählung 
des griechischen und deutschen Geistes. Joh Math Gesner, Christian 
Gottlob Heyne, Joh. Aug. Ernesti behaupten als Vorläufer des herauf- 
dämmernden Neuhumanismus eine bedeutsame Stellung bei der Einrich- 
tung und Gestaltung des höheren Schulwesens nach den die Zeit beherp- 
Bchenden Ideen. Die nenhamanistSsche Richtung gelangte zum Toltstän- 
digen Sieg durch ihre glAnzeaden Vertretor um die Wende des 18. Jahr- 
hunderts. Ihr einflufsreichster Vorläufer ist Fr. Aug. Wolf, der sein 
Ziel, der Altertumswissenschaft eine seihständige und geachtete Stellung 
SU Terschaffen, erreichte. In eingehender Darstellung sind seine Yer^ 
dienste um E!rziehung und Schule gewürdigt (8. 288 -299). 

In unverkennharer Anlehnung an Paulsen und mit Benutsnng 
hauptsächlich yon Wiese werden sodann die neuhumanistischen Gymna- 
sien und ihre Weiterentwickelung geschildert Seit 1874 haben die Reife- 
zeugnisse aller deutschen Gymnasien gegenseitige Anerkennung erlangt 

Der § 29 behandelt das Realschulwesen. Der Yerfiuser yersprieht 
den Realanstalten mit siebeiQährigem Kurs eine grofse Zukunft, wenn 
man sich entschließen könnte, ihnen die Eingährigenberechtigung bei der 
Pflege einer modernen fremden Sprache zu geben* »Der energische 
Betrieb einer fremden Sprache wird allgemein bessere und intenslYore 
geistige Schulung und sicherere Kenntnisse ermöglichen, als der not- 
wendigerweise stümperhafte Betrieb zweiert. 

Der letzte Abschnitt iDie pädagogische Theorie« beschäftigt sich 
mit Pestalozzi und Herbart. Von besonderem Interesse ist das, was 
über den letzteren gesagt wird. Pas Gesamturteil lautet: »Im allgemei- 
nen ist auch bei der gerechten Beurteilung Herbarts festzuhalten, dafs 
er viele wichtige und brauclibare Anregungen und Forderungen der Er- 
zichungsfragen gegeben, aber damit doch nnrli lange nicht einen Abschlufs 
derselben herbeigeführt hat. Man wird mehr von dem ihm wirklich ori- 
ginellen Systeme verwerfen als beibehalten mtlssen, wenn nicht Stagna- 
tion, d. h. Tod deä wissenschaftlichen Lebens auf dem Erziehungsgebicte 
eintreten soll.« 

Ein Register, das nicht allzu ausfuhrlich ist, schliefst das Lehrbuch 
ab, das sich jetzt schon in Studeutenkreisen eingebürgert hat. 
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Da der Verfasser ausdrücklich auf dem Titelblatt seine Schrift als 
ein Uaodbuch für Studierende und junge Lehrer bezeichnet, so ist da- 
mit der richtige Standpunkt f^ir die Beurteilung go[!»'bpn. Der Wert 
des Werkes besteht üäinlich nicht in neuen Ergcbin^-en über den 
behandelten StoflF oder in der Aufstellung neuer Gesichtspunkte. Das 
erwartet kein Verständiger von einem f&r die Hand der Studenten be- 
stimmten Lehrbuche. 

Dafür hat aber dieser Leitfaden eine Anzahl entschiedener Vor- 
zöge. Zunächst ist der Verfasser ein tüchtiger Keuncr des von ihm be- 
handelten Stoffes. Er hat aus den sehr zahlreichen monographischen 
Arbeiten die besten uud wichtigsten gelesen und ihren Inhalt, kritisch 
gesichtet, seinem Buche einverleibt. Es ist das bei dem grofsen Umfang 
des Gebietes keine kleine Leistung. 

Za tüchtiger Sachkenntnis gesellt sich das Streben nach ruhiger 
Würdigung and objefcttver Benrteilnng. Obgleich der Verfasser sein 
Urteil nicht zurOckhält, wird niemand darch die Lelttflre sich ?6rletzt 
fühlen. Man kann das bekanntlich nicht allen Darstellongen der Ge* 
schichte der Pädagogik nacbrtthmen. Bei Schiller hat man den Eindruck, 
dab ein besonnener Gelehrter in leidenschaftloser Weise Vorteile nnd 
Nachteile der pädagogischen Bestrebungen nnd Einrichtungen abwflgt, 
ohne sich einem System oder einer einzelnen Persönlichkeit gefongen zu 
haben. Überall ist das Recht der eigenen Meinung gewahrt, und diese 
«gene Meinung wird nirgends zudringlich vorgetragen. 

Auch die Anordnung des Stoffes verdient Beifall; nur wird man 
mlleicht Pestalozzi im letzten Abschnitt nicht recht am Platze finden, 
wie er ja auch aus dem zeitlicben Zusammenhange herausgeschoben ist 

Ein besonderes Lob verdient die besonnene Auswahl des Stoffes. 
Für den Zweck, dem das Buch dienen will, scheint es mir die richtige 
Ifitte zwischen einem Zuviel und einem Zuwenig zu halten. Ohne ma- 
ger nnd skelettartig zu sein, gibt es doch nur das Notwendige, um die 
Einzelerscheinung und doch auch wieder den Fortschritt zu begreifen. 

Möge es gestattet sein, hier noch einige Einzelheiten richtig zu 
»teilen: 

Wenn auf S. 74 behauptet ist, der Humanismus erst habe Vergil 
in die Schule eingeführt, so ist das nicht richtig. Vergil dürfte den 
gröfsten Teil des Mittelalters Schulschriftsteller gewesen sein, win man 
aus der umfangreichen Benutzung desselben durch versdiiedeue mittel- 
alterliche Historiker ersieht. 

Wenn S. T7 gesagt wird, dafs auch bei Rudolf Agricola das Va- 
gantentum im Blute gelegen habe, so scheint mir gerade bei diesem 
Manne der Vorwurf nicht gerecht zu sein. Er trifft zu bei Männern 
wie Luder, Karoeh, Hermann van dem Busche, auch Celtis, aber Agri- 
cola ibt nicht viel umhergezogen, wie er überhaupt eine höchst achtungs- 
werte Persönlichkeit repräsentiert. Ich verweise dalUr auf die gerechte 
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und verständnisvolle Würdigung des Mannes durch Fr. von Bczold 
(R. A., ein deutscher Vertreter der itaUeniscbeu lienaissaace. Man- 
chen 1884). 

Die Angäbe auf S. 81, dafs Desiderius Erasmus im Jahre 1476 
geboren sei, mufs ein Bruckfehler aein. Meines Wissens kann man bei 
dem GeburtEiJahr des berfihmten Hmnanisten blofs zwischen 1467 oder 
1469 sdiwanken. 

Wenn mf 8. 82 von Erasmus gesagt ist, dab er ein unstfttes Ge- 
lelutenleben in lYenkreich, England, Italien und Holland geführt hnbe. 
80 ist letiteres mifsTerstAndlicii und wtirde besser dorch die NiedwUnde 
ersetst Sodann aber mah anch noch Dentschland hinzugefftgt werden. 

Das Urteil tther den Vooabidarias latinns, BrefUoqnns diotns des Jo- 
hannes BenchUn anf S. 86, wonach es das erste gute lateinische Wörterbuch 
gewesen, ist viel ta glknstig. Solche, welche den Breviloqnns mit seinen 
Tofgängem verglicfaen haben, sehen in ihm geradem einen Blickschritt. 
Tgl. anch Ludwig Geigers Urteil In seiner Monographie des Benchün. 

Wenn anf S. 87 zu lesen ist, dafe Dringenberg zwischen 1450 ond 
1490 Bektor der Schule zn Schlettstadt war, so ist dagegen zu bemer- 
ken, dafs Enod mit flberzengenden Orflnden dargelegt hat, dafs der Ge- 
nannte die Schule von 1441 bis 1477 geleitet hat. 

Die Angabe auf S. 89, wonach es nach dem Rückgang der üoch- 
schulen in der Mitte der zwanziger Jahre des 16. Jahrhunderts bis in 
die 40 er Jahre nicht erheblich besser geworden sei, trifft jedenfalls bei 
Wittenberg nicht zu, wo die Reform des Studienkurses schon in die 
erste Hälfte der 30 er Jahre fällt Wie erfolgreich diese Reform, beweist 
ein Blick auf die grofse Frequenz in dm :^Oer Jahren des 16. Jahrhun- 
derts. Vgl. PauLsen Ge^^ch. d. gelehrten Unterrichts S. 789 und 790. 
Ebenso ist die dort gemachte Angabe, dafs Freiburg viel besser daran 
war als die anderen Universitäten, nicht haltbar. Das Citat aus Paul- 
sen ist deshalb nicht beweiskräftig, weil dessen Angabe den Bericht bei 
Schreiber tGc sch. d. Universitüt Freiburg II 104) nicht genau wiedergibt. 
Die Immatrikulationen zu Freiburg sind auch in den dreifsiger Jahren 
trotz des streng katholischen Geistes der Hochschule immer noch mäXsige 
zu nennen. 

Gänzlich schief ist die Behauptung S. 89, dafs Karlstadt und nicht 
Melanchthon im rrsti ti Jahrzehnt der Reformation das eutscheidende 
WurL gübpiuclicii habe. Kallstadts Bedeutung ist seit 1517 nie so grofs 
gewesen, dafs bei ihm die letzte Entscheidung gelegen hätte. Die Episode 
der Schwarmgeister ist zu rasch vorbeigegangen, und seit 1525 vollends 
hat er an der Hochschule Wittenberg nichts mehr zu sagen. 

Die Einfthmng der Deklamationen in Wittenberg (S. 91) ftUt nicht 
erst 163S, sondern schon ll»28. Ich Terweise dafhr anf Krallt Briefe 
nnd Dokumente etc. 8. 9. 

Über die SehriftsteUer, welche nach Helanchthons Meinung (8. 02) 
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oMigatoriscb sein soUtes, verweise ich auf meine ausführliche Darstellung 
in Band YIl der Monumenta Germaniae paedagogica, wonach sich auch 
noch eine oder die andere Behaaptung S. 92ff. Andern oder einsohiAn- 
ke» dfirfte. 

Ein störender Druckfehler ist S. 66 Cursen für Bnr^^en. 

Die Litteraturangaben sollen keineswegs erschöpfeud sein. Aber 
manchmal vermifst man doch unpern oin oder das andprt^ Buch. Bei 
Winipfeling (uuci auch anderen Humanisten) sollte jedenfalls das gedie- 
gene Werk von Ch. Schmidt (Ilistoire litteraire (Ic TAl^nce. Paris 1879) 
nicht fehlen, welche» die iilteren Arbciteu Uber Wimpfeüug und seinen 
iireis in sehr zahlreichen Punkten berichtigt. 

SIeUong und Bedeutung Milte ns in der Geschichte der Pftdago- 
gik, von dem wiesenscbafUichen UUfBlehrer Dr. Oswald Faalde. 
Beilage lom Programm des Realprogymnasiams lu Ratibor von Ostern 
1886 Ins dabin 1867. Ratibor 1887. 4«» (Progr. Nr. 218). 

In einer Nachschrift teilt der Verfasser mit, dafs ihm die Arbeit 
von Dr. Hans von Dadelsen »Milton als l'adugog« (Gebweiler 1885) erst 
bekauut wurde, als er seine eigene schon in Druck gegeben hatte. Beide 
Arbeiten sind also Yollständig unabhängig von einander, und Faulde 
meint, die beiden Abhandlungen darftcn sich gegenseitig ergänzen. 

Unter den benutzten Quellen, die sonst alle gedruckt sind, wird 
auch ein bei Dilthey nachgeschriebenes Kollegienheft aus dem Breslaner 
Wintersemester 1877/78 genannt. 

WAhrend in den Darstellungen der Geschichte der Pädagogik Jobn 
Loches Bedeutung stets allseitig hervorgehoben ist, wird Miltons in der 
B«gel kaum gedadit. Er wurde mit vorurteilsroUer Abneigung behan- 
delt, die auf die puritanische Aera folgende Reaktion ihn vergessen 
machen wollte. Doch sind neuerdings eine Anzahl wichtiger Pnblikar 
tiooen Aber den Dichter und Publisisten erschienen, die S. 3 und 4 ver^ 
leicfanet werden. 

Von Hüton erschien 1664 ein kleiner Traktat Qber Eniehung (On 
edncation), seinem fVennde Samuel Hartlib gewidmet, der vielleicht aus 
Pienlsen nach England gekommen war und sich ftkr Reform des Unter- 
riohtswesens lebhaft interessierte* Milton hatte eine tiefe Abneigung 
gegen die Methode des damaligen gelehrten Unterrichts in Eni^and. 
Ohnedem herrschte in diesem Lande eine grofse Unzufriedeuheit wegen 
der damals an den Universitäten und höheren Schulen üblichen Lehr- 
metbode. Der kurze Traktat, zum Teil skizzenhaft abgefafst, gibt nor 
einen in grofsen Zügen entworfenen Plan, der mit Unrecht als eine in 
der Luft hängende Idee bezeichnet worden ist. Milton hatte selbst als 
Erzieher Erfahrungen gesammelt. 

Die Vorschriften des Traktats beschränken sich auf die geistige 
und physische Ao^büdung der vornehmen englischen Jugend (noble and 
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gentlo yonth) im Alter von 12 — 21 Jahren; dabei kommen ahrr metho- 
dische Fragen der P&dagogik in betracht, die zam teil heate noch nicht 
gelöst sind. 

Vorangestellt ist oinr Definition des Lernzweckes: »Üer Zweck 
alles Lernens ist, di( Schuld unserer Stanimelteru wieder gut zu macheu, 
dadurch, dafs wir Gott recht erkennen, ihn lieben, ihm ähnlich zu wer- 
den suchen«. Damit ist sofort sein puritanischer Standpmikt ausge- 
sprochen. Innerlich und äufserlich mufs die Jagend zur iieligiou ge- 
bildet werden. 

Als Mittel zum Z^v* rk dient die Erlernung verschiedener Sprachen. 
Aber Sach- und Sprachktiuitnis mtlssen gleichen Schritt miteinander 
halten. Aus dem bisherigen FormaUsraus leitet Milton alle Irrtümer ab, 
welche das Studium unangenehm und erfolglos machen: »Er wendet 
sich hierbei gtgtn die hcrrscliende Lehrmethode auf Schulen und Uni- 
versitäten. Man bringt^ sieben oder acht Jahre ausschliefslich damit zu, 
soviel elendes uniserablc) Latein und Griechisch zusamraenzukratzeu 
(scrape), als man bei besserer Methode und Zeitbenutzung in einem ein- 
zigen Jahre lernen könnet. Diese Gedanken kehren in ähnlicher Form 
bei Montaigne, Locke und Gomenins wieder. 

Die MiltOMche Definition von Ersiehung lautet: »Eine voHstän- 
dige und edle Eniehung nenne ich diejenige, welche den Menschen be- 
fittügt, in gerechter, geschickter jund hochherziger Weise alle Pfliditen, 
Öffentliche und private» die ihm sein Amt In Friedens- oder Kriegszeit 
auferlegt, zu erflUlen«. 

Um das zu erreichen, werden sodann die Mittel angegeben: es 
sollen an geeigneten Orten im Lande grofse Scfaulanstalten errichtet wer- 
den, von denen jede nngefthr 130 Schnler lafst. Ihre Zeit soll zwischen 
Studium, kdiperlichen Übungen, Mahlzeiten nebst Erholung geteilt wer* 
den. Die von Milton voigeschlagene Yereiniguag von Universititen und 
Gymnasien (Colleges) ist nidit eingetroffen; wohl aber sind andere sei- 
ner Yorschläge durchgegangen. 

Ton der in Frankreich herrschenden Hofmeistererziehung will er 
nichts wissen. Die Vorteile gemeinsamer Erziehung erscheinen ihm sehr 
grofs. Aber nur durch Mftnner in des Wortes eigentlicher Bedeutung 
kann die Jugend erzogen werden, solche müBsen an die Spitze der Er- 
ziehungsanstalten gestellt werden. 

Obgleich Milton die Mängel der herrschenden Lehrmethode scharf 
tadelt, bleibt er doch ein Vertreter des Humanismus. Die unberechtig- 
ten Neuerungen damaliger Zeit, die ja auch in Deutschland auftraten, 
werden von ihm nicht gebilligt. Er will eine wahrhaft humane Bildung, 
aber das hauptsächlichste Bilduogsmittel sind und bleiben ihm die 
klassischen Sprachen Der Mutterspraclie geschieht iu seinem Traktate 
nicht einmal Krwühnung. Trotzdem leuchtet aus seiner Anordnung des 
Studienganges ein »echt englischer Utilitarismas« entgegen. »Das non 
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scholfte sed vitae ventebt man auch Jetxt in England beBser m würdi- 
gen ate bei nnsc, meint der Verfasser, eine Bemerkong, die lum minde- 
stens sehr anfechtbar ist. 

Ein wichtiger T^nterricbtsgegenstand bleibt ilun die Religion, die 
ihm zugleich auch Erzieliungsmittel ist. Er Terlangt tftgliche Morgen» 
und Abendandacht, verbunden mit ßibellesung, am Sonntag religiöse DiSf- 
pntation. Selbst Hebrftisch und Chaldflisch, auch Syrisch, soU gelernt 
werden, rnn in den oberen Klassen die Bibel in der Ursprache lesen 
in können. 

Der Verfasser schliefst seine Darstellung: »Fragen wir nun, ob 
dieses, abgesehen von Einzelheiten, an sich so treffliche Erziehung»- 

STStem schon in jener Periode in die Praxi« iimKe^ptzt worden sei, so 
müssen wir leider fjestehen, dafs die politisclien Wirren, welche England 
w.lhrend der Republik und auch in der Folgezeit erfüllten, es nicht zu 
der von allen einsichtsvollen Männern so «ehr erwünschten Schulrrforrii 
kommen lief«en. Die Grundfehler der englisrhen Universitäts- un<l (»ym- 
nasialbildunp:, tlie Milton aus eigener Krfahrung kanntp, blieben bn-ti fif n, 
die Reformen aber, welche allmählich sich geltend machten, weiüen Otters 
auf Miltonsche Ideen und Vorschläge hin«. 

Bezüglich der Form der Abhandlung sei bemerkt, dafs der Ver- 
fasser vielleicht .besser gethan haben wurde, wenn er zuerst die Milton- 
schen Gedanken im Zusammenhang gegeben und dann erst seine Kritik 
und Reflexionen angekiiüjitl hätte- Dir beständige Unterbrechung der 
Darstellung durch an sich ganz schfltzenswerte Betrachtungen stören 
den Genufs wie den Ernst der Lektüre. 

KarlKebrbach, Bericht Aber den Stand der Editionsarbeiten 
der Monomenta Germaniae Paedagogica (Verhandinngen der 30. Ver- 
sammlung deutscher Philologen nnd Sdralminner in Zfirich (Leipzig 
1888) 8. 361—864). 

In Giefsen (1886) war beschlossen worden, in den Berieht jeder 
Versammlnng deutscher Philologen ein Referat ttber den Stand der Edi* 
tioDsarbeiten der Monnmenta Germaniae Paedagogica anfzunehmen. 

Der Heransgeber Karl Kehrbach teilt mit, dafs folgende Bftnde 
bereits erschienen sind: 

1. F. Xoldewey, Die Braonschweigischen Schnlordnnngen. Bd. I. 

2. P. Pachtler, Ratio stndiorum et institntiones scholasticae 
Sodetatis Jesn. Bd. I. 

8. S. Gunther, Geschichte des raathematischen Unterrichts im 
dentschen Kittelalter bis 1625. 

Im Druck ziemlich vollendet sind: 

4. J. Müller, Die deutschen Katechismen der böhmischen Brflder, 
mit dügroengeschichtlichen Erlfluterungen, einer Abhandlung ttber das 
Schalwesen der böhmischen BrttUer und fttnf Beilagen. 
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5- P. Pachtler, ein zweiter Band Jesuitica, welcher die erste Ge- 
setzesvorlage des Generals Aquaviva für eine Ratio stnd- vom lahre 
15B6, ferner die eudgiltige Ratio stud. vou 1599 und die neue KedakUou 
derselben von 1832 bringt. 

6. Tcutsch, Die siebeubUrgiscb-säcbsischeu SchuldordQuugea von 
1543—1778. Bd. I. 

Im Manuskripte liegen fertig vor die Fortsetzangen Eoldeweys 
und Pachtlera und ?on JL Hartfelder, Melanchthon ab Paeceptor 
Germaniae.^) 

Von Schulordnungen sind jetst In Angriff genoainiett die von 

Anhalt, Baden, Bayern, HansastAdte, Nieder-Osterreicli, Oldenlraig, 
rusfliBche Ostseeprovinzen, Prenfsen (Brandenburg, Hessen^Nassan, Bcbles- 
wiiP'Holgtein), Sachsen, Schweiz. 

Trotz der oft sehr schwierigen Sammlung des Materials, das hftnfig 
in vielen Archiven zerstreut ist, kann jetzt schon festgestellt werden, da& 
Ittr diese Publikationen sich viele Inedita ergeben. , 

Fttr die Abteilung Schulbflcher ist Dr. Reichling seit drei Jah* 
ren beschäftigt, das Material ftlr das Doktrinale des Alezander de Tilla- 
dei zusammenzubringen. Der Abschlufb der Arbeit ist erst dann mög- 
lich, wenn es gelingt, noch die Bibliotheken liYankreichs, Italiens und 
B!nglands für diesen Zweck zu durchforschen. 

Die Vorarbeiten zur Edition des Fundamentum scholarium des 
Remigius von Auxerre, der Vokabularien des Mittelalters, der Arles dio- 
taminis, der griechischen Grammatiker, wie Gaza, Chrysuloras und Las- 
karis, der deutschen Grammatiker des 16. und 17. Jahrhunderts sind im 
Fortschreiten. Doch ist ohne Studienreisen in Deutschland und ins 
Ausland eine grtindlicho Ausführung des Werkes nicht möglich. 

Für die dritte Abteilung (Miscellan cen) sind in Aussicht ge- 
nommen die Veröffentlichungen von Akten über Prinzen- und l'rinzessin- 
nenerziehung bei den Hab>burgern, Mohi^n/ollern, Sachsen- iM'nestineni 
und Wittcisbacheru. Doch ist es bis jcizt nicht gelungen, einen Bear- 
beiter für dio entsprechende Publikation über das sächsisch-albertinisciie 
Haus zu finden. 

Die Bearbeitungen der jesuitischen Schulkomödien sind schon weit 
vorgeschritten. 

Von zusammenfassenden Darstellungen sind in Vorberei- 
tung, zum Teil schon recht gefördert: 

1. Boten, Geschichte des militärischen Erziebuugs- und Uuter- 
richtswesens in den Ländern deutscher Zunge. 

2. G i\ d e ni a n u , Geschichte des Unterrichtb- und Erziehungswesens 
bei den deutschen Juden. 

8. Votsch, Geschichte des geographischen Unterrichts. 

1) Letsteiu Werk, wie aueh Nr. 4—6, shid seitdem (1880) im Dmdi 
eischienen. 
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Die Redaktion wai* bcinuiit, das Interesse fttr das grofso Unter- 
lithuien in die weitesten Kreise zu trageu. Ziililreichö Mitteilungen an 
die Mitarbeiter wie an die Leitung der Monumenta zeigen, dufs diese 
Bmiihungen von Erfolg gekrönt waren. 

Weitere Aufgaben, welche dem UuteruehDien nützlich sein könnten, 
wie die Anfertigung eines Verzeichnisses sämtlicher auf Pädagogik be- 
zflgUcbeo Schriften, Durchforschung der verschiedensten Zeitacbriften 
Dich Aa&ätsen mit pädagogischem Inhalt und anderes könnt« von der 
Bedaktiott aiu Mangel an Mitteln nicht geleistet werden. 

Zo den am meisten gebrauchten Schulbttchern am Kn Ir (l( s Mittel- 
alters gehören die bekannten Disticha Catouiu, über üie Zarncke eine 
Monographie veröftenüicht hat Demselben Thema gilt auch folgend« 
Arbeit: 

J. Neu wir th, Die Zwettler Yerdentschong des Gato (Germania. 

Vterte^ahrssebrift fllr deutsche Altertumskunde. Jhrg. S8 [N. R. Bd. 20], 

1887, 8. 78—97). 

Unter den deutschen Übersetzungen der Disticha Catonis scheint 
bis jetzt diejenige unbekannt geblieben zu sein, welche sich in einer 
Handsehrift der BibUothek des Cisterzienserstiftes Zwettl in Kiederöster- 
rdch findet Die aus zehn Pergamentblftttem bestehende Handschrift, 
von der eine Beschreibung gegeben wird, dürfte dem 14^ Jahrhundert 
angehören und enthslt den lateinischen und deutschen Text nebenein- 
ander. 

Der letztere lehnt sich zumeist an den der Üteren deutschen Hand- 
Schriftenfamilie an und entbehrt der Kriterien der gesamten jüngeren 
Familie. Die Zwettler Übersetzung »rückt in die ältesten, bisher als 

voll.>taadig geltenden Verdeutschungen der Distichen Catos ein, deren 
für die Textrezension wichtigste A, in Melk befindlich, mit vorstehendem 
Sprachdenkmale vielleicht in gleichem Lande entstanden ist«. 
Ein vollständiger Textabdruck beschliefst die Arbeit. 

Oberlehrer Dr. C. Pietz, Prinzenunterriclit im ib. und 17. JaLr- 
hundert. Beilage zum Jahresbericlit des Neustüdter Realgymnasiums 
zu Dresden. Dresden 1887 (Progr. Nr. 616). 

Die Giümiung der sächsiiciien FürstiMischuIt-n geht auf Kurftlrst 
Moritz von Sachsen zurück, von dem L. v. Ranke sagt: »Kr gründete 
das System der Schulen, dafs diesem Laude eine so eigentümliche, alle 
Klassen durohdringondc Kultur verschafft hat«. Als erster Erzieher vou 
Moritz wird Balthasar Rysche genannt. Aufser Kost und Ilotklcidung 
erhielt der • Zuchtmeister« 50 fl. Ebrensold. Muritzens fünf Jabre jün- 
gerer Bruder August wurde dem Freiberger Rektor Rivius zur Ausbil- 
dung übergeben, mit dem er Rodann den Hof Ferdinands I. und die 
ünivenHit beiadite. Gelegentlich soll der ftrstUche Zögling geft&lbert 
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haben, er wOrde eine Tonne Goldes darum geben» wenn alle lateinischen 
Wörter auf a nach der ersten Deklination gingen. Sein Nachfolger Chri- 
stian wurde durch Dr. Paul Vogler erzogen. Für seine gute Bildung 
spricht seine Fürsorge filr das Schulwesen, die er unter anderem auch 
durch die Schulordnung vom 1. Januar I08O bewährt hat. 

Über die F>ziehung von Johann Gcurg III. (geb. 1647, f 1091) 
gibt die Handschrift J 147m zu Dresden Aufschlufs. Auf Vorschlag 
der beiden üniversilätcu Leipzig und Wittenberg wurde Dr. Paul Hoff- 
mann als Erzieher berufen, der zehn Jahre in dieser Stellung verblieb. 
Die Instruiction, nacli il»'r er verfahren mufste, hat sich leider nicht er- 
halten. Hofprediger Jakob Weller war Oberinspektor der Erziebuug, und 
nach dessen Tode trat Oberhofprediger Martin Geyer iu diese Stellung. 

Über den Unterricht geben eine gröfsere Anzahl Arbeitsbücher 
nnd das »Vor Zeichnus der Bücher, welche in der jungen Herrschaft 
Studier Stublein in drt) i'abiilct sein gesetzet worden« , die sich eben- 
luUb in der Dresdener Ilandschriftünsanuiilung betindeu , Aufschlufs. In 
den Arbeitsbüchern merkt man den Eintiufs Melauchthous, der dem evan- 
gelischen Schulwesen des Reformationsjahrhunderts seine feste Gestalt 
gegeben hatte. Für das 17. Jahrhunderts ist ein aus dem Ende desselben 
stammender Entwurf von J, F. Reinhard wertvoll, der den Ein0u(k dner 
nenen Zeit merken lAfsL 

Um 1600 waren die Lehrifteher: Schreiben, Rechnen, Religion, 
Mnsik, Dialektik, Latein nnd etwas Geographie und Geschiebte. 

Als Lehrbtteher gebrauchte Christian nach dem »Yerzeichnnfs der 
Bücher, welche die junge Herrschaft zum Studieren gebraucht«: Bibel, 
Gesangbuch, vier Btlchlein von Fragestflcken des Katechismus, BetbQch- 
lein des Kurflirsten Augusti, Sonntagsevangelien, Deutsch Katechismus 
Dr. Lutheri, Taufpredigt Dr. Miri, Klein SpruchbOchlein, Latein. Catech. 
Lutheri, Embleroata Alciati, Officia Giceronis lateinisch und deutsch, Fa- 
bnlae Aesopi deutsch mit Figuren, Fabnlae Aesopi versibns explicatae, 
Ubellns versificatorins, elegantiarum e PUuto et Ter. libri 6. Fabricil, 
grammat. Phtlippi, Rechenbuch Adam Rieses, Tabulaturbuch, Synopsis 
Geographica deutsch von M. Frenzel. 

Noch charakteristischer sind die Bttoher» weiche In der Bibliothek 
der Hofmeister Standen: Die Chiliades adagiomm des Erasmus von 
Rotterdam, Apparatns verbb. lg. lat. Ciceronianus, von Rudolf Agricola 
die drei Bücher de inventione dialectica (sogar iu zwei Exemplareny, die 
griechische Grammatik des Theodorus Gaza, welche bekanntlich Erasmufi 
ins Lateinische übersetzt hatte, die Elegantien des Laurentius Valla, von 
Johannes Sturm De amissa dicendi ratione et de litterarum ludis, schoi. 
Fabric. puer. libri XI, ein Rechenbuch, Libellus de synonymis Terent 
et commut. phrasium per Basilium Fabrum, Lexicon graeco-latinum, 
Tliesaurus graecae linguae Ilenrici Stephani cum appcndice Camerarii 
comm. utriusque linguae, Donatus germ. in zwei Exemplaren etc. Die 
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065 Blkdier, wdebo das Game. bUdetsn, süid die Bibliothek einet Inuna- 
nistlsch gebildeten PAdagogen. 

In der Fortsetzung (S. 8iF.) werden sodann die Arbeitsbflcher nach 
den einzelnen Ffichem besprochen. Ans denselben Iftfst sich ein siem- 
Bch Tollständiges Bild dessen gewinnen, was ein sächsischer Prins des 
16. snd 17. Jahrhunderts zu lernen hatte. 

Als Hauptfächer des Unterrichts im 16. Jahrhundert erscheinen 
Latein und Dialektik. »Beide zasamnien befähigten den Gelehrten jener 
Zeit znm Olanspunkt des Wissens, den Disputationen, dem i*^rsten 
sollten sie die wünschenswerte Beredsamkeit geben und ihn in Stand 
setzen, die Staatsschriften zu verstehen*. Ein Beispiel aus dem Jahre 
1596 zeigt, wie man anch schon damals den Reim angewandt hat, am 
(las Lernen zu erleichtern, nnd zwar speziell flir das Erlernen der Vo- 
kabeln. Auch Übersetzungen aus dem Deutschen ins Lateinische, ar- 
gumenta genannt, tiodea sich, Kachabmimgeu von Comei, Curtius und 
Cicero. 

Wesentliche Änderungen im Prinzenunterricht laf^sen die ans dem 
18. Jahrhundert vorhandenen Arbeitsbücher erkennen. An die Stelle des 
Eurücktreteuden Latein rückt Französisch und F^riefstil. »Denn die jetzt 
aufgekommene Bildung des ^abant lionime erforderte auTser neuern Spra- 
chen besonders (.rewaiidtheit im schriftlichen Ausdruck«. (S. 16). Auch 
die mathematischen nnd historischen Disziplinen fanden eifrige Pflege, 
fiberall merkt man den Einfiufs des Zeitalters von Ludwig XiV. Die 
erste Anwendung der neuen Prinzipien auf den PrinzeuuuUrricht hat 
wahrscheinlich Leibniz gemacht in seinem Projet de Teducation d'un 
prince (1693). Für den bächsischen Uoi vcrfafste Johann Friedrich 
Reinhard ein ähnliches Gutachten, das sich handschriftlich erhalten hat. 

Derselbe war 1648 in Berlin geboren, studierte in Helmst&dt nnd 
Strafebnrg, machte dann Reisen, trat unter dem grofsen Knrfftrsten in 
brandenburgische Dienste, die er 1697 mit einer Stelle im sächsischen 
Stener- und Beigweikskolleginm vertanschte. Später ist er ArchiTbeam- 
ter nnd gibt das theatmm pmd. eleg. heraus. Die Kttnste, welche ein 
Prins tu erlernen hat, teilt er ein in solche, qnae pertinent 1. ad splen- 
dmem, 2. ad pmdentiam, 8. ad ?irtatem, 4. ad oblectamentnm. Zur 
ersten Klasse gehdrt eloqnentia et lingnantm sdentia. Ein Forst mn£i 
die Sprache semer Grensnachbam verstehen. Französisch insbesondere 
nmTs er mttndlich und schriftlich handhaben können. 

Bei einer Yergleichnng des Reinhardtscfaen Entwurfes mit dem 
Frojet von Leibniz kommt der Vertasser zu folgendem Ergebnis: BWeit 
grOfeer (als die Ähnlichkeiten) sind die Unterschiede der beiden Ent- 
würfe. Leibnia schreibt in elegantem Französisch, Reinhard in dem 
schwerfiUligen Gelehrtendeotsch, Jener entwirft den Plan, ohne ein Bnch 
zn benutzen, dieser wendet grofse Belesenheit an, um jede Forderung 
zu beweisen. Leibniz ist ganz selbständig, Reinhard ganz abhftngig von 
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snT)rn Yorgängern, der Plan des enteren ist genial, aber undnrclifthr- 
bar, der des letztern nüchtern, aber ausführbar!. (S. 25). 

Die Üeifsige Schrift ist eine dankenswerte Bereicherung unserer 
pädagogischen Litteratur. Die Benutzung handschriftlicher Quellen vei^ 
leiht ihr einen besonderen Wert, indem die aus den Handschriften ge- 
machten Mitteilungen hier znm ersten Mal einem weiteren Leseikreis 
sngftDglich gemacht werden. 

Oberlehrer Dr. phil. Woldemar Boehiie, Diu Erziehung der Kin- 
der Emsts des Frommen von Gotha. Chemnitz 1887. 4. (Beilage 
sum Jahresbericht des st&dtischeu Realgymnasiums zu Chemnits für 
Ostern 1887. Progr. Nr. 61S). 

Der Verfasser, welcher för seine Arbeit die Akten der herzogl. 
Geheimen Haus- und Stnatsarchivo 7u Kobnrg und Gotha benutzte, will 
in seiner Monof^raphie einen Beitrag liefern zur pädagogischeu Littera- 
tur, aus der man ersehen kann, wie wahrhaft grofse Männer ihre Kin- 
der erzogen haben. »Von diesem Standpunkte schildern die vorliegen- 
den Zeilen die Erziehung der Kinder Emsts des Frommen, jenes edlen 
und begabten ?'ürsten. der mitten in den Wirren des dreifsigjährigen 
Krieges und trotz des allgemeinen Verfalls der fulgendeu Zeit die go- 
thaischen Lande zu einer Blüte erhob, die mit berechtigtem Staunen er- 
füllen mufsc. 

Von dem Bewufstsein der Pflidit der Eltern für die Kindererzie- 
hnng durchdrangen, hatte er «ne hohe Yor8telI|ing von dem Weite der 
Erziehung. An Gelegenheit sur Bethfttigung seiner Ansichten fehlte es 
ihm nicht, da ihm von seiner Gemahlin Elisabeth Sophia 18 Kinder ge- 
schenkt wurden. Für die Erziehung kommen nur zwölf in betraeht we- 
gen des frtthen Todes der andern. Die Inspektion Uber die Erziehung, 
welche nach einer grilndUch durehberatenen Instruktion geordnet wurde, 
hatte der »Geheime Ratt, eine Körperschaft, weksher die höchsten Be- 
amten des Landes angehörten. Nur wflhrend der ersten Kinderjahre 
hatte die fürstliche Mutter, der einige dienende Qmster zur Seite stan- 
den, einen grOtberen Einflnfs anf die Endehung. Auch dafilr hatte der 
Fürst eine InstmktioD entworfen. Im ttbrigeu waren Vater wie Matter 
ausgezeichnete Vorbilder flir die heranwachsenden Kinder. 

Die ganze Zeit war von Morgen bis Abend streng geregelt. Um 
sechs Uhr firtth mufsten die Kinder aufstehen, sobald sie das sechste 
Leben^ahr erreicht hatten. Um V«ll IJhr war die Hauptmahlzeit, und 
um acht Uhr begann die Vorbereitung zum Schlafengehen. Den Dienern 
und Lehrern wurde eingeschärft, die Kinder yor »abergläubischen alt- 
vaterischen Vorbildungen« zu bewahren. Im übrigen aber war selbst 
den Dienern das Recht k^ryierlicher Züchtigung cingeriiumt. Der erste 
ünterricbt wurdr iti bibüsclipr Gescbicbte mit Hilfe von Bildern erteilt. 

Überhaupt war dem Keligionsunterricht ein breiter Raum zur Yer- 
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fügung gestellt Audi anf rei^olmärsigcn Besuch des Gottesdienstes wurde 
bober Wert gelegt. Ferien hatten die Friuzea die gleichen wie die 
Öffentlichen Schulen. 

Die Hofmeister, die meist 300 Thaler bei freier Station hatten, 
worden auf gegenseitige yierteljfihrliclie Kündigung angestellt und hatten 
mitunter ihr Amt nicht lauge iune. 

Neben der Charakterbilduug, nach welchen der Herzog in erster 
Linie strebte, wurde auch die iutellektuelle Bildung nicht vernachlässigt. 
Neben den elementaren Fächern (Religion, Lesen, Schreiben und Singeu) 
mufsten die Prinzen uoch »Compendiuui Tlieologiae, linguam Laliuam, 
Rechnen, Ili^torica, Lihica und Polilica axiumaU und discursus, nicht 
weniger Fialen, Musik und dergleichent treiben. Nur selten wurden die 
Anfangsgründe durch junge Lehrer erteilt und im ganzen das Fachlehrer- 
system beobachtet. Die Präceptoren erhielten ansnalunslofi besondere 
Instraktionen; wftbrend des Ünteiriebta war ttmen »eine &ine geciemeiide 
gnvitM« Torgeschrieben. Bepititionen mnfeten oft stattfinden, selbst in 
der schulfreien Zeit, z. B. auf Spaziergängen. 

Mehr als ein Drittel sämtlicher Unterrichtsstunden « 10—12 Lek- 
tionen in der Woche, gehörten dem Latein. Anfserdem &nden zahl- 
reiche Sprechttbnngen statt: auf Spaziergängen, beim Spiele nnd bei der 
Tsfel wurde lateinisdi geredet Kur beim Essen wurde Tor einer Über- 
treibung der lateinischen Konversation gewarnt, »damit nicht ein Yerdmfs 
der lateinischen Sprache bei Unseren Kindern mOge erwecket werden«. 
Bd den älteren Prinzen war Latein auch die Unterrichtssprache, die 
aber später durch Französisch ersetzt wurde. Doch waren die Leistun- 
gen im Lateinischen nicht immer sehr glänzend, woran die mangelhafte 
Methode einen Teil der Schuld tragen mochte. 

Für die lateinische Lektttre worden neben der »Schola Latinitatis« 
auch Cornelius Nepos, Jostinus, Florus, Curtius und Livius benutzt. Die 
Obungen im Übersetzen galten zugleich als Übungen im Deutschen, wo- 
fbr sonst nicht viel Zeit verwendet wurde. 

Das Französisch wurde meist erst nach dem zwölften Jahre und 
auch dann nicht immer mit Ernst betrieben. Ähnlich wurde auch die 
Geschichte erst von den älteren Prinzen gelernt Neben Sleidanus und 
Boxhornius war auch das Theatrum Europaeum als Lehrbuch vorge- 
schrieben, worüber sich jeder wundern wird, der einmal die schweren 
Folianten dieses sonst so wertvollen Werkes benutzt hat. 

Geographie, ^Mathematik, Logik, Ethik und Rechtsgelehrsamkeit 
erscheinen gleichfalls unter den Lehrgegenständen, unter denen auch die 
Kriegskunst und ritterliche Übungen niclit fehlten. Ebenso wurde das 
übliche Biidungsmittel der Reiben niclit verabsäumt. 

Die Prinzen Albrecht und Bernhard besuchten auch das Ftlrsten- 

kolleg in Tübingen, welches der Herzog Ludwig von Württ^nnberg 1589 

gegr&udet hatte. Diese Anstalt hatte den gleichen Lehrkörper wie die 
JMWii><ri«ht Ot AlUfihBMwiM— ■■baft LXiV. (1880. Iii.) 6 
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üniversituL. Die beiden sächsischen Prinzen besuchten daneben die Vor- 
lestiijgeii des Professor Magnus Ueässeiiüial über Bcredsainkeil und Stil, 
nahmen an den französischen Übungen bei Professor du May teil; auch 
die lateinischen Übungen wurden fortgesetzt 

Lektionstabellcn verschiedener Prinzen schliefsen die nützliche und 
ganz aus den ersten Quellen geflossene Arbeit. 

Hier sollt o sich die Geschichte einzelner Schulen anreihen: 
mit Rücksiciit aut den zur Verfügung stehenden Kaum wurde dieser Ab- 
schnitt für den nächsten Bericht zurück|?elef?t. 

Wir beginnen deshalb mit der 6«lelurteiigetohioiita, indem wir 
auch hier Italien voranstellen. 

Camillo Antona-Traversi, professore di Uttere itatiane nel r. 
collegio milifcare di Roma, Studj su Giacomo Leopardi con notide e 
documenti sconosciuU e inediü. NapoU| Enrico Detken, editore 188t. 
8. VIII und 868 p. 

Der im Jahre 1798 zn Recanati geborene nnd 1887 an Neapel 
verstobene Graf Leopardi reizt die italienlBchen Gelehrten immer wieder 
anr Darstellung, trotzdem dafs in fraberer Zeit mehrfach Arbeiten Aber 
ihn veröffentlicht wurden, von denen z. B. Montanarl (biografia del eonte 
G. L. Roma 1638) nnd Fei. Toceo (Stndi critid in der Rivista Bolog* 
nes. 1886) genannt sein mögen. 

Bezeichnend sind die Worte des Verlassers (S. VI): iMa dunqne 
la vita compinta e veritiera di Giacomo Leopardi non s'ha da serivere, 
0 dobbiamo aspettare che, comme per Dante e per 11 Bocaodo, ce la 
8(arivano i Tedeschi?f 

Gewidmet ist die Schrift »dem süfsesten Lehrer und Freunde«, 
dem Professor Alfonse Cerquetti, unter dessen Angen diese nenen Stud^ 
leopardiani entstanden sind, und der verstehen würde sie gegen die 
scharfen und heftigen Kritiken, wie sie in dem gegenwärtigen Italien 
üblich sind, zu verteidigen. Überhaupt ist der Verfasser schlecht auf 
die italienischen Kritiker m sprr^chen. So lesrn wir z. B. fükrndo 
Schilderung von dem kritischen Empfang, den er tur sein Werk erwar- 
tet: «11 libro sarü appona uscito, che, al solito, i iiostri ipercritici — 
maestri e donni di cio che non sanno — gridcraunu, vuoi ailo scandalo, 
per la frunchezza di taiuni giudizj e la nuda veriti di moUi fatti; vuoi 
alla inutilitä o al pettegolezzo, per la niole non leggiura delle notizuole, 
della cronaca spicciula leopardiaua e degü anedotti da me, con la bolita 
diÜL'enza. raccolti e annotati«. Sollte es in Italien mit der litterarischen 
Kiilik wirklich so ächlimm bestellt sein, oder sieht der Verfasser zu 
düster? 

Der Inhalt des Buches zerfiilU in folgende Abschnitte: 
Giacomo Leoi)ardi e A. Mauzoni — Notizie e aneddoti sconos- 
ciuti iutoruu a (i. Leopardi e alla ^ua iamiglia. — Lna lettera iuedita 
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di Monaldi Leopardi. — Recanati e Maualdo Leopardi. — ün capi* 
tolo inedito dell' »Autobiografia« di Monaldo Leopardi. — Pochi cenni 
sül Conte Carlo Leopardi. — Carlo Leopardi. — Giacomo Leopardi fan- 
ciollo. — Giaromo Leopardi a Pisa. — La Salraa di Giacomo Leopardi. 

Der Anhang enthält folgende Kapitel: Saggio cronologico di una 
bibliografia del Leopardi e del Manzoni. — Lati uuovi di un vecchio 
argomento. — Carlo Leopardi. — Lropardiana. — Dal »VesaiUo 
delle Marche*. — Appendice uUa Salma di Giacomo Leopardi. 

Der gröfste Teil des Ttilialtes dioses W»Tkes entzieht sich t iner 
eingehenden Besprechung an dics i Steile, weil er aufserhalb des Käh- 
mens des »Jahresberichtes« hegt. Doch dtii-feu wir ganz besonders auf 
die Aüinut der zalilrcichea, hier aufgenommenen Briefe liiuweisen. 

Der Verfasser, welcher schon vier andere Publikationen über Leo- 
pardi gemacht hat, unter denen »Giacomo Leopardi e i Classici (Parma 
1887)« geuaaut sein möge, stellt noch weitere aber seinen Liebliugsautor 
in Aussicht. 

Oesar» Albicini OioTanni Gozzadini (Estratto dagli — Atti a 
Memorie deUa R. Depntadane di Stoxia FatriA par le Promde di Ro- 
magtia — m. Serie. VoL Y, Fase. HI e IV). YIUp^ 

Den 25. August 1887 starb auf seiner Villa bei Ronzano der be- 
rfibinte Altertumsforscher Graf Giovanni Gozzadini. Er war zu Bologna 
geborau als Sohn von Giuseppe Gozzadini tind Laura, geb. Pappafitva, 
ans dem Stamm der Garraras zn Padua. Die Familie Gozzadini ist 
eine der bertthmtesten von ganz Italien und reicht hinauf bis in das 
11. Jahrhundert 

Giovanni Gozzadini, anfangs seiner Ausbildung als Kavalier lebend, 
wandte sich bald den Studien zu, unterstatzt von einer schönen BOcher- 
sammlung seines Vaters. Das erste Werk seiner Feder war die Tita 
di Armadotto de* Romazotti, condottiero del secolo XT, von Holini 
1836 in Florenz herausgegeben und gelobt. ZuftUig auf seiner Besitiung 
zn Tülanova im Jahre 1844 gemachte Funde gaben seinen Studien die 
Richtung auf die Archäologie. Bald boten die Nekropolen bei Bologna 
einen wahren Schatz von Funden: Qui si disseppellirono vaste necro- 
poli con armi, vasi, eiste, armille, iddetti, fibde^ centoroni, fittili d*ogni 
spede, mille piccoli avanzi insonuna di popoli, dd quali fantasticando 
Toremmo pur licomporre la vita. 

Eine treue Begleiterin fiür das Leben iand Gozzadini in Blaria Te- 
resa di Serego Allighieri, die ihm 40 Jahre zur Seite gestanden (f 1881). 

Zahlreiche Schriften Uber die archäologischen Fragen und Funde 
verschaffen Gozzadini einen geachteten Namen unter den Gelehrten, den 
er auch durch seinen Charakter verdiente. 

Zwei spanische Arbeiten sollen wenigstens verseidinet sdn: 
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El Maestro Renallo, cscrittor del siglo XI ^ en Barcelona. Me» 
moria leida en la scsiou de la real academia de la historia del 18 de 
Marzo de 1887, por Rodolfo Beer. Madrid. 1887. 8<>. 12 8. 

Ol rtÄmen cientifico, litterario y artistiro. en la ciudad.de Pam- 
pe ioua. Imprcnta de Joaquin Lorda-PaiJi]>luiia. 1887. 248 S. 
Diese Schi lit enthält u. a. eine Biographie von P. Joseph de Mo- 
rete, cronista de Navarra, p. 25 — 121. 

Von Italien und Spanien wenden wir nns nach dem deutschen 
Boden: 

Dr. Hermann Bender, Rektor des k. Gymnasioms zu Ulm. Jo* 
hann Yalentin Andreae (Gymnasialreden nebst Beitragen sur Gesefaichte 
des Hnmanisums und der PAdagogik (Tübingen 1887) S. 256—276). 

J. V. Andreae, wohl zu unterscheiden von s^em Grofeyater Jakob 
Andreae, dem Tflbinger Kanzler und Hanptuiheber der Konkocdienfor- 
mel, Ist schon von Herder der unverdienten Vergessenheit entrissen 
worden, trotzdem aber ist seine pftdagogtsche Bedeutung noch nicht hin- 
länglich gewürdigt. 

1586 in Herrenberg nahe bei Tübingen geboren, bezieht er 1601 
nach dem Tode des Vaters T&bingen, macht sodann Bdsen durch Frank- 
reich und Italien und kehrt 26 Jahre alt nochmals in das Tübinger Stift 
zurück^ weil er trotz seiner »feinen dona« in »lectione biblica nicht 
wohl versieret« war. 1614 wurde er Diakonus in Vaihingen an der 
Enz, und hier entstanden seine meisten Schriften. 1620 zum Superin- 
tendenten in Calw befördert, machte er hier die schweren Greuel des 
dreifsigjährigcn Kriej^es durch, wobei er sein ganzes Vermögen vprior. 
1639 berief ihn Herzog Ebcriiard zu seinem Hofprediger nach Stuttgart, 
in welcher Stellung er zwar viel Niit/^liches schuf, aber auch schlimme 
Erfahrungen machen nuifste. 1654 starb er, im Begriff, in eine weniger 
arbeitsvolle Stelle überzugehen. 

Aus seinen mehr als 100 Schriften ist herauszuheben der 1617 
erschienene Meuippus, eine Sammlung von 100 Gesprächen, durch deren 
Inhalt sich die Tübinger Professoren so gekränkt fühlten, dafs das Buch 
verboten und von einem Tübinger Professor ein sehr grober Anti-Me- 
nippus erschien. 

Seine pädaL,'()L:i-chpn Schriften sind eine Opposition gegen die herr- 
scheudü Methüde, gegen die damals noch bestehende Melanchthonsche 
Schule, nach welcher sich manche jetzt noch zurücksehnen. Er nimmt 
seine Stellung in der Nähe von A. Gomenius und J. B. Schupp. Au 
dem Unterrichte der Zeit Termifst er Temllnftige Methode, praktischen 
Ktttsen und religiöse Gesinnung. Im Menippus persifliert er die Ma^ 
gister, Grammatiker, Dialektiker und Bhetoriker, you denen mancher 
glaubt, er sei so gelehrt, »dafs er von Kunst ganz Oberging und ihm der 
Witt lum Maul ranshiagc. Die Magistri erscheinen Ihm als Asinlere»» 
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torep. Von drei Dingen will man auf den Universitfiten nichts wissen: 
Ton freiem Denken, von wahrer Gelehrsamkeit und echter Frömmigkeit. 

1617 erschien Andreaes pädagogische Hauptschrift: Reipublicae 
christianopolitanae descriptio, Beschreibung der Republik Christiaustadt, 
worin er seine Vorstellnng vom vollkommenen Staate darstellt, in dem 
die Schale eine wichtige Rolle si)iclt. Sein Idealstaat liegt angeblich 
aui einer kleinen Insel im aularktischen Meere; in der Stadt ChrisUa- 
nopolis haben sich Religion, Wahrheit und Güte niedergeUBsen. Aarser 
moralischen und religiösen BOchern wird wenig gelesen und gedraekt 
Für jeden einzelnen Zweig der Wissenschaft, Kunst etc. gibt es beson- 
dere GeHnde. Es wird ein Ansehanungsunterricht erteUt, dessen ein- 
xelne Zdge grofse iLhnliehkeit mit der heutigen Methode haben. Für 
beide Geschlechter besteht Schnlzwang. Gelernt soll nichts werden, das 
nicht auch Terstaaden wird. Lateinisch, Griechisch und HebrAtsch wei^ 
den nach verbesserter Metbode gelehrt, so dafs man hier in einem Jahre 
mehr lernt, als in den Scholen der Zeit wfthrend zehn Jahren. Latei- 
nisch dient hauptsAeUich zur Erlernung des Deatschen. Alles Lernen 
ist in frachtbare Verbindung sum Leben zu setzen, und der letzte Zweck 
bteibt die FrOmmif^eit 

Znr Ergftnznng davon dienen die Ansichten, welche Andreae in 
seinem 1649 erschienenen Tbeophilns niedergelegt hat Als höchstes 
Ziel erscheint die Heranbildung der Kinder za Christen: nicht Cicero 
und Demosthenes sollen Vorbild sein, sondern Christus und Paulus. 
Aber auch die weltliche Wissenschaft soll nicht versäumt werden. Jetzt 
lernt man vieles Unnütze und zu vierlerlei. Doch sind Latein, Grie- 
chisch und Hebräisch ita gründliche Bildung notwendig; dann kommt 
Mathematik, dann erst Logik und Dialektik. Der »Nenererc Andreae 
gehflrt somit zu den YorlAufem von A. H. Francke. 

Dr. Hermann Bender, Johann Balthasar Schupp (Gymnasialreden 
nebst Beiträgen zur Geschichte des Humanisnms und Pädagogik [Tü- 
hingen 1877] S. 218—255). 

Das kurze Lebensbild Schupps, das ebenso sehr in die Kirchen- 
geschichte wie in die Geschichte der Pildagogik gehurt, ist nur in sei- 
nem zweiten Teil hier zu besprechen. bciiü])p gehört neben Ratke uud 
Comenius zu den pädagogischen Reformern des 17. Jahrhunderts. 1610 
in Giefsen geboren und auf dem dortigen gymnasium illustre vorgebildet, 
studierte er in Marburg, mit dem Giefsen kurz vorher ferbnnden wor- 
den, zuerst Philosophie unter Rudolf Goclenins, dem »logikalischen Feld- 
marschallf, und sodann Theologie. Nach grofsen Wanderungen in dem 
mittleren und nördlichen Europa wurde er 1686 Professor der Gesohidite 
md Beredsamkeit in Marburg, 1648 Prediger an der Elisabethkirehe» 
1646 Hfl^prediger des Landgrafen Jobann in Branbach a. Bh«, der Ton 
Maxpy lagte: »er bat einen hitiigaD Kopf und ein deutsches Maul, 
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Iber er bat ein ebrlich Gemftt uid HetEt . 1640 wurde er Prediger in 
Hamburg, wo er 1661 starb. 

Von seiner eigentAmlieben Predigtweise, die an Abrabam a St 
Clara erinnerte und ihm viele Gegner nnter seinen Amtsgenossen zuzog, 
kann hier nicht gehandelt werden. Dagegen sind 'seine Verdienste 
nm Erziehung und Schule kurz zu erwähnen «Wir erkennen ans 
Scbnpps Schriften nicht blors den damaligen Zustand der Schulen, son* 
dem noch die Mittrl, welche man zur Heilung der mannigfachen Schä- 
den Yorschlog«. Wie Comenius wollte auch Schupp unter Verwerfung 
des bisherigen Formalismns der Schule diese mehr den fiedttrfnissen des 
praktischen Lebens anpassen. Seine Ansichten hat er am ausführlich- 
sten vorgetragen in der Schrift 9Amba88adeur Zippbnsins oder Vom 
Schulwesen«. 

Die Not der Schulen leitet er daraus ab, dafs sich kein grofses 
Ingenium, kein generöses Gemüt mehr in den Schulen brauchen lassen 
wolle; »rlrnn sie sehen, dafs sie weder Flir noch Brot d.ivon haben. 
Grofse Herren lassen sich nennen Pfleger und Patrone der Kirche und Schule 
und erweisen solches gar schlecht in der Thai«. Die vier Verba Arno, Do- 
ceo, Lego, Audio enthalten das, was ein cniter Schulmeister zu thun hat. 
T)\e übliche Verbindung von geistlichem und Schnlaint mirsbilligt er. 
»So lange die Einbildung wfthret, dafs der Status scholiasticus notwendig 
müsse verbunden sein mit dem Statu ecclesiastico, 80 lange werden keine 
guten Schulen in Deutschland sein«. 

Bedenkliche Zustände mtlssen nach Schupps Schilderungen auf den 
deutschen Universitäten geherrscht haben Den Studenten definiert er: 
Studiosus est aiiimal nihil aut aliud agtiis. Ik.soudtrs zuwider ist ihm 
der Pennalismus, d. h. die systematische rohe Unterdrückung und Mifs- 
handlung der jüngeren Studenten durch die älteren, die Schönsten 
hiefsen. Ein schlimmer .Mifsbrauch ist das Vergeben oder Verkaufen 
akademischer Würden. 

Wertlos sind die Disputationen, wo die Studenten über aUes Mög- 
liche sprechen sollen, z. B. darüber, ob die Frauen snr Regierung fähig 
seien. Die Sprachen werden vemaclüässigt, die Gegenstände der einzel- 
nen Fakultäten sind su nutzlosen Spitzfindigkeiten herabgewürdigt Des- 
halb wUl es Schupp scheinen, dafs nicht alle Weisheit an die UniTersip 
tät gebunden Ist Die wahre Sdinle ist die Welt, das Leben. Wenn 
er nun aber den Bat erteilt, die jungen Leute sollten sich an die Höfe 
halten, wo man die Welt erst recht kennen lerne, so macht dagegen 
Bender geltend, wie geflUurlich dieser Bat sei: »Die Höfe haben schon 
während der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts nicht gerade bewiesen, 
dafs sie die Pflegestatten der höheren Bildung, der Sittlichkeit^ des Pa- 
triotismus warenc. 

Der bekannte Thomasins stimmte Schnpp bei und bezeichnete den^ 
selben als »ein sonderbares Werkzeug, dessen sich die gOtUidie Yor^ 
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■ehoDg fetffi0D€t, dnrdi dSe von Ihm vorgetragenen Wahrheiten den Stu- 
diereoden, sowohl Lehrern «Ib ZvhOrem, die Angen anfenthnnt. Die 
Verdienste Schupps nm die deutsche Sprache, die er schon vor Thoma- 
sios ab UnteiTichtsspracbe den üniversitfiten empfahl, mögen hier nur 
knn aagedeatet sein. 

Aher weder Andreae noch Schapp sind philologische Kamen. 
Erst das Ende des Tinjgen Jahrhnnderts sah in Dentschland eine philo- 
logisebe Wissenschaft erstehen, welche der des Auslandes ebenbttrtig 
war. Ober diese ältere deutsche Philolugeugeneration sind wertvolle 
Arbelten erschienen. 

Epistulae Gottingenses a Carolo Diltheyo editae (Index schola- 
ram in Academia Georgia Angusta per semostre hibernum a. d. XV 
M. Octobris MDCCCLXXXVIT u-^qun nd d. XV M. Martis A. 
MDCCCLXXXVIII habeudarum. Gottingae ofticina academica Diete- 
richiana typis expressit Wilh. Fr. Kaostuer). 4<^. 44 S. 

Eine wertvolle Sammlung von Philologe nbriefen aus dem Anfang 
des Jahrhunderts, die ans den zu Göttingen (Universitätsbibliothek und 
Atcten des Kuratoriums), Bonn (Universitätsbibliothek), Gotha (Privat- 
besitz des Rechtsanwaltes Jacobs, eines Enkels des berOhmten Jacobs) 
und Karlsruhe (Hof- und Landesbibliothek) befindlichen handschriftlichen 
Originalien mitgeteilt werden. 

Die erstPTi Briefe, sämtlich aus dem Jahre 1812, von und an 
Heeren in Göttin i^ ti, .Jacobs in Gotha und Leist in Cassel, den Unter- 
richtsdirektor des Königreiches Westfalen, ffthrcn uns ein in die Schwie- 
rigkeiten, welche mit der Wiederbesetzung der Heyneschen Professur 
verbunden waren. Den 14. Juli 1812 war der berühmte Heyne in 
GWingen gestorben: »Ein Schlagflufs befiel ihn beym Ankleiden, und 
versetzte ihn in einem Augenblick iu eine bessere Welt. So hat er von 
den Bitterkeiten nichts geftihlt und uns die Trauer des Abschiedes er- 
spart. So ward sein Wunsch erhört, mit ungeschwächter Geisteskraft 
abgerufen zu werden«. Die zahlreichen Schüler beklagten den Tod 
ihres Meisters. Sein Liebliugsschtiler Jacobs, damals Bibliothekar in 
Gotha, klagt; »Die Art seines Todes ist seines Lebens Wert. Nicht 
sobald werden wir wieder in diesem selbstsüchtigen Jahrhundertc einen 
ih:ii (jl' ichen sehn, voll so reinen und heiligen Eifers für das Gute, in 
weicher ü estalt es sich auch zeigen mochte, von so weitgreifendem 
Geist, einem so festen und gediegenen Sinn, in einer so scbönen und 
treuen Liebe gegen alles, was er einmal der liebe wikrdig gefunden battec. 

Alsbald begannen die Unterbandlungen wegen der Wiederbesetiung 
des Heyneseben Lebrstubles. Heeren, der Sehwiegersobn Heynes, war 
der Yertnuiensmami der Regierung, die in Leist, dem Nachfolger von 
Masnee von Mflller, eüien tttcbtigen Beamten besaHs. Heyne batte sich 
schon bei Lebaeiten seinen LiebUngsscbUler Jacobs cmn Nacbfolger ge* 
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wfinsditr und bo wiid er andi in erster Linie neben Crenser in Heidel- 
berg nnd Bdttiger in Presden voiigesclüagen. 

Aber die von Heeren mit Jaeobe gefthrten ünterbandlnngen toht- 
ten nicht xn dem gewünschten Ergebnis. Letzterer machte unter an- 
denn anch seine Harthörigkeit geltend, die ihn zu Heynes Naclifolger 
ungeeignet mache. Der ausschlaggebende Grund aber war die Meinung 
▼on Jacobs, er sei nicht tüchtig genug, um an der ersten Universität Euro- 
pas, wofbr Göttingen in diesen Briefen mehrmals erklärt wird, der Nachfol- 
ger eines solchen Mannes zu werden. Den 25. August 1812 schreibt er an 
üpcren: »Es fehlt mir der Mut, auf eine Stelle zu treten, der ihre vorigen 
Besitzer einen so grofsen Glanz gegeben haben. Wie soll ich diesen erhal- 
ten? Und soll die erste UniversitÄt Deutschlands durch meine Schuld ihren 
alten Ruhm geschmälert sehen? Mntiri se ([ucrnqn'^ suo modulo ac pede 
verum est!« (S. 11), und als der Antrag erneuert wird, antwortet Jacobs 
wiederum: »Nun kann ich mich aber weder über jenes, noch über mnne 
eignen Kräfte täuschen. Ich kann mir nicht verbergen, was es heilst 
in Göttingen, d. h. auf der ersten üniversitilt von Kuropa für die Phi- 
lologie in ihrem ganzen Umfange, in Tlieorie und Praxis, zustelto. und 
ich habe weder die Anmafsung zu glauben, dafs ich so viel jeizL schon 
umfafste, noch das Vertrauen, in meinem jetzigen Alter das, was mir 
mangelt, leicht und schnell genug ersetzen zu können«. (S. 15). 

Die obigen Mitteilungen sind wohl geeignet , die Worte Creuzers 
in dessen Autobiographie (Aus dem Leben eines alten Profeäsors. Dessen 
deutsche Schriften. Abth. V. I. S. 95) einzuschränken, wenn er be- 
hauptet, Heyne habe ihm brieflich mit^teteilt, er denke immer an ihn als 
an seinen Nachfolger. Zugleich ist es eine Ergänzung zu Creuzers Werk, 
wenn wir hier S. lU erfahren, dafs Dissen aus Marburg auf Ileynes 
Leliikanzel berufen wurde. 

Die Briefe XTH— XX geben ein Stück Heidelberger Gelehrtenge- 
schiebte. Der berühmte Hiitologe Grenzer in Heidelberg schüttet dem 
befreundeten Heeren sein Hers uns. Wertvoll sind die Mitteilungen 
über Job. H. Yofs, der damals schon in Heidelheig wohnte, aaf die 
Universität bedentenden Einflufs übte, wenn er auch nicht dem Lehr- 
körper derselben angehörte. Der mehr als derbe Mecklenburger scheute 
sich vor Soenen nicht, wie sie S. 26 hier beschrieben sind. Der weichere 
nnd sensiblere Crenser, der sich dabei zwar ehrenhaft benahm, hfttte 
doch gern einen andern Boden für seine Thfttig^eit in einer Güttinger 
Professur gewonnen. Zwar stellte sich das Kuratorium der UniversitAI 
Hddelberg anf seine Seite, aber »die stillen Kreise seines Wbrkens« 
zu Heidelberg schienen ihm durch Vob unwiderbringlich zerstört Erst 
nach der vemnglückten Episode der Leydener Berufung fühlte er sich 
dauernd an Heidelberg gefesselt und erklärte, er habe niemals den 
Wunsch gehabt, an Heynes Stelle zu kommen (S. 30). Anch anf die 
ersten Aaftng» B öokhs, der sich in Heidelberg habilitiert hatte, ftttt ein 
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Lbditatnbl; Cnnser schreibt (8. 37): »Der nun «neh Mer angestellte 
Professor Extraord Boeckh, mit dem ich sehr gat stehe, liest mit besse- 
rem Beifall als der jttngere Vcfii, der einige YorlesaDgeo gar nicht sa 
Stande brachte«. 

Die nAehste Gmppe (Brief XXI— XXVI) behandelt die Berafong 
W Siekers ans Giefsen nach Güttingen im Jahre 1816, nachdem Grenzer 
abgelehnt hatte. Besonders interessant ist der Brief von Jacobs, welcher 
der Tertranensmann Heerens war. Letzterer hatte von Boeckh, der 
aneh wegen Güttingen genannt worden war» geurteilt (S. 87): »Von 
Boeckh habe ich einmal die Meinung, dafs er kein umfassender Kopf 
ist, nnd nicht viel mehr als den Pindar grammatisch kennt«. Jacobs, 
der aber ein besseres Urteil hatte, schrieb dai,'0|T;pn zurück: »Unter den 
Candidaten Ihrer Liste würde ich doch in Rücksicht auf Tiefe und ürn- 
fang der Gelehrsamkeit dem Professor Boeckh den Vorzug erteilen. £r 
ist voll Geist, von unermüdlicher Arbeitsamkeit, und mit einer seltenen 
Leichtigkeit begabt, in jeden Gegenstand einzudringen, auf den er seine 
Studien zu richten fUr gut findet. Er ist in den Tragikern und im 
Plato nicht viel wcnip^nr zu Hause als im Pindar, und schon die Art, 
wie er den letztern behandelt, die Fülle grammatischer, metrischer, mn- 
sikalischer Kenntnisse, die er daboy an «ien Tag r:;plrf't hat, fr- 
warteu, dafs er einen ganz vorzüglichen Rang unter den üumanistca 
unseres Vaterlandes einnehmen werde etc.« 

Aufserdem wareu noch Thiersch und Sickler in Frage gekommen, 
wahrend letzterem es nicht gelang, eine akademische Stellung zu erobern 
{er ist spater als Direktor des Gymnasiums in Hildbnrgbausen gestorben 
und hat nicht einmal Aufnahme in das Werk üursians über die deutsche 
Pbilüiügii' gefunden), hat Thiersch in Munchen ein lolmendes Feld für 
seine eifrige Thätigkeit und seine ansgedelmten Kenntnisse erworben. 
Über ihn hatte Jacobs folgendermafsen geurteilt: »Thierschs Talente sind 
ganz aofser Zweifel, aber ihm schadet ein allzustarkes Selbstgefühl und 
eine allzu rege Ruhmbegierde. Er will den lüihin erstürmen, und nicht 
etwa eine Art desselben allein, sondern alle zugleich. Das ist sein 
gröfster Fehler, die Quelle seiner Streitigkeiten und ein Stein des Au- 
stofses bei Vielen; ttbrigens ein gewissenhafter Lehrer, unermüdlich in 
jedem Geschäft, unerschrocken, offenherzig und edelmütig. Wirken wird 
er Oberall, wo er auftritt; aber so wie er nun einmal ist, möohte seine 
Wirksamkeit vielleieht mehr fftr Jena als flir CMttingen taugenc. 

Der einzige, mit dem Unterhandlungen angeknüpft wurden, die 
denn auch sum gewfinschten Ziele flkhrteu, war Welcher, dessen Beurtei- 
hing (8. 84) ebenfiaUs toH Anerkennung ist Weteker blieb aber nur 
knrse Zeit, um dann nach Bonn flberznsiedeln. Sein Nachfolger wiurde 
auf Boeckhs Empfehlung der damals erst 28jfthrige Otfried Mttller, von 
dem Dissen (Brief XXTIII. 16. Jan. 1820) an Welcher schreibt: lAn 
unserem Mflller haben wir einen firdhlichen, kindlich gutmütigen, ge» 
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acUclrteii Jangling gewonnen. Er bat Liebe und Beifiill nnd wird gewifo 
viel gutes leisten. Er sitzt am Tische bei mir nnd ich sehe ihn also 
alle Tage«. Die Verebning, welche er in den letstra Briefen fttr den ihm 
entrückten Freund aasspricht, sengt von einem weichen nnd begeiste> 
mngsfshigen Gemtit, wie z. B. wenn er schreibt: »Die Zartheit nnd nn- 
aossprechliche Mflde Ihres Gemütes, die Festigkeit grober Übenengnngen 
nnd doch das nnvergleichliche MmA in ihrem ganzen Wesen hat mir 
immer die grftfste Bewnndemng and AnhSagUchkeit an Sie eingeiloretf . 
(8. 48). 

Nachträge zur Gf schichte und Kritik der Wolfschen Prolegomena 
zu Homer. Zwf itcr Tnl Von Direktor Dr. R. Volkniann. (BeiL 
2. Progr. des Gyitinasmms zu Jauer. 1887. Progr. Nr. 176. 16 S.). 

Im Grunde gehört diese Arbeit weniger hierher als vielmehr in 
das Referat über Homer. Der gelehrte Vedasser bietet in dieser Fort- 
setzung seiner Arbeit Folgendes: 

VI. Einige Stellen ans Briefen von J. H. Vofs an Wolf, worin 
u. a. die Worte vorkommen : Über den Homer habe ich mein Bekennt- 
nis Ihnen selbst abgelegt. Ich glaube einen Homer! Eine IHas! Eine 
Odyssee! Aber ich bin kein verstockter Gläubiger, der nicht Beweisen 
des Gegenteils nachgeben könnte. Diese sind Sie noch schuldig etc.« 

VII. Bernhard}- hattr» in einer akademischen Gelegenheit'^^chrift, 
der Universität Halle (Epicnsis disputationis Woltianae de larmniibus 
Homericis) seinen Lehrer Fr. A Wolf gegen einen Aufsehen erregenden 
Angrifif seines Hallenser Kollegen L. Rofs, welchen dieser in seiner Vor- 
rode zu seinen Ileiienika veröffentlichte, verteidigt; die polemische Stelle 
mufste aber auf höhere Weisung unterdrflckt werden. ^ ilkmann ver- 
öffeutlicht nun aus dem auf der llalleschen Universitäts - Bibliothek be- 
findlichen litteraiischen Nachlafs Bernhardys die seiner Zeit unter- 
drückte Stelle, in der es übrigens von Rufs heifst: quem ego magni facio 
propter candorem et amoeuum ingenium cum elegantissima doctrina con- 
iunctum. 

VIII. Hier setzt sich Volkmann mit Büntzer auseinander bezüg- 
lich der Stelle Cicero de orat. III 34 (Pisistratus angeblicher Ordner 
der homerischen Gedichte). Düntzer hatte behauptet. Dikaiarchs ßtoQ 
' EXMSog sei dafür vermutlich Quelle gewesen, was Vulkmann bestreitet, 
indem er damit seine schon vor zwölf Jahren vorgetragene Meinung von 
nenem bekräftigt 

Abteilang IX— XI müssen in einem andern Abschnitt des »Jalires» 
berichtesc eingebend besprochen werden, da sie Ansehuuidersetsangen 
allgemeineren Charakters Uber die homerische Frage enthalten. 

£in Zeitgenosse von F. A. Wolf ist B. 6. Niebubr. 
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Barthold Georg Niebuh r. Ein biographischer Versuch von 
Fraiiz Eyssciibardt. Gotha. Friedrich Andreas Perthes. 1886. 8,°. 
IV und 286 S. 

I»pr Verfas^or will keine eigentliche Lebensgesc)ii( hto in dpm 
Sinne geben, »dafs er alle äuf^eren LebensumstÄnde Niebuhrs erzählen 
und darstellen will: s»'in Zweck ist vielmehr, den Begründer der kriti- 
sr!i< !i irpschicht-wi-sciischaft in seinem Wesen verstehen und daraus 
seine Lt i-tun^'cii . auch in ihren Milnß:oln und ihrer Hfschränkunc. er- 
klären zu wollt na. Da Niebuhrs Freundin, Frau Hensler, in den Ab- 
sciiuitten der »Lebensnachrichten« und J. Classen in seiner Fest- 
schrift zu der luojahrigen Wiederkehr von Niebuhrs Todestag vieles 
Wichtige über dessen Lebensgang mitgeteilt haben, so schien Eyssen- 
bardt eine Wiederholuni? dessen ttbertlüssig. Dagegen will der Verfasser 
manche Schriften heranziehen, welche noch der Sühn wegen ihres polo- 
mischen Charakters nicht in die nachgelassenen Schriften seines Vah rs 
mit aufgenommen hat. Ob der Verfasser aber die Lücken, welche der 
so reiche Briefwechsel Niebuhrs immer noch läfst, durch weitere hand- 
tehriftlicbe Quellen ausflUleu konnte, darüber erhält man auf S. 2 
nicht binreicbende Klarheit 

Kielrahr wurde den 27. Aagast 1776 in Kopenhagen geboren nnd 
eihiett seine Erziebnng m Meldorf in Snnderdifhmursehen, wohin der 
Vater aof seine Bitte als Landschreiber 1778 versetit wnrde* Der Immer 
krinidtche Knabe hat nnr die Prima in Meldorf besncbt 

Der Aufenthalt im Dithmarsebenland war bedeutsam ftlr Niebuhrs 
s|»ätere wissenschaftliche Leistungen: »Meine Kenntab des Landlebens 
und Feldbaues sowohl als meine Bekanntschaft mit der Geschichte der 
Ditmarschen haben mir in meinen historischen Untersuchungen grofse 
Bilfe geleistett. (8. 7). Aus der Erinnerung an die historischeu Lie» 
der der freien Ditmarschen entstand Kiebuhrs Ansicht Aber die rdmische 
KItaigslegende. 

Um der Vereinsamung seines Sohnes entgegenzuarbeiten, schickte 
ihn der Vater auf die Handelsakademie des Professors Busch in Ham- 
burg. Der grollte Gewinn dieses Hamburger Aufenthaltes dflrfte die 
▼ertraute Bekanntschaft mit Klopstock gewesen sein, bei dem er jede 

Woche dreimal einen grofsen Teil des Tages subrachte und der sich zu 
Niebuhrs Bedauern »gewöhnlich mit dem allgemeinen Eindruck einer Sache 

b*^!7nnrr*e«, ohne das Bedürfnis zu haben, in Einzelheiten einzugehen. 
Mit der Kenntnis der 20 Sprachen, welche der geleiirte Sohn nach des 
Vaters Meinung Terstand. ist es wohl nicht in ernst zu nehmen. 

1794 bezog er die Universität Kiel, wo er juristische Encyklopadie 
bei Gramer, Logik und Metaphysik bei Reinhold und Reichsgeschichte 
bei Hegewisch hörte. Am meisten scheint Reinhold auf ihn gewirkt 
?n hnli' Ti: beztiglich Hegewischs sagt Eyssenhardt: »Die platte Vcrstän- 
diglfceit der Vorlesungen dieses Historikers mufs dem iuitischen Verstände 
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Nlebnhrs e&i Gmul gewesen sein«. Niebnlir naebte Mk damals 
allerlei Gedanken über die Entstehung des Kenschengeseblecbtefl. der 
Sprache, der Vdlker, die mit der Bibel nicht sehr im Einklang standen. 

Der einzige Lehrer zu Kiel, von dem er lernte, war Reinhold. 
Die philologischen Vorlesungen, welche dnrch die Brüder Cramer ge> 
halten wnrden, waren so, dafs Kiebnhr sie nicht gehört zu haben scheint. 
Das Besoltat dieser Verhältnisse war folgende Äufsemng: »In der That, 
es Terdriefst mich, so viele durch die Vorlesungen zerrissene Slnnden 
zu verlierenc. (S. 80). Im ttbrigen hatte er kaum studentischen Ver- 
kehr, fhhlte sich aber jetzt schon zum Geschichtscbreiber, Altertums- 
forscher und Philologen berufen. Dabei gewährte ihm die Lektikre tod 
Vossens Luise einen »so gleichenlosen Qenub«, dafs er sogar Thränen 
vergofs. 

Januar 1796 wurde Niebuhr Privatselnretär des Finanzministera 
Grafen Schimmelmann in Kopenhagen, sodann Sekretär an der Biblio- 
thek daselbst Im Herbste desselben Jahres verlobte er sich und wollte 
sieb jetzt in Italien für ein Lehramt in Kiel vorbereiten. 

1798 ging er jedoch nach England und Schottland, besuchte Lon- 
don und Edinbtirg, ohne jedoch das zu finden, was er gehofft, woran er 
übrigens zum teile selbst die Schuld trug. »Iiier kommt offenbar seine 
völli[7f^ T'nfahigkeit, Witz und Scherz zu vprstehen, ins Spiel; alle leich- 
teren Seiten geistigen Verkehrs existierten für ihn Uberhaupt fast uicbtc 
(S. 33). 

Mitte April 1800 war Niebuhr wieder in Kopenhagen und wurde 
Assesor im CommerzcoUegium für das u^UuJische Bttreau. Nach seiner 
V«Theiratung verwendet'' er die freie Zeit, die ihm sein Beruf liefs, zu 
Studien über die römisciicu Ackergesetze und Arabisch. Aber eine an- 
gebotene Piotessur in Kiel lehnte er ab. Wohl aber folgte er 1806 
einem Rufe des Freiherrn von Stein als Mitdirektor der Seehandlungs- 
süzietät in Berlin. »Niebuhr tbat den bedeutungsvollen Schritt keines- 
wegs gewissermarsen ms Dunkele; er wufste ganz genau, dafs er einer 
schwierigen Zeit und einer grofsen Ent^^cliLidung entgegenging«. Er 
kam gerade noch recht nach Berlin, um sich der Flucht der preufsischen 
Behörden aus Berlin nach dem Unglück bei Jena anzuschliefsen. Von 
jetzt an diente Kiebuhr PrcuFsen. Aber das Finanzministerium, das 
man ihm antrug, schlug er aus, weil er Hardenbergs Finanzpolitik nicht 
billigte. 

1810 aus dem Staatsdienst entlassen und zum königlichen Histo» 
riographen ernannt, hielt er anf Verlangen seiner Freunde Vorlesungen 
an der neuerOHneten Universität Berlin. Zu diesen Freunden gehörte 
Fr. A. Wolf nicht, wohl aber Buttmann und Spalding. Trotzdem lebte 
er in der Luft des Wolfischen Gedankenkreises, der rasch zu einem all- 
gemeinen Bildungselement des deutschen lüehens geworden war. 

Von diesen Vorlesungen können wür uns ein Bild nach der enieii 
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Auflage der römischen Geschichte machen, die daraus erwachsen ist 
Di« Grundgedanken seiner Auffassung, die aus alten Schriftstellern selbst 
entlehnt sind, gipfeln darin, dafs dif Rrrii! r ein Mustervolk waren, so 
lange in ilirrr strengen republikaniM'lini ;iuf dem Standpunkte der Be- 
wohner eines kleinen Landstädtchens Stauden, dafa sie aber alsbald in 
Verderben versanken, als sie die Weltherrschaft zu erwerben beganuea. 
Die Form aii'>r. in welcher Kyssenhardt S. 67 diese Ansichten kritisiert, 
scheint wenig anirpmessen. Was soll das auch heifsen, wenn wir da 
lesen: »Noch beimbtiider ist der Satz, in welchem Niebuhr das von 
ihm vorausgesetzte Epos init Homer vergleicht«, »oder iiiun wird förm- 
lich bange fUr menschliches UrteiU , *uoch — mau möchte fast sagen 
sebieeUicher — ist die Äufserung« etc. Es ist in der That eine leichte 
Arbeit, Tom Standimiikt heutiger WissenBoliaft Niebubr zu beortefleiu 
Ob aber dann aolcbe Wendungen znlfissig sind, darf mindeetens fraglich 
erscheinen. 

Sehr dankenswert sind die lUtteütugen S. 66 — 71 ftber verschie* 
dene Stellen der RAmischen Geschichte, welche in späteren Auflagen ge- 
strichen oder durch andere ersetst wurden. Freilich würde der Leser 
einen grOfseren Ertrag davon haben, wenn der vorgetragene Stoff und 
die jeweils angeftgte Kritik nicht in so viele kleine Abschnitte zerrissen 
wiren. 

Yen der Begeisterung der Freiheitskriege blieb auch Niebuhr nicht 
unberOhrt, aber seinem Wunsche, als Freiwilliger in ein Regiment ein- 
treten zu dflrfen, entsprach der Kdnig nicht, der ihm vielmehr eine an- 
dere Verwendung als Schriftsteller im Hauptquartier zumafs. So inter^ 
essant die Mitteilungen über diese journalistische Thftügkeit Niebubrs 
S- 74 ff. sind, so können sie doch hier als dem Zwecke des »Jahresberichtst 
fernliegend nicht eingehender dargestellt werden. Nur kurz sei bemerkt, 
dtSu Ejssenbardt hier mancherlei mitteilt, was nicht in Niebuhrs nach- 
gelassenen Schriften aufgenommen ist. Von besonderer Wichtigkeit ist 
die Schrift! »Prcufsens Recht gegen den Sftclisischen Hofe, ans dem 
Jahre 1814 (S. 134—178). 

Das Jahr 18 IG brachte Niebuhrs Ernennung zum preufsischen 
Geschäftsträger in Rom, eine Stellung, für die unser Gelehrter, 
als subjektiver Protestant, von vornherein wenig geeignet war. Bezüg- 
lich der Eutdeckung des Gaius-Palimpsestes durch Niebuhr in Verona 
bei seiner Reibe nach Rom erwähnt Eyssenbardt, ilafs Savigny in späte- 
ren Jahren zu erzahlpn pflpgte, er habe zu dem sich verabschiedenden 
Freun ]f LI a^t : > Liebster Niebuhr, finden Sie mir in Italien nur den 
Gaius und Ciceru do republical« 

Eine in Deutschland schon zurechtgemachte Vorstellung von Land 
and Leuten in Italien begleitete ihn nach diesem Laad und verhinderte 
sein "Verständnis italienischen Wesens. 

In dem Streite, von dem uns die Schrift »Buttmann und äciiieier- 
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macher über lleindorf und Wttlfu ix richtet, beruft sich zwar Buttmann 
anf den abwesenden Freund Niebuhr als mit ihm und Schieiermacher 
einverstanden, aber Eyssenhardt ist der Meinung, dafs er speziell mit 
der Polemik Si hh iermachers nicht einverstanden sein konnte. 

Die Ul li tiaglichkeit Niebuhrs in Rom, die sich in zahlreichen 
brieflichen Klagen Luft macht, leitet Eyssenhardt hauptsächlich aus sei- 
nen wissenschaftliche!] Ansichten ab. Da dieser in dem Rom der letzten 
republikanischen und kaiserlichen Zeit nur einen heruntergekommenen 
und entarteten Staat sah, so vcrmocliten auch die überwiegend aus die- 
ser Zeit stammenden römischen Denkmäler ihm kein rechtes Interesse 
abzugewinnen. >So überstand er die wissenschaftliche Krisis, die sein 
römischer Aufenthalt Ibr seine Entwickelung bildete, nicht, er efhob 
flieh nicht in koemopoBtischer Anaehaanng des wahren ROmertnms, dessen 
Yorbereitnng Bons Qeschichte als latinischen Bandeshat^tes nnd Be- 
herrscherin ItaUens lediglich gewesen war, and dessen Abglanz die 
Weltherrschaft des Pi^sttnms und Roms SteUnng zn Niebnhrs Zeit 
ebenlUls war. Dafs er zu diesem mittelalterlichen nnd modernen Rom 
kein Verhältnis fassen konnte, entspringt ans denselben Orfinden, ans 
welchen er die Weltbeherrscherin in ihrer historischen Entwickelang nicht 
▼erfolgen konnte and wollte«. (S. 212). IKe absprechenden Urteile 
ftber Goethes Italienische Reise nnd viele Ennstorteile desselben vonsei* 
ten Kiebohrs werden als Erzeognisse seiner sabjektiven Natar, die dnrch- 
ans nnantik nnd modern gewesen, beseichnet Er fand nicht das rich- 
tige Yerstflndnis für die Rdmer, nnd doch wollte er ihre Geschichte 
schreiben. Die daraus entstehende Mifsstimmang sachte er oft in Ge- 
sellschaft deutscher Künstler zu verscheuchen, von denen Cornelias, 
Overbeck, Schadow nnd Koch die bedeutendsten waren. 

Aber trotz aller Mifsstimmung gingen seine Studien weiter: er 
wollte eine Abhandlung Ober die Verfassung der griechischen Provin- 
len nnd der Städte des römischen Reiches bis unter die spateren Kai- 
ser schreiben. Er glaubte entdeckt zu haben, dafs ans sprachlichen 
Gründen für das bellum Africanum und Alexandrinum verschiedene Vor* 
fasser anzunehmen seien. »Lateinische Sprachuntersuchungen ziehen 
mich schon länger sehr an, und ich hoffe, wenn ich lebe, in diesem 
Zweige noch ein Meister zu werden«. (S. 239). Auch andere Plflne 
beschäftigtrn ihn: »eine Darstellung des goldenen Zeitalters Griechenlands, 
über die I ntstehung der Wissenschaftrn . über die unermefsliche Kluft 
zwischen dem Zeitalter des Ferikies und Demostbenes«, und noch man- 
ches andere. 

Ein besonderes Interesse \mt Abschnitt GO. worin eine Schilde- 
rung seiner rersönlichkeii von Lieber, der als iiluUitllcnischer Frei- 
williger von Griechenland heimkehrend Niebuhr in Kuni aulgesucht und 
kennen gelernt hatte. Die Schilderung erstreckt sich auf Äufserlichkei- 
ten seiner Lebensgewolmheiten wie auf die wichtigsten Eigeni>chaftea 
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des grorsen Gelehrten. Merkwürdig ist die Mitteilung übor sein vorzüg- 
liches Gedächtnis und seinen (lercchtipkeitssinn: »Kviii Gelehrter war 
je nnparteüsclier aiä er. £r liebte die Wissenschaft, wo sie sich nur 
seigtec. 

1823 kehrte er nach l>rut>cliland zurück. Er hatte bei seinem 
Abschiede von Rom die Emphnduug, daselbst nicht heimisch geworden 
zn sein- In St. Gallen entdeckte er bei der Iltinireise den Palimpsest 
des MeroLaudes. Wahrend seiner Bonner Lehrtliätigkeit, in die er jetzt 
eintrat, trug er im Winter 1826 auf 1827 Jie römische Geschichte bis 
auf Sulla vor, erst iiu Winter 1828 auf lö2d las er bis zur KuUleiiuug 
des Kaisertums. 

In den letzten Abschnitten legt Eyssenhardt dar, wie Niebahr 
dazn km, zum teil so nnsntreffende ürteUe Aber herronragende Erschei- 
nungen in der rdmischen Geschichte, am Ende der Republik und. am 
Anfisng der Kaiserseit alutngeben. Die Charakteristik Caesars, des Ho- 
ras nnd der Kaiserzeit werden eingehend besprochen und eingeschrinkL 
— Den 8. Januar IdSl ttberrasobte der Tod den (br die Gegenwart mit 
ingatlicben Befltrcbtnngen erflUlten Gelehrten. 

Was den Gesamteindmck des Buches betrilfl, so kOnnte man das- 
selbe geistreich nennen. Eine Menge feiner Einzelbeobaehtnngen sind 
eingestreut, und der offenbar durch Reisen oder langen Aufenthalt im 
Süden gebildete Geist des Verfassers verfügt über eine FlUle verschie- 
denartigster Kenntnisse, die er besonders bei der Beurteilung von Nie- 
bnhrs Ansichten verwertet 

Aber eben in dieser Geistreichigkeit beruht ein Mangel des Wer- 
kes. Es bietet zu viel Kritik, Beurteilung, Baisonnement, zu wenig 
Stoff, in vielen Abschnitten nimmt das, was Eyssenhardt Uber Niebuhrs 
Ansichten sagt, ebensoviel Raum ein als diese Ansicht selbst. Von einer 
Biographie verlangt man aber, dals sie uns mehr das Lehen und die 
Ansichten der behandelten Persönlichkeit als deren Kritik vorträgt. 
Letztere kann wirklich f&r die mangelnde Thatsächlichkeit, itlr den feh- 
lenden Stoff nicbt Ersatz sein. So wäre es z. B. besser gewesen, wir 
würden von der Bonner Lebrthätigkeit Niebuhrs ein anschauliches Bild 
gewinnen (was durch das Buch nicht möglich ist) als dafs Eyssenhardt 
nochmals Partieen Niebuhrscher Geschichtsdarstelhing einer fast auflösen- 
den Kritik unterzieht. Kurzum, etwas nielir Wärme und Pirtfit für 
Niphn!ii\ etwas weniger Kritik ftlr seine Schw&chen h&tteu dem Buche 
nidit g-'-chadet. 

Sodann hätten die persöüliclien Beziehungen besonders der letzten 
Zeit eine L'enauere Erforschung vcr linit. Wir erfahren niclit, wer Nie- 
buhrs Freunde in dieser letzten Periode u'e'wesen, wie er mit seinen 
Kollecpn üelebt, wie ihm das schöne Rlieiulaud mit seiner berühmten 
und doch so jungen Universität f^'^falleu, wie er sich mit der Studenten- 
schaft gestellt und dergL Mau köunte fast meinen — man sieht, wie 
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wenig das argtimt iitum ex silentio taugt — Niebubr hätte ganz einsam 
und verwaist gestanden, ulmc innigere Beziehungen zu den gelehrten 
Zeitgenossen. Auch hätte vielleicht in einem Schlufskapitel etwas über 
die bedeutsamen Nachwirkungen von Niebuhrs gelehrter Thötigkeit ge- 
sagt werden dürfen, würüber gar nichts mitgeteilt wird. Gerade da 
Eyssenhardt so grofsen Wert darauf legt, die Bedeutung des grofsen 
Historikers zu erl&utern, so würde ein solches Schlafskapitel doppelt an* 
gezeigt gewesen sein. 

Koch ganz in dem Boden der älteren deutschen Philologen wurzelt 
der Hallesche Philuloge Bernhardy. 

Gottfried Bernhardy. Zur EriaiieniDg an sein Leben und 
Wirken. Von Dr. Richard Volkmann, Gymnasial-Direktor in Jaiier. 
Mit einem Bildnis Bernhardys nach einer Photographie. £UiUe, £daard 
Anton. 1867. 8«. Vlll und 160 S. 

»£in Lebens» und GharakterhÜd, keine erschöpfende und knostge- 
rechte Biographiet, sagt der Verfasser selbst von seiner eigenen Sebrift« 

mit der er sich nicht blofs an den engen Kreis der Freunde, sondern an 
das allgemeine Forum der Gebildeten wendet »Meine Schrift will da- 
rum sunftchst als ein schlichtes Monumentum pictatis betrachtet und ge- 
würdigt werden, welches ich auf dem noch schmucklos dastehenden 
Grabe meines verehrten Lehrers zu errichten bemüht war. Aber gerade 
um dieser Beschränkung willen bin ich darauf bedacht gewesen, die 
Klippe der meisten Biographien und biographischen Skizzen zu vermel* 
den, als welche Bernhardy selbst einmal sehr richtig *dio verfllhrerische 
Lust« bezeichnet hat, »in da*^ Schrankenlose hinein zu rühmen, zu deh- 
nen und darüber di»' riffttige Auffassung des Verdienstes aufzugeben, 
welches doch immer be(iingt von Vorgängern und Mitlebenden und als 
Wechselwirkung von Tugenden und Schwachen, gleichsam als ein aus 
Licht und Schatten durchdrungenes Gemälde erscheint — und mich im 
übrigen möglichster Kurze und Objektivität befleifsigen«. (S. IV). 

Dem Verfasser standen neben den gedruckten Quellen, in denen 
sich Bernhardy über seinen Bildungs- und Studiengaug geäuf^ert hat, 
der handschriftliche Nachlafs de«? berühmten Gelehrten zur Verfügung, 
der Sich teilweise aul der Bibliothek la Halii , ii ilweise noch ini Hebitze 
der Familie befindet. Abgesehen von sehr zahlroicheu Briefen ist noch 
ein Tagebuch über Dekanats- und Eektoratsgeschäfte vom 12 Juli 1841 
bis 15. Desember 1847 erhalten. Auch aktenm&fsiges Material aus 
Halle und Berlin erweiterte die eigenen Erinnerungen Tolkoianns. 

Bernhardy, den 18. März 1800 au Landsberg an der Warthe von 
jadischen Eltern geboren, kam 1811 auf das Joaehimsthal in Berlin, wo 
unter seinen Lehrern besonders C. Schneider zu nennen ist Tisitator 
der Anstalt war Fr. A. Wolf, ider sich denn auch, mit der erforder- 
lichen geheimifttlicfaen Würde umkleidet, ab und zu in derselben, zu 
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schaffen machte«. 1816 zum Chiibtüutuni Üborgetreten, ging er, mit 
eiaem Zeugnis Nr. II. versehen, 1817 zur Universität ab, um in Berlin 
PUlologie zu studieren; in der Mathematik scheint er am sehwSchsten 
Sewesen so sein. 

Unter Imm. Bekker immatriknliert, wurde er bauptsflehlich Schil- 
ler Wolfs. »Troti seiner lockern Stellung zur eigentlichen Universitftt 
war damals F. A. Wolf noch immer der bertthmteste philologische Do- 
Cent Sein Tortrag war bekanntlich anfserordeotlich elementar, Uai sa 
elementar für die seit Decennien nicht unerheblich gestiegene Vorbildnng 
der Studierenden, aber von fesselnder Lebendigkeit, nachhaltig anregend 
■ xa eigsBem Studium, sprtkhend von Geist und schlagendem Witi«. Zeit- 
lebens hat sich Bernhardy als Schüler Wolfs betrachtet, wie wohl da- 
mals schon Boeckh In Berlin lehrte. 

Doch hörte Bernhardy neben Wolf und Boeckh auch Rühs, Neau- 
der 1 Kirchengeschicbte) , Schleiorrnacher (Dialektik), Hegel (Naturphilo- 
sophie). Seit 1819 war er fünf Semester Mitglied des philologischen 
Seminars unter Boeckh und Buttmann. Zum Hören der Vorlesnngen 
kam ein Privatfleifs, »wie er kaum gröfser gedacht werden kann«. Das 
ergibt sich au*? den massenhaften Collectanoa. die noch erhalten sind, 
und die allerdings Beweise eines staunenswerten Fleifses sind, '»nm 
so bewundernswerter, als er einerseits ganz offenbar auf keine Anregimg 
seiner Lehrer zurückgeht, anderseits in decnselbeu Mafsc an I hiI idl; und 
Tiefe gewann, als sich Bernhard) a Verhältnisse immer uugtinsuger und 
trüber gestalteten«. (S. 7). Seit seinem zweiten Semester niufste sich 
der arme und verlassene Student selbst weiter helfen, v/m mit Uiife von 
Privatstunden, Korrekturen, Seminai yrarnieii u. s. w. ärmlich genug ge- 
schah Ks bewaiato ^icii an iliin «fecuudu viroruiii ]>aüperta8« Diese 
YLThaltuibse legten den (jrund zu vielen seiner Charaktereigenschutten: 
Sparsamkeit, Ordnungsliebe. Genügsamkeit und Anspruchslosigkeit. «Da- 
mals lernte er aber auch sich gegen seine Umgebung zu verschiiefsen, 
alle Änfserungeu tiefer Empfindung als Anwandlung sentimentaler Schwftche 
ra nnterdracken, Ironie und Sarkasmos als Waife gegen die Widerwftr- 
tigkeitea seines Geschickes und die Zudringlichkeit Unberufener zu ge- 
brauchen«. (S. 8), 

Den 16. April 18^0 bestand er sein Kxameu. Das Zeugnis rühmt 
seine Kenntnisse in den klassischen Sprachen, tadelt aber sein Benehmen 
und seine Sprache beim Unterrichten; »von dem Lehren der Mathema- 
tik ist er gAnalich anssoseblie&en«. 

lo das pAdagogische Seminar anfgenommen, mufste er wöchentlich 
acht Lehrstanden an dem Friedrich Werderschen Gymnasium überneh« 
men, welche Anstalt damals unter Leitung des Mathematikers Zimmer- 
mann im vollen Verfall war. Die Übeln Erfahrungen der ersten Lehr- 
atonde, Sophokles in Unterprima, liefsen einen dauernden Stachel in 
seiner Erinnerung zurück, wenn gleich er der Übermütigen Herr wurde« 

Jalmubfliidit für AUeribuiu««i>»etio«ü«tt LXiV. ilMM lll.j 0 
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Das zweite Kapitel »Der Beginn der akademischen and litterari- 
schen Thätigkeit in Berlin« S. 11—32. TroU seiner Armnt studierte 
der von der MflitärbeUrde als nntangUch bezeichnete lOberlebrer« 
Bernhard^ nnermttdlich weiter. «Zn einer eingehenden Beseh&ftiguDg 
mit den eigentlich realen Fftchem der Philologie verspftrte er dabei 
wenig Neigung. Es war in der That der Geist des Altertums, wie er 
in der Gedankenwelt der Autoren sieb kundgibt, der ihn fesselte«. 
»ümÜMigreiche, ja möglichst Tollstftndige und ▼oUsfthlige Lektftre der 
Autoren auf gmnd BoUder grammatischer Kenntnisse ist von jener Zeit 
ab das A und Q seiner Philologie geblieben«. 

Der TOrtrefBiche Ministerialrat Johannes Schulze, der die Gei- 
ster zu unterscheiden vermochte, veranlarste ihn, sich der akademischen 
Laufbahn zuzuwenden. 1822 promovierte er mit einer Dissertation 
»Eratosthenicomm specimeu« , die ein Abschnitt seines Werkes Ober 
Eratosthenes war. Obgleich die Arbeit ziemlichen Beibill fand, sagte 
Berohardy s])äter darüber: »Über die Mängel dieser rasch hingeworfe- 
nen Arbeit, wie solche durch jugendliche Begeisterung f&r den Helden, 
durch Eigensinn, einsame Studien, ungelenke Form und eigentümliche 
Lebensgeschichte können verschuldet werden, bin ich nach wenigen 
Jahren nicht zweifelhaft gewesen«. 

Sommer 1823 begann liernhardy seine Vorlcsiins^en an der ber- 
liner Hochschule mit einem vierstündigen Kolleg über griechische Syn- 
tax und einem zweistündigen Exegeticum übf»r Aristophaues' Wolken. 
In der nächsten Zeit las er meist Exe^etica; er>t später versuchte er 
es auch mit Römischen Antiquitäten und Römischer Litterat ni Ln schichte. 
»Es war sofort ersichtlich, dafs der junge Doceiit durch seine unge- 
wöhnlich ausgedehnte Gelehrsamkeit und seinen kritischen Scharfsinn, 
wie die knappe Präcision seines Vortrages zum Universitätslehrer im 
höchsten ürailc geeignet sei«. 

Sclion im März 1825 wurde Bernliardy zum aufserordentlichen 
I'rufessor ernannt, bei welcher Gelegenheit das Ministerium die Erwar- 
tung aussprach, dafs er sich nicht nur als Docent, sondern auch als 
gelehrter Schriftsteller auszeichnen werde. Das Gehalt betrug 300 Thlr. 
Eine Zeltlang dachte er nun an ein Werk Aber Ovid, bis er sich ent- 
schloß die »Geograph! Oraeci minores« im Reimerschen Verlag zu flber- 
nehmen, von denen auch berette 1828 Band 1 erschien. Der Schwer- 
punkt der Arbeit liegt nicht in der Textgestaltung, sondern im i weiten 
Teile, der mit einer Commentatio de Dionysio Periegete eröifnet wird, 
worin sich eine FOlle trefiOicher sachlicher und spracbltcher Bemerkun- 
gen finden: »Vergleicht man die neue Arbeit mit den Eratosthenica, 
so zeigt sich ein bedeutender Fortschritt in jeder Hinsicht Dort haben 
wir die gelehrte, viel versprechende Arbeit eines Anfilngers, hier die 
tüchtige Leistung eines kenntnisreichen Philologen, der sich fhr die In- 
terpretation der Autoren schon eine feste, bestimmte Methode gebildet 
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bat, der mSi richtigem Bliek das rorhasdene Material so richteii md 
iweckentsprechend sn ▼erfoUstftndigen Yentehtt. 

Aneli seine gesellsehaftlicbe Stellung verbesserte sich: er wurde 
befrenndet mit Fr. A. Wolf, der ihn za Spasiergftogen aufforderte, Met- 
neke, der seit 1826 IHrektor des JoaehimstluUs war, Bnttmaim, Zanpt 
«od Laehmann, der 1826 Extraordinarius in Berlin geworden. Seit 
1827 trat Bemfaardy an die Stelle Bottmanns an dem unter Boeddi 
stehenden philologischen Seminar. Seine Beitrage flir die »Berliner 
Jshrbacberi, die sog. Hegd-Zeitnng, beginnen mit dem Jahre 1828 und 
sind zum Teil jetzt noch lesenswert. 

Den 20. März 1829 wurde Bernhardy ordentlicher Professor der 
Uassischen Philologie und Mitdirektor des philologischen Seminars in 
Halle mit einem Gehalt von 800 Thlr., nachdem Karl Reisig in der 
BlAte der Jahre auf einer italienischen Reise in Venedig gestorben. 
Kurz rorher hatte Bernhardy dem Minister seine »Griechische Syn- 
taxt flberreichen können, die bei Duncker und Humblot »in einem an- 
ständigen, vornehmen Format und erstaunlich korrekter Drucklegungt 
erschienen. »Diese gröfsere Erstlingsarbeit zeigt nun die geistige Eigen- 
ifintlichkeit Hernhardys, der er sein Leben lang treu geblieben ist, und 
die er im Laufe der Zeit nur noch mehr vertieft und von fremden, stö- 
renden Einfiüsüeu befreit hat, in unverkennbarer Deutliclikeit ausgeprägt. 
Seiner ganzen Anlage na«h war er eine systematische, encyklopädische 
Natur. Darum hat die Detailforschuug mit ihren Miuutien in seinen 
Augen keinen Wert um ihrer selbst willen, sondern immer nur als 
Mittel zu einem höheren Zweck« »Er war ein prinzipieller Feind aller 
isolierten, atomistischen Üetrachtuugaweise Vieiraehr strebte er immer 
zum Gauzen«. »So fügte sich ihm sein Wissen, daä im Laufe der Zeit 
die Form einer stupeudeu Gelehrsamkeit annahm, zu einem wohlgefUgten 
klar und abersiehtUcli geordneten Gesamtbauc. (8. 87). »Im fibrigen 
aber Territ schon die Vorrede der Syntax den Hegelianer, ab«r der Ge- 
fahr, die Hegeische Terminologie zum Fachwerk der Grammatik sn 
machen, ist er glücklich entgaogent. Volkmann erklärt es filr Bemhar- 
dys Haoptverdienst, die Parole historischer Syntax ausgegeben sn haben, 
»nur dafs er darunter nicht den auf historischer Grundlage successiT« 
Torznnebmenden Kenbau, sondern nur den nach nistorischen Gesichts- 
punkten zn regelnden Umban dessen, was man als Syntax beseichnete, 
verstände. 

Das dritte Kapitel (•Hallische Thätigkeit. Erster Abschnitt«) 
erziblt uns snnftchst von Bernbardys Ehe, die er 1889 mit seiner Jugend- 
Ürenndiu Henriette Meyer aus Berlin schlois. Volkmann spendet der 
feingsbildeten Frau ein reichliches Lub. 

Als Kollegen fand Bernhardy in Üaile Hofrat Schatz, den Nach- 
folger Wolfs, Herausgeber des Aescbylus und Cicero, einen damals »ab> 

gestnmpfilen Greis«, sodann den gelehrten M. H. k»» Meier, einen be- 
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geisteilen Scbfller Boecklis und treuen Frennd von 0. MflHer nnd Ger- 
hard, der aber die ZttbOrer nicht zar Arbeit anregte, nnd endlioh 
J. Jacobs, damals schwer krank, der auch bald nachher starb. 
Bembardy wollte es anfangs nicht gelingen, die tflcbtigen Beisigianer 
fbr sich an gewinnen. Weder sein nOchtemer Vortrag noch seine sarka- 
stische Art behagte ihnen. Bald aber brach das Eis, nnd z. B. M. 
Seyifert trat in intimere Beziehungen zu dem neuen Lehrer. 

Reibungen mit dem Kollegen Meier führten 1846 zu einer Auf- 
lösung der bisherigen Seminareinrichtung, ohne dafs jedoch alle Wttosche 
und Hoffnungen Bernhardts sich dabei erfüllt hätten. 

Als Examinator (er fragte meist nach Litteraturgeschichte und 
Antiqiiitiiton, nur nebenbei nach Grammatik und Metrik) war er streng und 
gefilrchtet, aber doch human bei der Iknirtoihui!:. 

Viele Muhe brachte ihm die 1844 erfolgte Ernennung zum Ober- 
Bibliothekar, welcher Thätlgkeit er täglich zwei Stunden opfern mnT'^te, 
wofür er ein Gehalt von 400 Thlr. erhielt. »Er hat auf diespiii (ii lnrte 
unter beschränkten Verhältnissen das möglichste geleistet, und Johannes 
Schulze hat nicht ohne Urund ihn mehrfach als seinen besleu Bibliothe- 
kar bezeichnet«. 

Daran schliefst sich S. 42 ff. eine bis ins einzelne geheude Schil- 
derung der Persöiilichkeit und Lebensweise Bernhardys. Wie in allem, 
wdi auch seine Lebensführung ein Muster, von Ordnung uud lUgcl- 
mäfbigkeit, wodurch er sich trotz seines grofsen Fleifses gesuud erhielt, 

1846 erlaubte ihm eine Staatäuuteriitützung eine Reise nach den 
Niederlanden und Paris, um die noch ausstehenden Kollationen zur 
Fortsetzung des Snidas zu besorgen* Ans aaschaoliehen Briefen an 
seine Frau erhalten wir Kunde ttber die mannigfachen Eindrücke, wel- 
che ihm die Beise durch bisher nicht gesehene Länder und Städte zu- 
fUhrte. In Paris, wo er die Beltanntschaft mancher iransOsischer Ge- 
lehrten machte, gefiel es ihm sehr wohl, nnd der briefliche Verkehr 
dauerte mit einigen anch später noch fort Am vertrautesten verkehrte 
er mit Hase. Bas Jahr 1848 mit seinem demokratischen Maulfaeldentum 
forderte nur sdnen Spotl heraus, obgleich er sich auch gegen konser- 
vatiTe Männer die Freiheit des Urteils wahrte. 

Von besonderer Wichtigkeit ist sodann das 4. Kajntel des Büches, 
welches die litterarisehe Thätigkeit der ersten heUenischen Zeit schildert 
Es werden aufgezählt seine Rezensionen, von denen aasfUirlicher erwähnt 
sind die ftber Peerlkami>s Iloraz, ttber Meinekes Fragmenta comicomm 
Graecorom nnd 0 Mülh rs Geschiebte der griechischen Litteratur, »die 
Krone seiner sämtlicbea Rezensionenc, Pläne zur Fortsetzung der Geogra- 
phi minores, zu einerneuen kritisch-exegetischen Bearbeitung der Scriptorea 
Historiae Augustae, die Ausgabe des Suidas (seit 1834), Plan zu einer 
Sammlung kommentierter Ausgaben lateinischer Klassiker, die römische 
i^tteraturgesdüchte, die EncykiopikUe, die griechische Xitteratuigeschichte. 
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Volkmaun gibt über die nicht verwirklichten Plflne wie Uber die Werke 
selbst einffpfipnd An^knnft: die Schriften werden besprochen und beur- 
teilt, aui fj <{u' Aiiinalimc, die sie bei den gebhrten und mitstrebeuden 
Zeitgeii{i--t n l'> luiiili ii. erwähnt. Anerkennung der Tüchtigkeit und Er- 
wähnung der J5ch\v.1chen, Lob und Tadel wird gespendet, wobei jedoch 
der pietätsvoUe Schüler nie vergifst, was er dem verdienten Lehrer 
schuldig ist. 

Der Würdigmi^^ des Schriftstellers schliefst sich eine Würdigung des 
Lehrers und Semi nar leiter s an, die nieniaml für eine Schnneichelrede 
erklären wird. Insbe^onders werden hier die Rinseiti^^kt lU ii uad Schwä- 
chen nachgewiesen, weshalb Ueruliardy trotz aller Tüchtigkeit und Ge- 
lehrsamkeit kein Schulbaupt geworden ist. Man hat bei der Lektüre 
die Bmiifiiidiing, dmb d^ Verfasser nur der Wahrheit dienen und des- 
halb nieht zu viel und nicht zu wenig sagen will. Insbesonders ist der 
noerfreidiche Streit mit Berg k so geschildert, daTs aneh die Vonttge det 
letzteren roUe Anerkennung finden. So lesen wir 8. 101: tDaftlr war 
dieser (d. h. Bergk) Bemhardy in allen kritischen Fragen, man denke 
nur an die erstannliche Leichtigkeit seines Koiijektnraltalentes, nnleng- 
bar überlegen, nnd diese kritische Richtung gewährte auch seinen Vor- 
lesungen gerade itlr altere Studenten etwas nngemein Frisches nnd Le> 
bendiges. Liel^ er doch in ihnen seine ZuhArer gleichsam tiefe Ein- 
blicke in seine eigne, geistige Werkstatt thnn. Anch in seiner Societftt 
und sonst gab er sich viel mit ihnen ab, was Bemhardy, schon weil er 
keine Zeit dazu hatte, nicht mehr konnte, nnd auch früher immer nur 
einzelnen Bevorzugten gegenüber gethan hatte Dabei wufste Bergk auf 
allen möglichen Gebieten mit dem neuesten Stand der philologischen Con- 
troverse vollständig Bescheid In der Litteratur wie in den Antiquitäten, 
in der historischen Grammatik wie in der Kunde der italischen und grie- 
chischen Dialekte, in der Monatskunde und der Metrologie, Metrik, kurz 
überall war er zu Hause; alles, was er sagte, war neu oder erschien 
wenigstens so« 

Nar-hdem Hernhardy IS72 sein fünfzigjähriges Doktorjubiläum be- 
gangen, wobei er von vielen Seiten in hohem Grade gefeiert worden 
(Ritschis lateinische Zeitschrift wird im Wortlaut S. 109 mitgeteilt), 
starb er den 14 Mai 1874. Die tiefempfuniiene Grabrede seines Kolle- 
gen Beysclüag, welche ganz niitabgedruckt ist, feiert neben den Gelehr- 
ten ganz besonders den edlen und reinen Charakter des grofsen Ge- 
lehrten In einem Sehnfswort fafst Volkiiiann nochmals das Wichtigste 
seiner lesenswerten uuti gt i echten Darstellung zusammen. 

Eine anerkennende Besprechung hat Volkinanns Buch zuerst durch 
Muff in der Berliner philolog. Wochenschrifi Vit (lasi) S. 1676 1577 
gefunden, der auch einige Ergänzungen und Ausstellungen hinzugefügt 
hit Weitere Besprechungen sodann von M. Hertz (Deutsche Littera- 
tOKtg. 1889. Kr. 3), Peppmaller (Wocheiiachrift für klasa. Phflol. ?, 
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11 p. 332), G. F. Rettig (Neue philologische Rundschau 1888 Nr. 1), 
G. Lotholz (Jahrb. i. Philol. Bd. 135. Heft 12). 

Ein Brief Philipp Buttmanns (Rhein. Mnsenm. N. F. Baod 42, 
& 637—688). 

Ein ungenannter X. veröffentlicht einen vom 20. Oktober 1817 an 
den bekannten Philologen Näcke gerichteten Brief Bnttmanns, der sich 
haiidflchriftUch aaf der Bonner Bibliothek befindet. Der Zweck der Ver- 
SlfentUehnng, der in der anranUg geschriebenen Einleitung klar wird, 
steckt in folgender Stelle des Briefes: »Darf ich Ihnen noch einen Rat 
geben, so geben Sie nicht alles, was Ihnen bei der Bearbeitung freilich 
dnrch Augen, Kopf nnd Finger hat gehen mUssen, auch dem Leser. Es 
schwellt wirklieh unsre Litt(eratur) gar so sehr, nnd erschwert anch die 
eriNnliche Übersicht der einzeln(en1 Abschnitte in Einem Buche, wenn 
man den gansen Gang der Untersuchung, wie man sie an einem Schreib- 
tische machen mufste, dem Leser, damit dieser sie gleichsam noch eia- 
raal mache, voriegt«. So wird diese Mitteilung au einem Mahnruf gegen 
die Utterarische Massenproduktion der neuen Zeit, gegen die beständig 
anwachsende Kleinlitteratur, gegen welche schon Bemhardy. »dem nie- 
mand ein knappes Mafs litterarischen Yerdauungsvermögens zusprechen 
wirdf, geeifert hat. Ein ungenannter Korrektor Y hat sich in einer 
Nachbemerkung der litterariscben »Kleinkinderbewahranstaltent ange- 
nommen, in welchen angeblich die »hypertrophischen Erzeugnisse« der 
Doktoranden vor dem Untergang bewahrt werden. 

Johannes Flach, Erinnerung an Karl Lehrs (Neue Jahrhttcber 
ftr Philologie und Pädagogik. Bd. 186. S. 180—190). 

Kaufmann oder, wie er später genannt wurde, Kai l Lehrs, wtirde 
den 14. Januar 1802 zu Kflnicr^berg als Sohn jüdischor Eltern geboren. 
Erst 1822 trat er zum Christentnm über. Er studierte m Königsberg 
unter Lobeck klassische Philologie, wurde lö24 (ivranasiallehrer in 
Marienwerder, 1825 Oberlehrer am Friedrichs-Collegiuin zu Königsberg, 
1836 au fserord entlicher und 1845 ordentlicher Professor an der Univer- 
sität Königsberg. Jetzt erst legte er sein Schulamt nieder, das er neben- 
bei bekleidet hatte. Den 9. Juni 1878 erlöste ihn der Tod von einem 
qualvollen Leiden. Einen ehrenvollen Ruf nach Leipzig als Nachfolger 
Gottfried Hermanns hatte er abgelehnt. Sein eigener Nachfolger io Kö- 
nigsberg wurde Arthur Ludwich. 

Obgleich ein Verehrer des weiblichen Geschlechtes blieb er doch 
unverheiratet. Seine Lebensgewohnheiten waren einfiich und regelmftfsig. 
Der Tormittag war der Arbeit oder dem Empfang ^on Freunden und 
Schillern gewidmet, nachmittags hielt er Vorlesungen (übrigens stets 
gratis) und erholte sich sodann. 

Zu seinen Freunden gehörten der Philosoph Rosenkranz ^ die 
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Philologen Friedländer, Ludwicb, Arnold und der Verfasser des Auf- 
satzes. 

Bei einem Vergleiche mit anderen deutschen Philologen kommt 
Flftch za dem Ergebnis, daTs Lebrs Yon M. Haupt in der Sicherheit der 
textkritiseliea Metliode, von A. Ritoehl in der gKeidmlfs^eii Sicberheit 
der Methode flbetroffeo worden sei. »Aber Lebrs übertraf beide an 
OemaBtftt, an Qeistreicbigkeit, an scharfem Urteil ond an Asthetisdiem 
Oeeehroaclc«. Ob Geistreichigkeit ein so grofser Yonng ist? Die ganie 
Charakteristik ist in diesem panegjriscben Tone gehalten. So lesen wir 
wenige Zeilen spiter: »So war Lebrs unstreitig der bedeutendste Helle- 
niet, der auf dentschem Boden erstanden ist«. 

Gelegentlich des Qegensatses von Lebrs nnd 8. Teuffei in der 
Horazkiitik sagt Flach: »Man kann ruhig aassprechen, dab die sttd- 
dentscbe Selbstgenügsamkeit, der Egoismus daselbst, der Erwerbnngs- 
tricb niemals imstande gewesen sind, einen so intakten nnd grofsartig 
angelegten Gelehrten, wie Lehrs, zn begreifen, dosson innerstes Wesen 
ans dem Anfgeben in einen fremde» Geist, aus Selbstlosigkeit nnd Ent- 
sagung zosammenge<^et?t war, aber ebensowenig im stände gewesen sind, 
das wirkliche GriechHiitum zu verstehen, weil hier im Süden noch das 
beschränkte und scholastische Mittelalter zu deutliche Spuren hinter- 
lassen hat u. s. w.« Da Ts hier jeder Satz angreifbar ist, dafs hier zum 
teil übertreibende Redensarten mit unterlaufe?! . m^rkt wohl auch der- 
jenige Leser, welcher ohne Sachkenntnis diese »Erinnerung« liest. 

Es folgt nun eine ( t aiakteristik der philologischen Arbeiten von 
Lehrs: De Aristarchi studiis Ilomericis n^^r'.oi. in Wi rk, das Flach 
über Wolfs Prolegomona zum Homer zu stellen scheint; Herodiani scripta 
tria emendatiora (Kimig&berg 1848), an dessen Ende die Analecta gram- 
matica; sodann die »populären Aufsätze aus dem Altertuin« i l856), von 
denen die über Helena, über die Nymphen und über Wahrheit und 
Dichtung in der Litteratnrgeschichte als besonders fesselnd bezeichnet 
werden; femer die quaestiones epicae (lba7). gleichsam eine Ergänzung 
/lim Aristarch; die Pindarschoiien (1873), von Theodor Bergk heftig 
angegriffen; sein Iloraz (1869 und Nachtrag 1871); eine Übersetzung 
des platonischen Phädrus (1870), die nur wenig bekannt geworden ist 

Lehrs* Yorleenngen, die meist firel vorgetragen worden, waren 
mehr anregend als stolMeh. Von d«r Litteratar wurde nv das 
notwendigste angeftihrt, sehr selten nur AnfsAtie ans Zeitschriften. 
Ganz besonders anregend war Lehrs im philologischen Seminar, das er 
in seiner Wohnnng abmhalten pflegte. Besonders nützlich waren dabei 
die Übungen Aber Hesiod, Aristophanes und Horas. Daneben werden 
die Bespreehnqgen, die er mit den einzelnen Seminarmitgttedern Ober 
ihre Arbeiten abzuhalten pflegte, als sehr instruktiv gerohmt • Lebrs 
hatte Zeit Ar seine SehOler und scheute seine kostbaren Stunden nicht, 
hnA aber trotsdem Zeit genug ftr seine wissenschaftlichen Arbeiten. 
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Ebenso hatte er aber noch später Zeit, mit seinen Schttlern, wenn sie 
die Hocfasehiile Terlassen hatten, zn korrespondieren nnd in ftUsAhrlicbeD 
Brittfen seine Ansiditeii klar zu legen c 

Der Anfuita, der als »Erinnerongc bezeiclinet ist, hat etwas Skinen- 
haftes; Termatlicb wollte der Yer&sser nnr eine Umrirszeichnang nnd 
kein ansgeftihrtes Bild geben. Aber an bedanem bleiben die eingefügten 
Ansftlle nnd Angriffe, die in ihrer Allgemeinheit auch Uber das Ziel 
hinansschiersen. Es ist doch nicht nötig, andere an schelten, wenn man 
Lohrs loben will. Der Verfasser würde seinen Lesern gröfseren Beifiill 
abgewonnen haben, wenn er ohne diese Qberflllssigen Einmischungen sieb 
fester aa sein Thema angeachlosseA hätte. Auch dnrfte der allzn pane« 
gjrrische Ton an manchen Stellen gedämpft werden, ohne dafe dadurch 
dem Oenina von Lehre ein Eintrag geschah. 

Keiner unter den lebenden deutschen Philologen geniefst allgemei- 
nere Anerkennung auch aafeerhalb Deutsehkmd als Mommsen. 

Karl Zangenieister Theodor Mommsen als Schriftstelli r. Ver- 
zeichnis seiner bis jelzl erscbipnenen Büclier nnd Abhandlnngeu. Zum 
70. Geburtstag am 30. Noveuibcr 1887 Überreicht. Heidelberg. Win- 
ter. 1887. 8 0. VI nnd 79 S. 

Dieses Vorzeiciinis Mommsenscher Arbeiten kann als Beischrift 
zu der Marmorbüste anfgofast werden, womit Freunde und Verehrer den 
bernbmten Gelebrten zu seinem 70 Geburtstage beschenkten. Monitnscn 
mögti diese Liste als ein »Monumentum rerum gestarum« in seinem 
Hausarchiv aufbewahren und zugleich fQr die beabsichtigte Fortsetzung 
eine Stelle ofifen halten. 

»Der Katalog dürfte aber znprleich in weilcstcn Kreisen, wo immer 
der Name Mommsen gefeiert wird, von Interesse sein. Die schlichte Liste 
ist in der Tbat an sich schon beredt genug Wie in einem Spiegelbilde 
xeigt sie das geistige Schaffen des grofsen Gelehrten. Jeder Leser wird 
den fast beispiellosen Umfang dieser scbnfUtellerischen Thätigkeit be- 
wundern; Kundige, welche den jetzigen Standpunkt unserer Wissenschaft 
mit dem vor Mommsens Auftreten zu vergleichen wissen, werden sieb 
sngleich deren Bedeutung vergegenwärtigen«. 

Die chronologische Anordnung der Arbeiten bietet den Vorteil, 
dafs man die Entwickelung der Forscherthfttigkeit fiberschanen kann. 
So sieht man, wie Mommsen mit seiner Vereinigung juristischer und 
historisch • philologischer* Forschung sich gleich von Anfang an den 
wissenschaftlichen Wiederaufbau der GrOfse Roms sum Ziele gesetit hat. 
Bereits eine These des Doktorkandidaten aus dem Jahre 1843 deutet 
dies an: Jurisconsultum a philologo discere posse; an ppssit philologua 
ab illo, adhuc duhitandum 

Die Anordnung der Arbeiten innerhalb der einzelnen Jahre ist So 
gemacht, dafs an erster Stelle die selbständigen Werke stehen, sodanu 
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die in Zeitschriften erschienenen Arbeiten und i^uin die Schriften ande- 
rer, zu donon Monimsen Beiträge geliefert hat. 

Der KiiUlog, welcher bis Mitte November lö87 geluiirt ist, ent- 
hält 949 Nummern. 

Ein Verzeichnis der Druckwerke, welche Beiträge von Th. Homm- 
sen entbalten, und ein ansfUirliches Sach* und Kamenregister beschliefst 
das ScbriftcheD, das dne einzigartige Huldigung ist Sehwerlieh besitzt 
DeittsGlilaiid einen sweiten Gelehrten, dem etwas Ähnliclies dargebracht 
werden könnte. Eine Darchmosterong der einzelnen Titel ist nach in- 
sofern talserst lehrreich* indem man daraas ersehen kann, wie Momm- 
sen nicht blofs ein grofser Historiker and Philologe, sondern anch ein 
Gelehrter mit ausgedehnten sonstigen Interessen ist Man achte aaf die 
Reden des Abgeordneten nnd Akademikers Mommsen. Für die meisten 
Terehrer des genialen Mannes wird aber Nr. 4 etwas ganz Neues bieten, 
wenn sie da lesen: »Liederbach dreier Freande. — Theodor Momnwen. 
Theodor Storm. Tycho Mommsen. Kiel 1848«- 

Der begeistertste Panegyrikns aaf Mommsen könnte nicht naeb> 
haltiger nnd durchschlagender wirken als diese einfache Zusammen* 
gtellnng von Titeln. Deutschland aber darf stolz darauf sein, einen sol- 
chen Gelehrten sa besitzen. 

Krinnernngen aus meinem Leben. Von Gustav Freytag. 
Leipzig. Hirzel. 1887. IV und 377 S. 

Der Verfassfr diose«; anzlrlipndnn Werkes, oinor dor fjf^friprlstpn 
Sciirittstellor der Gejjciiwart, der h^rülimte Verfasser der »Bilder aus 
der deutschen Vergangenheit«, und (ier »Ahnen«, ist zwar Germanist und 
nicht klassiselier Philologe. Aber t rot/dem verdient seine Autobiogra- 
phie auch an (iie>er Stellf» pine Krw.lhniing Nicht blofs, dafs er pietütj^- 
voll die Männer schildert, denen er seine Schulbildung verdankt, er ist 
aiiih im späteren Leben, besonders während seines Leipziger Aufent- 
haltes., im regen Verkehr mit den glänzendsten Vertretern der klassischen 
Philologie in Deutschland. 

Nachdem Freytag, ein geborener Schle.sier, bei seinem Oheim, der 
Pastor war, den ersten Unterrieht ^'enossen hatte, kam er Ostern 1829 
nach Öls auf das Gymnasium. Ks ist erfreulich, dafs der gefeierte 
Schriftsteller die nun folgende Periode seines Lebens nicht, wie gewisse 
bekannte Modeschriftsteller als eine Art Satyrspiel , als eine pietätlose 
Sehnlhiraioreske mit viel Dichtung nnd wenig Wahrheit behandelt; manche 
dü minorom gentiun auf dem deutschen Pamass, die sich nicht genug thnn 
können, ihre Schnkeit als eine Zeit der traurigsten und borniertesten Qnflp 
lerei darzustellen und ihre Lehrer fast ausnahmslos als Halbnarren oder 
lederne Pedanten zu schildern, könnten sich an diesen »Erinnerungenf ein 
iehrreidies Beispiel dafilr nehmen, wie man ein sehr geistToller Schrift- 
steller sein und doch von seiner Gymnasialzeit mit Pietät sprechen kann. 
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Wegen der Miogelbafligkeit seiner Kenntiiisfla kam lYeytag nach 
Quarta, wo er anter meist jüngeren und kleineren Knaben sitien mn&te. 
lYon da stieg ich zu den nnregetanftfäigen griediischen ZdtwOrtem der 
Tertia auf«. In Prima verweilte Frey tag dritiehalb Jahr, zwei Jahr als 
Ihrimus; das letzte halbe Jahr wurde auf Wunsch des Direktors rage* 
legt, und der Verfasser versichert, er habe nicht Ursache gehabt dies zu 
bereuen. 

Wohl vorbereitet, bezog er 1885 die ITniversität Breslau. »Als 
ich zur Universitftt abging, sehrieben die wackeren Lehrer Bühmliches 
Uber meinen griechischen und lateinischen Erwerb in das Schulzeugnis; 
sie waren, wie ich sdbst, der Meinung, dafs ich auf den gebahnten 
Wegen der klassischen Philologie fortgehen wttrde. Doch es kam andersc . 

Aber warum kam es anders? Die Vorlesung von Professor Sehnei- 
der in Breslau f^ber Plato erschien dem jungen Studenten so Ode und 
langweilig, dafs ihm zeitlebens die Abneigung gegen diesen »schönen 
Mann der griechischen Philosophie« geblieben ist. Dagegen fesselten 
ihn die Vorlesungen des jugendlichen Ambrosch Aber Privataltertümer 
und antike Kunst. Bald jedoch zog der Germanist Hoffmann von Fallers» 
leben Frevtaj? in seine Kreise und gewann ihn für die deutsche Philologie. 

In einen neuen Kreis trat er mit der Übersiedelung nach Berlin, 
wo er eine Gcsellsrliaft von Comiiitonen fand, der auch der Sanskretist 
Adalbert Kuhn angehörte: er war es, »welcher am sichersten in seinen 
Schuhen stand und im Wissen am weitesten vorgedrungen war«. Eine 
ganz neue wisseuscliaftliche Anregung fand er sodann durch die Vor- 
lesungen Karl Lachniauns. Frejtag rühmt »da^ feine Lächeln, mit 
dem er seine Reden anhörte, seine ruhige nacliiirückliche Weise zu 
sprechen, dm klaren Blick seines Auges. Vollends in den Vorlesungen. 
Er war damals kein gesuchter Lehrer und hatte nur ein kleines Andi- 
türium, er bot auch nicht, was die Zuhörer im Anfange fes^ lt. plän- 
zende Einleitungen und grofse Überblicke, er begann mit Einzelheiten 
und setzte willige Hingabe voraus. Aber was er gab: erklärende Thatr 
Sachen, kritische Bemerkungen zu einselnen Stellen, das waren lautere 
Goldkfymer, die er unabUtesig ausstreute«. Von seinen Vorlesungen Aber 
Uassische Sprachen hOrte Freytag besonders Gatull; er wurde derMei* 
nung, dafe zwei Stunden Lachinannscber Vorlesungen genügende Tages- 
arbeit fbr einen ZuhOrer seien. 

Die nftchste Zeit liegt aufserhalb der uns hier gestellten Angabe. 
Nach wohlbestandenem Doktorexamen kehrte Freytag in die schlesische 
Heimat zurttck, wo er sich auf eine germanistische Professur vorbereitete. 
Die Zeit seiner PriTatdosententbätigkeit zu Breslau und der Dresdener 
Aufenthalt kann hier nicht besprochen werden. Erst sein Leipziger Auf- 
enthalt, wo er als Mitredahteur an dem Orenzboten lebte, brachte ihn 
wieder in Verbindung mit der klassischen Philologie; er wurde der 
Freund von Moria Haupt, Otto Jahn und Theodor Mommeen» 
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welche Freundseliaft die Gemeinsamkeit der politischen Überzeugungen 
vermittelt hatte: »Die Freundschaft, in welcher die drei zusammen 
lebteu, nnd die vornehme Gesinnung, mit der sie ihrer Wissenschaft 
dienten, waren eine ganz einzige Erscheinungc (S. 234). 

Alle drei waren damals der sSchsischen RegierunR verdächtig ge- 
worden und durch eine Untersuchung in ihrer Lehrthätigkcit gehemmt. 
Haupt, der älteste, hielt sich seitdem sehr eingezogen, liefs sich aber 
gern von Freytag besuchen: tzuweilen gelang es auch den ernsten, in 
sieb gekebiten Mami sa geselliger Unterhaltimg in dne stille "EickB sa 
verlocken«. 

MH Jabn und Horomseii kam es bald tn einem kameradschaft- 
lichen EiDTemehmen: »beide worden hoehgeschitste Hitarbeiter der 
Grensboten, denen sie manchen Pracbtartlkel geliefert haben«. Aach 
nachdem die drei nicht roebr in Leipcig waren, dauerte die iVenndschaft 
fort. »Konnte ich nicht selbst Philologe sein, so war ich doch stola 
darauf, dafs es die Freunde anch filr mich waren, nnd ich bin seit jener 
Zeit anf den nenen Bahnen, welche die drei Gelehrten in ihrer nm&ag* 
reichen nnd großartigen Tbätigkeit erftilheten, getreulich nachgewandelt 
Dies bescheidene Mitlehen an ihrer Arbeit verklärte anch den persön- 
lichen Terkehr, sie gewöhnten sich, mich als einen ihrer Getreusten tn 
betrachten. Zwei von ihnen sind uns verloren, aber der jüngste nnd 
genialste ist nnermüdlich, als Häuptling der deutschen Wissenschaft neue 
Gebiete botmäfsig zu machen i. 

Beachtenswert ist, dars die Idee zu Freytags berOhmtem Roman 
»Die verlorene Handschriftt von M. Haupt ausging. Es stimmte mit 
stillen Plänen Freytags, dafs er von seinem philologischen Freunde 
plötzlich aufgefordert wurde, einen Roman zu schrcibon. Dieser teilte 
ihm einmal in vprtrautcr Stunde mit, dafs in irgend einer kleinen 
westfälisrh^n Sra ii anf dem Hoden eines alten Hauses sich die Reste 
einer alten Klosterbibliothek fänden, worunter möglicherweise noch eine 
Uand>cbrift mit verlorenen Dekaden des Livius stecke. Eine gemein- 
same Reise dahin svuni«' verabredet und der arKWöhnische Besitzer der 
Handschrift sollte bei einem guten Triinke öberlistet werden. «Aus der 
Rei^e wurde nichts, aber die Erinnerung au jene beabsichtigte Fahrt 
hat der liaudluug des Komaues geholfen«. 

Jngendeindrticke nnd Erlebnisse von Georg Weber. Ein histo- 
risches Zeitbild. Leipzig. Wilhelm Engelmann. 1687 8^. VIH und 
296 8. 

Dieses in behaglicher Breite geschriebene Werk des nunmehr ver< 
Btorbenen Terfnssers der »Allgemeinen Weltgeschichte« verdient aus swei 
GrOnden an dieser Stelle Erwähnung: schildert Weber seinen eigenen 
Entwidtelnngsgang, der durch die Philologie filbrte, nnd % charakteri- 
siert er eine ziemliche Anzahl hervorragender Philologen, mit denen er 
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gesellig und wissenRchaftlich während seines langen Lebens verkehrt 
hat Da der Verfasser seit 1829 mit kurzen Unterbrechungen immer in 
Heidelberg gelebt hat, so ist diese Autobiographie eine wichtige Quelle 
für das geistige Leben der liujjerto-Carola wie der schönen Neckarstadt. 

Den 10. Februar 1808 zu Bergzabern iu der bayerischen Rhein- 
pfalz, die aber damals französisch war, geboren, kam Weber nach dem 
ersten höhern ÜDtenridit in seiner Vaterstadt naeb Speyer anf daa Gym- 
nasium» wo ihn sein Lehrer Anselm Fenerbach, der bekannte Archftologe, 
fÄT das Stndiom der Gesehichte lud alten Litteratnr begeisterte. Mit 
woblthuender PietiU urteilt der Sehfiler: *Der befreundete VeiiLehr mit 
diesem geistreichen, kunstsinnigen Hanne, der einige Jahre spSler als 
Professor der Archäologie nach Freibnrg im Breisgau berufen wurde, 
gehört zu den schönsten Errungenschaften meines jugendlichen Lebens t. 
»Das Tortrefifliehe Werk Ober den ▼atikanischen Apollo, mit welchem 
Feuerbach damals beschäftigt war, öffnete seinem Verehrer sum ersten 
mal den Blick in die schöne Welt antiker Kunst Die Göttin des 
Qlflckes hatte dem trefflichen Manne in seinem Leben nur wenige ihrer 
goldenen Früchte zugeteilt, und die holde Euphrosyne schlug nur selten 
ihren Sitz in seinem Gemüte auf; aber ich habe ihm die Gefühle der 
Dankbarkeit und Liebe über das Grab hinaus treu bewahrt«. (8. 50). 

Obgleich selir arm, bezog Weber die Universität Erlangen, wo er ein 
Jahr (1828/29) verbrachte. Hier machte er, durch den Commilitonen Frie- 
drich Fenerbach veranlafst, Sanskritstudien bei dem Dichter und Professor 
Fr. Kiickert, der damals schon als Dichter eines ziemlichen Rufes 
genufs. »Der Vortrag und die Erklärung waren nicht anziehend und 
wurden durch seine etwas unbeholfene Persönlichkeit nicht «ehoben; 
dagegen waren die Übersetzungen, die er den Zuhörern in ilie Feder 
sagte, lauter Meisterstucke, üriginell in der Kraft der Ausdrücke«. 

Die Studien wurden in Heidelberg fortgesetzt, eine akademische 
Preisfrage, die der Verfasser 1832 löste, wurde später zur Doktordisser- 
tation gestaltet unter dem i itei: De Gythio et rebus navaiibus Lacc- 
daeraonionim. Das Gutachten Grenzers wufste viele gute Eigenschaften 
an der Arbeit zu rühmen, z. B. auch die dxpißeta iudicandi. Die 
Examinatoren bei der Prüfung waren Schlosser, Grenzer und Bähr. 
Zu den Büchern, welche Weber besonders eifrig studierte, gehörte 
Gibbon, den er im ganzen dreimal durchmachte und excerpierte. Am 
liebsten aber studierU er die Schriftsteller der Alten: »Ich las fast 
alle griechisehen und römiseben Klassiker in chronologischer Ord- 
nung und machte es mir dabei zur Aufgabe, nach der Beendigung eines 
Buches oder eines gröfseren Abschnittes oder poeUschen Stückes aus 
dem Gedichnis den lohalt und Gedankengang niederzuschreiben«. 

Unter den Heidelberger Lehrern wurde fax Weber besonders 
Karl Friedrich Hermann von Bedeutung (S. 78 it). Derselbe war 
damals PriTatdosent und »arbeitete gerade an seinem bedeutendsten 
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BDcbe, den grieebiadien Staatsaltertflmern und hielt sogleich YoriesiiDgen 
Aber denselben Gegenstand«, die Weber aneh besncbte. Bald kam der 
fleifinge Znhbier anf vertranten Foft mit dem Lehrer ond las einen Teil 
der Korrekturbogen genannten Werkes. BesQglich der Platostndien Her» 
maans, die Sehleiermacher entgegengesetzt wurden, meint Weber: tFOr 
Piatons idealen nnd schwnngroUen Geistesflng fehlte dem deutschen Pro- 
fessor das volle Terstftndais. Ein Hann des Verstandes und der prak- 
tischen Gelehrsamkeit, besafs er zu wenig poetische Anlage und Phan» 
tasie, um in die platonische Ideenwelt einzudringenc. 

Die Haoptstarke Hermanns wird trotz aller Gelehrsamkeit in sei- 
ner Lehr- and Erziehnngstbätigkeit gesacht. So las er für zwei Sta- 
denten ein Privatissimam Uber Persius und ein solches für Weber allein 
Aber Demosthenes pro Corona. »Von ihm erhielt ich nicht blofs Be- 
lehmng und Methode, er flöfste mir auch die heifse Liebe für die grie- 
chische und römische liitteratur und Kunst ein, die mir ein Leitstern 
durch dii'^ i^'auze Leben goblipben ist. Als ich zweite Aiirtncrr- mei- 
ner »Allgemeinen Weltf^eschichte« in neuer B'^urbeituDK der Uüentlich- 
keit übergab, konnte ich in der Dedikatiüu nieiueu Dank nur den Manen 
des Verjjtui benen darbringen a. 

Jodenfallb suU hier konstatiert werden, dafs der Universalhisturiker 
Weber trotz Schlosser seine methodische Schuhmg der kla>»ischcn Phi- 
lologie dankt, und das Studium der Philologie war für ihn nach eigenem 
Gestaüdüis nicht blofs Durchgaugspunkt. nicht blofs Mittel zum Zweck. 

Der glänzende philologische Stern Heidelbergs in der ersten Hälfte 
unseres Jahrhundert war aber Georg Friedrich Creuzer, der be- 
kannte Sjrmboliker, dem Weber eine eingehende Würdigung zu teil wer> 
den Iftfst (S. 81 — 89). Sein angeborener »mystischer Keimt, seine grofse 
Fertigkeit im Lateinsprechen, seine innige Anhänglichkeit an Heideiberg, 
die ihn nach kurzem Aufenthalt in Leyden, wo er keinen mythologischen 
Gedanken fossen konnte, wieder nach Heidelberg znrackfllhrte, sein 
Schiller Moser, »der erste Grenadier des philologischen Seminars«, seine 
Hypothese von einer Urreligion, zu der sich alle spiteren Religionen wie 
gebrochene und geschwftchte Ausstrahlungen Yerhalten sollten, werden 
knn besprochen. 

Aber bereits war Ottfried Müllers Ansicht von der genninen Ent- 
Wickelung des griechischen Genius Terbreitet, und auch Weber mnfste 
sich mit Creuzer ond Müller auseinandersetzen: »Als ich nach Heidel- 
berg kam, war Grenzers Glanzperiode vorüber, doch besuchte ich das 
pbüologiscbe Seminar, das unter seiner und Bährs Leitung stand, und 
wohnte seinen Vorlesungen über Mythologie und Symbolik, über Archfto- 
lögie und Kunstgeschichte, sowie über die verrinischen Reden Ciceros 
bei«. Aber gegen die Creuzerschen Ansichten verhielt sich der Ver- 
hsser mit vorsichtiger Kritik, indem er, Müller und Crenzer als Extreme 
betrachtend, die Wahrheit in der Ausgleichung beider suchte. 
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An Creazer reilit sieh sein Antipode In Wissensohaft nnd Leben, 
Johann Heinrich Vofs (S*86it), der durch Markgraf Karl Friedrich 
von Baden nnd seinen intelligenten Hinister Reitsenstein nadi Heidelberg 
beruf eB worden war« ohne jedoch Mitglied des akademischen LehrkOtpera 
m werden. »Der Sohn (von VolÜi)« Heinrich, lebte im elterlichen Hanse 
wie ein Oberkaecht auf dem Gehöfte eines alttestamentlicfaeii Patriarchen. 
Er kam nie in voller Selbständigkeit, and seine intime Freundschaft mit 
Jean Panl kann als Beweis gelten, dafs er von weicherem Metall ge- 
schmiedet war«. Das ist übrigens derselbe Vofs, mit dem der alternde 
Goethe sophokleische Tragödien in Weimar gelesen hatte. Die Antisym- 
bolik von Vors, welche zwar Creazer einen Fackelzug einbrachte, war 
trotzdem ein schwerer Schlag fOr diesen, und mit seiner bisherigen Un- 
befangenheit und Sicherheit war es vorbei. 

Von den Schülern Creuzers wird Kayser (S. 88) einer ehrenvollen 
Erwähnung gewürdigt. Wenn behauptet wird, die von Creuzer ange- 
regte Ausgabe des Philostratus sei Kaisers bekanntestes Werk, hätten 
die mindestens ebenso bekanutea Cicero -Arbeiten eine kurze Erwähnung 
verdient. 

Kuif^ehende Würdigung ündet sodann der Universalhistoriker Fr. 
Chr. Schlosser, als dessen speziellen SdiOler sich der Verfasser be- 
kennt (S 89 — 96). Von der Geschichte wieder zur Philologie führt uns 
die Charakteristik Chri stian B äh r s, bekannt dnrcli senuMn ehrbändige 
Geschichte der röinischen Litteratur und seine Ilerotiotausgabe. Obgleich 
aus uineni protestantischen Pfarrhause btanimond, neigte der pygmäen- 
hafte uiul nicht mitteilsame Gelehrte zu einem romantisch angehauchten 
Katholicisnius. Von seinen Leistungen '»sini uichi viel gertlhrot: »Er 
besafs viele ktiiülnisse in allen Zweigen der Altertumswissenschaft, wel- 
che er mit bienenbaftem Fieifs gesammelt hatte, und schrieb ein korrek- 
tes Latein. Aber er war ein Haan ohne eigene Ideen, ohne tieferes 
Urteil und ohne eine Spur von GenialitAt. In Verbindung mit Crenser 
bearbeitete er eine neue Ausgabe der Geschichtsbücher des üerodot, 
welche ansgeteichnet war durch ein reiches Notenmaterial und sich lange 
Zeit als die brauchbarste Bearbeitung sum Verständnis des Vaters der 
Geschiebte erwiest. 

Auch mit dem Philologen Thiersch, der eine so grofse Bedeu- 
tung fUr das gelehrte Schulwesen Bayerns erhalten hat, ist Weber ge- 
legentlich susammengetrofien (S. 226). *Er war ein interessanter Hann 
▼on idealen Bestrebungen, ein feuriger Apostel des Humanismus und 
▼OD grofeer Gewandtbelt der Redet. 

Am liebevollsten und eingehendsten neben Schlosser ist Karl 
Bernhard Stark, der bekannte ArcbAologe, gezeichnet (S 268 -276). 
Hau merkt dieser Schilderung recht wohl an, dafs bie der Freund dem 
Freunde geschrieben hat. Nachdem Starks £ntwickelungsgang bespro* 
eben — er hatte GOtÜing, Gottfried Hermann uad August Boeckb su 
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Lehrern — werden seine Schriften aufgezählt und seine sonstigen Ver- 
dienste, ^ie die Gründung des Heidelberger archäologischen In^^Lituts, 
geschildert. Von den Schriften werden numentlich aufgezählt: »StAdte- 
teben, Kunst und Altertum in Frankreich«, die neue Auflage von K. Fr. 
Hermaims »OotteBdieostlieheD und Prlyitalleitaniern der Griecbenc, die 
Heidelberger Festscbrift Ar das deutsche wchiologisehe Institot 1879, 
»das Heidelberger Scblofii ia seiner Iniiist* and Iraltargeschiobtlicheii Be- 
deutoogc, die Monographie Aber die Hithrftea und Ladenbarg, ond be- 
sonders das leider Torso gebliebene »Handboch der ArchAologie der 
KansU. »Stark war kein darch Gedankenreichiam nnd Genialität her- 
forragender Gelehrter, ein Faohgenosse nannte ihn einst den Dogmatiker 
der AHertamsforseher. Aber er war ein getreuer Arbeiter im Weinbeige 
der Wissenschaft, dessen Grenzen er stets weiter aasdehnte, dessen Ge- 
biet er fleifsig und soigfUtig bestellte, dessen Frtkchta er behntsam ein* 
heimste und im Hörsaale und auf dem ßttchermarkte verwertetec 

So ist dieses Werk des Heidelberger Altmeisters der Universal- 
gesebichte eine wertvolle Quelle für die Gelehrtengescbichte unseres 
Jalirhanderts im allgemeinen und die Heidelberger Universitfttsgeschichte 
im besonderen. Die Hitteilongen haheu den Reiz des anmittelbaren Ein* 
dmckes, wie er sich aar aas persönlichem Verkehre ergibt 

Neben den berühmten Philologen sei auch ein hochgeachteter 
Scbnimann erwfthnt: 

Drewes. Carl Theodor Gravenhorst (Neue Jahrb. f. Philol. und 

Paiiügugik. M. 136. 8. 37 — i:'.. (,:> -76). 

Der durch seine schrift>;tellerisc.hen Lei-ütunt?«^!! auch aufserhalb 
der Lehrerkieisf bekannte, am 28. Januar 18Ö6 verstorbene Oberschul- 
rat a. !)• C. Tli. Graveuhurst war am 1. November 1810 in Braunsehweig 
geboren, besüchte die Schulen seiner Vaterstadt, um sodann iu Leipzig 
Philologie zu studieren. Von Gottfried Hermann wurde er zwar geför- 
dert, aber bei seiner früh hervortretenden Neigung für das Ästhetische 
iiic-ht sehr ang^ /ui-'i ti. Sodann nach Güttingen übersiedelnd, wurde er 
voü Grimm, Dalilniana uad besonders von Utfried Müller angeregt und 
beeinflufst«. Zu seinen Freunden gehörten Richard Lepsius, Uetbmaon, 
H. L. Ahrens und Schneidewin. 

Nachdem er .Ostern 1888 die Prafoug bestanden hatte, bekleidete 
er Lehreistellen su Gftttingen nnd Lüneburg 1847 wurde ihm das In- 
spektorat, d. h. die Direktion des Alumnats an der Ritterakademie su 
Ukneburg übertragen, eine Stelle, die er nicht ohne Bedenken übernahm. 
Ton 1849—1867 lehrte er sodann alte Sprachen und Gesebichte am An- 
dreanum zu. Hildesheim, wobei er sich die begeisterte Verehrung seiner 
Schüler erwarb, obf^eich er ihnen gelegentlich in schroffer Weise die 
Wahrheit sagte. 

Nachdem er in Bremen eine Direktorstelle bekleidet hatte, wurde 
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er Ostern 1866 Direktor des Brennadiweiger Gymnasinme, logleidi auch 
IQtgUed der Kommission flir Schnlsacben und der PrOfüngskommission 
ftr Sehnlamtskandidaten mit dem Titel Schalrat Seit 1877 war er 
Mitglied der Oberseliiilkomraission ftr Brannschweig. Damals hörte auch 
die »wenig wttrdige Einrichtung des Ephorats« an den Brannschweiger 
Oymnasien anf. Die GTronasialknratorien, in denen regeimftfsig der 
Gymnasialdirektor Sitz und Stimme hat, sind der Direktion nicht ttber^, 
sondern beigeordnet. Auf diese Behördenorganisation wie auf die Braun- 
Schweiger Gymuasien überhaupt liat Gravenhorst einen bedentenden Ein* 
flnfs ausgeübt 

Während Gravenhorst dem Publikum gelegentlich schroff entgegen- 
trat, besonders wenn es anmafsende und unberechtigte Ansprüche äufserte, 
hatte er eine liebenswürdige Rücksichtnahme für seine Lehrer, im Ver- 
kehr mit denen er nie den humanen Ton vermissen lieTs. Für Ostern 
1881 erbat er seine Pensionierung. Trotz zunehmender Krankheit be- 
wahrte er sich zuerst noch ein lebhaftes Interesse für Schulaneplr<,^rii- 
hcitcii uni wissenschaftliche Thfltigkeit. Am 1. Februar ibbO »g»'ieile- 
ten zahlreiche Kollegen , Schüler und Freunde die Hülle des Dahinge- 
schiedenen zu seiner letzten Ruhestätte nach dem Maguifriedlu f« , wo 
er unfern dem Grabe Lessing^ unter schattigen alten Bäumen und Cy* 
pressen ausruht von seiner ArbeiL«. 

Seinem Wesen nach war Gravenhorst ein Idealist und Optimist; 
dazu stiüunte seine Religiosität; »doch widerstrebte es ihm, seine Reli- 
giosität irgend zur Schau zu tragen«. Seinem Ideallsmus entsprach es, 
dafs er höheren Wert anf allgemeines, aU auf einzehies legte. Der 
Oyranasialanterricht erschien ihm nur dann wert?oU, wenn er eine hu- 
mane Gesinnung erzeugte. 

Hit seiner grofsen Empfänglichkeit >fhr alles ScbOne und mensch- 
lich Edle« verband sich gelegentlicb ein unsicheres Schwanken in An- 
sichten und Auftreten, ein Mangel an energischer Geschlossenheit seines 
Wesens, darin ein Geistesverwandter Ciceros« den er auch stets gegen 
abflülige Beurteilnngen in Schnts nahm. 

Seine Gelehrsamkeit ging mehr in die Breite als in die Tiefe. 
Dodi besals er neben einer gründlichen Kenntnis der griechischen sce- 
nischen Litteratur, seiner Spezialität, auch eine tüchtigere Kenntnis des 
Lateinisdien, als ihm mancher zutraute. »Die Leichtigkeit der Anempfin- 
dung, verbunden mit der Gabe des os rotundum, der wohllautenden, 
durchsichtigen und abgerundeten Rede, insonderheit auch der Herrschai^ 
nber die poetische Form, befähigte ihn in aufsergewöhnlichem Grade zu 
denjenigen Leistungen, in denen der Schwerpunkt seiner Lebensthätigkeit 
zu suchen ist, zum Übersetzer der griechischen Tragödie für das mo- 
derne Publikum und zum Lehrer der Gymnabialpriraa« . 

Ein Verzeiciinis von Gravenhorsts gedruckten (U) uud unf^edruck- 
ten (II) litterariscbeu Arbeiten beschliefst den Lebeusabrifs. Die Über- 
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Setzungen ans dem Griechischen sind im reicliston vertreten Gcnauut 

mögen sein Uedipus auf Kolonos (liaüuover iSöli), Iphigeuiü in Tauris 

vuu Euripides, Pliiloktet von Sophokles, PhöuikerinueQ von Eoripides, 
Prometheas von Äschylus etc. 

Ein Stück IranzOsischer Gelehr tengesehiehte bietet folgen- 
de« Schhftchen: 

Deuz ^dlteurs de Virgile par E. GoUilienz Agr6g6 des Lett- 
res, Professenr m Lye^e de Orenoble. GrenoUe 1887. 81p. 

Der Verfasser, welcher sich schon durch «wei Werke bekannt ge- 
macht hat: La couleur iocale dans l'fln^ide und fttnde sar Dictys de 
Cr^te et Dar^s de Phrygie, gibt den Inhalt seiner bchnlt folgender- 
mafsen an: I. M. Henoist. — 11 M. J. l)u\aux. — III Plan d'une 
Edition de Virgile. — IV. R^plique ä un article de la Revue de T^k^ole 
des Cbartes. — Benoist and Duvaux sind Herausgeber Vergils und 
kemneii nemliGh eehleidit weg. Aaf 8. 8 iteht, wie bemokt Bein soll: 
Furml las nauiierfls, Bibbeck« le grand Bibbedr, pMn le Palatimie; 
M. Benoiflt, le M^dieene. Im ttbrigen gebOrt eine geoaoe Besprecbung 
dieeer Sebrift in eine «ndere AbteOang des Jnbmbenehtes. 

Mit der Gelehrtengeschichte älterer Zeit ist unzertrennlich die 
ältere Bncbdruckergeschichte verbunden, aus der einige, mir zu- 
gängliche Arbeiten hier kurz verzeichnet sein mögen: 

Dr. X* Steiff, UniTersititabibliotbeknr in TObiogeo. Beiträge snr 
iltestea BEcbdroekeigeBehiebto. 4. Der erste Bnebdniek in Tflbingen 
( U98 — 1 634 ). Nachträge zu der vom Verfuser benuugegebenen Schrift 
gleichen Titels (Tftbingen. H. Lanpp. 1881). (Baitwigs Centralblali 
fbr BiblioUieIcswesen. IV, Heft 8. 8. 49—60). 

2m seinem 1881 eisebienenen Werke, als dessen dinkbaren Benntier 
Siek aneh der Sehreiber dieser Zeilen belLennt, gibt Steiff eine Anzahl 
Hachträge. Dem Gang seiner Schrift folgend, werden goerst die Dmcker 

ttod dann die nachzutragenden Titel behandelt 

Weniger erheblich sind die Notizen zu Joli. Otmar, dem frühesten 
der Tobinger Drucker, und Friedrich Meynberger, dessen Verleger in 
Tafaingen. Der bekannte Thomas Anshelm von Baden wird mit Hilfe 
seines Monogramms auch als Kfinstler, als Formschneider nachgewiesen. 
Da diese Fonnschneider raeist nicht selbst die Zeichnungen ihrer Holz- 
schnitte entwarfen, (vgl. darüber A. Weltmann Holbein und seine Zeit 
[Leipzig 18741 8. 189), so wird es mit Anshelm ähnlich bestellt sein. 

Von den verzeichneten Drucken sei an dieser Stelle besonders 
genannt: Lanr. Corvinus Latinum idioma, S a. (1614— 151(5), wetren 
des vorkommf n(i( n Accentes (fer^) in die Zeit versetzt, da Melanchthou 
bei Anshelm Korrektor war. 

Ialimb«richi für AUerthumtwiuenscliafi. LXiV- ilSBO, UI.) 7 
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Zur Geschichte des Josiiiten-Kollcgiums zu liiaunsberg. Verzoicli- 
nis der Brauiisberger Drucke. Beilage zu dem Jahresbericht über 
das Königliche Gymnasium zu Braunsberg 1887 von dem Direktor 
Hermann Gruchot. Braunsberg. 4". Progr. 3. 80 8. 

Die BraiiTisber^er Druckerei hatte seit ihrem Anfang ein nahes 
Verhältnis zu di in 1665 gegrüiuletrn Jesuiten-KoHegiuni. üjre meisten 
Erzengnisse standen in Beziehung zu dem 1579 eiiicliteten päpstlichen 
Seminar, auch schon in der Zeit, als die Druckerei noch nicht im Be« 
sitze der Jesuiten war. 

Gi uchüts Arbeit ist eine Erweiterung der von Professor Bender 
1865 TeröfFentlichten Zusammenstellung, der auch eine Geschichte der 
Buchdrucker gegeben hat. Die Xaniuu der Drucker sind Juli UHU Sachse. 
Georg Schönfels, Kaspar Weingärtuer, Heinrich Schultz, Witwe Heinrich 
Schulz, Peter Rosenb&chler- 

Weitaus die neitten der Tendebneten 490 Drucke, die Grachot 
als noch ergAnzungsfiUiig bezeichnet, haben theologischen oder idrchen- 
historischen Inhalt. Aus der Zahl der für den »Jahresberichte in Frage 
kommenden mögen folgende hervorgehoben werden: 

Nr. 4. Simonis Yerepaei de epistolis latine conscribendis libri 
y. nunc recens meliori Methodo et scholüs illnstrati et accessione aüqna 
nova postremum aacti. Johannes Saxo 1590. 

Nr* 44. Jacobi Pontani de S. J. Progymnasmatum Latinitatis siya 
dialogorum selectorum libri duo. Ad usuro et secundae et tertiae Scholae 
Grammatices. G. Schönfels. 1610. 

Nr. 67. Pie docendi pieque studendi ratio. Ciim B. P. Joannis 
Argenti S. J. sermone de septem B. Y. ExcoUentiis habitas ad Parthe- 
nios Sodales Yilnae, quorom leges et indulgentiae subjicinntnr. G. Schon- 

felS. 1614. 

Nr. 99. Pubiii Ovidii Nasonis De Tristibus libri V. 1640. 

Nr. 104. Pubiii Ovidii Nasonis Fastorum libri VI. £ manu 
scriptis antiquioribus castigatiores redditi. Caspar Weingärtner. 1644. 

Nr. 105. Pubiii Ovidii Nasonis Tristium libri Y. Caspar Wein- 
gärtner. 1644. 

Nr. 106. M. Yenuus. Disticha de moribus. 1644. 

Nr. 107. Pnblii Ovidii Nasonis De Ponto libri IV. E. mauu scr. 
antiquioribus castigations icdditi. Casp. Weingärtner. 1645. 

Nr. 108. Ciceronis de Ofticiis. 1. III. 1645. 

Kr 118. Praxis oratoria. Öive praeeei»ta artis rhetoricae, quae 
ad componendani orationem scitu necessaria sunt . . . a P. Sigism. Laux- 
min e S. J. etc. 1648. 

Nr. 119. Horatius ab omni ubscoenitate expurgatus 1648. 

Ferner Nr. 12ü. 135 und viele andere. 
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G. Mo Hat, Meliren- unbekannte Inkunabeln (Rhein. Museum 
HL F. Bd. 42. 8. 639 und 640). 

Kurzf Beschreibung dn irr alt' n Drucke, die sich in d»T ständischen 
Landr-vbiMinfhi k zu Kassel bt'hndeu uud in den Nachschlagewerken v<»?i 
Brunei, Lbert, Graesse, IJaiu und Panzer felden: es sind: 1. Tici in, 
(ie officiis. S. I. e. a. fol. 65 Bl Gotische Buchstaben. — Kx bibliu- 
tbeca Rudulti II de Scheerenberg, episcopr Ilerbipolensis. — 2. Aeso- 
pus, fabulap XXXIII trad. I^aurentius Valla. S. a. Impressum Nurra- 
berg. Jubannes WeyssenburfjtT. — 3. Auctoritates variorum. 
1497. Deventer. Jacobus de Breda. 4 ^. 53 Bl. 

Ad. Hofmeister, Die Anfänge des Bostocker BQchergewerbes. 
Tortrag, gehalten im Verein ftr Rostocks AltertQmer 8. Febr. 1887. 

Der Yerfaseer bat nicht die Absicht, »eine in sich geschlossene, 
erschöpfende Darstellung aller mit der tecbnisehea HersteDung nnd dem 
Vertriebe der Bücher in Verbindung stehenden Gewerbszweige zn geben« ; 
die Oescbichte der Buchdmckerkunst in Mecklenburg hat ohnehin Lisch 
schon vor 50 Jahren in mustergflitiger Weise gegeben. Der Verfasser 
beschrinkt sich vielmehr auf die Znsammenstellang einer Anzahl zer^ 
strenter Notizen, ans denen er ein ungefthres Bild der weitverzweigten 
Industrie zu gestalten sucht. 

Repo rt on the Mitchell Library, Glasgow. 1887. Glasgow. 1888, 

Ein Rechenschaftsbericht dieser schottischen Bibliothek, der das 
erste Jahrzehnt ihres Bestehens abschliefst. Mit Befriedigung verbreitet 
sich das Schriftchen über das bisher Erreichte Zugleich gibt es aus- 
giebige Aufklärung Ober die Statuten der Anstalt, ihre Benutzung, ilire 
Anschaffungen von Bücheru und Zeitschriften u. s. w. 

An die Spitze der Arbeiten, welche sich mit Pädagogik und 
Schulorganisation beschäftigen, und die der Mehrzatü nach aus 
Mangel an Raum erst später besprochen werden können, gehOrt nach 
Umdang und Bedeutung: 

Handbuch der praktischen Pädagogik für höhere Lehr- 
anstalten. Von Dr. Hermann Schiller, Direktor des Gymnasiums 
und des pädagogischen Seminars nnd Professor der Pädagogik an der 
Universität Glessen. Leipzig, Fnes* Verlag (R. Beisland). 1886. 
XU nnd 640 8. 

Laut der Vorrede ist dieses nQtzliche Buch (für Anfänger im Lehr^ 
amte bestimmt, »welche nach Mafsgabe der bestehenden Schnlgesetz- 
gcbung nnd im Rahmen der heutigen Schnleinrichtnngen sich ftber 
die praktischen Fragen ihres Berufs orientieren wollen«. Es will mir 
aber scheinen, als ob auch viele ältere Lehrer ans dem reichhaltigen 
Bnclio Anregung and Belehrung schöpfen könnten. 

7* 
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Damdbe ist ans der Doppelpruds des VerCssBers enraebsen, wo- 
mit er aber nicht den Ansprach erhebt, alles, was er mitteilt, selbst ge- 
funden sn haben. SoU es ein Fortschreiten der Wissenscfaait geben» so 
nmfs nicht jeder von Toroe an&ngen wollen, sondern ancb firOher Anf- 
gestelltes nach reiflicher PrOfung annehmen. Aber nichts will der Yer- 
IsBser empfehlen, was ?on ihm nicht Ungere Zeit anf seine Branchbar- 
keit geprttft nnd bewährt gefonden. 

Bodann wird der Mangel einer ausreichenden und bandlichen Zu- 
sammenstellung der pädagogischen litteratnr für höhere Schulen beklagt 
»und doch zeigt ein Blick in unsere Programmlitteratur, dafs eine solche 
nicht ttberflftssig ist: manches bliebe ungeschrieben oder die Arbeit wdrde 
fruchtbarer werden, wenn die Verfasser den Stand der Litteratur kennen 
würden. Aber auch unsere Lehrthätigkeit würde aus dem Gebiete blofser 
Routine und wertlosen Experimentierens in die Bahnen ruhiger und zu- 
sammenhängender EntWickelung und wertvoller Erfahrung gelangen, wenn 
unsere Lehrerwelt zuerst einmal sich Kenntnis verschaffte von dem, was 
erfahrene Berufsgenossen gedacht und gefunden haben; kein Volk be- 
sitzt einen ilhnlichen Schatz an tüchtigen Arbeiten wie das uaseriget. 

Der Inhalt des Werkes zerfällt in vier Teile .• 1. Schulen, Schtller, 
und Lehrer. 2. Die psychologische Grundlage der Erziehung und des 
Unterrichts. 3. Die Schulzucht. 4. Unterricht. 

Der »Jahresbericht ftlr Altertumswissenschaft« kann keineswegs 
den ganzen Inhalt diesrs haltreichen Buches vorfilhren , sondern wir 
müssen ums au diu^tr Stelle mit einer Auswahl dübscii begullgeu, was in 
unmittelbarer Beziehung zu unserem Thema steht. 

Die Pädagogik als die Wissenschaft von der Erziehung der Jugend 
erhtit ihre Aufgabe durch die Civilisation nnd Knltnr der Zeit gestellt. 
Die Aufgabe der heutigen Ertiehnng wird so definiert: »Die körper- 
lichen nnd geistigen Fähigkeiten der Jngend allseitig so zu entwidntn, 
dab dieselbe mit Unterordnung ihres Sonderinteresses an der LOenng 
der Civilisation* und Knitoraufgaben unserer Zeit nnd der Oesamtaafgabe 
der Menschheit, sittlich zu sein, nach den Anforderungen der sittlichen 
Einsicht mit Erfolg sieh beteiUgen kann«. Da nun aber EOiper und 
Geist gebildet werdea, so bedarf die Pftdagogik der PhTsiologie, Psycho- 
logie und Hygiene als Hilbwissenschaiten. Aber auch der Ethik und 
ehiiger Kenntnis des socialen, poMtischen und religiösen Gebietes kann 
sie nicht entraten. 

In hochkultivierten Gesellschaftszuständen können die Aufgaben 
nicht für alle gleich sein, und so ergibt sich nach dem Prinzip der Ar- 
beitsteilung eine Differenzierung nach Anlage, Ausbildungszeit, Mittel und 
Zielen. Es ist eine »gef^üche Utopie, f&r alle Individuen eines YoUni 
gleiche Bildung oder auch nur Vorbildung anstreben zu wollen« ■ Das 
schliefst aber pineii völlig gleichen Unterbau der Elementarbildnog 0kr 
alle Schüler nicht ans. 
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Nach dem Grade und der Art, wie sich die einzelnen Teile der 
BerÖlkening an der Lösung der Kulturautgaben beteiligen^ gliedern sich 
die Scholen in niedere, mittlere und höhere. Während die Er- 
ddiiingsmiUel wesentlich dieselben sind, entsteht aber eine Verschieden- 
Ml dnreh die TenoUedoMii Ziele, weldie lOdAiiii durch die Llnge der 
Sebulsett and der I^ehrmitkel bedingt sind. 

Dts Bfldongaldea] echwuürt mit der Enltnr. Das cliristll^e Bil- 
dnngsideal, »das bei seiner SdiHcfatbeit docb den tiefeten Gebalt birgt 
und bei der geistigen Freiheit, womit es der wissensebaftliehen Erkennt- 
nis Btm UUbt, iQgleieh die höchsten sittlichen Ornndefttse, Tngend «nd 
liebe ni Gott nnd der Nalor, entfallt« , hat doch im Laufe der Zeit 
mefarfiach gesefairankt Anch die Definition « wonach es die Aufgabe der 
Endehuag sei, den Henscben gottihnlicher sn machen, ist nicht Imieb* 
bar, da der Gottesbegriff nicht immer deneibe gewesen, auch nicht so 
scharf gefafst werden kann, dafs man sich darunter etwas Unabftnder- 
liebes denken kann. Aach so gelangen wir lu dem Ergebnisse, »dalb 
die Erziehung die Aufgabe hat, den Menschen fQr die Mitarbeit am 
Kulturleben seiner Zeit und an der Lösung der Aufgaben, welche dieses 
stellt, zu beflUiigenc. Nur ein sittlich-religiöser Charakter lunn den anf 
allen Lebensgebieten gestellten Aufgaben genfigen. 

Es werden sodann die vnr-rhiedenen Arten von Schulen charnktf»- 
rißiert.: Gymnasium . das »liir sämtliche hf'^hrrp Bildnntrs'artstaltpn und 
für die sofort narh der Schule eintretende I^friifvuntrTwoi'-iiiig« nach 
der bestehenden gesetzlichen Auffassung die Vorbildung geben kann, das 
Realgymnasium und die Oberrealschule, die »hierbei zur Zeit noch 
gröfsere oder genng^re Beschränkungen sich gefallen lassen mUssen«, die 
BeaLschulen ohne Latein. 

Das Gymnasium mit seiner konzentrierten Betreibung der alten 
Sprachen und der Geschichte verleiht eine Bildung, die notwendig zur 
Universität führt. Überwiegend den historischen Disziplinen zugewandt, 
gibt es eine solche Schulung wissenschaliUcheii Denkens, die als Vor- 
her eituDg flir die Universitätswissenschaften historischer Richtung gel- 
ten rnufs. 

Das Realgymnasium, das in Sfiddeatsehland ^tz eines tOchti- 
gen BOrgertams nur geringe Yerbreitang gefunden hat, ist die Schule 
der besÜi^eB BUrgakUnsen, wehdie eine Vorbildung Air die ünfver- 
dtlt surfickweisen und sieb doch mit der Bealschule nicht begnttgen 
wollen. Eine weitere Vermehrung der Berechtigungen dieser Schul» 
gattnng würde künftighin eine noch grdhere Ansahl von Menschen auf 
Wscbe Bfldungswege locken. 

Die Bealschule ohne Latein oder noch zielbewu&ter die Hof- 
mnnnsehe Mittelschnle ist fikr die Bedftrfiiisse des praktischen Le- 
bens und des adtttoren BOrgwstaodes notwendig und aweokdienlich. 

Die Oberreslschnle, die mit einer unerUirlichen Abneigung 
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des Pnblikams sn kimpfen bat| ist aufgebaut auf einer breiten, der no- 
demen Bildung ausechUefslich angebOrigen Grundlage und ist die kon- 
sequent durchgebildete Schale fbr das gebildete BQigertum, das keine 
UniTersitfttsbildung sucht 

Vorhandene konfessionelle Anstalten sind, wo es die Verhftltnisse 
gestatten, zu erhalten; im flbrigen aber ist der Verfasser fllr kon- 
fessionslose Schulen, jedoch mit konfessionellem Religions- 
unterricht. 

In dem Streite über die Vorschulen zu den Mittelschulen ist 
Schiller auf Seite deijenigen, die fUr dieselben eintreten: »In der T hat 
sind die Lehrerfolge dieser Vorschulen meist sehr befriedigend und die 
öffentliche Meinung hat zu ihren Gunsten durch den immer stAfkef wer- 
denden Aiulraiif^ zu denselben entschieden«. 

Im Abschnitt »Lehrverfassungc wird zanäcbst das Gymnasium mit 
seinen nenn Jahreskursen beschrieben. Es ergibt sich dabei, Hnfs auch 
in diesem Punkte Bayern und Württemberg eine Separatste! lunL; hahen. 
Die Verschiedenheit der einzelnf^n Lohr^egonstlnde ist in den einzelnen 
Ffichern recht grofs: so differiert die wöchentliche Stundenzahl des La- 
tein /wischen 102 (Württemberg) und 73 (Bayern und Baden), die des 
Griechischen zwischen 31 — 12, die des Französischen zwischen ö ^i^ayern) 
und 21 (Preufsen) etc. 

Trot7, dieser Verschiedenheit der Lehrpläne sind infolge einer Ab- 
machung aller deutschen Regierungen im Jahre 1874 die Reifeprttfungs- 
zeugnisse aller deutsclien Anstalten einander gleichgestellt. Die Gymna- 
sien sind in Stlddeutschland durchaus, in Norddeutscbland vielfach staat- 
liche Auistaltcn, die liealaustalteu meist kommunale Schulen. 

Bezüglich der Berechtigungen, weiche die einzelnen Schulen 
verleihen, meint Schiller, dafs die Berechtigungen des Gymnasiums und 
Bealg}'mnasiuras swar nicht gleich seien, aber doch der historischen 
EntWickelung entsprechend sich verteilen. Die Vertreter der versehieo 
denen Anstalten würden »dem deutschen Volke einen besseren Dienst 
leisten, wenn sie, statt um Berechtigungen zu streiten, darin wetteifern 
wttrden, diejenige Vorbildung ihren Schfilem su verleihen, welche sie 
befilhigte, in leitenden Stellungen, gleichviel ob im Amte oder in den 
Gebieten des Handels und der Industrie, edlen und anabhängigen Cha- 
rakter, klares Urteil, gesunden Menschenverstand, tiefere Lebensauf- 
fassung, richtige Erkenntnis der Zeitverhflltnisse und reinen Geschmack 
SU beweisen«. 

Ein grofser Teil des Stolfes ans diesem inhaltsreichen Buche ent- 
zieht sich der Mitteilung an dieser Stelle. Der zweite Teil handelt von 

der p?;ychologischen Grundlage der Erziehung und des Unterrichts, ein 
dritter Teil von der Schulzucht, ein vierter vom Unterricht. In diesem 
Abschnitt geht eine allgemeine Darstellung über allseitige und einheit- 
liche Geistesbildung und Uber allgemeine Bestimmungen bezflgUch des 
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ünterricbtsverfohroDB an den höheren Scholen voran. Die Methodik der 
einseinen Unterricbtsfileher wird in folgender Anordnung vorgeflihrt; 
BeligionBanterridit, Unterricht in der Muttersprache, der fremdsprach- 
liche Unterricht (Latein, Griechisch, BebrAiscb, Fransösisoh, Englisch), 
Qesehiehle, Geographie, Mathematik, NatnrwisBensGbaften, Zeichnen, 
Tomen. 

Fttr die Zwe^e des iJahresberichtes« kommt der Abschnitt Aber 
hileiniBchen nnd griecblBcben Unterricht in Betracht (S. 861—660), der 
lieb in folgender Weise gliedert: Der lateinische Unterricht, seriaUend 
in: Der Anfangsunterricht, Grammatik, Lesen und Sprechen, Scbreiln 
fibungen, Verteilung und Verknüpfung des Unterrichts. Konzentration 
des Unterrichts auf der Mittelstufe, Schriftstellerlektüre der Mittelstufe, 
grammatisch-stilistische Aufgabe der Oberstufe» Schriftstellerlektüre der 
Oberstufe. Der »Griechische Unterricht« ist folgendermafsen eingeteilt: 
der grammatische Unterricht und die Schreibttbangen, die Lektftre der 
Prosaschriftstrllcr, die poetische Loktttre. 

Das Rpfht der alten Sprachen auf eine bifMle Stelle im rnterricbt 
der If^itpnitiMi J^tande gründet sich aut die Notwcinlij^'krit einer histori- 
s( [j' n ÜiMnii:! ftir »linse. »Kiiie volle histuii^clie Hiltlunj? RewUhrt blofs 
die Kriiiitüi- di;, eniochischeu und Luteini^i lieii" Denn in der Sprache 
drtickt sicli der Uei^t eines Volkes am deulliclistcn au>. Der Unterricht 
in der S])raclie niufs sich dabei an die alte Ciescliichto ank'hnen. 

Die pädagügibchc Verwendung der alten iSpracheu im hühereu Unter- 
riebt unterscheidet sich einigcrniafsen vuu der Muttersprache. Die frem- 
den Sprachen :>ehaffeD dem Denkvermögen eine um mi reichlichere Übung, 
je weiter dieselben von der Muttersprache entferut bind. Die antiken 
latteratureii, und insbej>üuderc die griechische, bieten Typen, die »bei 
aller Einfachheit sich für die (Erfahrung des Schülers eignen und olle 
Interessen desselben «achzarafen and xn entwickeln vermögen«. 

Ton prinzipieller Bedeutung ist der Abschnitt aber die Seh reib* 
Hb an gen <S. B69ff.). Ein Teil unserer Lebrerwelt ist in diesem Funkte 
noch in Torstellnngen einer längst vergangenen Zeit befangen, welche 
den schriftlichen Verkehr in hiteinischer Sprache als ein wesentliches 
Bildnogsmittel betrachten mnfste. Wenn die Schalordnungen Sturms 
mit Recht tägliche Stitfibnngen verlangten, so liegt das heute doch gana 
anders. Die Übungen im Lateinschreiben haben jetzt nur noch die Be- 
deutung, die Lektflre zu begleiten and deren Ertrag zur Barstellong zu 
bringen. 

Daher soll der Sprachstoff der Übungen der Lektttra entnommen 
sein. Femer mttssen die zur Anwendung gebrachten Regeln den Schü- 
lern nicht blofs bekannt, sondern auch eingettbt sein. Die Unpopulari- 
tät des Extemporale dari nicht zu dessen Abschaffung iübren. 

Das Extemporale aber hat seine Grenzen in doppelter Beziehung : 
da es von dem Schiller eine grOfisere Anspannung der Kräfte verlangt, 
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•b gewfilkiiUeb, 80 wirkt es enMMrisdi. Dum sollen aber die fldiNilh 
ttbongen tiicbt eine Sammlang von F^f^angeln sein; tder Schaler ist in 
der lateinischen Sprache, wie er sie erfolmingsgemib kennen gelernt 
hat, an solche Tficke nicht gewObnt und besitzt «nch meist nicht die 
Kraft, eine so kondensierte DeiikObung völlig enchöpfsnd vorsonehnen, 
da ihm sonst meist durch den Lehrer Winke gegeben werden«. 

Wenn aber die Extemporalfen <;o rationell behandelt werden, dafs 
sie nnr »der Niedersclilag des m&ndlichen Unterrichts« im Lateinischen 
sind, so mnfs man ihnen auch eine wichtige Stellung bei der Bearteilung 
der Reife eines Schülers einräumen. Hausarbeiten im Latein-^chreiheD 
werden gänzlich verworfen wepcn df r [rrofsen Unselbständigkeit der 
Schttler und der Verbreitung luivater Nachhilfe 

Da nun die Schreibübungen die Vorst nftd zum lateini<;chen Aufsatz, 
dem vielumstrittenen, sind, so wird sich bei dem dar^i legten Charakter 
der Schrei bübungen auch das Wesen des Auf^atzes sehr wesentlich mo- 
difizieren. »Zunäclist besteht die Täuschung, dais diese Aufsätze wirk- 
liches Latein seien; das waren sie zu keiner Zeit, und heute sind sie 
es erst recht nicht«. Auch ist eine ttlchtige lateinische Schulung mög- 
lich ohne lateinischen Aufsatz, wie das Heispiel der süddeutschen Staa- 
ten beweist, die ohne lateinischen Aufsatz «recht respektable Leistungen 
im Lateinischen tt aufzuweisen haben. Trotzdem ist aber Schiller für 
den lateinischen Aufsatz, da er der natürliche Abschiolis Air die Ton 
ihm entwickelte Art des lateinischen Unterrichtes sei: »Denn er ist 
nnr eine weiter entwiekdte Form der Imftation, wetehe sich strenge 
innerhalb der Orensen der freieren selbständigen Reproduktion, Tielleiekt 
ancb der beschriakten Prodaktion hiltc. Damm mols er in engste Be- 
siehnng snr lateinischen Lektüre treten, sodab die Themata dieser ans« 
schliefslich entnommen werden. Man fange spätestens in Untersekonda 
mit kleinen AnftAtsen an, anf welcher Stnfe 8 — 4 im Jahre genflgen» 
Aber anch weiter hinauf dOrftea sechs Arbeiten im Jahre genügen schon 
wegen des Zeitaufirandesc. Die Korrektor dareb den Lehrer erstreckt 
sich hauptsächlich anf tdie Fehler gegen die Korrektheit der Gedanken 
and des sprachlichen Ausdrucks«, die der Sehfiler sodann verbessern 
mafe. »Eine völlige Umarbeitung ist nicht su verhingen, da dieselbe 
BU viel Zeit in Anspruch nehmen würde«. Es unterliegt wohl keinem 
Zweifel, dafs diese Art des lateinischen Aufsatzes, wenn das in Wahr» 
heit noch ein rechter lateinischer Aufsata ist, in grellem Qegensats sa 
einer weit verbreiteten Praxis steht 

Sehr beherzigenswert ist auch der Abschnitt »die Schriftsteller- 
lektüre der Oberstufe« (§ 44). S. 410—429. Schillpr i^t daft^r. dafs 
SÄmtliche Schnler den gieichon Toxt haben. Das panze Veifahren mufs 
darauf croricht 't sein, dfn Srhrilpm typische Bilder der einzelnen Litte- 
ratingattungeD zu schaffen. Die Interpretation soll nicht lateinisch sein, 
weii weder Lehrer noch Schüler der Sprache so machtig bind, dafs dies 
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befriedipend geschehen kann. iDer Gewinn für das Lat^nische wäre 
also unerheblich, der Verlust för das Vprständnis sehr bedeutend«. — 
Wenn möglich, nur ein Lehrer für Latein oder Griechisch in der glei- 
chen Klasse. Immer nur einen Schriftsteller lesen, aber mit angemesse- 
ner Abwechslung nach dem Semester. - Auch Extemporieren ist ai^ 
dieser Stufe sulAssig, doch murs stets anf gotes Deutsch vnd völüge 
Klaiiieit der Gedanken gesehen werden. Die Yorscblftge Sebillen, die 
^eicb sehr die spracfaHehe imd saehltche Beite der 8ehriftete)lerlektllre 
bertekiiditigen, sind wobl geeignet, diesen Zweig des Ünterrichts Mit»» 
bringend in gestnlten. 

In den §1 45-47 ist der griecbisebe ünterriobt bebnadtH. 
Bei dieser Spraobe iHunnit es damnf an, neben der Erwerbung eines 
ittsreidieaden Wortfomtes das Cbankteristische dieser Spraebe snr 
Kenntnis der Sobfller sn bringen« Femer bat die grieebisebe Utteratnr 
m ibren wicbtagsten Bnengnisien einen ^iieben Wert und ist ftlr nn* 
ssre dentsebe KationaDitteratnr mnftgebend gewesen, »dalb letalere öbne 
die Kenntnis der ersteren gar nicht sn Terstebeo und in ihren tieferen 
Beziehungen zu erfassen ist«. Daraus ergibt sich aber die Notwendig* 
keit, dafe eine tüchtige Kennntnis der griechisoben Qnunmatik und des 
griechischen Sprachschatzes erworben werden mnfs »Die Terftkhrerisehea 
Reden Ober das Erfassen des antiken Geistes durch massenhafte Lek- 
tlkre ohne grammatische und Vokabulare Kenutnisse werden nur Leute 
beirren, die von diesen Fragen nichts verstehen. Leider ist das Ideal 
mancher di^m Gymnasium nicht feindlich pntppfren'^tehfnden Kreise eine 
seichte ästhetische Schwärmrrri , wp!flio Iru Lehrer bewundernd Sopho- 
kles, Äsrhylns nnd alle mogliclipii Thchtfr übersetzen ]fkhi nnd hört, 
auch ihm darüber zu reden gestattet und damit um so mehr einverstan- 
den ist. je mehr Phrasen dabei zu Tage kommen, dann von dem Genüsse 
redet, d^n die griechische Littpratiir in der richtigen Hand gewähre und mit 
geringschätzigem Bedauern die Kurzsichtigkeit der Philologen beurteilt, 
welche von der Jugend verlangt erst zu arbeiten und dann zu geniefsent. 
Je weiter nach oben, desto mehr Raum ist für die griechische Lektüre 
SU schaffen. 

Schiller spezialisiert auch hier, wie sonst, seine Auseinandersetzun- 
gen fiber die einzelnen Schriftsteller: Xenophon, Herodot, Thukydides, 
Lysias, Demosthenes, Plate, Boner, TragUier* FOr grieebisebe Prifal* 
lektOre in Sekondn ist der Yerfosser nur in dem Falle, dnfs sie vom 
Lebrcr kontrolliert wird. Für Primn aber ist den Sehlüern, welebe sieb 
Ibr nndere Unteniebtsgebiete interessieren, Freibeit in der Wahl der 
Arbeiten sn gestatten. Seblller, deren Keigung anf andere Unterruditsp> 
gebiete geriditet ist, sollte man niebt gegen ihre Neigung sn griecbischer 
Privntlektftre swingen; das »wikrde soviel sein als den Segen MwiUiger 
and selbsttbltiger Arbett aerst5ren«. (8. 458). 

Bebr benebtenswert sind die Bemerkungen, womit Sobiller diesen 
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Absebnitt flcliHelbt, nnd worin er die Frage behandelt, wie es [kommt, 
dars die meisten Gymnasialabiturienten nach snrttckgelegter Schulzeit sich 
nieht mehr mit den SchrifUtellem der Alten beBchäftigen. Es ist das 
ein anch von sonst verständigen Leuten unserer beutigen Schule in ihrer 
Methode gemachter Vorwurf; denn natürlich sind die Lehrer und ihre 
Methode, wie an den meisten andern Übeln, so auch daran schuld. Mit 
Recht wird dagegen bemerkt, dafs es mit den anderen Wissenschaften, 
mit Gescbicbte, Mathematik, mit deutscher, französischer und englischer 
Litteratnr nicht anders sich verbilt. Ja nicht einmal die eigentlichen 
Bemfestudien im engeren Sinne werden von vielen fortgesetzt, nachdem 
der Eintritt in den Beruf stattgefunden hat 

Zu den von Schiller angeführten Gründen Iftkt sich noch ein wei- 
terer hinzufügen: das veränderte geistige Interesse unserer Zeit. Wenn 
das ästhetische Geschlecht jetzt vor hundert Jahren »die Tröster der 
Schulen« auch nach zurückgelegter Schulzeit nicht aus der Hand legte, 
sondern bei Homer und Cicero auch in späteren Jahren seine Erholung 
suchte, so hängt das mit der Zeitbildung, dem Zeitgeiste zusammen. 
Die Deutschen von damals hatten noeh kein politisches Leben, sie wufs- 
ten noch nichts von einer sozialen Frage. Die Litteralur bildete den 
Mittelpunkt tmseres geistigen Lebens. Aber seitdem sind die 2^iten 
anders geworden: höchstens noch die Musik findet neben den politischen, 
sozialen und nationalökonomischen Fragen ein allgemeines Interesse. 
Man achte doch darauf, worüber sich Leute, die nicht Fachgeuossen 
sind, unterhalten, wenn sie sich zur Erholung und Unterhaltung ver- 
einigen. Wenn einmal das litterarische Interesse wieder stärker wird 
als das politische — und diese Zeit wird auch wieder kommen — tritt 
gewifs auch hierin eine Änderung b. /.uglich der alten .Schtiftsteller ein. 
So gewifs aber als die Pliilologeu und die philologisch gebildeten Lehrer 
die Zeit nicht gemacht haben, wie sie ist, so gewifs ist es eine Unge- 
rechtigkeit, sie für gewisse Zeiterscbeiuungen haftbar machen zu wollen. 

Was aber Schillers Buch als Ganzes betrifft, so verdient es warme 
Anerkennung. Es empfiehlt sidi allen Lesern durch sehr schatienswerte 
Eigenschaften, als da sind: Beherrschung des Stoffes und der einschlägi- 
gen Dtteratur, die unter dem Texte verzeichnet ist, ein praktischer Sinn, 
der sich durch keine Parteiphrase imponieren läfst, sondern mit kriti- 
scher Nüchternheit Branchbares nnd Unbrauchbares scheidet, eine 
offene Eropfilnglicfakeit ftlr Tflchtiges, gleichviel von welcher Seite es 
geboten wird, eine Abneigung gegen leere Allgeffleinbeiten, womit der 
Sache doch nicht gedient ist. Eine langjährige praktische Er&hmng 
macht den Yerfiuser zum Gegner der »pädagogiscben Hyperbelc, die 
sich bekanntlich in systematischen Bttehern verwandten Inhaltes gelegent- 
lich noch recht breit macht. Kein strebsamer Lehrer, der das Buch 
vorurteilsfrei liest, wird es ohne Nutzen ans der Tland legen. Statt all* 
gemeiner theoretischer Erörterungen, die gewüs meist recht gut gemeint 
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sind, ohne viel zu helfen, erhalten wir hier eine Anzahl praktischer 
Winke und iicgeln, deren Befolgung das schwere Geschäft des Lehrers 
imd des Lemenden wesentlich erleichtern. 

Eine Inhaltsangabe, ein Sachregister and Inbaltaangaben am Rande 
erleicfatern den Oelmmeb des empfehlenswerteii Bnehes. 

£in Wort zu der jetzt viel verhandelten Gymnasialfragu ist auch: 

Dr. Hennaan Bender, Rektor des k. Oymnasinios zu Ulm. Gjm- 
oasialreden oebet Beiträgen zur Geschichte des Hnmanisams und der 
Pidagogik. Ttlbingen 1887. Verlag der H. Lanpp*8chen Bnchhand- 
lang. 8«. VI and 275 8. 

Die sechs Gymnaaiahreden, welche den gröberen Teil dieses Buches 
aasamchen und in den Jahren 1881—1886 in den ScblnCsakten des Ui- 
ser Gymnasiums gehalten wurden, fthren folgende Titel: »Über An»- 
Ijsis und Synthesis in Zeit und Schule«, »Ober historische Bildung im 
GjiQiuisiiim«, »Ober Schule und Haus«, »Ober ganse und halbe Bildung«, 
»Das Qymnasium einst und jetst« , »Über mechanisches und rationelles 
Yerfiüiren im Gymnasialunterricht«. Zahlreiche der jetit in den Kreisen 
der Lehrer verhandelten Fragen werden hier in leidenschaftsloser Weise 
von einem Fachmanne besprochen, der durch philosophische Studien sich 
einen weiten Blick und ein unbefangenes Urteil erworben hat 

Die erste Rede über Analysis und Synthesis, die im ersten Teile 
durch feine Auseinandersetzung dieser beiden Begriffe ansieht, endigt 
scUiefslich mit dem wenig erfreulichen Ergebnis, dafs un^^r gegenwär- 
tiges Gymnasium durch das Vielerlei der I^hrgegenstflnde und der Me- 
thoden für die einzelnen Fächer zu sehr zur Analy<?i«5 neige und der 
Synthesis entbehre. Ich habe in r>inpr Besprechung in der Berliner 
philol. Wochenschrift 1888 Nr- 25 auf <jic pädagogischen Bedenken hin- 
gewiesen, welche diese Rede hervorruft. 

Du- Iii itwpiidiL^p Frirfinzniig dfr nr«t' ii Kede, iievers zu dem Avers 
der Miiii/i> i-t (lif /wnte Ubei ln^tunschf liildnni; im Gymna-^iuifi. Die- 
'tll)f beantwortet die Frage: »Wodurch beweist heutzutage das Gym- 
nasium das Recht seines Seins und seines SoseinsVa Der historische 
Beweis, wonach das jetzige Gymnasium als ein Produkt der hislurischen 
Euiwickelung voniuuftig sein müsse, genügt nicht, weil eben diese Vcr- 
Dfinftigkeit bezweiuit wird. Dagegen ist zu bemerken, dafs die Sprache 
das edelste Erzeugnis des menschlichen Geistes ist »Sprachkunde, 
lieber Sohn, ist Grundlag' allem W^isscm«, sagt der Dichter Rttckert. 
Aber die alten Sfvachen raflssen es gerade sein, nicht etwa, weil sie 
angeblich den Geist des Schülers besser entwickeln, oder weil das La- 
teislenien die beste Vorbereitung für die modernen Sprachen oder weil 
tum Verstftndnis vieler allgemein gebrlncUichen AusdrQd[e Kenntnis der 
klassischen Sprachen wünschenswert seL Diese etwas abgegriffenen 
Grande werden swar angefthrt, aber sie sind nicht entscheidend: »wo- 
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her Aneroid und Philatelismus kommt, müssen auch Pkilologen sich aus> 
drflcklich sagen lassen«. 

Der letzte Grund für die behemefaende Stellung der klassischen 
Sprachen liegt tiefer, nimlich darin, »dafe irir das Uaariadie Altertom 
in seiner gescbiditUehen, mdeogbaren nnd nnTerrfiekbaren Bedeotaiig 
anffiusen und darans die leitenden Oesiehtspnnkte Ar Beurteilnng nnd 
Behandlnng der Uassisehen Stadien auch in der Schale xu gewinnen 
Sachen«. Dieser historische Oeslefatspankt beim Betrieb der klassischen 
Stadien ist erst seit 100 Jahren, seit F. A. Wol( B. O. Nlehabr, 
A. Boeckh mabgehend geworden. 

Den etwaigen Einwand, dafis man in diesem Falle lieber gleidi die 
Geschiebte in den Mittelponkt des Gymnasialanterrielrts rttck» solle, 
weist Bender sorttch anter Hinweis anf die ünreÜB des üiteib anch 
noch in den obersten Gymnasialkorsen. Dann ist auch ein Unterschied 
zwischen thistorischen Kenntnissen« und »historischer Bildung« zu machen. 
Die Alten aber empfehlen sich schon durch ihre Objektivit&t Die Be- 
schaftigang mit ihnen ist, wie Hegel sagt, »ein geistiges Bad, eine profane 
Taafe, welche der Seele den ersten Ton, die unverlierbare Tinktur für 
Geschmack und Wissenschaft gibt Wenn das erste Paradies das Pa- 
radies der Menschennatiir war, so ist dies das zweite, das hftbpr<>, das 
Paradies des Menschensreistes, welcher hier in seiner sehOnen Katttrlich- 
keit, Freiheit, Tiefe und Heiterkeit hervortritt«. 

Objektiv ist aber schon (\\r> Rprache der Alten, sodann ihre Auf- 
fassung der l'in^'r'. Wir erhalten dadurch ein heilsames Gegengewicht 
gegen den Subjektivismus and Individualismus, der die Signatar aoserer 
Zeit bildet 

Zugleich ergänzen sich die beiden antiken Völker in glticklicbster 
Weise. Wenn die Griechen uns das Jugendalter der Menschheit dar^ 
stellen, so sehen wir in der Geschichte der Römer »die saure Arbeit 
des Maunp=;alters der Geschichte«. So bilden denn auch Latein und 
Griechisch ein zusammenhängendes Ganze »dessen innere Geschlossen- 
heit auf der Sache selbst beruht«, und an die sich denn die anderen 
Fieber ansetzen lassen. Der Verfasser schliefst mit den Worten Goethes : 
»Wenn unser flcfanlnnterridit immer anf das Alccrtnm hinweist, das Sfcn-' 
dinm der lateinischen nnd griechischen Sprache fordert, so kdnnen wir 
ans Olttcfc wttnachen, dafs diese in einer höheren Koltor so notwendigen 
Stadien niemals rftckgftngig werden«. 

IHe Bede aber das Oyninasiam von einst nnd jetat, der man 
flhrigens die LektOre Panlsens anmerkt, gibt eine Imne Übersicht Über 
die Entwickeinng dieser Anstalt. Doch wgre vielleicht ans pldagogiflchen 
CMnden die Stelle ttber die bedenkliche Moralitfti mancher Lehrer in 
16. Jahrhnndeit besser weggebüeben« 

Ans dem Inhalte des Gänsen mögen hier noch einige Einselheitei 
von allgemeinerem Interesse hervorgehoben werden: S* las bekennt 



Digitized by Google 



L. Toldo, Tn poeaie aoUche. 



109 



sich Bender trotz seines gymnasialen Staudpunktes als Freuüd des Real- 
gymnasiums: »Die Errichtung solcher Schwesteranstalteu (d. h. der 
Realschulen) mafs auch vom Standpunkt des Gymnasiums aus durchaus 
gutgebeüina werden; et iniib abw an dieee Anerkennung die Forderung 
angeknüpft werden, dnb jede dieser swei resp. drei Anstalten ikr be- 
solideres Gebiet, ihre spezifischen LehrCleher nnd Lehrsiele mit Uaresi 
Bewobteein nnd reinlieher Trennung festhattec. Wenn aber S. 138 von 
den Gründen, welche gegen das Abitnrienteneianien sprechen, gesagt 
wird, das klinge alles schön, sei aber praktisch nicht dnrehflihrbar, so 
sehe ich wenigstens nicht ein, warum dies nicht dwchAhrbar ssin solL 
Warum soll denn ein Lehrer, der mehrere Jahre hindaroh einen SchlUer 
nnternchtet, nicht wissen können, ob derselbe fltr den von diesem Lehrer 
forgetragenen Gegenstand Begabung hat oder nicht? Dam ist doch 
wahrhaftig keine »InfallibilitAtc notwendig oder »eine Ober menschliches 
YermOgeo hinausgebende PrQfung von Herzen nnd Nieren t. Mir dage- 
gen scheinen die Orfinde f&r Abschaffung oder wenigstens Erleiehtenuig 
des Abitnrientenexamens auf S. 131, die sich noch beträchtlich ▼ermeh> 
ren lassen, so einleuchtend, dafs ich darin einen grorsen Gewinn fftr 
unsere Mittelschulen sehen würde. Sehr verständig dagegen finde ich, 
dafs Bender 8. 134 nicht in das wüste Geschrei vieler Lehrer wegen der 
Berechtitnmppn mit einstimmt. "Den nicht wünschenswerten Fall ange- 
numriipn, dafs die liereclitigungeu der jetzigen Mittelschule fallen, wür- 
den bald die lautesten Kufe nach Berechtigungen ertünen, und niemals 
werden solche Schüler aus den Mittelscholen verschwinden, welche den 
ganzen Kursos nicht durchlaufen oder andere, die, obgleich nur mäfsig 
begabt, dcieh ii:u'h dem Abiturienlenzeugnis unentwegt streben. Es ist viel 
bes-er. diesen tiiatsäciilichcn Verhältnissen Rechnung zu tragen als in 
beständigen nutzlosen Protesten sich und der Schule zu schaden. — Die 
Auslassung Ober Examina S. 168 ff. scheint mir in dieser Form fflr 
Scholerohren wenig geeignet zu sein. Einige weitere Ausstellungen m 
ueiner ikhpri'chuiig der berliner Philolog. Wochenschrift 1888 Nr. 25. 

Im übrigen aber hui der Verfasser so viel Tüchtiges gesagt, dafo 
die LektQre dieser Schulreden nur empfohlen werden kann. 

Anhangsweise mögen zwpi Schriften den Bericht fftr 1887 ab- 
schliefsen, deren Inhalt selbst dem Leser deutlich machen wird, weshalb 
sie hier erwähnt werden. 

Tre poesie antiche de donne latine da Lnigi Toldo, tradotte 
e dedicate ai giovani sposi Teresa Scareniio ed Enrico Comitti con 
foti di perenne letisia. Fiaoensa, tipografia Ifarchesotti e. c. 1867. 
8«. 28S. 

Eine litterarische Huldigung für ein italienisches firantpaar, die 
grssiOs nnd sehr beteichnend ist. 

Die erste Nummer ist eine Übersetsnng der bekannten Sulpkda- 
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Satire mit kurzer Einleitung, Wenn jedoch 'Idlil i S. 5 angibt, dafs die- 
selbe als Kkloge bezeirliiiet und ul^ Anhang zu \ ei^ii von üugl. Rovillio 
1573 zu Lyon uud aia öaüie bezeichnet 1590 zu Ileidelbcrg erschieneQ 
ist, so sind ihm die ältesten Drucke entgangen. Schon 1498 wurde 
Sulpiciae satira zu Venedig gedruckt und 1509 zu Strafsburg wiederholt. 
Auch Ugoletns hatte sie schon 1499 als Anhang zu seinem in Parma 
erschieBenen Ansonius gegeben, wovon in Venedig 1601 eine Wleder- 
bolnng erschien. 

Daran seUiel^en sieh iLa Vegiia di Venere di Vibia CheUdonet 
und die »Elegia di Encheriac. IHe knrsen beigefügten Noten maehen 
keinen Ansprudi daranf, Ergebnisse nener Forschung m bieten, was 
billigerweise wohl auch niemand Ton einer solchen Gratnlationsehxift 
erwartet 

Akantbus bl ärter. Dichtun^'en aus Italien und Griechenland 
von Beinricli Vierordt. üeideiberg. Carl Winters Universitäten 
buchhandlung. iö88. Iii) S. 

Je seltener wir unter den neueren Ljrikcm einen finden, der sich, 
wie pinst Geibel, ein warmes Interesse für die Welt des klassischen 
Alt' ituius brwalirt hat, um so mehr verdiont das kleine Bäudchen Ge- 
dichti Erwähnung, mit welchem der schon durch mehrere lyrische Lei- 
siuDgen bekannte Dichter Vierordt neuerdings in die Üfifentliehkeit ge- 
treten ist. Solche Pulilikalionen sind ein wertvoller Gradmesser, in wie 
weit die Altertumswissenschaft auch aufserhalb des Kreises der zUntügeu 
Fachgenossen geachtet wird und Boden besitzt. 

Der Dichter der »Akantliubblattert gehört nicht zu jener zahl- 
reichen Klasse von Zeitgenossen, die nach zurückgelegter Schulzeit es 
eilig haben, «die Tröster der Schulen« von sich zu werfen und ihr 
Interesse von da an dauernd solchen Gegenständen zuwenden, die mit 
der Scänle nichts m than haben. Die Welt Uaisischar Gestalten ver- 
webt sidi ihm swar ttberall mit denen des Mittelalters und der Neoieit 
nnd sein vielseitiges Interesse ist ebenso rege fhr den Ostgothen Theo- 
dorich nnd Napoleon I. wie Ihr die klassischen GOtter, ftr den Hermes 
des Praxiteles, fOr Angostus nnd seine Dichterfrennde. Er sieht überall 
In dem modernen Italien und Griechenland noch die deutlichen und 
fortlebenden Spuren der untergegangenen Welt des Altertums: 

Jene Kunst, die einst verklärend 
Gotter aus dem Stein gerafft, 
Offenbart sich noch, bewährend 
Ihre ewige Schöpferkraft; 
Färb und Form schmfickt nicht vergebens 
Höchste Lust und tiefstes Leid, 
Nachtet Ober uns des Lebens 
Dunkle Unvollkommenheit 
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Die «Akanthusblätter« sind das Ergebnis einer Heise, die der 
jageudliciie Dichter durch Italien und Hellas gemacht hat. Pietatsvoll 
versenkt sich sein gebildeter und kenntnisreicher Geist tiberall in die 
Überreste der griechisch-iöniisclii ii Weit und spinnt mit Hilfe der Phan- 
tasie und einem reichen Vorrat von Kenntnissen FadtiU bi^ zur neuesten 
Gegenwart Gauz besonders erfreut sich sein Auge an den plastischen 
und architektonischen Denkmälern. Den Hermes des Praxiteles, dem er 
das eiiikiteDde Gedicht geweiht hat, begrtlfst er: 

Dieser Nacken kraftgedrungeu. 
Dieses Antlitz stolz bewufst, 
Diese Schultern kühn geschwungen, 
Diese machtvoll breite Brust: 
Der Olympier stille Ilehre 
Voll aus diesen Zügen bricht — 
Selbst Apoll von Belvedere 
Gleichet dir an Schönheit nicht. 

lu der vatikanischen Sammlung fesselt ihn die bisher häufig alB 
Eros dea Praxiteles bezeiclinete Haibfigur, die man jetst als Todesgenins 
anfiaist: 

Sanft und göttlich blickend steht der hohe 
Freudenspender, dessen Lippe schweigt, 
Langsam senkend einer Fackel Lohe. 
Selig tr&amend, leicht das Haupt geneigt 

Auf dem Kapitole erinnert sich der Dichter an jene »GOtterheim- 
kehr« dea Jahres .1816» wo die von Napoleon L geraubten Kunstwerke 
wieder Ihren Einzug in die alten Sammlungsrftume feierten: 

Auf geschmücktem Blumenwageu 
Faiiren sie durchs hohe Thor, 
Des Olymps Gebieter ragen 
Herrlich übers Volk empor; 
Leuchtend flattern die Gewänder 
Der Gestalten fonnensatt. 
Die der groGse Tempelschftnder 
Einst entfahrt der heil*gen Stadt. 

Allem Volk ist, als geschähe 
Wiederum ein Wunder jetzt, 
Und es atmet Gftttcrnähe, 
In der Schatten Welt versetzt; 
Fohlt in seiner Seele Tiefen, 
Dafs Unsterbliche genaht, 
Kränzt mit Zweigen von Oliven, 
Fromm begrüTsend ihran Pfod. 
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In Tivoli, wo *der ölhain rauscht, das Wasser sch&amt, im Hoif 
denschein der Garten tr&omtc, gedenkt er der Zeiten des ersten rOpth 
■oben Kiosen: 

Drei Männer ruhen an dem Tisch 
lü Epheukränzen atracud frisch; 

Die gröfsesten des Römerstaats: 
AugoBt, M&cenas und Horas. 

Beim Besiidi Capris, der Caesaretünsel, gedenkt er der TrIagsliwTien 
Scldldeningen des Gr^rovins und gestaltet dessen gefeierte prosaische 

Darstellung zu zwei schönen Gedichten. 

Die Reise gebt weiter nach Sizilien. In dem Gedichte »Der Fisch- 
z!i£?« wird anmutig erzählt, wie sizilianische Fischer in ihren Netzen ein 
Bild der Aphrodite aus dem Meere sieben und die Göttin in einer Nische 
an »Taonninas Hingenc aufstellen: 

Die funkelnde Flut umflofs, 
Thront in des Felsens Spalten, 
Wo den Chören des Äscbylos 
Vordem gelauscht die Alten. 

Der Felshang ist ihr Altar, - 
Dran wilde Vögel nisten; 
Die der Heiden Göttin war, 
Ward Hnttei^Gottes der Clfaristen. 

Am Fufse des Ätna, der weifsen, au« blauem Meere aufsteigenden 
Felspyramide, gf ni-'f^t der Dichter das stille Glück der Einsamkeit; als 
die Sonne verglühend ms Meer sinkt und »der Ziegenhirt im Hage« ihr 
ein leises Abschiedslied bläst, da föhlt er den Atem des goldenen Zeit- 
alters eints Tiitokrit. Dann geht es hinüber nach dem uralt on Seliuunt 
am airikaniscben Meere mit seinen gigantischen Tempelresteu, auf welche 
der Sänger seine mtkden Glieder hinstreckt : 

Uralt hellenische Bilderpracht 
Zerbröckelt liegt im Staube — 
Umsponnen liebcml hält's die Nacht 
\oü grüügeschwt'ilLem Luubc 

Aus TempeltrüiTimprn, FriesgebäUc, 
Dem Leib dr-v Siiiilonriesen, 
Aus Öteinaltäreu morsch und welk 
Die wilden Blumen spriefeen. 

Ton Italien goht die Fahrt nach dem schönen Hellas. Die Ge- 
dichte »Yenns von Knidos«, »Ganymed«, »Der Bildhauer und sein Knabec, 
»Ikarus« zeigen, wie heimisch der Dichter in der Welt der alten Helle- 
nen ist. Zu Athen steigt er in stiller YoUmondna^t empor am Trftm- 
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merfeid der Akropolis und hört da trotz des Tempelfriedens den schwe- 
sterlichen Trauergesaug der Kanatidpii am Erechtheustempel , welche 
klagen, dafs eine ihrer Schwestern. \nin räuberischen Britten entführt, 
nicht mehr als hohe Tempelfrau dieueu kaim, dafs sie im fernen feuch- 
ten Barbarenlande weilen mufs: 

Leis vorzitttM ud in die Lüfte 

Stirbt s wie Aeolsharfenton ; 

Veilchen atmen, Thymiandufte 

Weben um das Parthenon. 

Aber auch am Ta$?e zieht es ihn zu der welthistorischen Stätte: 
gelagert vor dem Erechlbeion, den Blick auf da«? leuchtend blaue Meer 
gerichtet, denkt er weiimlitig der deutschen Heimat : 

In der Heimat schweigt der goldne Keigeil 
lind f's ^cli windet hin der holte Sang, 
Denn sie kränzen dort mit Lorbeerzweigeu 
Stirnen, die geweiht dum Untergang. 

Dabei denkt er der beiden Dichter, welche in der Heimat die Pro- 
pheten der schönen Idealwelt, die Verkündiger der Schönheit des klaasi- 
fldien Altertums gewesen sind: »Schiller und der liolif Hölderlin«- 

Auch Sunion wird unter allerlei Abenteuern besucht und iu eiuem 
ichönen Gedichte cefeiert. 

Wir glauben dem Dicliter gerne, dafs ihm der Ahsrliii d aus dem 
schönen Lande nicht leicht geworden. In dem h üten (iedichte der 
Sammlung »Abschied von Griechenland« fafst er nochmals seine Mintinicke 
und F]mpfindungen zusammen, die ihn beim Scheiden bewegten; auf dem 
Fahrzeuge stehend, das ihn durch die bewegten Fluten des korinthischen 
Gullen der Heimat eutgegenträgt, ruft er dem farbenreichen Hellas den 
letzten Grufs zu: 

Du, der Schönheit Morgeuwiege, 
Dil, r Menschheit Jugendtraum, 
Land, das für die lun hsten Sieg*» 
Gab den Zweig vom heiigen liaum; 
Das, wenn Suig und Elend nachten, 
Unsre Seelen aufwärts trägt — 
. Jenes Herz ist arm zu achten, 
Welches nicht für Hellas schlägt. 

Die mitgeteilten Stellen sind Proben der schwungvollen und edeln 
Sprache des Dichters, Ober die er meisterhaft verfügt. Das ganze Bänd- 
chen entläfst den Leser mit ungetrübtem Gefühl. Wir aber wünschen 
dem ideal gerichteten Lyriker, der in so ergreifenden Tönen die Schön- 
heit des klassischen Altertums zu preisen versteht, eiueu litterarischeu 
Erfolg, der dem Weite seiner schonen Gabe entspricht. 
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i. Zufiammeu fassende Werke und Abhandlungen 

allgemeinen Inhalts. 

Von Domy-Hertsberg Geschichte des römischen Kaiserreichs sind 
bis Ende 1888 86 Liefemagen erschienen, womit der vierte Band abge- 
schlossen wird. Die ZnTerl&ssigkeit des Erscheinens der Fortsetzungen 
erhöht den Wert des nfttzUchen Werkes. 

B. Niese, Abrifs der römischen Geschichte. In Handb. d. klass. 
AltertiiinhUissenschaft herausg. v. Iwan Müller, Kördliogeu 1666. Neun- 
ter Halbb. S. 567—688. 

Der Verfasser teilt seinen Stoff in folgende Teile: 1) Einleitung 
in die römische Geschiebte, 2) Italische und römische Vorgeschichte, 
3) 1. Periode der Geschichte Roms: bis zur Vereinicnmg mit den Kam- 
panern 388 V, Chr., 4) 2. Periode» r Unterwerfung Italiens (265 v. Chr.), 

5) 3. Periode: bis zur Erlatimmi: der Weltherrschaft (167 v. Chr.)^ 

6) 4. Periode: bis zum ünterganj^e der Kepublik (28 v. Chr.), 7) 5. Pe- 
riode: die Kaiserzeit bis auf Diokletian (2S5 ?. Chr.), 8) G. Periode: die 
Kaiserzeit bis zum Ende des Kelchs im Westen (560 n. Chr.)- Bis jetzt 
sind nur die sechs ersten Teile vollendet, mit dem Anfang des siebenten 
schliefst der Band. 

Die Arbeit wäet überall sorgfältig ab und entspricht so durchaus 
der Aufgabe des Handbuchs, ein übersichtliches und wissenschaftlich zu- 
verlässiges, dabei gründliches Bild der einzelnen Diziplin zu geben. 
Nur die Litteraturverzeichnisse hätten reichlicher sein dürfen, da mau 
überall auch den Gegner zum Worte kommen lassen soll. Von 

R. Bonghi, Storia di Roma, Milano 

ist der sweite Band erschienen: Cronologia e fonti della storia rooiaaa; 
rantichissimo Laeio e origi&i della dtt&. 
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In demselben werden mit eingeheiulster Gruu llichkeit alle Fragen 
erörtert, welche Uber die betreti'eudeu Muterieii auizuwerfeii sind. Der 
Verliisser kennt die neuere Litteratur überall, doch entscheidet er überall 
selbstAiidig. Zu eiueiu Auszuge eignet sich das Buch nicht, da man 
fiberall den Gang der Untersochung mitteilen mttfste. Denn völlig neue 
Ergebnisse sind nnr sotten gefonden. 

laxtußou X. äpaydxaij lerofna zutv l**uyjumv nak roh BuX^avtia- 
Mou Kpdrous f*^ZP* itZ^M^ ^ PwftMxoü KpdxwK» Athen 1888. 

Ein Scbnlbacb ohne wissenBchaftlichen oder pädagogischen Wert. 

Arthur C. Jennings, Cbronological Tables. A synchronistic 
arrangement of ibe events of ancient histoiy. London 1888. 

Der Terfaseer gieht synchronistische Tabellen von 758 t. Chr. bis 
aaf Christi Geburt mit folgenden Rubriken: Poiitical Histoiy; Jewish 
Cbnrch Histoiy; Wars, Populär movements, Catastrophes; Biography 
and Topographie; Inventions, Discoveries, Science, Art; Laws, Litterap 
tnre, Drama, Institutions. Dafs diese Rubriken sehr logisch seien, kann 
nan nicht behaupten. Die ganze Arbeit ist um 50 Jahre verspätet 

2. CbroBolOfi«. 

Triemel, Zum catonischeu ürunduugsjahre Koms. Neue Jahrb. 
f. Philol. 137, 373. 379. 

In steter Polemik gegen Unger, der als das catonische Gründungs- 
jahr das ^. 7/^9 berechnete, inid £rp{i;en Soltau (der 714 als solches an- 
nahm) und Hulzapfcl, welche mit jenem die Stelle über Cato bei Dionys. 
1, 74 nicht richtig verstanden, sucht der Verfasser zu erweisen, dafs 
das eigentliche catonische GrUndungsjahr 7.'! 5(» war. Dionysios hat 
zuerst dieses wahre catonische GrUndongsdatum überliefert. 

Soltau, Chronologische Vorurteile. Nene Jahrb. f. PhiloL 187, 
299-804. 

Niese liatte in einer Beurteilung: von Soltaus Prolegoniena zu einer 
römischen Chronolof^ie einen kleinen liiiUag zur Chronologie Diodors 
gegeben. Soltau weist nun nach, dafs der erste Teil, den Niese als 
seine Entdeckung darlegt, schon von Matzat und ihm so aufgcfafst wor- 
den sei. Dagegen wird ihm vorgeworfen, dafs er das wichtigste Problem 
der römischen Chronologie, die Diktatorenjabre, nnr nebenbei gestreift 
habe. Als gleich unbefriedigend wird die Behandlung der Frage hinge- 
stellt, weshalb Diodor in. der ersten Hälfte des vierten Jahrb. d. St vier 
Tribunenkollegien weniger biete; Soltan ist der Ansicht, dafo Diodor bei 
244 jähriger K5nigsseit zwischen 507/8 und 604/8 geschwankt habe. Den 
Eridänuigsversnch, den Niese beztiglich der Wiederholung der Eponymen 

8" 
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von Varr. 360- r>4 und der Übergehung von 380—383. 3B7 dnreli Diodor 
unternimuit , wird zui uckgewieson, wril es bei dem lieutigeu Stunde der 
chronologischen Forschung nicht inilu iiioglich sei, mit der Evrntualität 
von Fälschungen mehrerer Jahre oder vuii einer Eintragung von Füll- 
jaiueu zu rechnen. 

So 1 tan, Zu den römischen Tagen. £b. 888 — 842. 

1) Die verschiedenen Bezeichnttngen der dies nefasti. 
Die beiden Noten N und NP bezw. NF sind folgendermalüwn zu ver- 
stehen. Den dies nefasti ohne Namensbezeicliniing fehlte das ftffentliehe 
Sahnopfer nnd die Feiertagsruhe von der Arbeit, wie sie nur den nefasti ' 
zukam, die zugleich feriae publicae waren. Diese letzteren wurden in 
der Begel NP (NF) bezeichnet, vereinzelt sogar FP. Unter Berttck» 
sichtigung der Thatsache, dafb die Noten ursprnnglich substantivische 
Bedeutung hatten, wird die Bezeichung der Note NP wahischeinlich als 
N(efos) F(eriae) P(nblicae) zu deuten sein. 

S) Die dies fasti zeit dem Decemvirat Abgesehen von den 
nundinae waren die Ealendae, Nonae, Idas sowie ihre Nacbtage dies 
CMti, soweit sie nicht in die längeren Bafszeitea des Februar (1—16) 
und des April (4 20), in die kürzeren des Juni (5 14) und Juli (1 — 9) 
fielen. Eine Ausnahme von dieser Begel bilden Kai. Jun., Kai. Octobr., 
Kai. Dec und postridie Kai. Dec, welche mit dem dritten December 
eine kane anomale Frist von drei nefasten Tagen im December bilden. 
Soltau nimmt an, dafs auch diese Tage schon vor Cäsar nefast waren und 
daTs speciell die Decembertage den kalendarischen Reformen der lex 
Acilia 191 V. Chr. angehören. Die Herkunft der drei als dies nefasti 
anomalen Kalcnden darf nur so erklärt werden, dafft früher alle dies 
fasti von nundinae ferngehalten werden sollten. 

3) Fiktive dies fasti. Aufser Kai.. Nun., idus ini I üiren Nach- 
tagen zahlt Mommsen noch sieben anornalt dies fasti (drei dies fissi 
24. März, 24. Mai, 15. Juni nnd 21. Febr., 23. Apr., 19. Aug. und 23. Sept.). 
Aber die drei iissi waren sicher keine fasti, und die vier anderen waren 
es wahrscheinlich auch nicht. 

W. Soltau, Gate und Polybius. Wochenschr. f. Uazs. Philol. 8 
(1888), 8t8-^2. 

Der Verf. polemisiert gegen Niese, der Gott. Gelehrt. Anz. 1887, 
828 Soltaus Ansicht bekämpfte, nach der Polybios' Bericht Uber die 
tumultus Gallici ein Auszug aus Gates Origines sein soll. Zuerst werden 
mehrere allgemeüie Einwände NSeses zurtckgewiesen ; die Ilauptsaclie 
ist aber nach Soltaus Ansi^dit der Beweis, dafs Poljbios 2, 14—22 nur 
einer lateinisch sehreibenden Quelle entnommen sein kann; dafs aber 
vor 161 V. Chr. andere lateinisch geschriebene Annalenweike nicht 
ezistiert haben, scheint ihm ausgenukcht Die Abstammung ans einer 
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lateinischen Quelle ei^cbt sich aus niaucben Ausdrücken, namentlich 
aus der Art des Gebrauchs von lahlrm. Ergänzt wird dieses Resul- 
tat durch die Thatsache, dafs Polybios auch sonst in den wichtigsten 
chronologischen Fragen sich vuizugswcise ;iul Catos Origines gestützt 
hat; diese Annahme wird durch mehrere Angaben zu erweisen versucht. 

Ebenfalls gegen Niese a. a. 0. ist eine weitere Poiemik SoUaas 
gerichtet: Chronologische Vorurteile. K. Jahrb. f* Fhilol. 1888, 299. Iii 
derselben wird zn erweisen Tersucht, dab mehrere Anfstellnngen Ton 
Niese betreffs der Chronologie Diodors haltlos seien. 

W. So 1 tau, Die römischen Amtsjahre anf ihren natttrlicben Zeit^ 
wert redoeiert Freibarg i. B. 1888. 

Eines der Hauptprobleme der römiseben Chronologie ist die Frage 
nach der wahren Zeit aller einzelnen Amt^jahre sowie nach der Ge> 
samtdaner aller Amtajahre. Der Verf. Tersnebt die LOsang des Pro- 
blems, indem er von den Yerschiebongen der consularischen Antritts- 
termine ausgeht Der Verf. sucht znnAchst den Satz zu erweisen, dafs 
die römischen Eponymenkollegien das römische Kalendeijahr lediglich 
als Maximalfrist gehabt haben, und dafs nicht selten durch vorzeitigen 
Röcktritt der Beamten Verkürzungen der Amtsjahre eingetreten sind. 
Alsdann versucht der Verf. den Nachweis, dafs die Interregna rechtlich 
einen Teil des Amtsjahres bildeten. So gilt ihm der Satz als erwiesen, 
dafs X römische Amtsjahrc = x— y römische Kalenderjahre waren. Ira 
Folgenden werden die siclior nachweisbaren Antrittstermine der Konsuln 
seit V. 305 zusammengestellt; sie ergeben das Resultat, «lafs, abgesehen 
von den controversen Diktatorenjahren die 419 Anitsjahre v. Chr. seit 
dorn Derenivirat nur wenig mehr als 445 Kalenderjahre gewesen sind. 
Der Verfasser glaubt damit gezeigt zu haben, dafs es möglich sei, ab- 
gesehen von den Diktatorenjahren die Dauer aller republikanischen 
Amt-jabre im Einzelnen wie im Ganzen auf wahre Zeit zu reducieren. 
Aber nun ist die Frage zu beantworten: Welchen Zeitraum omfafsten 
die sog. Diktatorenjahre? Zu diesem Zwecke wird der Synchronismus 
bei Polyb. 1, 6 AUiaschlacht = Sommer 387 v. Chr. und Besetzung 
Roms — Antalkidasfrieden Herbst oder Winter 387 v. Clir. als der 
aunalistischeu Zählung wie den Angaben »aller ziutorenc bei Dionys. 
1, 74 zu Omnde liegend erwiesen; Cato fUhrte ihn in die römische 
literator ein nnd war die Quelle des Polybios; anher ihm TimaenSi 
jeder von beiden nnbedingt snverlässig in chronologischen Fragen. Die 
Folgerung fOr die Diktatoreigahre lantet nnn folgendermafsen. Dieselben 
müssen im Wesentlichen je einem Kalendeijahre gleich gewesen sein. 
Sie waren nrsprQnglich Konsnlat^ahre, die um des chronologischen Ans- 
l^cichs willen gestrichen worden sind, und swar ans gnten Gründen: 
denn bei einer synchronistischen Oescliicbtschreihnng raubten vier rO- 
raische Amt^ahre mit dem Yoijahre hi der Z&hlnng combhiiert werden« 
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Dieses Ergebnis wird durch einen vierfacheu Beweis pestOtzt: 1) In 
den Frieden^vertragszeiten nach Kalenderjahren werden die Diktatoren- 
jahre mitgezählt, 2) ebenso in Chronikiiotizen bei Diodor 19, 10 und 
20, 101, 3) die Censiirintervalle zwischen 442, 447 (ricbtijDrer 44ft), 450, 
45 J bedingen ihre Mitzähluiig, 4) der rejfelmftrsige Wechsel patrizischer 
und plebeiseher Ädilenkollegieu zeigt die Annuität der Diktatorenjahre. 
Das letzte Kapitel giebt eine Tabelle über die wahre Zeit aller römi- 
schen Amtsjahre seit Y. 305 und eine hypotbetisclie Beconstnietion der 
vordecemviralen Amtsjahrliste 246—808. 

Die Beweisfthrung ist klar nnd gewinnend; aber man darf nicht 
yergeBsen» dafs ancli hier wieder eine Reihe von snbjectiven Annahmen 
nOtig ist, mit deren Ablehnung die Beweisfthmng einen Teil ihrer 
Grundlagen verliert. 

W. So I tau, Die chronologischen Schwierigkeiten des P}Trhu8* 
krieges. Wochenschr. f. klass. PhilüL ö U888>, 1497—1601; 1524— 
1Ö26. 

Die chronologischen Schwierigkeiten des Pyrrhuskritjges bind nach 
des Verf.'s Ansicht vielfach übertrieben worden. Was zunächst die zeit- 
lichen Aufgaben über Beginn, Dauer und Ende der pyrrhischen Kriege 
iu Italien und Sizilien betritft, so stehen dieselben völlig fest. '280 März 
Ankunft des P. ui Ualiea; il78 Juli Überfahrt des P. nach Sizilien; 275 
Anf. P. Rückkehr nach Italien; 275 Juni Zug nach Samniuni; 276 Spät- 
sommer Schlacht bei Benevent; 276 Ende: Rückkehr nach Epiras. Die 
Terteilnng der ttberlieferten Kriegsereigoisse vom Hirz 280 — Juli 278 
T. Chr. denkt aidi der Verf. folgendermaben: die Schlacht bei Heraklea 
ftllt etwa in den September 280 Chr.; die Waffenstillstandsverhand- 
longen des Kineas fielen in den Herbst 279 oder Winter 279/78, die 
Schlacht bei Ascolnm Ende des Amt^ahres Y. 476, etwa in den April 
278 Y. Chr. Vor, swischen und nach diesen Thatsachen liegen folgende 
Ereignisse: 279 Febr. Ti. Comncanins in Rom; 279 FMUgahr: Aemilins 
in Samnium, Laevinus deckt Capna gegen Pyrrhns, welcher vor Neapel 
rückt 279 Jnni: Marsch des Pyrrhus auf Rom. 979 Jnli: Aemilins, 
der zur Deckung Roms herangesogen war, triumphiert nach I^yrrhns* 
Abzug IV id. Quinct. in Bom, Coruncanius rttckt P. nach und Tereinigt 
sich mit Laevinus; beide nehmen als Prokonsuln dem P. gegenüber 
Stellung; 279 Herbst: Gesandtschaft des Fabricius. 278 März: Einfall 
des P. in Apulien. 278 Kai. Mai: Antritt der Konsuln v. Y. 476 G* 
Fabricius, L. Aemilins Papus. Erfolg derselben gegen P Bundesge- 
nossen, ev. bald darauf die Vergiftungsgeschiehte. Die von Justin 18, 2 
berichtete karthagische Flottenseoduug gehört in den Sommer 279 v. Chr. 

Derselbe, Die ersten julianischen Sehaltjahre. Wochenschr. C 
Uass. Philol 5 (1888), 782-768, 794-798. 

Holzapfel nnd Angnst Mommsen nehmen den 2. Januar 4S v. Chr., 
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Hatnt den l. Jsmiar deiselbaii Jilires als Anfiuigstag des jiiliaiiMMn 
Kaieaden an. Soltau gelangt auf anderam Wege sn demselben Besai- 
tete wie die beiden enteren. 

H. Matzat, Der Anfangstag des jolianischen Kaiendes. Hermes 
23, 48—69. 

Die Frage, anf welches Datum und auf welchen Tag der altrOnü- 
sehen achttägigen Woobe die Kai. Jan. des snten julianiscben Jahres 
T. 709 ge&llen sind, ist von hervorragender Wichtigkeil für die gesamte 
römische Chronologie. Oline sie beantwortet su haben, kann man hei* 

nen Schritt io die dahinter liegende Zeit thun. 

Matsat hat in seiner Röm. Chronol. 1, 11—18 denselben auf 
1. Jan. 45 v. Chr. bestimmt mit dem Nundinalbuchstaben G (d. h. als 
siebenten Wochentag). Dagegen haben Holzapfel und A Mommsen den 
8. Jan. 45 V. Chr. bestimmt Matzat erweist nun nochmals seine Rech- 
nung als richtig und widerlegt die Argumente seiner Gegner. Da die 
Rechnungen hier nicht reproduciert werden können, mu£s auf die Ab- 
bandlang selbst verwiesen werden. 

G. Fr. Unger, Der Gang des altrömischen Kaienden. Abb. d. 
philos.-philol. Gl. d. k. bayr. Akad. d. Wiss. 18, 281 -8Vt. 

Der Verf. will nachweisen, dafs von zwei luizweiicUiaüen längereu 
Störuugeß abgesehen, der Kalender des rümiscben Freistaates allezeit 
den ihm vorgezeichneten Gang eingehalten und demgemüfs die Monate 
imiiiti zu ihrer Naturjahr/eit gebracht hat. Für die Abgrenzung der 
ersten Störung und die Reductiun ihrer Neujahre, welche der Verf. in 
seiner Zeitrechnung der Griechen und Kömer (I. Müllers Ilandb. d. klass. 
Altertumsw. I S- 71) gegeben hat, soll sie die Begründung nachliefern 
und die in Jahrbb. t Philol. 1884 p. 678 If. mitgeteilte Dantellung der 
sweiten, soweit diese Widenpruch erfahren hat, rechtfertigen. Ein An- 
hang behandelt die Zeit der Amtswahlen. Die Art der Arbeit mit ihrem 
weitlinfigen Materiel gestattet keine Wiedergabe. 

Fr. Rtihl, Die Konstantinischen Indictionen. Neu. Jahrb. f. PbUoL 
187, 789—792. 

Der Verf. ist der Ansicht, es mflsse einen besonderen Grund haben^ 
dafii mit l. Sept. 812 eine neue, eigens benannte Beihe von Indietions* 

Jahren beginne, während sich die Indictionen vorher und nachher an 
sich nicht im mindesten unterscheiden. Fafst man das Problem rein 
chronologisch, so ist die nfichstliegende Annahme die, dafs mit dem am 
I.September Sil nach Chr. beginnenden .Indictionsjahre irgend eine 
grobe Periode ablief, eine Art von annue magnus. Rühl betrachtet nim 
das Varronisrhe Gründung«datiim (21. April 753 v. Chr.) als Ausgangs^ 
paukt der Berechnung und findet, dafs mit dem 31. August 311 ein 
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Indictioiiaxirkel schlielse d. lu es faUen in diesem J«]ire alle Woehen- 
tage und alle Mondphasen anf dieselben H onatstage wie im Jahre der 
Grfindni^ der Stadt Bmn. Diese drei Bedingungen snsammen aber 
hatte in der ganzen Zwischenzeit kein einziges Jahr erftUt, ond so 
konnte diese Periode von 1065 Jahren wirklich als ein annus magnus 
bezeichnet werden. Dazu kam, dafs mit dem Jahre 312 ind. XV nicht 
nur chronologisch, sondern auch historisch ein Weltalter scblofs; denn 
bereits in den Oktober von 312 ind. I fällt der Sieg des Konstantin 
ttber Maxentius und damit der Anbruch einer neuen Epoche für das 
römische Reicb und speciell für die Bekenner des christlichen Glaubens. 
Wenn das Chron. pasch, die dp^f; hStxxnövtuv auf den l. Sept. 49 
V. Chr. ansetzt, so geschah dies, weil dies das nrstf^ Jahr der Cäsa- 
rischen Ära war, wie sie in Antiocheia galt, und zugleich ein erstes In- 
dictionsjahr. Wenn es nun eine Zeittafel gab, welche nach antiochoni- 
schen Jahren rechnete und die Zeitcharaktere angab, so mufste bei dem 
ersten Jahre notwendig (vocxzi'ujv ä beigeschrieben sein, was dann leicht 
ein späterer für den Anfang der Indiktionen überhaupt nehmen konnte. 

3. Königpazeit ond Übergang zur Bepublik. 

Job. Gnst Gnno, Torgescbiclite Borns. 2. Teil. Die Etmsker 
nnd ihre Spuren im Volk und im Staate der Römer. Graudenz 1888. 

Nach zehn Jahren erscheint der zweite Teil der Vorgeschichte 
Roms (s. Jahresb. f. 1876—78, 439 E); weiter war es dem Verf. nicht 
vergönnt seine Arbeit zn führen, da er bald nach Erscheinen des zwei- 
ten Bandes gestorben ist 

In Kap. 1 »Über den Ursprung der Etmskerc werden in der 
grOndlidien, aber weitsehwdfigen and wenig anziehenden Art, die scbon 
am ersten Bande getadelt wurde, die Ansichten von Herodot, Dionysios 
von Hafikamafs und E. 0. MlUler entwickelt Der Fnndamentalsatz, 
von dem die Forschung ausgeben mufs, ist der bereits von Dionys aus- 
gesprochene, dab die Etrusker ein autochtkones italisches Volk waren. 
Das 2. Kap. betrachtet die etruskischen Eigennamen nnd ihre Deklination, 
sowie einige anfBUlige Ersdieinungen der Sprache, das 8. die Verbrei- 
tung des etruskischen Stammes fiber die italische Halbinsel; dazu kom- 
men im 4. die etruskischen Ortsnamen, deren der Verf. eine recht 
grofse Zahl in allen Teilen Italiens aufdeckt, endlicli im 5. die etrus- 
kischen Götternamen, deren Bedeutung der Verf. öfter im Anschlüsse 
an Corsseo festzustellen sucht. Im 6. Kap. wird die römische Grün- 
dnngssage untersucht. Die Rea Silvia wird als Dea Silvia gefafst Sil- 
via = umbr. ^erfia oder Serfia; die Griechen machten aus Silvia Tlia. 
Auch die Evandcrsage ist erst allmählich präcisiert; aus ursprünglichem 
effandus wird ein Evander; überall werden etruskische Elemente gefun- 
den. Das 6. Kap. ist zum Teil schon früher veröffentlicht worden; es 
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üi;!' r-ii lit flie Kämpfe der Etrusker mit den Hellenen. Hier werdon 
die phonikischon Kolonie^n nnd die Anfilnge der hellenischen Koloni- 
sation gegeiiliber gestellt, die Gründung von Cumae und die etruskische 
Seeherrschatt, der Untergang der Etrusker in Kompanien und der etrus- 
kische Söldncrdionst zu Land und zur See iiiii.{ehend erörtert. Der 
Verf. weist nach, dafs insbesondere über eine etruskische Seeherrschaft 
— für einzelne Städte giebt er Soehaudel zu - und über die Macht 
dieses Volkes in Kampanien viele Übertreibungen berichtet sind. In 
Kap. 8 betrachtet der Verf. »etraskisch-römische Könige und HaMen«. 
Nitariieb gehört dazu L. Tarqninins Priscas: Priscas ist die Übersetmg 
▼on Loeomo. Serriits ist in AhnHcher Weise die Übersetsnng des etms- 
kisehen Hwtania; beide Kamen bedeuten soviel wie Fürst Auoh das 
Wort Clas^, welches in Servins Tnllins* Regiemng eine so grofse Bolle 
spielt, ist etraskischen Urspmngs, es bedeutet Yolli. Tanaqnil-Caedlia 
ist die etmskisebe FenergOttin, welche vielleicbt als die Matter des Ser- 
Tins ToUins galt Diese etraskischen Sagen sind von etmskischen Er^ 
oberem nnd Kolonisten nach dem Gebiete von Rom gebracht worden. 
In der Porsennasage sind Hntios Scaevola nnd Horatias Codes ebenblls 
der etmskischen Heroengeschichte entnommen. Der Yerf. ist flberhanpt 
von dem etmskischen Ursprung Roms durchdrungen: Servins ToUins 
gilt ihm für älter als Romalas; die gewaltigen Bwiten, wie die Cloaoa 
maxima etc , können nur von einem festgefügten etmskischen Königtnme 
ausgeft)hrt sein. Die Machthaber einer der grofsen benachbarten etras- 
löseben Stfldte haben, um den unteren Tiber in ihre Gewalt zu bringen^ 
die latinische Bevölkerung des linken Ufers unterworfen and damit den 
Anf:inf? zur Unterwerfung Latiums gemacht; sie begannen die Grtlndung 
einer Stadt, naclidein durch einen unficheuren Aufwand von Mitteln die 
Abzugskanäle gebaut und durch die Kntwflsserung ein weiter Raum tr^'- 
scbaffen oder bewohnbar gemacht worden war. Die Könige und der 
Patriciat waren etruskisch, die Plr])s latinisch, von hi^r nn^ wnrdon dir> 
Eroberuiigt n weil nach Sfldru ausgedehnt, Latium tt-ilweisc erobert, teils 
zu mehr rsder minder freiwilliger Anerkeniumg der römischen Ober- 
hoheit gebracht. Die Gründung Roms kann nur von Caere oder Veii 
ausgegangen sein ; in der That ist sie von Caere aus erfolgt, wo das 
Grabmal der Tarquinier aufgefunden wurde. T)ie Werke der letzteren 
Capitoliuin, Cloaca verraten sich schon durch ihre Namen als etruskisch. 
Kap. 9 behandelt »die servischen Centuriatcomiticu«. Patricier und 
Plebeier waren zwei gesonderte Völker von verschiedener Abstammung, 
Religion, Gerichtsbarkeit, ohne Ehegemeinscbaft Der politische Gedanke 
des Servins Tnllias war, die vermögenden Klassen der Plebs mit dem 
Patriciat in verbinden nnd die werdende Demokratie su hindern. Im 
Einseinen werden von dem Verf. vieliach bestehende Ansichten bekftmpft 
Kap. 10 Ihhrt »die Erhebung der Plebs« vor. Der Stars des Königs- 
tnms voU20|^ sich durch die Verbindung des Patriciates mit der Plebs, 
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er bedeutet znc^eich den Abfall von Etrnrien, alB dessen Vorkämpfer 
PofBenna in der Überlieferung erschdnt Er bat Rom unterworfen und 
den Römern einen demütigenden Frieden anferlegt; sonst Iftfet sich 
weder sein Yerli&ltnis snm etruskischen Bunde, nocb seine Stellang su 
Rom nftber ergrOnden. Der Yerf. fftbrt nun seine Ansiebten aber Plebs 
nnd Klienten durch, die des Polemischen so viel enthftlt, dalii auf eine 
Wiedergabe der Ansfilbmngen yenicbtet werden moTs. Eine besondere 
Betiaebtnng wird dem Wesen der Knriatcomitien gewidmet; der Yerf. ist 
überzeugt, dats sie ursprttnglicb der Ansdmck des gesamten römischen 
Volkes waren Das Tribnnat erscheint als ein auf dem Wege der Re- 
volution den Patriciem entrungenes Zugeständnis, wobei diese sich des 
Mafses der von ihnen verliehenen Gewalt nicht voll bewufst waren. Kap. 11 
enthält eine Untersuchung über die Verfassungsformen vom Anfang des 
4. Jahrb. d. St., Kap. 12 die Ausgleichung der Stände, Kap. 13 das Ver- 
hältnis von Rom und Latium. In diesen wie in den vorhergenden Ka- 
pit(^ln übt der Verf. an der Übprlieferimg eine schneidendr- Kritik. Und 
wcuu man auch oft genug zum Widerspruch gereizt wird, so verdient 
doch des Verf.'s Scharfsinn, Vorurteilslosigkeit und geschichtlich-politische 
Bildung unbedingte Anerkenuuug. Audi ist es ein Vergnügen, seiner 
Entwickeluüg zu lolgtu, die nur da uuerfreulich wird, wo sie in sprach- 
liche Untersuchungen eintritt. Aber wo finden isich hier Spuren der 
Etrusker .^ lu dieser Zeit vollzieht sich das Zusammenwachsen der 
Kaste der etruskischen Eroberer mit den uralten Bewohnern des Lan- 
des. Die etruskischen Könige in Koni hatten bereits den grufsereu Teil 
von LaUuui ihrer Gewalt unterworfen; die geschlossene Macht Roms 
beruhte auf besseren Grundlagen als zuvor die der etruskischen Er- 
oberer, ihr gelang, was jenen mifslungeu war, die Unterwerfnog von 
ganz Latinm. Bei dieser Gelegenheit findet auch der Verf., dafs der 
Vertrag mit Karthago in etruskischer Sprache abgefafst war. Der Nach* 
weis, d&ts die Sprache der Etmsker auf die römische sehr bedeutend 
eingewirkt habe, bildet den Scblnfs dieser Abschnitte. In Kap. 14 wer- 
den wir Aber die Heerenge von Messina geführt xn den hellenischen 
Tyrannen in Sicilien, in Kap. 15 zu den Ausonem, Oinotrern und Hel- 
lenen in Unteritalien, von denen die ersten Etrusker sind. Mit Kap. 16 
»die Etmsker in der römischen Geschichte« kehrt der Verf. wieder 
an seinem Hanptthema inrück. Wenngleich die Etmsker uns nur durch 
die Schildemngen ihrer Feinde bekannt werden, so will der Verf. doch 
hier Alles snsammenstellen. was ttber »ihre weltgeschichtliche Bedeutung 
sich ahnen Iftbt aus den noch vorhandenen Spuren ihres Wirkens«. 
Sie hatten ihre Handelsfaktoreicn im Polande und in den Alpen nnd 
versandten die Erzeugnisse ihrer Industrie ttber die Alpen (Bronze-, 
Ers-, Goldarbeiten); den Bernstein erhielten die Hellenen erst durch 
ihre Vermittelung. Die keltischen Bewohner der Alpenthäler empfingen 
von ihnen die Schrift und uatttrüch auch sonst noch bedeutenden Bü- 
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dongsstoff. Andererseits übten die Hellenen, mit denen intensive Han- 
delsbeziebmvj<^n bestanden, einen starken Einflufs auf die Bildung der 
Etrusker ; der Charakter ihrer Kttnst blieb aber stets durch das praktisch 
Nützliche bestimmt. Etrurien war eine uralte Geld- und Handrlsmacht; 
dagegen beruhen die Vorstellungen über Seeraub nioist auf >Vrwrchv- 
lungen mit den tyrrhenischrn Pelasgern. Der StäüteÜor Etniriens mit 
«einen gewaltigen Substructionen nw\ Steinbauten weist auf eine dichte 
Bevölkerung, auf eine uralte Kultur hin. VVahrsehpiiilieb tin*^*^t sich bei 
4en Etmskeru zuerst in Italien das Prinzip des liügeus und der Kiei- 
stützung angewandt 

Staatlich stellt >-ich die Gesamtlieit der Etrusker dar durch den 
Bund der zwölf Städte ; an der Spitze einer jeden Stadt stand ein König 
oder Lucumo; einer der Lucumonen war das Haupt der Gesamtheit; 
sie sind Hilnpter der bewaffneten Macht. Was uns über das Verhältnis 
einzelner Locumoncn zu Rum berichtet wird, läfst sich nur begreifen, 
wenn Rom eine etniskische Stadt war. Doch scheint es nur selten vor- 
gekommen zu sein, daTs einer dieser Lttenmonen tat T3rra]iiii8 gelangte. 
Die Nachrichten Uber Berfthrungen der früheren Königszeit mit den 
Etnukem sind wertlose Erfindungen; erst die Ersfthlnngen von Tar* 
quinins Superbus enthalten allgemeine Erinnerungen aus der KOnigszeit, 
aber sie gehören der Geschichte Etmriens oder der Geschichte Roms 
ab einer etruskischen Stadt an; dasselbe gilt ?on Porsenna. Ein etms- 
kisdies Wandgemftlde ans Vnlci zeigt die etrusicische Heldensage von 
den Siegen ihres Mastama gegen die Römer anter Gnaeus Tarquinius 
ond die Befreiang des Gaeles Vivenna. War Rom eine etmsldsche 
Stadt, so stand ea unter Lucnmonen. Die Familie der Tarqninier be« 
sal^ die Locuroonie eine lange Reihe von Jahren, wfthrend deren sie 
eine monarchische Gew slt usurpierten. Hierfür wirkten von noch er- 
kennbaren Ursachen: die Menge der Mitglieder, der Reichtum des Ge- 
schlechtes, seine Heimat in dem nnr vier geographische Meilen von 
Bom entfernten Caere. 

Mit dem Sturze der Tarquinier begann der Kampf der Stände 
oder der Kampf der latinischen Plebs gegen den etruskischen Patriziat. 
Dieser war nun losgelöst von Etrurien, seine und Roms Existenz be- 
ruhte auf der Teilnahme der P!c!t< am Kamjjfc gogm Volsker und 
Etrusker, gegen Samniten und Lahnn ; fi^T Preis aber, weichen die 
Patrizier znl iten, ohne es m woUeu und zu wissen, war der Verlust 
ihrer etruskischen Nationalität 

Was die Kämpfe gegen Veii hrtiifft. -^o hat ein Krieg gevvifs statt- 
gefunden, aber sein Verlauf war anders, als er berichtet wird; der Vor- 
teil mufs im Wesentlichen auf der Seite Veiis gewesen sein Die Über- 
Üeferujig über die lo jahrige Hfiagerung von Veii zei^'t die Erinnerung 
ID schwere Kämpfen und Gelaiiren; die Erobcrunc erfolgte erst durch 
die Bildung eines stehenden Ueeres. bie Kujaei iiaUeu vuu jeher eine 
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starke Partei in Etrurien aus nationalen Grtinden; dieselbe wuchs durch 
den Untergang Veiis und durcli die von CJaUien her drohende Gefahr. 
Durch diese Partei gewann Rom in Etrurien eine Stellung, welche viel- 
leicht ähnlich war der in Latium zur Kouigszeit. Den ersten Stöfs 
hatte die etruskische Macht weit vor dem Falle Yeiis im Pulande durch 
die Kelten erlitten. Die Einbrüche der Kelten in Etrurien waren nur 
die Folgen jenes Sturzes. Durch sie litt Etmrien nocli mehr als Rom, 
das 1»ald nadiher seine Macht im sQdlicben Etmrien so befestigen ver* 
mochte. Die Berichte Uber die späteren Kämpfe swisohen Rom nnd 
Etmrien sind wenig wert. Nach der definitiven Unterwerfong des Lan- 
des glimmte die Unzufriedenheit noch Umge fort; aber im zweiten pa- 
nischen Kriege mnfs das Land römisch gewesen sein, denn Hannibal 
suchte nnd fand dort keine Bnndesgenossenschaft. 

Im 17. Kapitel werden die Terdienste von L. Lanzi nnd Gorssen 
um die Entzifferung der etmskischea Sprachdenkmäler mitwickelt; ftberall 
werden die abweichenden Ansichten des Vert's begrOndet Und sie 
weichen vielfach ab, und Corssen wird vorgeworfen, dafs er keine Spur 
von Bescheidenheit den Sprachdenkmälern gegenüber besessen, dafs er 
mit »roher Willkür hinter der Schanze gelehrten Apparates« mit gröfs- 
ter Bestimmtheit Gesetze erlassen hat. Das 18. Kap. behandelt »etrus- 
kische Inschriften mit Verbalforment ; ein Glossar bildet den Schlufa 
des umfangreichen Werkes (899 S.), in dem Deecke nur einmal er» 
wähnt wird. 

Bei dem weitlitutigeu Stoffe wird es uiclit schwer seiu, vieles zu 
finden, worin der Verf. den Leser nicht iiherzeuizt. Aber einerseits läfst 
sich dies erkliircn durch die Wertlosigkeit der Überlieferung, die st«'ts 
mehr oder minder willkürlich behandelt wird, und durch die Notwendig- 
keit der Hypothese. Leichtfertige Urtcib- findet man nirgends. Die 
Kritik ist oft kühn, aber nirgends läfst sicii sagen, dafs die Verhältnisse 
nicht so gewesen sein können, wie sie dem Verf erseheinen. Ein tüch- 
tiges Stück Arbeit steckt in dem iiande, und die Forschung ist dem 
toten Verfasser es schuldig, seine Aufstellungen mit Unbefangenheit zu 
prüfen. 

Wilh. Deecke, Die Falisker. Eine geschichtlich -sprachliche 
Untersnchnng. Strafsbnrg 1888. 

Der Yerf. erörtert zuerst die Geographie des Faliskerlandes, so- 
dann die Geschichte der Falisker, ihre Kultur und ihre sonstigen Spa- 
ren. Die folgenden Kapitel beschäftigen sich mit den Alphabeten und 
der Spradie, gehören also, gleich dem ersten Kapitel, nicht in den Jabresb. 

Kap. 2 stellt die Geschichte der Falisker dar. Sie sind zunftchst ver- 
wandt mit Latinern nnd Etmskem nnd sind wohl später als Osker, Sabeller- 
Sabiner, Volsker und Umbrer in die Halbinsel eingewandert. Sie zogen 
dann durch das Thal des Nar (Nora) zum Tiber hinab, ftberschritten 
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ihn und besetzten die seither von Sabinern bewohnte Fh^nn bis zum 
Ciminus und zur Treia (später uger Falificus), darauf auch das stldlich 
daran stofsende Berglaud des Soructe mit tiein Vorterraiii bis zur Gra- 
miccia (spator ager Capena«). Mit der Zeit untcrla'jf n die Faüsker 
den sie von drei Seiten umgebenden Etrubkeru (Voii, \ nls]iin^ Tarquinii); 
doch behielten sie ihre Sprache und ihr Alphabet. Dif^ Eroberung 
scheint besonders von Veii ausgegangen zu sein, doch b liauptete sich 
Falerii sclbbtiludig und auch Capena, auf es gestützt, pt wajiti seit der 
Schwächung Veiis eine ziemlich unabhängige Stellung. Die Falisker be- 
gleiteten die Etrusker auf dem Kroberungszuge nach Kampanieu ungefähr 
50 Jahre vor Roms Gründung, and ihre Sparen haben sich im ager Faler- 
mifl, campns Stellas and anderen Momenten erhalten. 

In die Gesehidite treten die Falisker dnrcb ihre Kriege mit den 
Römern ein, die an&ngs, wie es scheint, zur UnterstQtsang ?on Veii 
gefthrt worden. 0er Verf. begnttgt sich die erhaltene ÜberUefernng 
mitsateilen, da ans jede anderweitige Kontrole fehlt Sie dauern fiut 
SOO Jahre und es sind fünf Kriege m unterscheiden, die nach lAms 
dargestellt, durch einxehie Bemerkungen Diodors and Plntarchs erginit 
werden. 

Kap. 8 wird der Kaltormstand der Falisker geschildert; man darf 
ihn sich nicht m. hoch vorstellen; den Etruskem standen sie weit nach, 
Qod anch von den Römern wurden sie bald fiberholt. Der Knltns zeigt 
tberwiegenden etmskischen und sabinischen Einflors. Die HanptgOtter 
(inperatores summi) waren Jupiter, Juno Quiritis und Minenra; sonst* 
werden noch der Janus Quadrifrons, Mars, Dis Soranus, Feronia, vielleicht 
Neptun und Vulcan gefunden. Andere Götter, wie Apollo, Venus, Hercvles 
>iiid aus der Fremde eingeführt. Die Verfassung war aristokratisch-repu- 
bhkanisch. Den kriegerischen Adel bildeten etruskische Familien. Die 
Stellung der Freigelassenen scheint ähnlich wie in Etrurien, patriarchap . 
li?chcr als in Rom gewesen zu sein. Hauptthflticfkeit war der Landbau, 
wobei Kunalisierung die Fruchtbarkeit des Landes vermehrte; P'lachsbau 
und Rindviehzucht blühten. Obst- und Weiiibaii crab es. aueh Oliven- 
wälder- Der Festunjjsbau war schon in alter Zeil gut entwickelt. Metall- 
und Thongeräte sind roh, nur in Bereitung der MetallwatTen zeigte sich 
Kunsüertigkeit ; auch der Handel war früh entwickelt. Altpinlveimisch 
war die Dichtung der versus Fescennini. Spuren der Falisker zeigen 
sich im Ager Falernns, im Ager Stellas, der an einen Teil des capenati- 
scbeu Gebietes gemahnt, in V aleria in Etrurien und in Falerio in Picenum. 

Benedictas Niese, Die Sagen von der Giündnog Roms. Eist. 
Zeitsebr. N. F. 28, 481—606. 

Die Gründungsgeschichten Roms beginnen mit der Zeit, wo die 
BOmer anfangen, die Aufmerksamkeit der Griechen auf sich zu ziehen; 
die verschiedenen Stafen der Macht werden von den Grfindangssagen 
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iMgldtat, ao8 denen man zuweilen sehen kann, wie sich Born darstellte, 
mid was an ihm am bemerkenswertesten erschien. AoTser der Orftn- 
dnng der Stadt waren es auch die Namen von Orten, die UrsprOnge 

gewisser merkwürdiger Sitten und Gebräuche, durch welche die grie- 
chische Neugierde angeregt wurde und dadurch ätiologische Geschichten 
veranlafste, die wohl mit der GrUndungsgeschichte selbst verwebt werden. 
Anderswo wirkte die Eitelkeit einzelner Gemeinden, da es ehrenvoll und 
unter Umständen nützlich war, mit den Römer verwandt zu sein, was 
durch eine Gründungs|?pschichte am leichtesten zu beglaubigen war. Ein 
Teil dieser Erzählungen rührt von Historikmi hrr, die gelegentlich die 
Urigines und MerkwürdiL'Icfiten Roms berichten, andere behandelten 
italische und römische Dinge besonders, und ansschliefslich; dazu kamen 
vereinzelt Dichter, vor allen aber die römischen Antiquare. 

Die Griechen pHei^'ten die Bevölkerungen der bekanntrn Welt auch 
aufserhalb ihrer Heimat durch (ienealogieen und Wanderungsagen uui 
sich abzuleileu, meist durch Veruiitteluug der Sagen von iierakies, den 
Argonauten und dem trojanischen Kriege. Auf diesem Wege wurde 
auch Italien, dessen Küsten von \ iclen ansehnlichen Griechenstädt^n be- 
setzt waren, mit Hellas verbunden, wiederum besonders verniittel^t des 
trojaulsclien Krieges. Horns Anfange sind an verschiedene Teile der 
griechischen Sagenwelt angeknüpft worden. Die Sage der Gründung 
durch den Arkader Euander ist sehr alt Zu dieser Herleitung gaben 
vielleicht mancherlei Ähnlichkeiten Anlafs, die man zwischen römischen 
und arkadisehen Gehrftnchen zu finden glaubte. Die Neigung, Rom nn- 
nüttelbar ans Griechenland herzuleiten, blieb bei allen Wandlungen der 
Sage z. B. bei Yarro und Dionys von Halikamafs. Die meisten Grttn* 
dungsgeschichten haben aber den Umweg der Heldensage, hier wieder 
am häufigsten den trojanischen Krieg gewählt (Odysseus und Kirke, 
Aeneas und Odysseus). In manchen Erzählungen erhält Rom mit an- 
deren italischen Stämmen oder Oemeinden gemeinsamen Ursprung, weil 
die Italiker mit den Römern als Waffenbrüder und Bundesgenossen auf 
das Engste verbunden erschienen; so z. B. die Gründer Roms mit denen 
Etmriens zusammen, wohl zu der Zeit, als die politische Verbindung 
der etruskischen Städte mit Rom sich vollzog, d. h. iiir Zeit des P} n hos- 
krieges. Eine andere Version giebt Aeneas drei Söhne, die sich in das 
Reich der Latiner teilen; sie ist erst nach 388 bezw. v. Chr. ent- 
standen, als Rom und Kapua sich enge zusammengeschlossen hatten. 
Die Herleitung Roms von Italos und Leukaria (= Luceria) zeigt, wie 
sich die Ansdehnnng des Namens und Hegrirtes Italien auch auf Mittel- 
und Norditalieu vollzog, aber auch die Bedeutung von Luceria in ünter- 
italien; sie kann erst nach 315 v. Chr. entstanden sein, ist aber älter 
als der FiiiiulcsgenosseTikrieg, vielleicht aucli älter als der zweite pn- 
nisehe. (.i iiaiier ansg» luiirt ist allein die Ableitung Roms von Aeneas, 
der um 2U0 v. Chr. allgemein als Urahn der Römer anerkannt ist Auch 
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diese S&^e hat nur die Tendenz durch Yermittiuug der Ueldensage Rom 
mit Griechenland zu verbindeu; eine Wanderunt? des Aphroditoknltes 
i>l dann nicht ?ii sehen. Zu allgemeiner Anerkennunp: ffelaiiL:!'' At in^as 
dadurch, dafs er zuerst als (ininder Roms Gegciistaud der (.•ulilelilll^cllen 
Dichtung (Naevius, Fjuuus) wurde und seine Geschichte sich zuerst in 
an lu lirlicher Darstelluug mit römischen Orten (Alba Longa, Lavinium) 
und ius5iiuLiou»'n vermählte und dadurcii in der That römisches Eigentum 
wurde. Doch (Iran;; erst in der augusteischen Zeit die in Rom herr- 
schende G rllndungssage allgemein durch. 

Indessen gab es verschiedene Erzählungen, von denen der Verf. einige 
betrachtet. In einer derselben wird die Stadt nach einem Heiligtum 
der Fides {m/nti) genannt; diese Sage gehört in die Zeit, da die Hel- 
Imen iiMnt die Zuverlässigkeit des gegebenen Wortes und der damof 
gegründeten SehntanrerpfliGhtung kennen lernten. Naevins^ dem Yergil 
folgte, bnusbte Borns nnd Karthagos Grttndnng in Verbindung; er folgte 
dem Tinftas, in dessen Zeit beide Stttdte eng verbündet waren, um 
Pjrrhoe ans Italien nnd Sicilien sn vertreiben. Die Sage von Romains 
nnd Remns (die Namen sind nichts anderes als die Yerdoppelnng de«- 
selben Namens) beiiebt sieh wahrscheinlich auf die KoUegialiat des 
Kottsnlats. Sie heitsen SOhne oder Enkel des Aeneas, aber anch des 
Zeus, gewöhnlich des Mars; diese Version stammt aus einer Zeit, wo 
Rom schon seine Oberlegenheit in den Waffen bewiesen hatte, und ist 
nicht älter als etwa 300 v. Chr. Der Name der Matter schwankt; ein- 
mal heilst sie Aemilia, mit Rücksicht auf den Sieger von Pydna. Die 
Kamen sowohl der GrOnder als ihrer Eltern sind nicht von Alters her 
Qberkoramen, sondern bewufst und absichtlich gebildet. Die leitenden 
Motive finden sich auch in anderen Sagen. .\uch die Tarpeia ist ein 
echt griechisches Motiv; ursprünglicli waren die Feinde Gallier. Die 
Vereinigung von T. Tatius und Uomulus hat Anlafs zu vielen Erklärun- 
gen tiber den Ursjirung der Stadt gegeben, die aber alle fehlerhaft sind, 
weil sie die Anüdinie zur Voraussetzung haben, dafs sich in der Grüu- 
dungsgeschichte in der That wirkliche Erinnerunireu an den Grl\ndungs- 
akt erhalten hiitteu. I>ie Sage von dieser Vereinigung hat keinen 
grufseren Wert als die vom Asyl; sie will zeigen, wie eine Stadt aus 
dem Nichts entsteht. Zugleicli will sie den l'rspiung des Namens Qui- 
rites erklären Will man mehr darin suchen, so schläfit Niese Folgen- 
des vor. Die Sabiner sollten die Sabiner oder SauinitüU in der älteren 
weiteren Bedeutung d. h. alle sabcllischen Stämme bezeichnen, und man 
hat dabei an das Bündnis zu denken, das die Kömer im J. 358 mit 
den Samniten schlössen. Beide handelten mehrfach gemeinsam, unter- 
drückten z. B. die Volsker. Bedenklich bleibt freilich, dafs das Zu* 
saroroenwirken der ROmer und Sanmiten in der Überlieferung nur 
schwache Spuren hinterlassen hat Sehliefslich verwirft der Verl die An- 
sicht, die Ifommsen Uber diese Sage ausgesprochen hat (Jahrb* 1886» 
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da die Ereignisse von 890 weder nur die Sabiner betreffen, noch eine 
Union sind; sie können also dem Dichter nicht den Anstoß gegeben 
haben. 

Conrad Trieber, Die Romolnssage. Rhein. ICns. 4$, 669—582. 

Ranke Termutete, daTs Fabins Piktor bei der Darstellnng der Ro- 
mnlussage ein irirkHches Drama benntsst habe, und wollte dieses in einem 
voriorenen Stacke des Naevias finden. Im Altertnm fiel schon PIntarch 
das dramatische der Sage auf. Auffallender ist die Ähnlichkeit der Ro- 
mnlnssage, wie sie Fabins darstellt, mit der griechischen Sage von der 
Tyro, wie der Verf. im Einzelnen nachweist Er ist fiberxengt, dafe die 
sophokleische Tyro der Romulassage des Fabins xngmnde liegt. Doch 
hat dieser sie nicht direkt dem Sophokles entlehnt, sondern durch Ver- 
mittlung des Diokles von Feparethos. So ist die Romulusfobel von dem 
Griechen Diokles und zwar nach einem griechischen Drama gebildet 
worden; ein Beweis, welchen Einflurs Griechen aaf die Gestaltung der 
ältesten römischen Geschichte mittelbar und unmittelbar geflbt haben. 

Fr. Marx, De capito humano inveuto Tarquinio Superbo regoante. 
Ind. iect. üostock 1888/9. 

Der Verf. untersucht die Sage von der Auffindung eines mensch- 
lichen Kopfes unter der Regierung des Tarquinius Superbns. Er stellt 
in Analogie eine ähnliche Sage Ober die Auffindung eines Menschen- 
hauptes t>ei der Gründung von Karthago. Die Deutung wird dahin ge- 
geben, man habe darunter die für jede Stadtgrttndung nötige, ans der 
Erde hervorbrechende Quelle zu verstehen, welche als Kopf des Flusses 
die Alten gerne mit einem Kopfe verglichen (vgl. ü^yaoo^^ ^tff^). 

4. Zeit des Stäuüekampfes und der Eroberung Italiens. 

Wiib. Lackner, De incursionibus a Galiis in Italiam fsctis. 
Pars n. Pr. des Gymn. Gumbinnen 1868. 

Es fblgt hier der zweite Teil der Jahresb. 1887, 372 f. angeseigteii 
Abhandlung; der Yerf. flUirt fort, in demselben den Wert der Über- 
lieferung EU untersuchen. Besfkglich Plutarchs kommt er ssu dem Ergeb- 
nisse, derselbe habe fast seinen ganzen Bericht Ober die gallischen Ein- 
fUle ans Livins und Dionysios entnommen. Ihre Widersprüche sucht 
er auszugleichen, zeigt aber dabei Leichtsinn und Übereilung. Dionysios 
stimmt meist mit Diodor Uberein; in der Anordnung von Fragm. 12 nach 
Fragm. 19 bat Peter Unrecht. Appian bat Plutarcb benutzt. Daneben 
hat er auch Dionysios eingesehen. Dio hat die gleiche Quelle wie Li* 
vius vor sich gehabt, wahrscheinlich Claudius Qnadrigarius. Zonaras 
hat Plutarcb und Dio ausgezogen. 
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B. Niese, Das sogenannte Ucüusch-sextisclie Ackergesetz. Hermes 
28, 410—423. 

Die Nachricht, dafs sich unter den drei von den Volkbtribnnen C. Li- 
cmias Stolo und L. Sextius im .1. 367 v. Chr. durcbgebrachteu Gesetzen 
auch das spater von Ti. Grarclius ( rneiierte Äckergesetz befand »ne quis 
plus <|iiingeiita iugera agri pusssiderel« geht auf Livius iiml einige an- 
nähernd gleichartige und gleichaltrige Erzählungen zurück. Dieser 
Cbtrlieferuug bteht eine andere, filtere, auf Posidouius, den Fortsetzer 
des Polybios zurückgohcndc gegenüber, welche Appian und Plutarch er- 
halten haben. Beide erwähnen auch ein vorgracehisches Ackergesetz 
gleichen Iwlialts, das aber nicht soweit zurllckliogcn kann, wie Niese 
nachweist. Es setzt die Unterwerfung Italiens voraus, und hat den Zweck, 
die Zahl der Wehrfähigen zu meliren und die Bundesgenossen geneigt 
tn halten. Und zwar kann es erst eine geraume Zeit nach Italiens 
UDterweritang erlassen sein; denn erst allmftblich entwickeln sieb ans 
der Freigebung des nnverteilten nnd nnverpacliteten Gemeindelandes die 
Übelstftnde, nnd es bedarf ?rieder längerer Zeit, ebe die RAmer sieb 
entscbliefsen, diesen dnrcb das Ackergesets zn steuern. Ancb die Naeb- 
licht Itktt anf solcbe Annahme, dafe das Ackergesetz nur knrze Zeit in 
Kraft blieb; wäre es t. J. 867 gegeben, so wäre es zu Ti. Graccbus Zeit 
etwa SOO Jahre anfser Kraft gewesen. Dann hätte aber doeb sieber sieb 
ein Yorworf gegen Graechas erhoben, dafs er so ▼enütete Einrichtangen 
wiederbeleben wolle. Die dnrch das Gesetz bekämpften Übelstände, daa 
Verdrängen der kleinen Landbesitser nnd freien Arbeiter dnrcb die Grofis- 
gntndbesitzer nnd ihre Sklayenheerden kommen im wesentlichen erst 
nach dem zweiten punischen Kriege zur Erscheinung. Auch setzt das 
Ackergesetz einen so bedeutenden Umfang des Gemeindelandes voraas« 
wie man ihn für das Jahr 867 in Rom nicht annehmen darf. Die be re 
TOrlivianische Überlieferung weifs in der That nichts von dem liciuisch- 
sextischen Ackergesetz. Wahrscheinlich ist das Ackergesetz jünger als 
das flaminische von 233 v. Chr.; sicher ist es erlassen vor dem Eonsa- 
late des C Laelius Sapiens (140 oder 145 v.Chr.), der es zu erneuern 
gedachte In Kraft war es z Z. Katos (um 107 v. Chr.) Der Verf. möchte 
es nicht weiter als 150 v. Clir. hinaufrücken, und keinesfalls ist es ftlter, 
als das Ende des hannibali^rhen Krieges. Dafs Livius es in seinen bis 
167 «0 voHstÄndigen Annalen nicht erwähnt, ist ohne Belang; denn sie 
sind weder vollständig noch nnverffilseht. Auch alle t^brigen gleichzeitigen 
oder früheren demagogischen Ackergesetze sind als erdichtet anzuseilen. 
Verdächtig sind aber auch die beiden anderen lieinisch -sextischen Ge- 
setze; nach Diodor war das Gesetz, dafs der eine Konsul Plebeier sein 
solle, ein feierliches Abkommen am Auscrang des Decemvirats. Auch 
das dritte Gesetz ist wahrscheinlich erfuudon und erst aus ii Bestre- 
hoDgen und Anträgen des ersten Jahrlmnders v. Chr., wo solche Schuld- 
gesetze gelegentlich auitaudiLen, iu die ältere Zeit versetzt. 
JahfMbMicht für AllMlu»nntMBMh«ft LXIV* ISSO. (HLl 9 
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Die üülersucliuiig ist iriit pcwülintem Scliarf<«inn dnrchgctuhrt. 
Aber das Scbwoipen des Livius ciiiiM-si'its und sciiit» direkte Nachricht 
andererseits Vrird man schwerlich bich eut.schlieffseii so gering zu achten, 
wie es der Verf. thut. Die Frage dürfte also noch uiciit iin Sinne des 
Verf/s fiir entschieden gelten. 

5» Bie pmüsehen Kriege nnd die ünterwerftuig der 

Mittelmeerländcr. 

B e n 0 d. Niese, De aniialibus Komanis observationes alterae. Ind. 
lect. Süinmer lööi. Marburg. 

Der Yorf. lipfcrt weitere Beiträge zur Unglaubwürdigkeit der römi- 
schen Auua]i>ten, indem er nacli Anführuug zweier Beispiele von Namen- 
Dichtungen die Berichte über die Prozesse gegen P. Scipio Africanus 
und L. Scipio Ai-iaticus einer Prüfung unterwirft. An Mommsens Be- 
handlung wird ausgesetzt, dafs er die Quellen und den Wert de«? Jjviu«? 
verkannt hahe; ffir erstero hillt er Valeriu> Antiar und Claudius Qua- 
drigarius; sndaua hat er die 7'liatsachc üelbat uicht richtig erkannt. Der 
Verf. gibt zuerst den Bericht des Polyb. XXIII fr. 14 und die damit 
übereinstimmende Er/ahlung de» Gtllius, der sie aus Cornelius Nepos 
entnahm, sodann den von Gellius erhaltenen, von dem Verf. wieder Cor- 
nelius Nepos zugeschriebenen Bericht über Scipio Asiaticus, der teil- 
weise von Ciceru bestiltigt wird. Einen weit ausführlicheren Bericht gibt 
Liviu.s 37, 43—57. Moniinsen hält denselben für innerlich einheitlich und 
zusammenhängend, aufser einigen Widersprachen in cc. 65 — 57, und be* 
zeichnet Valerius Antias als Quelle, womH auch Nissen einverstanden ist 
Niese glaubt dies aus verschiedenen OrOnden nicht; er sucht vielmehr 
wahrscheinlicli zu machen, dafs Livius den Valerius mehrfiicb nach Corne* 
lius Nepos corrigiert und erweitert habe. Glanben verdient bezüglich des 
Africanus nur, was in dieser Erzählung mit Polybios Übereinstimmt; dieser 
hat noch Iteine Zeitangaben/ welche erst von Antias » zum Teil ganz 
falsch, eingefügt wurden. Der Livianische Bericht ftber Asiaticus ist 
ganz unglaubhaft; auch Nepos verdient keinen OUnben, nur Cicero und 
Valerius Uaximus. Der geringe Wert des Livius flir die Zeit des puni- 
sehen Krieges Iftfst sich darnach bemessen, dafs er aber einen Manu 
wie Scipio Africanus so wenig Zuverlässiges berichten konnte* 

V. Pflugk-HartUDg, Hannibals Obergang aber die Rh6ne. Yon 
Fels zum Meer. 1S88 No. 8. 

l^iiüu gemeiuverständliche Darsteliuüg ohne wisseusciiultiiche Be- 
deutung. 

Ed. Wölfflin, Die Kcttuug Scipios am Tessin. Hermes 23, d07 
.-310 und 479—480. 

Der Verf. knüpft an eine von Livius erhaltene Version des Coelins 
an, wonach Scipio durch einen iigurischen Slüaven gerettet wurde. Da 
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Polybios 3, 65, 11 bei der Schilderung des Gefechtes nichts von der 
HeldtDtiiat des Sohnes weifs, kennt or sie 10, 2, 8 durch Laelius. Man 
kann vermuten, dafs Laelius erst dieselbe hinterher erfunden und Poly- 
bios beigebracht hat. Mindestens hatte der junge Sklave Anteil an der 
Rettung; dies bestätigt Plin. nat. hist. 16, 14, wo Scipio die ihm fUr des 
Täters Rettung angebotene Corona civica ausschlägt. Anteil an dem 
Kettling': werke hat er demnach gehabt, aber ebenso sicher hat er es 
nicht allein voUbrachL 

Reusch, Die Sehlacht bei Caimae. Frogr. Altkireh. 1888. 

Der Verf. saeht roerst zu erweisen, daHs im J. 216 y. Chr. die 
Möglichkeit vorhanden war, die Schlacht sowohl anf dem rechten als anf 
dem iinhea Ufer des Anfidus zu liefern. Er entscheidet sich ftr das 
rechte. Dazu bestimmt ihn der Ausdmck liv. 22, 44, a trans Anfidnm; 
denn derartige Ortsbestimmungen werden eotweder so angewandt, daÜB 
der Standpunkt in Rom ist oder so, dafs der Standpunkt ein bestimmter 
Torher genannter Ort (hier Gereonium) ist. In beiden Fällen ist trans 
Anfidom auf dem rechten Ufer. Bei Polyb. 3, HO, 10 ist nipav von 
dem gröfseren Lager aus zu verstehen; dieses lag aber nach der Dar^ 
ttelloDg des Schriftstellers nt^rdlich vom Aufidus. Die sämtlichen An- 
gaben der Quellen über die Himmelsgegenden lassen sich nur anwe?u!f^n 
aaf eine Stellung südlich vom Aufidus. Die Worte bei Polyb. 113, 7 
ir* aoTov rbv norafiov bedeuten »so dafs die Front gegen den Flufs wart ; 
hätte die Schlacht auf dem linken Ufer stattgefunden, so hiUte Ilannibal 
nicht zugleich Front nach dem Aufidus und nach Norden (114, H) haben 
können. Am Tage vor der Schiacht stand Hannibal nach Polyb. in, 2 
nördlich vom Aufidus ; denn nur hier konnten sich in der grofseu Ebene 
feine Keitermassen eutfalteu T.iv. 44, 4). Andererseits haben die 
Körner si,-)f^rli<-)) nicht den Kaiiiptplatz so gewühlt, dafs IJannibal seine 
Reiterei mugiichst vorteilhaft verwenden konnte. Auch die Schlacht^ 
Stellung selbst (Liv. 43, 8 = Polyb. 113, 3) setzt das rechte Ufer voraus, 
wo die Massen der Römer sich nicht so entfalten konnten, wie es in 
der Ebene möglich gewesen wäre. 

Dieses Resultat wird bestätigt durch die Nachrichten des Polybios 
and Livius über die Lager und die einzelnen Truppenbewegungen am 
Morgen tot der Schlacht nnd am Tage der Schlacht selbst. Polyb. ei^ 
«ihnt das erste Lager Hannibals allerdings nicht genauer; nadi Li?. 
4S, 10 war es gegen Sttdost geschlitzt, lag also sfldlich vom Flosse. 
Das kleinere Lager der ROmer sollte nadii Polyb. das punisdie bedrohen; 
dss war nur möglich, wenn es anf derselben Seite stand, wie das des 
Hannibal. Nach Polyb. schlug Hannibal am Tage vor der Schlacht ein 
xweites Lager an derselben Seite des Flusses, wo das grofse rOmiscbe 
Isg, d. h* an£ der linken. Livius erwähnt das zweite Lager gar nicht, 
eher eg mufs auch in seiner Erzfthlung angenommen werden, wenn sie 
nicht atnnlos sein solL 
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Am Schlüsse gibt der Verf. eine zusammenhängende Darsteiluuj,' 
des Vtilauts der Begebenheiten, wie er sich dicselbeu denkt. 

Solbisky, Die Schlacht bei Cannae. Pr. Realgmn. Weimar 1888. 

Der Verf. gibt zuerst eine DarsteUnng nach dem Berichte des 
Polyblos, den er anschaulich nnd klar findet; einige Icleinere Versehen 
bezüglich der Zahlen wiO er nach dem Vorgange von Hesselbarth de 
pugna Cannensi GOttingen 1874 S. 9. 10 beseitigen. Alsdann gibt er 
den livianischen Bericht mit besonderer Berftcksichtigong der Abwei- 
chungen von Polybios. Dann sucht er nach den Quellen, die Livius 
benutzt hat, and findet, dab die Hauptquelle für Kap. 44— 47 Goeliua 
war, woneben teilweise Polybios benutzt worden sein mag. Ebenso ist 
coelianischen Ursprungs 40, 5 — 6. 40, 79-93, 1 gehOrt wohl Valerius, 
der Kest von 43 wieder dem Coelius an. 48. 60* 61 stammen wieder von 
Coelius, 49 von Valerius. 

Die Schlacht fand auf dem rechten Ufer des Aufidas statt 

Th. Zielinski, Die Schlacht bei Cirta und die Chronologie von 
203/202 in Comment philol. quibus Ottoui Ribbeckio etc. Leipzig 
1888. S. 28—34. 

Man hielt bis in die neueste Zeit 24. .Uini 203 für das Datum der 
Schlacht. Für dasselbe i^t zuletzt Sültau eingetreten, naclidnu andere 
Ansicliten dartiber von Zieliuski und Neuniaun veröfluntlicbt wurden 
waren. Gegen Soltau richtet sich die Abhandlung. Zieliuski und Soltau 
sind darin einig, dafs die ovidische Datierung als urkundliches Zeugnis 
den Ausgangspunkt der Untersuchung bilden mufs. Beide behaupten 
weiter, dab dieselbe nur mit der Chronologie des Polybios combiniert 
werden darf, die aber durch die Quellenkritik des Livius ergänzt werden 
mafs. Aber nach des Verths Ansidit hat ein Mifsverständnis Soltan 
irre geführt. Denn dieser hat zwei Angaben des Livius (XXX, 11 und 
12, 37) für polybianisch gehalten, während sie Zielinski als unpolybia- 
nisch und unglaubwOrdig verwirft. Er sucht zu erweisen, dafs nach Po- 
lybios ein doppelter Auszug des Masiuissa nach Nnmidien anzunehmen 
ist; die ovidianische Schlacht mufs in den zweiten verlegt werden. Die 
Chronologie ist folgende: Die Schlacht auf den grofsen Feldern fand im 
Hochsommer, der Waffenstillstand im SpHt-IIerbst 208, die Schlacht bei 
Cirta im FrOhsommer, die bei Zama im Hochsommer 202 statt 

Max Koehn, De pugna ad Zamam commissa. Diss. Halle. 1868. 

Der Verf. erörtert zunächst das Verhältnis der Quellen zu ein- 
ander. Livius folgt 30, 29—35 Polybius und hat nur Einzelheiten wahr- 
scheinlich dem Valerias Antias entnommen. Florus folgt Livius, während 
Eutrop teilweise mit Appian Übereinstimmt, teilweise aber Valerius An- 
tias benutzt hat, letzterer lag vielleicht auch Cornelius Kepos vor. 
Frontinus schreibt wOrtU«^ Livius ans. Dio schupft aus Livius oder 
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stimmt mit ihm überein, manches hat er auch selbstfindig gefunden 
oder von einem anderen Gewfthrsmann entnommen. Aii]>ian nnd Poly- 
Uo9 haben die gleiche Quelle direM oder indirekt benutzt; diese (Quelle 
ist Silenns, den Appian durch Vermittlung des Coelias benutzt hat 

Stofflich bringt Appian viele Erdichtungen z. B. den Zweihampf der 
Feldherm. I>ie eigentlich tu benutzenden Quellen ftr den Krieg in Afrika 
waren Silenus, Cato, Ennius. Polybios hat Air den zweiten punischen Krieg 
SOenna und Fabius, also fltr die Schlacht bei Zama nur den ersteren 
benfltzt, an Ort und Stelle war er aber nicht Dagegen war er in 
Karthago und konnte von den Karthagem manches ttber die Schlacht 
er&hren, was zur Berichtigung der sciptonischen und Uelianischen Be- 
richte diente. Zugleich hatte er ausreichende militärische Bildung. Aus 
ihm schöpfen Livius und teilweise Appian; dieser aber, wie Dio. hatte 
als Hanptquelle Coelius Antipater; doch ist es auch müglich . dafs sie 
aus Valerius Antias s(]iöi)ften oder mit diesem dieselbe Quelle benatzten, 
der Verfasser hält dies aber nicht für wahrscheinlich. 

Die Arbeit ist ohne Wert; dazu ist sie in sehr schlechtem Latein 
abge£afst 

6. Die Bevolutiou. 

Th(^odor Reinach . Essai sur la iiuini-imatique des roi« de Pont 
(Dynastie des Mithridates) Rev. uumismatique 1888, 232—263 und 
434-456. 

Wir heben aus diesen Untersuchungen nur die Mtinzgcschichte 
des Mithridates Knpator 121 - 63 v. Chr. hervor, welche manche Auf- 
schiQsse Ober politische Pläne und Absiebten des Königs gibt 

Conr. Paapc, De G. Mario qnaestionea selectae* Diss. KdnigB- 
berg 1888. 

Der Verf. hält C. Marius durch die alte Überlieferung für benach- 
teiligt una \mJ1 für die Jahre 103—100 die Wahrheit feststellen. Dabei 
geht es ohne oiniffe Hiebe auf Bardey nicht ab- Was dip Quellen be- 
trifft, so waren die Zeitgenossen, welche Äufzeicluiiuigiii l.;iiterliefsen, 
Optimatcn und Marius bitterfeind. Von den Späteren, welche aus ihnen 
schöpften, ist Cicero allein erhalten und, obgleich er bisweilen auch un- 
gerecht ist, doch aUen anderen vorzuziehen. Livius hat dem Marius 
feindliche Quellen, sicherlich den P* Rntilins Ruins (bezw* von diesem 
abgeleitete Quellen) benutzt; Orosius hängt ganz Tbn Livius ab. Pin- 
tareh nennt als seine Quellen Sulla und P. Rutilius Rufus, kann also 
nur mit ftnrerster Vorsicht benatzt werden; dasselbe gilt so ziemlich von 
Appian; der Yer&sser des Uber de viris illnstribus ist unparteiisch. 

Der Yert untersucht zunächst die Frage, ob Marius zu Saturninus 
und Glaucia nahe Beziehungen gehabt habe; er verneint sie auf Grund 
der Zeitverhältnisse, und weil Cicero davon nichts erwähnt; speziell die 
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BetciligaDg des Marios an der Verbannung des Metellns wnrde von den 

Optimalen erfunden, weil diese iliFer Schwache zugeschrieben und das 
Verhalten des INIetellus allgemein gepriesen ward. Die nahen Beziehun- 
gen zwischen den 1 1 ibunen und Marias wurden erfunden, um seinem Cha- 
raktcr einen häfslichen Flecken anzuhängen, wenn er sie später im Stiebe 
Uefs und niederwarf. In der That sprach ja manches für solche An- 
nahme; denn die Tribunen haben, um Marius für sich zu gewinnen, ihm 
manchen Gefallen gethan, Marius aber stand stets auf der Sfite der 
Ritter, ^orn fs ihre Untersttitzung und trat auch im Jahre 100 für ihre 
Interessen ein. 

Die nächste Untersuchung gilt den Gesetzen des Appuleius. Die 
erste lex agraria zu gunsten der marianischen Veteranen gehört nicht 
in das erste Tribunat des Saturninus; ebensowenig kann sicher erwiesen 
werden, dafs sie im Jahre 100 eingcbraolit wnrde. Das zweite Acker- 
gesetz V. J. 100 wollte die Gebiete der Tcklosagen und anderer Stämme 
in Gallia Narboneusis, welche zu den Cimbcrn abgefallen waren, an rö- 
mische Bürger und Italiker aufteilen. Die lütter aber hatten gehofft, 
hier vorteilhafte Güterkäufe machen zu können und machten gegen Sa- 
turninus und seine Genüssen mit den Optimalen gemeinsame Sache. 
Gleichzeitig mit dieser zweiten lex agraria brachte Saturninus seine lex 
de coloniis deducendis ein, welche KolouiegrUndungen in Sicilien, Achaia 
und Maisedonieii verordne und mit dem Oelde, welehes durch Q. Senri» 
lins Caepio in den Staatsschate gekommen war, Landankftnfe verftgte« 
Auch hiergegen kftmpften die Ritter. Die lex de maiestate hat mit dem 
Prozefs gegen Servilius Caepio nichts zu fhon; sie ist mit der lex frnmen- 
taria i. J. 100 eingehracht worden. Alle Gesetze waren nur auf augen- 
blickUobe Abhilfe berechnet; an eine VeijQugung des Staads, die etwa 
Marius mittela derselben geplant haben soll, ist nicht zu denken. 

Die dritte Untmuchung will erweisen, dafs C. Memmius bei der 
Konsulwahl L J. 100 der Kandidat der Bitter war, mit denen Marius 
gemeinsame Sache hatte; deswegen wnrde er auf Antrieb von Satominus 
und Olaucia ermordet 

Zwingend ist kein einziger der geftthrten Beweise. 

J. Asbach, Das Voil^stribunat des jüngeren M. Livius Drusus. 
Progr. liüün 1888. 

Die Abhandlung gibt ein klares Bild des Tribunen und enthält 
einige interessante Ausführungen. Den Eid der Bundesgenossen bei 
Diodor hält der Verf. mit Ihne für untergo^chuben. Hei der neuen Or- 
ganisation der Gerichte handelte es sich nicht um eine Erweiterung des 
Senats durch Aufnahme von 300 Rittern, sondern um die Bildung einer 
gemischten Kommission von 300 Senatoren und 300 Rittern, aus denen 
in Zukunft die Geschworenen genommen werden suilteji. Der Eintritt 
eines Ritters in diese Kommission wurde von einer Prüfung der bis- 
herigen richterlichen Thätigkeit abhängig gemacht 
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K. Btire Beb, Die Qoellen m den mbandenen Berichten ton der 
KatUinarischen TenchwOnuig. Comment pbilol. qnibns Ottoni Rib> 
becUo ete. Leipxig 1688. S. 219—284. 

Der Verf. findet die Qnellenlcritik sehr unbefriedigend. Er nimmt 
Weissftckers Beweis, dafs Plutarch in Cicero Capp. 10-28 mit Ausnahme 
eim'ger wenigen Stellen anssehliefslicb Cieeros Im^anffia ^menhc be* 
Dottt habe, für zwingend nnd will nur die betreffenden Kapitel nocbmal 
einer Prttihng nnteniehen. Plnt S.247, 28'>25 Sint (U. Ansg.) nnd S.248, 
2—6 sind ans Sallnit 16,5 nnd 14,6 entnommen. Der Verf. wirft den bis^ 
hengen Qnellenkritikem vor, dafs sie Ciccros Gedicht Aber sein Konsulat 
nicht die nötige Aufmerksamkeit geschenkt bfitten, das dem Inhalte nach 
mit dem Undfivi^fia identisch sei, aus dem doch Dio durch Vermittlang 
des Livins gescböpt habe. Im c* 17 ist wieder eine kleine Einlage an- 
derswoher fibertragen, »aber sie grenzt sieb liaarscharf abc Aoch in 
Caesar, Crassus und Cato hat Plutarch das Imöfivi^fia benutzt. Weiter 
sacht der Verf. /.n erweisen, dafs auch Appian neben Sallust das 
vTjfm benützt habe. Der Verf. liest den Vorgänge rii überall gehörig 
den Text; er selbst stellt eine völlige rmstofsim? der bisherigen Quellen- 
forschung in Aussicht; an Zuversicht fehlt es ihm jedenfalls nicht. 

0. John, Der Tag der ersten Bede Cieeros gegen Catilina. PhiloL 
46, 650-668. 

Der Verf. hfllt tiU Tag der ersten Rede gegen Catilina nach seinen 
früheren Aiisführaugen 8. November G3 v. Chr. fest. Da iiiia nach dem 
Zt'Uguissc des Asconius die erste katilinarische Rede auf den 18. Tag 
nach dem SC. ultimum fUllt, so müfste letzteres auf 22. Oktober fallen, 
und nicht, wie man bisher annahm, auf 21. Oktober. 

Aug. Chambalu, Das Verhältnis der vierten katilinarisciicii Rede 
zu den von Cicero in der Senatssitzung des 6. Dezember 63 wirklich 
gehaltenen Beden. Neuwied Progr. 1868. 

Der Verf. weist zuerst nach, dafs Cicero am 6. December wenig- 
stens zweimal das Wort ergriff, einmal zur Einleitung der Verhandlun- 
gen, das anderemal zur Beleuchtung der zwei Gutachten des Silanus and 
des Cäsar. Das zweite Auftreten war wenig bedeutend und auf die Yer- 

handlangen nnd das schliefsliche Urteil ohne EinfluTs. Die erste Rede 
bat er aufgezeichnet; es ist die vierte katilinariscli\ an deren Echtheit 
nicht zu zweifeln ist (vergl. die eigene Aufserung Cieeros Philipp. 2, 
46, 119). Der Verf. erbringt aber im Einzelnen scharfsinnig den Nach- 
weis, dafs der weitaus gröfste Teil der Rede im Senate nicht so ge- 
sprochen worden sein kann, wie er ihn uns schliefslich überliefert hat. 
Aber auch von den sachlichen Abschnitten hat er wahrscheinlich nicht 
alles im Senate vorgebracht. Jedenfalls hat er im Senate nicht die streng 
disponierte und sorgfältig ausgearbeitete Ausführung gegeben, die er uns 
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in der Rede vorlegt Der Verf. maeht scbliefBüch den Versueb das 
festanstellen, was Cicero im Senate gesagt haben kann. Der Griind (Ar 
seine Darstellung der Senatsvcrbandlung war In der Hauptsache ein 
persönlicher: er wollte als der Retter des Staates erscheinen. 

Die Rede ist wahrscheinlich zwischon ]\rai and Dezember 61 nieder- 
geschrieben; die äufsersten Grenzen sind Mai 61 und Juni 60. Doch 
hat Cicero sie schwerlich selbst verÖffenUicbt, sondern sie wurde erst aus 
seinem Nachlasse herausgegeben. Der sorgfiUtigen und überzeugenden 
Untersochnng sind ?iele Leser ra wttnschen. 

Die Abhandlang von 

M. Antoine, Une s6atice m^morable du s^nat romain. Mdm. 
de TAcad. de Tonlonse 9, 208. 232 

über dieselbe Frage ist mir nicht zugekommen. 

6. Lacour-Gayet, De P. Clodio Polchro tribuno plebis. Diss. 
Paris 1888. 

Der Verf. schildert zunächst das Vorleben des Clodius, ehe er 
zur Quflstur gelangte, sodann seine militftrische Laufbahn im Osten und 
Westen. In Kap. 2 wird die Qoftstur und die transitio ad plebem behan- 
delt Der Verf. örzfthlt nidit ohne Behagen die Seena am Feste der Bona 
Dea und die daran sich anschliefsende Anklage auf Incest Ziemlich 
weitUufig, ohne Neues zu sagen, wird die transitio ad plebem darge- 
stellt Kap. 8 enthält das Tribunat des Clodius; die Verbindung mit 
Pompeius, Cftsar und Crassus wird sehr klar entwickelt Besondere Auf- 
merksamkeit wird den von ihm eingebrachten Gesetzen gewidmet Kap. 4 
giebt die Überlieferung über die Ädilität des Clodius und seine Be- 
werbung um die Prätur; die Händel mit MÜo werden wieder ausführ- 
lich verfolgt. 

Das Ergebnis des Baches ist gering; es giebt eigentlich nur längst 
bekanntes. DaT' (üeses sorgfältig und verstilndig aus den Quellen ge* 
sammelt ist, kann kaum ein Lob beifsen. Die Latinität ist im Ganzen 
gewandt', aber doch stellenweise recht modern; namentlich macht den 
Verf. die Conscciitio temporum oft unsicher. Das Beste ist die Zusam- 
menfassung am Schlosse, die knapp und scharf ist. 

Valentin-Smlth, Fouilles dans la vall^e du Formans (Ain) en 
1862. Documents pour servir ä Thistoire de la campagne de Jules 
C^sar contre les Helvötes. Lyon 1888 

war mir nicht zugänglich. 

Riid Schneider, Portas Itius. Progr. des Kdnigstädt Gymn. 
Berlin 1888. 

Bekanntlich hat Napoleon HI. den portus Ttius in Boulogne, Heller 
in Wissant erJuuint; für erstere Annahme ist Desjardins eingetreten. 
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ohoe die Gründe Hellers su widerlegen, der Verf. will die ganze Frage 
nochmals nachprfifeii und thut dies iu musterhafter Weise. Man darf 
deshalb den von ilua gefundenen Resultaten um so mehr Vertrauen be- 
weisen. Die aus den Kommentarieu gezogenen Schlüsse für den einen 
oder den anderen Hafen erweisen sich sämtlich als unsicher, und man 
kommt mit denselben nicht weiter, als dafs Cäsar aus irgend einem 
Bafen Im Iforinerlande abgelklireii ist Alle SdiriflsteUer der Kafser- 
lelt — nach Schneiders Interpretation sogar Strabo — Itennen nur 
einen Hafen im Lande der Moriner: Gesoriacnm. Wenn man anch an* 
iiebmen wollte, dafs der Yerkehr dahin erst dnrch Agrippas Stra&en^ 
ilge Teranlafst worden sei, so mnfste man die FVage beantworten, wamm 
denn ApHppa gerade hier dieselben ansmflnden liefs. Denn in den 
80 Jahren seit Cäsars Expeditionen nach Britannien können sich die 
Feihältnisse der Hftfen nnmOgUch so verftndert haben, dafs ein beden- 
lender Kriegshafen, der wegen seiner erheblich grdfseren Nfthe an Bri- 
tannien doch den Yonng verdiente, bereits nnbraachbar erschien; aber 
ebenso anmöglich ist es, dafs Cäsar bei seinen beiden Ezpeditonen einen 
Hafen übersehen hat, den Agrippa und die Späteren insgesamt als den 
einzigen Überfahrtsbafen nach Britannia erkannten. Die Identificierung 
mit Wissant wird verworfen 1) weil kein Zeugnis eines alten Schrift- 
stellers, keine Strafse, keine römischen Fundstücke von irgend welcher 
Bedeutung, keine Spuren römischer Arbeiten im Erdreiche kundgaben, 
dafs Wissant von den Alten als Hafen benutzt wurde, und 2) weil, 
auch wenn man mit Henry und Heller grofse Versandungen annimmt, 
lier Platz nie ein guter Hafen war, da er v()llig blofsgestellt ist gegen 
die Winde aus Webten, Nordwesten (Chorus ventus) und Norden, gegen 
welche der Schutz am notwendigsten war. L)ie Bedeutung des Hafens 
von Boulogne in der Kaiserzeit und im Mittelaltei- steht fest; die Un- 
tersuchungen von Haigner6 bezöglicli der Flut und Strömung haben 
üiiwiderleghch bewiesen, dafs Boulognr' ein vorzüglicher Punkt zur Über- 
fahrt nach England ist. Unerklärt bleibt nur der zweimalige Nameus- 
Wechsel (portus Itius, Gcsoriacum, Bononia). 

Die Untersuchung von 

H* E. Maiden, Gesars expedition to Britain. Joum. of Pbilol. 
No. 84. 168 

war mir nicht zugänglich. 

Victor Pfannsch m i dt , Zur Geschichte des pompeianiscben Bftr- 
gerkriegs. Progr. WeiCsenfels 1888« 

Der Verf. erOrtert znnftchst die Abfossnngsseit von Cäsars Schrift 
über den Bürgerkrieg; er meint, dieselbe sei nicht 46 oder Anfiing 44 
ferialst, sondern wahrscheinlich in der Hauptsache gleich nach dem 
ilexandrinischen Krieg nnd dann bei dem Aufenthalte des Dietators in 
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Bom vcrGffentliobt worden, jeden&lls aber vor dem Ansbroch des afri- 
kanischen Krieges. Sodann wendet er sich zor PrUfong der Angriffe 
anf Cäsars Glaubwürdigkeit nnd bemObt sich, »was in seiner Darstellung 
feblt» nachzutragen und alles anszusondem, was als der geschichtlichen 
Richtigkeit widerstreitend mit Recht angesehen werden kann«. 

Verschwiegen hat Cäsar absichtlich: die Sendung des jangeren 
Balbns an den Konsul Lentulns Crus, um diesen zur Rückkehr nach 
Rom zu bewegen. Der Versuch scheiterte. Ferner ist verschv i-^r^n 
die Wegnähme des Staatsschatzes Anfang April. Auf die Verschwei- 
gungeu und Entstellungen in Dozn^ auf Verwundete und Gefallene, auf 
die Entschuldigungen und Abschwächungen erlittener Niederlagen oder 
Unfälle geht der Verf. nicht tiefer ein. Dagegen verschweigt Casar, wo 
er von seinen Wohlthaten gegen die Spanier redet, dafs er von ihnen 
viel Geld aui brachte; ebenso erzählt er nicht von der Meuterei der 
neunten Legion zu Plaeentia. 

Was die Entstellungen historischer Regebenheiten anlangt, so ver- 
teidigt der Verf. Cftsar gegen Gloede und Basirer, welche behauptet 
hatten, Cäsar habe den Asinius PoUio in seiner Erzählung von der Er- 
oberung Sicilieiis einfach übergangen und durch Curio ersetzt; es scheint 
dies eliei- eine Krliiuiuug des Asinius zu >eiu, den der Verf. weder als 
Soldat nocli als Selirift^itellcr huchstellt. Eine falsche Darstellung tindet 
sich 1, 11, 4, wo Cüsar glauben machen will, er ^ei in Ariminuni ge- 
hlieben und habe keine weiteren feindlichen Scbiitti gegen Pompeius 
gL'lhau, wahrend wir aus Ciecru wissen, dafs er Aucoiia, Fanuni, Pisau- 
rum etc. besetzte. Der Bericht i, 14, 4 über Einstellung von Cäsars 
Qbtdiatoren in das feindliche Heer ist nicht gegen seine Glaubwürdig- 
keit zu verwenden. Denn auch Cic ad Att 7, 14, 2 kennt die Version. 
Dagegen entspricht der Berieht 8, 1, 4 nicht ganz der Wahrheit; denn er 
hat nicht Mors einige, sondern alle lege Pompeia Verurteilten nnd noch 
manche andere dazu begnadigt Absichtlich entstellt ist auch der Be- 
richt Aber die Friedensverhandlungen 1, 24, 4; dagegen scheint der Be- 
richt 1, 9 richtig, aber unrichtig die 1, 10 berichtete Antwort des Pom- 
peius und des Senates; endlich ist auch die Erzählung von dem dritten 
Ausgleichsversueh 3, 10 nnd 11 nicht klar nnd Vertrauen erweckend. 
Der Verf. will nicht an die Aufrichtigkeit Cäsars bei diesen Verhand- 
lungen glauben. Etwas völlig Unwahrscheinliches wird 8, 60 berichtet; 
die Geschichte von dem Abfall der Allobroger 3, 59. 60 ist recht frag- 
lich. Manniiifache Unklarheiten, vielleicht auch Entsf<Ilungen zeigt der 
spanische Feldzug, und die Katastrophe des Curio enthält auch offen- 
bare Verdunktungen des wirklichen Thatbestandes, und dasselbe gilt er- 
wiesenerraafsen von den Vorgängen in Corfinium 1, 16ff. 

^Tan mufs bei dem Verl, selbst die Beweise nachlesen, die überall 
mit sorgfältiger Beachtung der sonstigen Überlieferung geführt sind. 
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W. Fabrioins, Theophines von Mitylene und Q. Dellins als 
Quellen der Geographie des Strabo. Stra&barg, Heits 1888. 

Der Verf. versucht Tlitoiihaiips vou Mitylene als Quelle Strabus 
(ttr die Angaben über des Poihihmus Fi-ldzflgp im On - nt im 7. 12. und 
14. Buche nachzuwciseu, NvährtMul Q. Dellius dit' gleiche >it ümipr einnimmt 
für die Partherkriege des Ant(tinus im 11. und 16 Huche. Der er>te He- 
weis ist ihm nicht uuwiderbj'glich gelungen; num kann höchstens zu- 
geben, dafs die Annahme möglich ist. Bezüglich des Q. Dellius stimmt 
der Verf. mit KrOger and Bürklein ttberein ; doch schadet es nicht, dafs 
er nochmals deren Annahmen als richtig bestätigt Sorgfältig Ist die 
Karte Aber die von Pompeins 64-62 gescbaffenen Lftndenrerhftltnisse, 
nod dasselbe güt von der Sammlang der Überliefemng aber den Feld- 
zog des Pompeius gegen Mithradates 66 Chr. 

7. Zeit der Julier, Claudier, Flavier uud Autiiuiue. 

Emmerich Cornelias, Quomodo Tacitus, historiamm scriptor, 
in hominom memoria versatos slt laaqae ad reaasceutes literas sae- 
cnlis XrV et XT. Progr. Gymn. Wetslar 1886. 

Nur der erste Teil der Abhandlung gehurt in den Jahresbericht. 
In demselben stellt der Verf. die Benutzung des Tacitus durch die la- 
teiuiscbüu Geschichtschrcihcr der tunf ersten Jahrhunderte u. Chr. fest. 
Zunächst benutzte ihu Plutarch; der Verf. hat dies durch seine Aus- 
fUiningen so wenig bewiesen wie die Vorgänger, denen er folgt. Sueton 
hat vieles aus Annalen nnd Historien wOrtlicb abgeschrieben; ebenso 
Dio aus den Annalen. Floms hat filr seine Darstellung die Karten von 
Tacitus entlehnt; auch Justious. Gekannt und benutzt haben ihn Pto- 
lemaeus, Lncian und Eumenius, auch Tertullian. Ammian, der ihn fort* 
setzte, hat ihn vielfach sachlich und sprachlich benOtzt: ebenso Aurelius 
Victor und Hegesippus. Orosius, Snlpicius Severus, Ausouins, Paulinus 
Nolanus, Sidonius Apollinaris, der Scholiast des Juvenal, Casslodorins 
und Jordanis haben ihn alle mehr oder minder gekannt und benutzt 

Wie bei allen diesen Untersuchungen werden auch in der vorlie- 
genden Obereinstimmungen sachlicher Natur, welche auch ähnlich sprach- 
lich benannt werden müssen, su Beweisen direkter Benutzung und Aus- 
schreibung gestempelt, was sie an und für sich nicht sind. 

WalHcb'^. Die Qe&chicbtschreibimg des Tacitus. Progr. Gymu. 
Kcndsburg I8d8. 

Der Verf. entwickelt in behaglicher Breite die Gründe, die ihn 
zur Verteidigung des Tacitus veranlafst haben: er ist aufgewachsen in 
der Zeit, in welcher derselbe ein kanonisches Ansehen genofs, hat diese 
Auffassung während der Studieigabre und als Lehrer festgehalten, kam 
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lange nicht dasii, sich mit der neueren Litte»tar über diese Frage in be- 
schäftigen ; aber endlich rourste er lateinischen Unterrieht in der Prima 
geben nnd sich mit derselben bekannt madien. Da gab die Änfsemng 
eines Kollegen, der sich abschätzig ttber Tacitns aussprach, den Ans- 
schlag; der Verl mufste sich aber die Hauptstreitpunkte Klarheit ver- 
schaffen, und berichtet nun, wie er sich diese Klarheit verschafft habe, 
darf es mir aber nicht verftbeln, wenn ich den von ihm gewählten Weg 
nicht gerade bewundern kann; denn er schUgt keine direkten Bahnen 
ein, sondern schlendert wie ein mttfsiger Spaziergänger con amore dahin 
und dorthin, betrachtet hier etwas und da etwas, ärgert sich Ober den 
einen Weg und freut sich Aber den andern — kurz es ist eine gemüt- 
liche Getrachtung und Causerie, aber kein methodisches Verfahren. Auch 
kennt der Verf. doch die Kaisergeschichte in ihrem Zusammenhange bei 
weitem nicht genug. Dabei zeigt sieb f^cin Standpunkt bezeichnend in 
dem Worte: »es fragt sich doch noch, ob nicht die Kulturgescliichte nur 
eine Nebenpartie der Weltgeschichte ist, und das f&r die Nachwelt Lehr- 
reiche und Interessante vorzüglich in dem bewegteren Leben, den poli- 
tischen Kämpfen, den Veränderungen der Staatsgewalt, dnm Kampf der 
Part r>j.>n mit ihr und den Völkerkäm])ff'n liegt«. Der Verf. erörtert nach 
oinaiider eine Reihe von Ansichten, welche sich in den letzten 40 Jahren 
gegen die »kanonisch^ Aiitoritilt« des Tacitus gewandt haben, und stellt 
ihnen seine eigenen ' i^enliber; ftfter werden zur Verstilrkimsr iregnerische 
Aussprüche, insbesondere von Ranke, angeführt. Wie es kaum zu ver- 
meiden ist, geben diese aus dem Zusammenhange gerissenen Stellen 
beiderseits nicht selten ein schiefes Bild; an anderen Stellen, wo auch 
die Autoritäten des Verfassers nicht mit der »kanonischen Autoritiit« 
übereinstimmen, klammert er sich an die Form und liudet wenigstens 
noch das Gute an ihnen, dafs sie nicht so schroff und pietiltlos über 
Tacitus sprechen wie die Anderen. Schliefslich gelangt der Verf. zu 
dem Ergebnis, dafs man auf die Angriffe der Tacitus-Gegner hin diesen 
nicht ans den Schulen zu verbannen brauche. Ich freue mich mit dem 
Verf. wenigstens in diesem Punkte ganz gleicher Ansicht sein lu kOnnen, 
vorausgesetzt, dafs er nicht den stadtrQmischen Klatsch mit seinen Pri- 
manern iesen will, sondern die Tacituslektttre ungefähr so gestaltet, wie 
dies Dettweiler in Fricks Lehrproben 7, 89 if. dargelegt hat. 

Carl Pascal, De Comelü GalU vita. Rivista de filologia 16, 
899-418. 

Er ist geboren 686 nnd gestorben 728 d. St. und stammte ans niede- 
rem Stande. Über seine Jugend wissen wir nichts. Spftter wurde er Freund 
des Vergil, ob auch des Fropens, ist unsicher. Lycoris, die Geliebte 
des Gallus, ist mit Volumuia-Qytheris, der HaitresBe des Antonius, iden- 
tisch. Wahrscheinlich veranlafste ihn die Sehnsucht nach ihr, die mit 
einem neuen Geliebten nach dem Bheine gegangen war, Vl6 oder 717 
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sich dem Agrippa, der nach Gallien zog, anzuschliefseu. 721 erhielt er 
die Verwaltung von Ägj'pteu, wo er gegen Antonius und Cleopatra wert- 
YoUß IMenste leistete; ihr Lohn war die Präfcktur von Äg}-pteu. Als 
Vioe-KAnig machte er sich um die Hebtmg des Landes darch Kanalbanten 
etc. verdient Als er eine Revolte in Theben sehr hart onterdrftekte, 
wurde er unbegründeter Vergeben angelclagt und tOtete sich. 

Jul. Asbach, Dio Überlicfernnf; dor germanischen Kriege des 
Angnstas. Bonner Jabrbb. U. 86, 14—64. 

1. Die Feldsflge des Nero Claudius Drusus. 

Die Niederlage des M. LoUius wird mit Jul. Obsequens c 71 in 
das Jahr 17 (statt wie gewöhnlich 16) gesetzt Augustns gründete bei 
seiner Anwesenheit am Rhein in den Jahren 16 und 15 Vetera Gastra. 
Gleichzeitig wurde die fossa Dmsiana in Angriif genommen und im Jahre 
18 vollendet Fttr die Feldzfige des Brusos scheinen dem Tert die 
Nachrichten des Florus Anspruch auf Giaubwfirdiglceit zu haben, während 
Dio eine sehr spftte, durch die Tolkssage getrübte Quelle benutzt hat. 

2. Die Feldztif^e des TiljLrius in dfn Jahren 4 und 5 n. Chr. 

Velleius ist iur dieselben eine im G.tn/i n zuverlässige (Quelle. Das 
Winterlager des Tiberius 415 wird zwischen liorken, Haltern und Dülmen 
gesucht. Auch hier hat Dio enlwiHler äur>^erst flüchtig berichtet oder 
eine sehr schlechte Darstellung der gei uuinischen Kriege benutzt. 

3. Die Varusschlacht 

Für die Darstellung dieser Katastroplie sind die Mitteilungen des 
Velleius, Tacitus und Florus guter Quelle entuouiiiien; dagegen besteht 
bei ihnen eiu Gegensatz gegen Dio, dessen Darstellung lückenhaft und 
unrichtig ist. Es würde also der Forschung die Aufgabe gestellt sein, 
an der Hand der drei ersten Berichte durch Untersuchungen an Ort 
und Stelle den Schauplatz im Finzeluen zu finden. Bezüglich des Ortes 
der Katastrophe schliefst sich Asbach an Mommsen an. 

Paul Seyffert, Qnaestiones ad Augusti bella Germanorum cri- 
ticae. P. I. De elade Lolliana et de Drusi bellis. Diss. Erlangen 1887. 

Der Verf. will die Nachricht des I)io LIV, 20 iv rf^ aifzriixf. -iva^ 
wjtüjv (Tj /MifSövTiQ dveazdufjutaav mit der Nachricht des Flurus 2, 30 
viginti centurionibus in crucem actis und Schul, ad Horat. 4, 2, 34 quia 
antea centuriones Romanos-tentos crucibus defixere zusammenbringen 
und als Yeranlassong zum Kriege des Lollius gegen Sugambrer, Usipeter 
Tencterer betrachten. Florus sagt nun freflich, dies sei bei Sugambern, 
Cheniskem und Sueben geschehen, aber der Verf. meint, er habe die 
betreffenden Nachrichten durcheinander geworfen. Wer nicht der An- 
slcbi des Verf. sei, mttsse, meint er, mit Dederich die Nachricht des 
Florus auf den zweiten Feldzng des Drusus, nicht mit Mommsen auf 
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den ersten beziehen. Die Worte ad stipendia will er so erklären, Lol- 
lius habe die Germanen, weil sie seit 19 v. Chr. keine Eiutälle mehr 
veröucht hatten, für so gc(ieniutigt angesehen, dafs er sie leicht tribut- 
pflichtig maclien zu können glaubte. Nun werden Lollius manche Vor- 
würfe gemacht, aber den völliger Urteilslosigkeit hat Niemand zu erheben 
gewagt. 

Der erste Zug des Drusus wird nach den Bericlitcn des Dio LIV, 
32 und Livius ep 137 geschildert. Die Schlacht gegen die Bructerer 
kann nur unbedentend gewesea sein, da Dio sie nicht erwftbnt Auf 
sweiteD Zug bezieht der Verf. die Erzfihliing des Floras 2, 30, da die 
berichtete Siegesgewifsbett der Gennanen nur die Folge der gefilhrlichen 
Lage der Börner bei Arbalo bfttte sein können. Die Chatten standen 
anOnglich anf Seite der Römer, worden aber von den Sugambem zur 
Heeresfolge gezwungen; denn eine Partei der Chatten stand auf ihrer 
Seite* Zu deren fiestrafnng errichtete nachher Drusus ein Kastell im 
Chattenlande. Die Erscheinung des germanischen Weibes gehört — 
gegen Abraham wenn sie nicht, wie wahrscheinlich, eine Fabel ist, 
in den vierten Zug. Auf dem dritten Zuge wurden die Chatten heimge- 
sucht, aber auch die Marcomannen« Auf dem vierten Zuge kam Drusus 
bis zur Saale, die mau fälschlich mit der oberen Elbe identificierte; sein 
Tod erfolgte in der Kfthe von Mainz. 

G. Aug. B. Schicrenberg, Die Kriege der Römer zwischen Rhein, 
Weser und Elbe unter Augustus und Tibcrins nnd Verwandtes. Ver- 
vollständigung und Berichtigung der ersten Ausgabe von; Die Römer 
im Cheruskerlaude. 18ü2. Frankfurt a. M. 1888. 

In dem »Vorwort zur zweiten Ausgabe« polemisiert der Verf. gegen 
eine Reihe von Gelehrten, von denen er sich als schlecht behandelt be- 
trachtet. Sachlich behauptet der Verf. folgendes ad capnt Jnliae tlu- 
minis bei Velleins bedeutet die Geule westlich von Aachen, wo die 
Grenzen der Provinzen Ober- nnd Unter-Germanien sich berührten. Die 
Kriegszüge des Drusus und Tiberius ostwärts zur Weser und Elbe gingen 
nicht von Mainz, sondern von Vetera aus. Aliso war nie i (•mische 
Festung, sondern nur zweimal Zufluchtsort versprengter römischer Heere. 
Das Kastell, welches Germauicus im Frühjahre 15 am Berge Taunus 
erbaute, ist nicht in der Saalburg, sondern an der oberen Lippe zu 
snchen. Varus zog über den Externstein in das Cheruskerlaud ; »das 
Geschwätz von der Dörenschlucht ist Faselei, die aller Begröndung ent- 
behrte. Am Extemsteine hatte er sein Sommerquarticr , eine Stunde 
OstSefa vom heutigen Detmold bat ibn die Katastrophe ereilt. 

Der zweite Abschnitt schildert den Bacbekrieg der Römer gegen 
die Cherusker. Der Verf. gefällt rieb auch hier, alle bisherigen An- 
sichten auf den Kopf zu stellen. So wohnen nach seiner Ansicht die 
Chatten an der unteren Buhr, Thusnelda war weder die Tochter Segesla 
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uoch die Gemahlin Armins. Bei dem Überfalle auf dem varianischen 
Leich^nfelfic macht sich Germaniens davon (aequi^ nianibus abscossum 
heifst: mit aiigpme'J^r^npr Mann-chnft macht nr sich davon!!), die pontr^ 
Inngi , Dielbriu-keii laL'eii zwischen Delbnirk und Rinizltoke. mit dein 
Wasser de- Trin^teiiliaclis wnrdo «las- iMiiiiscli" Lau'fr üIm r-cliwemmt. 
Di*' Toten hügel für Varu< und sein Heer waren aber kaum angefangen, 
ut >(:hweige vollendet worden. In der Sclilacht auf d^m Idistavisusfclde 
wurde Gerraanicus tbatsüchlich besiegt, der zweite Kampf fand zwischen 
Venne und Engter statt. Der Bericht dea Tacitu-. ist teilweise ironisch 
gehalten, teilweise ein Zugeständnis an die in Koni erloj;enc Darstellung. 

Alsdann folgen Studien zu den Anualen dea Tacitus. In denselben 
wird der Versuch gemacht, die vorstehenden Ansichten aus Tacitus /u 
begründen. Der Verfasser sagt, er sei 44 Jahre alt geworden, ehe iiim 
dua erste lateinische Exemplar des Tacitns in die Hände gefallen sei. 
An und für sich ist es ja wahrhaftig keine Schande, wenn ein Mann in 
diesen Jahren sich noch anf die Erlernung der lateinischen Sprache 
wirft. Vorsichtig wäre es aber, wenn er sich an der Interpretation nicht 
rersnchte; sonst kommen Dinge zutage, wie das vorbererwähnte aequis 
manilNis abscessum, ja noch viel schlimmere. Es ist daher besser, von 
diesem Teile zu schweigen; denn von taciteischem Sprachgebrauch hat 
der Verf. keine Ahnung. 

An diese Studien scblicfsen sich andere zu Tacitus' Germania, 
welche ebenfalls meist Polemik enthalten. Ein weiterer Artikel »Zur 
Tamsschlachtt bekämpft die Ansicht Mommsens. Der Verf. sucht das 
Sommerlager des Tams östlich ?om Externsteine, und dort ist auch das 
Sehlachtfeld zu suchen. Eine wichtige Quelle filr die Yamsschlacht entr 
deckt der Verf. in der — Edda, deren Hauptlieder nach seiner Ansicht 
um 1100 — IISO niedergeschrieben - M und die altheidnische Tradition 
bewahrt haben, welche in Deutschland durch die christliche Geistlichkeit 
sorgfältig ausgetilgt wurde. Der Grund von Varus Vernichtung war dar- 
nach die Verletzung der religiösen Heiligtümer des Volkes durch Varus; 
im Externsteine wurde die Mutter Erde als Ostara verehrt. Siegfried 
ist Armin, der Drache Fafnir die römische Weltherrschaft etc. Aus 
der Edda wird abgeleitet, dafs Vanis* Sommerlager auf der Moorlage 
Vi Horn «tand; der Totenhfljjel fällt naeli Detmold, wo der Knochenbach 
auf den Narnen Lechthope (Leichenhaufe) führt. Der Van!«ber2: einige 
Stunden stidlicii von Horn hat seinen Namen vcn • iin ni Waelitposten 
des Varns, um <ieii Zutrang durch den l'afs von Alleubekeu nach IJöxler 
zu decken. Zwischen Varn-l)erg und Exterustein liegt der Banngarten 
d. h. Todesgarten, nämlich der Reiterei des Nunion ius Vala. Hier haben 
sich viele hunderte von Hufeisen im Boden gefunden. Der Schlachttag 
war der 19. August. Arminius hat nicht im römischen Heere gedient, 
sondern befand sich h\oh im Gefolge des Tiberius. Die Barenauer 
Muüziunde will Schierenberg auf die Angrivarierschiacht üunickführeü. 
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Ein weiterer Na<shtrag sndit zu erweisen, dafo die Grotte am 
Extemsteine Ton Vams als Mitbrftam geschaffen wurde; einige weitere 
Nachtrüge suchen diese Annahmen zu stutzen. Man mnfs hei dem Verf* 
Interpretation und Autopsie scheiden; wo letztere hesteht, wird seine 
Schrift stets einigen Wert bähen; dagegen die erstere ist teilweise wegen 
der unvollkommenen 8prachlcenntnis wertlos, teilweise deswegen hedenk- 
lich, weil er, wie meist Lokalantiquare, die Schriftstellen seiner Intui- 
tion aopalst 

M. von Sondermühleii, Spuren der Varusschlacht. Berlin 1888. 

Der Verf. giebt nach einer Einleitung über die Quellen eine kurze 
Vorgeschichte der Römerzttge in Germanien. Um den Ort des Varus- 
lagers ausfindig zu machen, geht er ?on der Erwil^ning aus, dafs Varus' 
Aufmerksamkeit auf die Gewinnung eines festen Punktes an dem von 
Aliso aus nächsten schiffbaren Teile der Weser gerichtet sein mufstc. 
Da er von Süden kam und dem Laufe des sich ihm gepien Norden quer 
vorlegenden Weserstromes folgte, so sah er sich genötigt, sein Lager so 
weit als mOglich geirf»!! die Mündung des Stromes vorzuschieben. Er 
konnte es aber uichL jenseits der Bergkette verlegen, die der Woscrffafs 
bei Porta durchbricht, weil er dann von Aliso und dem Rheine abge- 
.schnitten worden wäre. Das Sommerlager i^t also südlicli der Porta 
zwischen Rinteln und Rhonie zu suchen. Zwischen V^etera und Amisia, 
der Fe>tung an der Mündung der Ems, bestanden unzweifelhaft ge- 
schützte Ileereswege, und Varu-» Absicht mufste sein, eine sichere Ver- 
biudiinp zwischen dem Lager an der Weser und Amisia herzustellen. 
In der Auftluliruug dieser Absicht erblickten die Cherusker eine Be- 
drohung ihrer Freiheit. Varus wird von dem Verf. als ein Mann ge- 
schildert, der unter bedächtigem, gutmütigem Äufseren klare Überlegung 
uod grofse Festigkeit besafs, die, wenn es erforderlich schien, sich auch 
In rftckdehtslose Grausamkeit ▼erwandelte; er war fhr ein durch die 
Umstände gehotenes langsames Vorgehen in DentschUod der hest ge- 
eignete Mann. Als ein hesonderer Grund des Hasses wird die Sophistik 
des römischen Rechtsverfahreos angeftibrt, welches immer im Auge be- 
hielt, was den ROmem oder der ihnen ergebenen Partei Vorteil brachte. 
Das Sommerlager wurde der äammelplats der germanischen Häuptlinge 
und bildete die Bohne, auf der sich ein gewaltiges Drama von Treue 
und Liehe, Patriotismus, Herrschsucht, Arglist und Verschlagenheit, 
Freundschaft und Arglist abspielte. Dafs die Germanen die Legionen 
weder auf ihrem Mar«die zur Weser noch während ihres langen Aufeut- 
haltes an diesem Flusse angriffen, dazu trugen noch des Verf.^s Ansicht 
die Kähe von Aliso, die beiden dort unter Asprenas stehenden Legio- 
nen (?) so wie die geschfltzte Verbindung zwischen Aliso und dem Rlieine 
bei. Diese Verbindung mit Aliso wurde hergestellt durch eine Strafse 
Über Wiedenbrück und Gütersloh, die bei Bielefeld die üergkette durch« 
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brach. r>a- S iiimrrlager selbst war bei Varenholz, liier ^vtlrdeu Nach- 
grabnntrcii wuh'l Ke>-te <!er rOmischcn Umwalluugen erj^eben. Es war 
so fest, dafs die Deutschen uicht wagten, es anzugreifen, sondern war- 
teten, bis die Römer, vom Sommerlager abziehend, ihre feste Stellung 
iu demselben aufgaben. Da Varus nach Süden eine feste Strafse hesäfs, 
80 mufste Armin es fertig zu bringen suchen, dafs er nicht nach Süden 
log; dies war der Zweck der Scheinempönug. Zagleicb muTste sich 
aber der Harsch gegen die Empörer mit dem Abmarscb snm Rheine 
▼ereinigen lassen, da Vams nicht gewagt hätte» bei Beginn des SpiA> 
herbstes in nnhelcannte, abgelegene nnd unsichere Gegend mit dem gansen 
Heere an marschieren. Dies traf nur sa, wenn die empörten *TOlker 
westlich vom Sommerlager wohnten. Zn diesem Zuge konnte Vams sich 
am so mehr entaehliersen, wenn er etwa von dem Sommerlager die Ver^ . 
btndnng mit der Heerstrafse Ton Vetera nach Amisia bei Bentheim her^ 
stellen wollte. Der Yerf. will in den im Dosen-Moore, bei Vörden und 
UeiTeln anfjuEefondenen Resten alter römischer Bohlen- Wege Spnren der 
Ton Vams vorbereiteten Strafsenafige erkennen. Die Cherusker können 
sich nur in den Moorgegenden zwischen Weser. Rase und Hunte ge- 
sammelt haben. Varus hatte zunächst das leic hthUgeligo Gebiet zwischen 
Varenholz und BOnde nnd daln i den l^lufslauf der Werre zu passieren; 
das erste Nachtlager war in der Gegend ?on Büude, jenseits der Weire. 
Ihirch Aufstauung ihrer Wassermassen wurde die ganze Niederung unter 
Wasser ge<?etzt und durch Abreifsen der Brücken den Römern der Rtick- 
marsch zum Sommerlager oder « ine Wmduug nach Süden unmöglich 
g*»macht. Nun blieb den Kojiierii mir noch ein Weg gegen Westen d. h. 
da^ Durchdrintren zum KMi>llus>e und /u dessen gt'>iclierten link>si'itigen 
Land^ir^'cken. Der n.lcli^te Weu' zur Kn)s tul!rf v»in Bünde aus auf 
jene Berge, aus welchen weithin sichtbar die I)i<'tnchslHirg (Tcutoburg) 
emporragte, nach der Tacitus den saltus Teutoliurgeusis genannt hat. 
An diese Toutobnrg knüijft der Verf. phantastische Betrachtungen über 
die Höhe der Kultur unserer Vorfahren. Die ganze Conibination ist ein 
sehr schwacher Punkt der Schrift; diese Burg war »höchblwahrschein- 
lieh Besitz nnd Wohnsitz des anmoischen Fürstengeschlcchtsc , zu dem 
»das Wittekindische Geschledit wahrsdieinlieh in einer direkten Nach- 
kommenschaft stand«. Von dieser Stelle ans haben sieh die germani- 
schen HeerlDhrer durch Feuerzeichen während der Naeht nnd optische 
Signale am Tage verständigt nnd benachrichtigt. Armin lieft zunächst 
die fiesatzmg des Sommerlagers niedermachen, die Vams zurückgelassen 
hatte, und dieses selbst besetzen, damit Asprenas nicht zu Hälfe kommen 
konnte. Der Angriff auf das erste Nachtlager des Varus bei Bände er- 
Solfte vor dem Aufbruche der Römer von Norden her; durch ihii wurde 
Varus in Unordnung nach Säden und in die Brucfagegenden sftdwestlich 
VCD Bände gedrängt (Winne-Brook = Siegestal). Die Legionen muftten 
lieh nun über Buer in die Berglandschaft der Dietrichsbarg wenden, um 

)ahn»b«ncli( fUx AlMrdmmnvicMiudwft. LXIV. Bd. (1890 tU.) 10 
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die flacfae Moorebene nördlich des Wiehengebirges ▼ermitteb des Pasees 
bei Oster-Cappeltt oder Engter wieder zu gewinnen. Die Verscliaosangen 
des zweiten Lagers will der Verf. auf einer Berghohe »Wagenborst« bei 
Oberholsten erlcennen; die Beweise sind aber mindestens sehr unsicher. 
Am dritten Tage stiegen die Legioneo am westlichen Abhänge der Wagen- 
horst hinab, wo sie im Thale, dem Laufe des Opkebaches folgend, swiscben 
Fledder und DOreo, den Lehmhurst sQdlicii lassend, unterhalb des nacb 
Norden gelegenen »dicken Thumhorstc auf die »Oberheidec kamen und 
dann über Jöstinghausen, Hitzhausen, Caldenhof bei Oster-Cappeln die 
Bargschlucht passierten, durch letztere endlich in die erstrebte Ebene 
jenseits der Bergkette kamen; das dritte Nachtlager ist in der Gegend 
des Dorfes Venne zu vermuten. Der nächste Marsch führt durch eine 
wpite trockene Ebene bei dem Landgute Niewedde Vib^r Ueffeln oder 
über Vörden an die Ems. in der Kbenc, ungefähr zw i Stunden west- 
lich von Venne, zwischen Vörden und der Bergkette hei Engter, auf 
dem »Witte- oder Wvks-Fcide« erfolato die Katastrophe. Doch pflanzte 
sich der Kanipl mit einzelnen rurnischen üeeresahteilungen in den Berg- 
gegendeu südlich des Wittefeldes und nördlich von Osnabrück über ein 
gröfscres Terrain fort 

Die Spitze der Angriffe des Germanicus ist stets gegen die Che- 
rusker gerichtet, welche westlich der Weser bis zu den jenseits der 
Hase zwischen Meppen und der Stadt Rheine gelegenen Bruchgegendeu 
ausdehnten, andererseits von den Mooren am Dümmer-See und den Ebe- 
nen des Müusterlandes und der Senner Heide eingeschlossen waren. DaTs 
Germanicus stets den Yersnch machte, von Norden ans in dieses Land 
einzudringen, erldbt sich nach des Terf.'s Ansicht nur dadurch, dafa 
das Bergland gegen Angriffe Ton Süden her durch lablreiche starke 
Festungen geschtttet war Deshalb lieh Germanicus durch die Moor- 
gegenden die unter dem Namen pontes longi bekannten Bohlenwege aii> 
legen. Der Verf. hat es nicht unterlassen, eine Anzahl seiner Ansicht 
nacb chemskischer Burgen an&uflkhren. Germanicus und seine Feld* 
zllge werden von dem Verf. mit grofser Antipathie behandelt, was sie 
schwerlich Terdienen; der »tapfere Prinz« erscheint alle Augenblicke, 
und seine Siege sind lauter Niederlagen. 

Die übrigen Teile, die sich mit Armin und seiner Familie und 
der Verherrlichung der deutschen Thatlvaft befassen, kommen für die 
eigentliche Frage nicht in Betracht. 

Auch in dieser Arbeit hat nur das Wert, was der Autopsie und 
der Lokalkenutnis entnommen ist. Sonst ist vielfach »Dichtung und 
Wahrheit! gemischt. 

Paul Höfer, Die Varusschlacht, ihr VerUiuf und ihr Schauplata. 
Leipzig 1888. 

Im ersten Teile bespricht der Verf. die Quellen ftber die Gegend 
der Varnaschlacbt. In steter Polemik gegen Uommsen gelangt er an 
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folgenden Ergebaissen. Die Schlacht hat aich jenseit AUso, ?om Rhein 
ans gerechnet, angetragen, also östlich oder nordöstlich oder sfld* 
Ostlich Ton diesem Platae. An der Ostgrenae der Brakterer, also im 
Qnellgebiete der £ms nnd lippe stehend, mnfste man sowohl von der 
Emsstrafse als auch von der Lippestrafse dorthin geUngen können; das 
Vordringen war aber mit Schwierigkeiten Terbunden* Schon ans diesen 
Bestimmungen Iftfst sich mit grofser Wahrscheinlichkeit erkennen, dafs 
das Gebhrge, hinter welchem das Schlachtfeld lag, in der östlichen Ver^ 
ttngenmg der Lippe- und der Emsstraräe lag. Denn wollte man glaa* 
ben, es hab« ^tidlicb von der lappe gelegen im TIaarstrang oder an der 
Höne, so mUfste man zugestehen, dafs Germanicus, bei seinem Feldznge 
gegen die Chatten und besonders bei seiner Befreiung des Segest, dieser 
Örtlicbkeit viel näher gekommen sein würde, als bei dem Feldzuge ent- 
lang der Ems. Dasselbe wflrde der Fall sein, wenn man die Sumpf- 
und Waldgegend bei Beckum, die zwischen Ems und Lippe liegt, ftlr 
den Teutoburgiensis saltns hfiUen wollte, in beiden Füllen würde fer- 
ner der Rückmarsch vom bchlachtfelde im Jahre J5 sich anders ge- 
staltet haben al< er ann. 1, 63 ff. erzählt wird. Caecina, der sein Heer 
auf dem Landwege nach Vetera und Köln bringen sollte, würde, falls 
das Schlachtfeld südlich der Lip])e lag, die Lippestrafse eher erreicht 
haben ah die Ems, und zwar noch mit Germanicus vereinigt. Lag lias 
Schlachtfeld nördlich der Lippe, bei Üeckura, so war ihm ebenfalls die 
Ljpjiestrafse leicht erreichbar; denn die Beckumer Üerggegend liegt nur 
eine Meile von derselben entfernt; auch in diesem Falle würde er nicht 
erst au die Ems mit marschiert sein, und falls er dennoch das Heer 
des Germanicus bis zur Ems begleitet hätte, so hätte er bei dem Rück- 
marsch anr Lippestrafse nicht auf einen halb verfallenen, lange Zeit 
nnbenntiten Weg (des 0<»nitins) an gerathen brandien, sondern er konnte 
denselben Weg wfthlen, welchen er soeben mit dem gesamten Heere 
passiert hatte. Die Lippestrafse selbst aber hatte Caecina erst im Frfth- 
jahre desselben Jahres wiederholt beschritten, als er dem gegen die 
Chatten operierenden Oermanicns den Rtcken gegen die Ghernsker nnd 
Harsen deckte oder den Segestes befreite. Anch hier konnte er den 
ferfallenen Weg des Domitiiis nicht antreffen. Die Situation des Gae- 
dna anf seinem Rackmarsche von der Ems zvac Lippe (oder nach Vetera) 
ferbietei also, das Schlachtfeld sftdlicb der Lippe oder zwischen Lippe 
und Ems anznsetzten; ebenso macht der Umstand, dafs Caecina und 
Germanicus wiederholt in dieser Gegend operiert hatten, ohne in die 
Mfthe des Varusschlachtfeldes zu kommen, beide Annahmen unmöglich* 
Kur das östliche Gebilde, der Teil des Osnig zwischen dem Bielefelder 
und dem Altenbekener Passe, auf welches die Lippe- und die Ems- 
strafse in ihrer Verlängerung führen , entspricht genau allen Angaben 
.üb^pr die Lage de« Triitoburgiensis saltns und den damit in Verbindung 
steheodeii lustonscben Vorg&ogen. Aulser diesem Xheüe des Gebirges 
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k um nur noch die westliche Fortsetzung zwischen Bielefeld und Iburg, 
al^ü der nuidlicli von der Ems gelegene Teil des Osuig in Betracht 
koiimieu, aber nur dann, wenn Aliso so weit westlich lag, dafs YOii die- 
sem Gebirge die nächste Verbindung mit dem Rhein ebenfalls ttber ABso 
flifarte, etwa bei Haltern. Die Unmögliobkeit einer Bolchen Lage, nur 
filnf Meilen Tom Rhein entfernt, ergiebt eich ans der L&nge dee Mar> 
sebes, welchen die flüchtige Besatzang (im Winter 9/10) in machen 
hatte, femer aus dem Umstände, dafs Asprenaa den Eingeaehlcflsenen 
nicht znhilfe kam, obwohl ihn kein feindliches Heer daran hinderte. Dafo 
AliBo nur an der oberen Lippe gelegen haben kann, sucht der Verf. im 
zweiten Teile »Aliso« zu erweisen. Er untersucht den Berieht Uber die 
Orflndung und entnimmt diesem, dafs der Ort nahe dem OberaskerUnide 
d. h. an der oberen Lippe so weit östlich wie mftglidi gesucht werden 
mttsse. Alsdann widerlegt er die Einwendungen, welche im Interesse 
anderer Hypothesen gegen diese I^age vorgebracht wnrden; dieselben 
aerfallen teils in nichts, zum Teil beruhen sie auf irrtümlichen Voraus- 
setzungen. Endlich zieht er, an der Lippe anIwArts gehend, alle Punkte 
in Betracht, welche bisher filr Aliso vorgeschlagen sind; denn mit den 
bisherigen Vorschlägen ist anch die Reihe der Möglichkeiten erschöpft. 
Keiner entspricht so den Anenb^n wie der Ort Neubau« an der Lippe- 
Alme-Mümlunq. Denn von ilini gilt das a^htv increc^eaac^ das Winter- 
lager a(i Caput Lupiae, es ist der äufserste Punkt römischer Befesti- 
gungen (cuucta intpr castelluzn Alisonem ac Rhcnuuj novis limitibus 
aggeribusque peniinnita), der Name Aliso-Elsen, ^Kktaiuv ^EWer; seine 
Lage ist unangreifbar, es wird nach den Operationen gegen die Cherus- 
ker aufs neue besetzt, der Unwille der Cherusker über neue Kolonieen, 
endlich die Richtung der alten Strafsen von Mainz, Köln, Vetera. Wenn 
aber Aliso an dieser Stelle zu suchen ist, dann ist auch der Lippische 
Wald als Teutoburgiensis saltus mit voller Bestiraintheit erwiesen. 

Im dritten Teile werden die Münzfunde von Barenau kritisiert 
Der Verf. bringt eine Beihe erheblicher Einwinde gegen Mommsen vor 
und gelangt zu dem Ergebnisse: Es geht also nicht an, die Mmisftinde 
hei Vennen, Barenau n. s. w. als die Spuren einer römischen Niederlage 
anzusehen. HMer ist eher geneigt anzunehmen, dafs die Auffindung der 
Münzen auf einem weiten Baume, ohne andere Metallreste, spedell ohne 
andere römische Sparen ans einem feindlichen ÜberM einer Htttten-An- 
siedlung mit Mord, Flflndemng und Brand zu erklären sei* Da er der 
Ansicht ist, dafs die Gegend um Barenau, in welche Mommsen das Va- 
russcblachtfeld ▼erlegte, in das AngriTarengeMet gehOrt, so will er jenen 
Überfall mit Brand und Mord dem Stertinius (ann. 2, 8) zuschreiben, 
der auch noch einmal nachher gegen sie Krieg fahrte. Das Geld der 
erschlagenen Angrivaren, das unter der Asche der verbrannten Hatten 
liegen blieb, ist w, welches hin und wieder zutage kommt Sehr wahr-. 
scheinUch ist gerade diese BarstaUung des Hergangs nioht, mem sie 
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auth aichl ai> uDm icIich bezeichnet werden kaim. Lesenswert ist in 
diesem Abschniil auch, was der Verf. über die eine grofbe KoUe apie- 
^deu Boblbrttcken sagt 

Der fierte Teil erörtert die »Quellen zur Varusschlacht«. Der 
Terf. stellt sieh hier «of den Standpunkt von Scbierenberg uud von 
Buke, indem er Florus, Veileins, Frontin und Tacitus allein als Quellen 
berfteksiehtigen will nnd den Bericht des Bio TdJUg ferwirft* In aus- 
fUirlicher Untersnchnag vergleicht er den Inhalt der einzelnen Quellen 
and betont besonders die unlösbaren Widersprache» welche Dio mit den 
Angsben der filteren rOmisQhen Schriftsteller entbftlt Dieser Teil ist 
sieht von Willkflrlichkeiten frei, nnd insbesondere fOr den Vorschlag das 
tidt ei sch e prima Tari castra als da^enlge Lager an&ufossen, »welches 
Vsms arsprflnglicb inne gehabte, wird der Yert keine groÜBe Znstim- 
flnug erwarten dflrfen. 

Nach diesem Ergebnisse der Quellenkritik wird im fOuaften Teile 
»der wahre Hergang der Vamssciilacht« gcschiMert Danach standen 
die Cherusker in einem Bnndesgenossenvcrhältnisse tu den Römern, das 
Vams in ein tributäres umwandeln wollte, indem er zugleich die höchste 
Gerichtsbarkeit für sich beanspruchte. In diesem Versuche, servilus an 
Stelle des Bündnisse zu setzen, erkannten die Cherusker Bruch des 
Fiüüdnisscs und Mifsbrauch des Vertnuicns: die Römer waren fortan 
ihre Feinde. Die Cherusker, von Armin beraten, beschlossen, sich des 
Vanis, der durch Vertrauensbruch eine feste Stellung mit geiielierteu 
Verbindungen mitten in ihrem f.uiule erlangt hatte, so rasch als mög- 
Uch zu entledigen. Man baute ilen Plan dazu auf di*' Unvorsichtigkeit 
des Vams, Zuhörer und Zuschauer zu seinen Genciiusitzuugen zuzu- 
lassen. Indem die Germanen auch ihre eigenen Kechtshilndel dem Statt- 
halter zur Entscheidung vortrugen, verführten bie ihu zu der höchsten 
Sorglosigkeit. Er berief entweder selbst die Cherusker zusammen oder 
entbot ihre regelmäfsige Versaminluiig vor seinen llicbterstuhl, in der 
die Männer bewaffnet zu erscheinen pHegteu. Bei dieser Gelegenheit 
sollte der Überfall ausgeführt werden. Trotz der Warnung des Segest 
zügerte Yams mit der Verhaftung Armins und hielt am Tage nach der 
Warnung einen Gerichtstag ab. Bei dem Heroldsrufe stOrzten sich die 
Germanen änf die römischen OCßziere, töteten die drei Legaten und Yer- 
mmdeten Yaros; bald war das Lager genommen. ICan kann dem Yeri 
ageben, dafs er gezeigt hat, wie viel die Überlieferung wert ist; aber 
dafe er ein wahrscheinliches Bihl des Hergangs geschaffen habe, kann 
nsa nicht behaiq^ten. Ungeftbr 80,000 Mann standen in dem Lager. 
Wenn man nun auch es für möglich hftlt, dafs die Cherusker dem 6e- 
nchtstage beiwohnten, wenn man auch annehmen will, dafs keinerlei 
Yotsichtsmaferegeto ftr eine so grorse Yersammlung getroffen gewesen 
seien — lauter Unwahrscheinlichkeiten - wie soll man es für möglich 
bsiien, dnfs vonseiten der rödaischen Soldaten gar kein Versuch ge- 
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macht wurde, die Letzteren, die doch im besten Falle uar einige Tau- 
send waren, niederzumachen oder aus dem Lager zu vertreiben? Wo 
waren diese 30,000 Mann unterdessen? Gaben sie ohne Bedenken das 
sichere Lager für eine unsichere Flucht auf? Und der Verf. nimmt 
doch selbst an, dafs Varus noch einen Teil der Truppen gesammelt und 
aus dem Lager geführt habe. Kurz die Zahl der Unmöglichkeiten, 
miDdestens aber der Unwahrscheinlichkeiten ist so grofs, dafe wohl 
wenige Leote sieb entschlierseo werden, diesen Hergang als den wirk* 
liehen anzunehmen. Es geht dem Yerf. eben, wie bis jetzt so siemlieh 
allen, die es unternommen haben, ans den Quellen den wirklichen Tor- 
gang in Eintelheiten darstellen zu wollen; es fehlt hierzu an jedem An» 
halt Die negative Kritik ist immer das wertvollste an diesen Unter- 
suchungen, da sie allmfthlich den Kreis der Möglichkeiten immer mehr 
einengt Dicfjenigen werden recht behalten, welche behaupten, dab ohne 
eine sorgfUtige Beschreibung und Zusammenstellung aller Funde und 
ohne neue wichtige Funde ein endgiltiges Ergebnis nicht zu erreichea 
ist. Der Verf. hat gerade nach der letzterwfthnten Richtung sich un- 
zweifelhaft Verdienste erworben. Seine Sammlungen von Münzfunden 
sind recht verdienstlich, und auch der sechste und letzte Teil seiner 
Schrift »Erforschung des Schauplatzesc darf in dieser Richtung nicht 
übersehen werden. Als Ergebnis der früheren Kapitel stellt der Verf. 
den Satz auf: der Schauplatz der Varusschlacht mufs in der östlicheo 
oder nordöstlichen Verlängerung des Raumes gesucht wonl»Mi, welcher 
zwisclun (]fT nhcrcn Ems und der oberen Lippe liegt. Um nun die 
Stätte zu bestimmen, schlägt der Verf Naclc-Tahungen vor. Von Münz- 
funden allein erwartet er nicht viel Aiifklitmng. Dagegen hat man im 
Lippeschen Wolde menscliliche (jebeine, WatiVn und Münzen gefunden, 
und nach solchen vereinigten Fundzeugnissen müfste zielbewufst ge- 
forscht worden. Dazu kann die Kenntnis der alten StraPsenzüge htllf- 
reich werden. Der Verf. stellt eine Anzahl von Fuudberichten aus dem 
Lippischen zusammen und deduciert aus der Vergleichung der alten 
StrafsenzUge , das Sommerlager des Varus sei an der von Aliso durch 
die Dörenschlucht führenden Strafse gelegen gewesen, und zwai lu der 
Gegend von Ilcerse gegenüber vou Schötmar, genauer auf der Strecke 
zwischen Heerse bis Iggenhausen und Pottenhausen (allenfalls bis Lage) 
wahrscheinlich auf der Unken Seite der Werre; das ist eine Strecke von 
Vi Meilen Länge. Hier hat man einen Bohlweg gefunden, ein römisches 
Sehwert und einen Steinmeil^el, am Ausgange des Thaies BömermQn* 
zen aus der Zeit des Augustus; auch der Name »in den Welschen« weist 
auf römischen Zusammenhang. Hier lifllt der Verf, weitere Nachgra- 
bungen für angezeigt. Von der Expedition des Oermanicus entwirft er 
folgendes Bild. Caecina wurde von der oberen Ems bei Rietberg vor» 
ansgeschickt, um den Weg zur UnglftcksstAtte zu ermitteln, die Strafse 
auch fhr Beiterei und Wagenpark zuginglicb zu machen und Hafsregeln 
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gegen rfwaigc Übrrraschiuigea zu ergreifen. Da dio Absicht war, die 
Gebeine der Gefalieueu zu bestatten, mufste man den Weg der Sehlacht 
and der Flncht von Anfang bis zu Ende verfolgen. Caecina niufste des- 
hilb zunfirli-t den Weg bis zum Varuslager herstellen, und schon hier 
wird er Brucken und Dämme über Sümpfe und triigerihche Felder haben 
legen müssen. Denn zwischen dem Pafs und der Werre betindet sich 
noch jetzt der Mackenbruch, der Ehlonbruch, die Geesterlacke, die Suropf- 
niedcrung bei Heipke. Der Weg vom Gebirge bis zum Unglückslager 
ging nach Nordosten und betrug etwa eine Meile. Hier traf mau die 
tite Strafse von der Weser nach Aiiso. Indem man die deutlichen 
Spuren des Kampfes and der Flucht nach Süden zu durch offenes Feld 
verfolgte, nftherto man sich wieder dem Gebirge, welches Yon Kord- 
westeB Bftch Südosten streicht, nnd traf nach i^» Meilen bei den ge> 
nannten Sttmpfen (in der Gegend Ton Stapelage) die sweite Verschan- 
mag. Die üntersnchnng des Gebirges hatte ergeben, dafs man von 
diesem Punkte in l^/t Standen zu dem 'Pafs von Orlingbansen und anf 
die dortige Strats« surlickkehren kOnne, wenn man durch jenes snmpfigo 
Thal zwischen Tönsberg and Barkhanser Berg »in den Welschen« einen 
Weg herstellte. Diesem Zwecke verdankte der Bohlweg seine Entstehnog, 
der besonders fhr die Reiterei und den Wagentrofs berechnet war. Ich 
möchte mir die Frage erlauben, ob es wohl wahrscheinlich Ist, dafs 
Caecina, um dem Heere einen ümweg von 2Vt Meilen zu ersparen, einen 
Bohlweg herstellte, der mindestens einige Tage zu seiner Herstellung 
erforderte? Der Kampf, den Caecina bei seinem Rückmarsch über die 
pontes longi des Domitins zu bestehen hatte, trug sich zwischen der 
Ems und der Lippestrafse zu, wahrscheinlich zwischen Rietberg und 
Liesborn oder zwischen Wiedenbrück und Dolberg. Ähnlich wie Sehie- 
rcnberg verwendet auch Höfer die Edda mr Bestätigung seiner Hypo- 
thesen: die Gnitaheide, wo Sigard den Fafnir erschlug, erkf^nnt er iu 
der Knetterheide, die von dem islilnrlisclien Abte Nicolaus damit in Ver- 
binduLg gel'ia^htcn Orte Horns und Kilian findet er in dem Orte Hören- 
trnp und Schötmar bei Heerse, auch er erblickt iu der Sage die Kieder- 
icbläge des Kampfes der Germanen gegen die Römer. 

In einem Anhange wird einzelnes begründet, sonst hauptsächlich 
Polcnaik geübt gegen dem Verf. entgegentretende Ansichten, besonders 
gpji^cn Mommsen und Zangemeister. Auch einige Einwilnde, die ich 
Juiiib. 1885, 2Gi:ff. erhoben habe, werden piquiert zurückgewiesen. Doch 
haben auch die Gegengründe nicht tiberzeugt. 1) Glaube ich auch jetzt 
noch nicht, dafs bei militärischen Expeditionen Worte wie Caesar 
transgressus Visiirgim auf den Übergang des Einzelnen, hier des 
Germaniens, bezogen werden können, sondern ich behaupte, dafo hier 
unbedingt an das Heer gedacht werden mufo. 2) Auch die Anführung 
Frontina % 8, 25 beweist nicht, dafs Germanicns die Reiterei zur Nacht- 
zeit io unbekanntem Hoebwalde bergan vorgehen UeU; seine Kotis 
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bestätigt nur, dab die Yerweiiduug der Beiterei zn FuCb ein singu- 
Uüres £reigniB war; sonst hatte Frontin nicht die Mabregel des Aogustus 
als etwas Besonderes angefifthrt Aber das erwähnt er nicht, dafs die 
Beiterei dnreh den Hochwald auf den Kamm des Gebirges reiten 
ntufote; in solchen Fällen hätte Frontin jedenfiiUs nicht etwas Siagoläres, 
sondern etwas Unerhörtes gefunden. 8) Der Verf. entnimmt ans den 
Worten Tacitns aan. 2, 16 editis in altnm ramis et pnra hämo inter 
arborum trunoos, mein Einwand, dafs anch der Hochwald Unterhols 
enthalte^ sei gegenstandlos. Germanicas konnte aber doch, als er die 
Beiterei sur Naclitzeit absandte, gar nickt wissen, wie die Situation 
im Innern des Waldes war; dies enthüllte sich erst später; ein Feldherr 
in Germanien raufste aber doch anch auf Unterholz gefaCst sein. Denn 
wie Tacitus ann. 2, 14 zeigt« waren nach Gennanicus eigener Ansicht 
enata humo virgnlta im germanischen Walde etwas Gewöhnliches, ja 
Begelmäfsiges. 

So ist auch diese Schrift da, wo sie lokale Anschauung verwertet 
und Zusanimcnstelhmg von Fuiidrii liefert, wcrtvidl ; dagegen wird man 
die pühitivpii Konstruluiuiicn nur mit gr()r>ifr Vorsicht aufnehmen dürfen. 
Kine Lo?.üüg der Frage, wo das Varusschlachtfeld zu suchen sei, bringt 
sie in unbedingt Uberzeugeuder Weise auch nicht 

Otto D ahm, IHe Hermannschlacht Vortrag gehalten im Febmar 
1886 im GeschichtsTerein zu Hanan. Hanau 1888. 

Der Verf. hat schon die Hauptpunkte im Jahre lbö6 verüffeutlicht 
(Jahrcsb. 1887, 312). lü dieser Schrift werden ausftüirlichere Entwick- 
lungen gegeben. 

V. SondermOlilen verlegte die Schlacht swei Meilen nördlich von 
Osnabrück anf das sogenannte Wittefeld, Mommaen in die unmittelbare 
Nachbarschaft des von jenem angenommenen Schlachtfeldes. Der Verf. 
rekognosderte im Jahre 1885 die ganze in Frage kommende Gegend 
(Egge-Gebirge und die lippischen Berge, die Gegend von Detmold, Horn« 
Paderborn, Elsen, Lippstadt und Haltern, den Lauf der Ems, die Senne, 
die DOren- nnd die Bielefelder Schlucht, das Flul^biet der Werre, Ala, 
Hase und Else, sowie endlich die Umgegend von Rehme, Minden, BOcke- 
borg und Osnabrflck). Dabei fiel ihm namentlich auf, wie wenig die 
meisten Forscher bei ihren Hypothesen der Beschaffenheit des in Frage 
kommenden Terrains Rechnung getragen haben. Bei der Beschaffenheit 
der germanischen Wege ist nur denkbar, dafs die Zttge der Römer fast 
ausschliefslich in den Flufsthälern erfolgten. Hält man dies fest, so ist 
die Zahl der möglichen Marschliuien sehr beschränkt. Der Verf* giebt 
alsdann eine kurze Darstellung über die Beziehungen der Römer und 
Geimanen und stellt die Quelleunachrichten zusammen, unter denen er 
Dio die gröfstc Bedeutung beilegt. Der Weg von der ol)ereu I,ii)pe zur 
Weser ftlhrte nach der Werremttnduug, und iiier ist das Sommerlager 
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des Varus zu suchon; doch kaou es auch bei Vlotho, Vareuliulz 0(l(!r 
noch eiue Strecke weitor aufwärts gowe.sou sein. Von hier richtete luia 
Varos seinen Z\i<i in din Gegend von Biircnau; bezüglich des Ortes der 
Katastrophe stimmt Dalun Morniusen bei, obgleich er Einzelheiten nicht 
anerkennen kann. Aliso Micht der Verf. am unteren Laufe der Lippe, 
weder an der Gleiiue-Müuduug, noch bei Elsen. Er erwirtet bierAber, 
wie über deu Ort der Vamsscblacht TOQ syetematisober Durchforschung 
der römischen und germaniacäieii Befestigungen und Straftenzüge weitere 
Aufklärung. 

Paul Baebr, IMe örtlicbkeit der Scblacbt auf Idistaviso. Halle 1888. 

Der Terf . rerlegt mit Kaoke die Yanuscblacbt in die Gegend von . 
Iburg. Aneh darin ist er mit jenem einTerstanden, dafe Germanioas von 
Iburg nordostwftrts weitenog nnd nach Überschreitung des Wiebengebir^ 
an dessen Nordrande mit Armin kflmpfen mnfete; dieser Kampf fimd 
wabracfaeinlicb in der Gegend ?on Lflbbeeke statt, wftbrend Gaednas 
Kampf wohl in der Gegend von Barenau zu verlegen ist Germanieus 
ging ttber Brilgel znrttck, wfihrend Caecina den Weg durch nnd um das 
Daamer Moor eiaachlng. Hier warde er von den Germanen aberfallen. 

Um nun an entscheiden, ob Idistaviso auf dem rechten oder linken 
Ufer der Weser, oberhalb oder unterhalb der Porta au suchen ist, mufs 
man den Weg nachweisen, auf dem die Römer von der Ems bis zur 
Weser marschiert sind. Germanieus hatte als nächstes gröfsercs Ziel 
die Weser zwischen Minden und der Porta im Auge; die Hauptrichtung 
des Marsches mufs also von Nordwesten nach Südosten gewesen sein, 
wobei man da^ Gobirtisland, soweit es die militärische Situation erlaubte, 
zu vermeiden suchte. Die Rrnicr zogeu auf dem rechten Ufer der Ems 
bis Lathen, überschritten duau das Dosen-Moor bei Sprakel, drangen 
bis I^öningen vor und marschierten an der Hase aufwärts bis Essen, 
wo die Flotte höchstwahrFcheinlich den Proviant und das Armeematerial 
gelandet halte. Von diesem Magaziuplatze wird Gt-rmanicus über das 
Dammer Moor, Uunteburg, Levern, Lübbecke nach I\liuden ^elan^t sein. 
Ein kürzerer Weg wurde bis jetzt nicht in Vorschlag gcbraclit, ist auch 
wolil nicht gut deuivbar. Den Teil bis Easeu hatte schou Knoke in 
Vorschlag gebracht. Dafs der Verf. sich ihm für die Fortsetzung des 
Wegeä nicht anschliefst, dazu bewegen ihn die » unzweifelhalt echten 
römischen Brücken (pontcs longi) zwischen Damme und Ilunteburg, die 
188t gefunden worden sindt . 

Idistaviso ist die Ebene, welche von der damals in Windungen 
steh hinscblängelnden Weser zwiscben Porta and Minden im Westen 
und von den Kammer Bergen und dem HttgehrQcken, auf dem Röcke 
liegt , Im Osten begrenzt wird. Der Harri würde der Wald sein, der 
Bich im Racken noch Uber die Hflgel erhob. Die römische Sehlacht- 
Imie, deren Front sich nach Sttdosten richten mufste, lehnte sich mit 
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dem rechten Flügel an die Weser, südlich von den Befestigungen (prae- 
sidiis) an, der linke Flttgel reichte t Lwa bis Dankersen. Die (jf i tnanen 
hatten ihre Si'hlachtorduuiig etwa vou Lerbeck bis zur Klu3 Zum 
Schlüsse widerlegt der Verf. noch einige Hypothesen von Knoke. 

Gicht man dem Verf. zu, dafs Germanicus als Ziel Minden im 
Auge hatte, so wird man seiner Beweiefthrung beitreten müssen; aber 
wober weiTs man, dafe dies in der Tbat der Fall war? 

Uettner, Bömiscbe Inschrift aus Trier. Korr.-Bl. d. Westd. Z. 7, 
166—173. 

Der Vert hat eihe Inschrift entdeckt, die er erginat: | pro salate I 
L. CAE8ARIS AVCg. f. aogaris. cos. design.) PRINGIPIS (inventntis). 
Sie wftre, wenn die Dentiing richtig isl» die Alleste Trierer Inschrift und 
würde beweisen, dafs die römische NeugrOndting der Stadt noch unter 
Aagnstos erfolgte. 

Chr. Hülsen, Neues Fragment der Arvalakten. Beri. philoL 

Wochenschr. 1889 S. 42. 

Einen lehrreichen Beitrag zur verfassungsmärsigen Regierung des 
Tiberius liefert ein 1888 in einer Vigna an der via Flaminia gefundenes 
Fragment der Arvalakten aus den Jahren 20 und 21 n. Chr. Hier steht 
in der Formel, mit welcher der magister collegii die Jahresfest^ indi- 
ciert, der Name des Kaisers erst nach dem des PriesterkoUeginnis, wäh- 
rend er sich seit Gaias Caesar an erster Stelle befindet 

Die Abhandlnng Ton 

Dumeril, Tiböre. Ann. de la facult^ des lettres de Bordeaux 

1888 No. 2 

ist mir nicht erreichbar gewesen. 

Frits Abraham, Tiberius und Scyan. Progr. d. Falk-Real-0. 
Berlin 1888. 

Der Verf. stellt in einer kurzen Einleitung die staatsrechtlichen 
Verhältnisse beim Tode des Aulmi^-ius dar. Wie Ftirst und Senat sich 
zu einander stellen würden, davon liing die künftige Entwicklung ab. 
Da hiei hei die Person des ersteren von entscheidendem Einflufs war, so 
giebt Abraham eine Darstellung der persönlichen Eigcnschaü, n des Ti- 
beriuo. Wir heben Jaiaus hervor, dafs, wenn die Nachrichten über 
spätere Ausschweifungen desselben teilweise begründet sind, letztere 
jedenfalls keinen Einflufs auf seine Regcutenlhätigkeit geübt haben. So- 
dann wird betont, dafs er keine oder nur geringe Erfahrung in den 
inneren Angelegenheiten, sowie in den Verhandlungen mit dem Senat 
gehabt habe. 
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Diese üngewandtheit zeigte er sofort bei dem Regieningsantritte, 
wo er durch sein Zögern \m der Übernahme der Regiernng den Senat 
veranlassen wollte, ihm die Regierung durch einen besonderen ßeschlufs 
zu übertrapen. Aber drr Senat wollte Absicht nicht verstehnn; 

dies war di'^ Signatur seiner Haltunp; währeml der ganzen Regierung: 
unterwürfig gegen Befehle, widerspenstig, wenn die Zügel nachgelassen 
wurden. Dazu wankte der Gehorsam des Heeres; seine Mutter erhob 
Anspruch auf Mitregierung. Diese Schwierigkeiten wurden gestei^'ert durch 
die Prätendentcnstellung der Familie des Gcrnianicus, und sie wurden 
ni» ht gemindert durch das Verhalten der kaiserlichen Anhänger, die wie 
Abraham nach seiner früheren Arbeit für feststeheud hält (vgl Jahresb. 
1885, 269\ — sich gegenseitig befehdeten. Die grofsen Verdienste des 
Kaisers iu der ProMu/ial-, Finanz- und Heeresv' i altung blieben bei 
der btadtröraiücheü Aristokratie unbeachtet. Zwar biaclitc der Kaiser 
in den ersten Jahren seiner Regierung alles an den Senat und liefs 
demselben freie Entscheidung, nach Abrahams Vernratung, tun ein Gegen- 
gewicht gegen die aufrohrerisdiea Legionen sn gewinnen. Aber er thal 
dies widerwillig, weil er sah, daTs seine SteUnng dadurch nicht besser, 
seine Person nicht beliebter wurde. ^ 

Sejan benutzte diese Stimmung, um dem Kaiser zur Yereinigang 
der Garde in Rom zu raten, wodurch er selbst der zweite Mann im 
Staate ward. Die Entfernung aus Bom um 26 war wohl Tiberins* 
eigenster Entschlufs, der sich dadurch seiner Mutter und den Klagen 
der Agrippina entzog, zugleich aber auf dem Wege schriftlichen Ver^ 
kefars den Senat entweder zum Gehorsam oder zur offenen Opposition 
nötigte. Die nm dieselbe Zeit eintretende häufigere Anwendung des 
MiJeBtAts-Gcsetzes ist Sejans Werk, der IcQhn und rflcksichtslos war. 
Derselbe ging jetzt auf den Thron los, beseitigte Dmsus und wufste be- 
zQglich der Familie des Germanicus den Kaiser zu überzeugen, dafs 
seine eigene Herrschaft durch dieselbe bedroht sei. Diese Insinuation 
war teilweise begründet. Nach dem Sturze der julischen Familie hatte 
Sejan thatsächlich die Herrschaft, und da Tiberius ihm die Nachfolge 
nicht zuwenden wollte, gedachte er sie mit Gewalt zu erringen. Als ihn 
der durch Anttuiia gewarnte Kaiser mit List gestürzt hatte, da liefs er 
sich zu CT hiii inuiigsluscm WQteu gegen alle Huchue'.teHtpn hiureifscn. 
Unter dem t:indrucke der letzten Jahre wurde seiu Bild für die Nach- 
welt gezeichnet. 

Die Ergebii:- f klimmen in allen wesentlichen Punkten mit der 
Ton mir in der Römischen Kaisergeschichte gegebeneu Darstellung überein. 

W. Ribbeck, Der Sturz der Messalina und die Phädra des Sc- 
neca. Zeitschr. f. Gesch. und Poüt. 1888 S. 608 ^615 und Rhein. 
Mns. 43, 636. 

Nach des Verf. 's Ansicht haben wir ein gleichzeitiges Zeugnis über 
den Eindruck, den das wahnsinnige Unternehmen der Messalina, sich 
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bei Lebzelten des GUndios mit C. SUins zu verheiraten, auf die Mitwelt 
bemrbracfate, in Seneca's BearbeituDg der Euripideiscben Ph&dra, wel- 
cbe als ein Pampbiet des dyrcb Messalinas jBinflufs nacb Korsika ver 
bannten Pbilosophen zu betracbten ist. Der Cborgesang 967 BP 
wird direlit anf die Ebe der Messalina bezogen and soll zu einer Zeit 
entstanden sein, wo sie sieb nocb im Vollbesitze der Macht befind. 
Andere Stellen scheinen erst nach ihrem Sturze gedichtet zu sein. 

Callogari, Fonti per la storia diNeroue. Atti dell' IsÜL Veneto 
1888 N. 8. 9. 

Bringt nnr Bekanntes. 

K. Z a n g 0 m e i 8 1 e r , Zur Geschichte der civitas Treverorum. Korr. 

Bl. (i Webtd-Z. 7, ÖQ— ö^, 

Auf einer Mainzer Legions-Inscbrift, die nach dem 19. Februar 197 

errichtet ist, wird die civitas Treverorum in obsidione ab ea defensa er- 
wähnt; wahrscheinlich fällt ihre Errichtung Ende 197 oder Anfang 198. 
Man hat die civitas Treverorum auf die Stadt Trier bezogen. Zange- 
meister sucht nachzuweisen, dafs dies nicht möglich sei, sondern es sei 
hier das Gebiet der Treveri zu verstehen. Den Uergang denkt er sich 
so : In dem Bürgerkriege zwischen Severus und Albinus drangen Ger- 
mauen über den Klieiu vor. Die Treveri vertpidigtcii ihr Gebiet und 
verschanzten sich wie einst im Jahre 69/70, benutzten auch die vielleicht 
damals (Tac. bist. 4, 37) angelegten Linien. Ihre Verschanzungen wurden 
angegriffen, sie wurden in die Lagp einer Blukade versetzt. In dieser 
Bedrängnis kam ihnen die 22. Ltgiou zu llilfe, welche vermutlich nach 
der am 19. Februar 167 ertulgten Niederwerfung des Albinus nach 
dem Rheine zurückk In t e. Für diese Hilfeleistung brachte die Treverer- 
Gem('in<le ihre Daukbarkeit zum Ausdruck durch das iu Mainz errich- 
tete Denkmal. 

A. Diepenbrock, L. Annaens Seneca. Diss. Amsterdam 1888. 

Die Schrift enthält folgende Kapitel: Origo, tirociniom et iuventus, 
Seneca Senator, Seueca exul, Educator Neronis, Seneca et Agnppina, 
Quinquenainm Neronis, I>^idinm et discessns, finis. Bezüglich der Lebens^ 
daten nnd der chronolugischen Ansetzung der Schriften schlieTst sicii 
der Verf. bisweilen an Lehmann an. Doch hat er selbstflndig die Qaellen 
durchforscht and nicht ohne Scharfsinn verwertet Dies zeigt sich an 
dem grundsätzlichen Unterschiede» dafs er nicht mit Lehmann glaubt» 
Senecas wirkliche Denkweise lasse sich aus seinen Schriften illnstrieren. 
Im Gegenteile, er hfllt Leben nnd Schriften filr sehr Terschiedene Dinge. 
Schon im Jahre 39 stand Seneca auf Seite der Agrippina, die damals 
durch ihren Buhlen Lepidus die Herrschaft m erlangen gedachte. Die 
Terbannuog nach Korsika (finde 41) hilt der Verl eben&ils ftlr ver- 
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dient, da pr an ein unerlaubtes VerhÄHnis SeiietHS zu Livilla glaubt. Als 
Nero-^ L( lirpr leitete er wesentlich dessen rednerische nndnn?jr, während die 
philosojilii^rhen Studien dem Chaeremon and Alexander überlassen blieben; 
die nn^unli^ehe Denk- und Handlungsweise ist Senecas Werk, der ein 
Spanier war und blieb. Um den Mord dos Claudius wufste er; gleich 
nachher begann er den Kampf gegen die Ilcrrschergeliiste der Agrippina 
durch Begünstigung der Liebschaft mit Acte. Nach Brittauicus' Ermor- 
dung schrieb er die kaiserliche Bekanntmachaug, und zehn Monate 
später widmete er Nero die Sdbiift de dementia. An Agrippinas Er- 
mordung trifft ihn sicheriicii die Schuld der Mitwiseerschaft; ebenso ist 
er an der Pisonischen YersoliwOrang beteiligt gewesen. 

Der Verf. ist überall bemüht, den Gegensats swisehen Worten 
nnd Thaten Senecas berronnheben; vieUeieht geht er darin zu weit 
Wertvoller sind seine Tersnche, aus der Geschichte die einzelnen Schriften 
IQ bestimmen; doch dies gehOrt mehr in die Litteratur- als in die politi- 
sche Geschichte. Die eigentümliche LatinitÜt erleichtert das Stndinm der 
ileifingen Schrift nicht. 

E. Klebs, Die Vita des Avidius Cassius. llhem. Mus- 43, 321—346. 

Die Tita des Avidius Cassius ist für die Komposition der Kaiser- 
biographieen und die Art ihrer Quellen sehr lehrreich. Den historischen 
Kern bildet ein kurzer Bericht tlber den Aufstand des Avidius, welcher 
inm gröfsten Teil mit wörtlichen Übereinstimmungen sich in der Vita 
Marci (c. 24, 6 = c. 26) findet. Aber beide Verf. haben nicht mehr Ma- 
rius Maximus selbst, sondern nur noch ein^'U Aus7ii«z aus ihm benutzt, 
den "^i»: un rnp^tf^n Anschlufs an den Wortlaut und den Umfau'j fast 
unverändert abschrieben. Überhaupt gilt für die Kaiserbiograpliieeu, 
dafs sie eine reine Exeerptenlitteratur darstellen, aber meist laufen sehr 
versciiiedeiuirti^'e Excerptreihen neben und durcheinander. Man darf 
Marius Maximus nicht auf gleiche Stufe für die Benutzung durch diese 
Sp&teren stellen, wie etwa Livius und Dio ; ja selbst mit Suet/)n ist er 
kaum zu vergleichen. Der Rest der Vita, der nach Ausscheidung jener 
Partie verbleibt, besteht zum gröFseren Teil aus angeblichen Aktenstücken, 
Briefen und Acclamationen des Senats. Man hält sie allgemein für 
Fftlschangeo; der Verf. versucht aber den Nachweis, dafs dieselben sämt> 
lieh von einem einsigen Fllseher herrühren. Er verfolgt die sachlichen 
mid sprachlichen Anidehea nnd erkennt in der Arbeit die Phantasie 
eines Rhetofs über das Thema: Aridins Cassins, der strenge repnbli- 
fcaidsehe Staatsmann, nnd Harens, der mOde Philosoph anf dem Iluron; 
den ersten Anlafs an der Antithese gab natürlich der Käme (Gasshis 
Sevena); dam kam die traditionelle Verwildemng nnd Terlottemng des 
Bjriseben Heeres. Die ganae Fftlschnng ist der sweiten Hftlfte des 
dritten Jahrhnnderta ansnweisen; ihr Urimber war Lollias Urbiena 
Manche dieser Filechnngsn in den Kaiserbiographieen aeigen Biawir* 
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kung oder Dantellaog politischer Ideen s. B. des Soldateokaisertoms, 
des Gegensatzes einer Senatsherrscbaft n. s. w.; die Fftlschungen der 
Tita des Avidius Cassius zeigen lEeine Spar derartiger Anscbauongen. 

So sicher, vie der Yerf. meint, ist die Einheit der Person des Fftl- 
schers noch nicht erwiesen; er selbst muJ^ zugeben, dafs mitunter eine 
andere Schablone erscheint; man kann mit ebensoviel Recht sagen, eine 
andere Hand, ein anderer Geist, eine andere Quelle. Die Mache mag 
ja vielfach ähnlich sein ; aber gerade in einer ideenarmen Zelt wird die- 
selbe bei ganz verschiedenen Persönlichkeiten Übereinstimmen. Über^ 
haupt woUen alle diese QueUenuntersucbungen zu viel beweisen, und 
deshalb kommt jede zu einem anderen Besultate; die SnbjectlvitAt spielt 
eine zu grofse Rolle. 

G. Lacour- Gay et, AüLuniü Ic Tieux üi sun temps. Essai sur 
Thistoire de TEinpire Romain au milieu du deuxieine siecle. (138 — 161). 
Diss. Paris 1888. 

Der Verfasser vermifstc eine Monographie über Antoninus Pius 
und will diesf L^i'bcn; wie es fast stüts der Fall sein wird, ist ein Zeit- 
gemälde daraus geworden, dessen gröfster Teil auch auf andere Kegie- 
runpen sich erstreckt Die Bibliüfj:raphie und die Quellenkritik flehen 
nur Bekanntes. In Kap. 1 wird die Vorgeschichte des Kaisers bis zu 
seiner Throübesteiguug dargestellt, man wird aueh nicht die unwfsent- 
lichste Kleinigkeit der Überlieferung darin verniisscu. lu Kap. 2 wird 
der Charakter der Regierung des Pius iui allgemeinen dargestellt. Der 
Kaiser wird als ein einfacher Mann, voll Hingebung an seine Aufgabe 
und conservativ geschildert Aus der Erwähnung der Vota soluta und 
suscepta decennalia zieht der Vert den Schlufs, der Kaiser habe da* 
dnrch dem kais^Uchen Regimente repubUkaniseben Anstrich geben 
wollen; wftre dies der Sinn, so hfttten die absolutistischen Regierungen 
der Folgezeit sicher den Brauch nicht beibehalten. Der Beiname Pias 
soll der Tugendhafte, der Gute bedeuten. Die freundliche Haltung 
gegenttber dem Senate wird durch den Umstand erklirt, daTs Pius selbst 
zwanzig Jahre Senator gewesen war. Doch konnte sie den unaufbalt» 
samen Verfall der Körperschaft nicht hemmen- Den Grund erblickt der 
Yerf. in der Aufnahme von Leuten aller Provinzen in den Senat, wo- 
durch diesem seine Tradition verloren ging. Unter den Überschriften, 
Le prince, le s^uat, le conseil du prince et la chancellerie imperiale, ies 
grands fonctionuaires trägt der Verf. einen reichen Stofif zusammen; dafs 
die Kalsergeschichte im allgemeinen dadurch gefördert wäre, kann man 
nicht sagen; denn es handelt sich überall um Einzelfälle, welche nur 
Bekanntes belegen. Dasselbe gilt von dem dritten Kapitel »Le peuple 
de Korne et l approvibionnemcut de la capitale« , von dem vierten Ka- 
pitel »les Hnances«, von dem fünften Kapitel »Tarm^e«, worin eine ganz 
eingehende, flei&ige Kachweisung Uber die Trupp eobest&nde unter Pias 
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gegeben ist In Kti^tel 6 giebt der Yeif. eine Dtrstellnng der Kriege 
und der Barbaren unter dieser BegiemDg. Über Oermauien spricht 
er einige Hypothesen ans; bexQglich Dakiens will er an die Nieder- 
werfong eines Anfttandes durch den Kaiser denlcen, dem eine neue Tei- 
Iniig des Landes folgte (Porolissensis, Apnlensis, Halvensis); erst weitere 
Funde können Ober die Berechtigung der Annahme entscheiden. Be- 
sllglich der Ägyptischen Erhebung nimmt der Verf., wie die Berichte Ton 
Aristides nnd Halalas an, da& unter Pius zweimal solche stattfanden, 
das erstemal vor 145 in unbedeutendem Umfange, das zweitemal um 164 
so bedeutend, dafs der Kaiser selbst sieb zur Bekämpfung aufmachte. 
Das Ansehen des Kaisers bei den Nacbbarvölkern wird von dem Verf. 
doch wohl zu hoch angeschlagen. Kapitel 7. Travaux publics, giebt 
eine sehr sorgfältige Zusammenstellung aller baulichen Unternebmungeo 
des Kaisers, die in Rom, Italien und den Provinzen nachweisbar sind; 
die Zahl derselben ist allerdings recht erheblich. Auch die Schilderungen 
der wirthschaftlichen Zustände des Reiches sind vielfach interessant, da 
es gerade auf diesem Gebiete nicht an Nachrichten fohlt. Die Verwal- 
tungsverhältuisse von Italien und den Provinzen w rden in Kap. 9 und 
10 darfrolp^t; hier bieten die Inschriften ein reiches Material, aus dem 
der Vi i f fn ilicb bisweilen mehr herausliest, als darinnen steht. Das 
11. Kapitel. »La cuur imperiale et la soeiöte Romaine« enthält nur in 
der Darstellung der Familienverhältnisse interessante und individuelle 
Verhältnisse; die übrigen Ausfulü ungea über deu Ilof, Sklaven und Freie, 
>i bauspiele, sind eigentlich nach Friedländers Darstellungen wertlos. 
l).is 12. Kapitel. »Les arts« zeigt wieder etwas mehr individuelle Fär- 
buug, indem es bestimmte Denkmäler aus der Zeit dieser Regierung ins 
Auge fafst. In geringerem Mafse gilt dies vom 13. Kapitel, in welchem 
die Verhältnisse in Litteratur, Philosophie und Wissenschaften gescbUdert 
werden. Die beiden folgenden Kapitel 14 und 16 beschäftigen sich mit 
den religifisen Zuständen. Auf dem Gebiete der heidnischen Beligion, 
deren treuer Anhänger Pins war, ?ermag der Verf. nichts besonderes 
SU bringen. Dagegen hält er ihn fttr einen Freund der Juden, deren 
Religion er die rabbioische Bestauratlon . gestattete. Die Ghiisten hat 
er nicht Terfbigt; doch ist das Schreiben an das Moi»b¥ 'Aaiotg unecht 
Die allgemeinen Ansfhhmngen ttber Stellung und Zustände der christ- 
liehen Kirche enthalten nur Bekanntes. Kapitel 16 giebt eine sorgfältige 
Darstellung des Bechtswesens. Mit Kap. 19 »Details personnels sur An- 
tonin. Sa mortc findet die Untersuchung ihren Abscblofs; ihre Ergeh» 
nisse iiabt ein Schlußwort zusammen. Man kann dem Verf. nur bei« 
stimmen, wenn er sagt: Cette ötnde — ne nous a pas conduit ä r^viser 
le jugement qui a M port^ par les contemporains d* Antonio et par la 
postAritö; eile nons a pennis d'en contr61er Fezactitude, en l'appuyant 
snr tra grand nombre de faits de tout genre. 

Zwei Anhänge enthalten weitere Ausfikhruagen ttber die kaiserliche 
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Familie nod die Konsolarfosten. Die Arbeit ist für die Kaisefgeachichte 
wertvoll, wenn sie auch, wie das bei jeder Monographie der Fall ist, 
manches Oberflassige enthält 

Gust. Ad. Mnll^r, Pontius Pilatus, der fünfte Proknrator von 
Judäa und Kichter Jesus' von NazareUi. Stuttgart 1888. öd S. 

Der Arbeit Toransgeschiekt ist eine ZosammensteUin^ der Pihitns^ 
litteratnr. In dem ersten Kapitel »Herkunft and Laafbahn des Pontias 
Pilatus« erftthrt man nichts Neues, obf^leich mit siemlicber Breite hon- 

dertmal gc>aQ:te Dinge nochmals gesagt werden. Neu ist folgender Ver^ 
soch, Tertnllian Apolog. 21 zu erklären: Pontio Pilato S>Tiam tnnc ex 
parte Romaoa procnranti soll bedeuten: »Pilatus, sonst ein rntrrbo- 
amter des syrischen Statthalters, hatte tunc d. h. im Todesjahre Christi 
Rechte, wie sie bei frpwöhiiHchcr Lagf ilor Dinge nur dem Syriam pro- 
curanti zu^itandent. Der Verf. hätte sich diese Tin^'l iiiMicbe Koiyektur 
pf^pareii k()iinen, die durch die Billigung des Herrn Franklin Arnold 
nicht bessor wird, wenn er gewufst hätte, dafü Judaea seit Vespasian 
Syria Palae>tiiia hiefs und seit Sevenis die Provinz Syrinn in Syria 
Magna (Coele) und Syria Phoenice zcrtiel, welch letztere aucii die ehe- 
maligen Bestandteile von Judäa enthielt, dafs sich also Tertuilian gauz 
korrekt für seine Zeit auNdriickte. Gleich breit und crgebuislos ist das 
zweite Kapitel «Pontius Pilatus in Judaa bis zum Prozesse Christi.^ Der 
Verf. hält es für nötig eine lauge Auseinandersetzung zu geben, dafs 
der Procurator griechisch ^yefiiuv heifsen könne; offenbar war für ihn 
diese Entdeckung uea. Über Pilatus wird mancherlei geredet ; er besafs 
»nen grausamen Zug, er war rlldcsichtslos, anttbadegt Und die Juden 
waren die reinen Engel. Freilich heiften «e sehlierslicb auch heim- 
tft^sche Gegner. Kapitel 3 handelt von der Besidens des Pontius 
Pilatus. Eine lange Erörterung über Caesarea hat nur den Wert enier 
historisch^ographischen Notizensammlnng. Dann wird untersucht, wo 
Pilatus Christas in Jerusalem Terurtetlt hat. Kach lingerem Hin- und 
Herreden und einem lAngeren Gitat eines neueren Reisewerkes von 
Rlickert findet der Verf., daTs man eigentlich doch nichts Sicheres da> 
rttt^r sagen kann. Kapitel 4. »Pilatus und die messianische fiewegungf 
sucht zu erweisen, dafs Pilatus in Christus keinen politischen Revolutio* 
nir erblickt habe; ebenso wenig kann er sieb um den Vorwurf der 
Gottoslästerunt; bekümmert haben. Längere Erörterung erfährt die Frage, 
ob Pilatus Christus habe malen lassen; sie wird bejaht Auch einen 
Brief des Pilatus an Tiberius oder den Senat hält der Verf. für wahr- 
scheinlich, die vorhandenen Briefe aber verwirft er. Kapitel 5 behan- 
delt »Die Motive des Pilatus bei seinem Urtheilssprucht. Der Verf. 
findet, dafs es die Drohung der Juden mit einer Air/'^i'j:'^ bei Tiberius 
war. die den an und für sieli der Bestrafung abgen» i^^t u Pilatus will- 
fährig machte. Dabei wird angeuommeU} der üaiber habe sein ihm zur 
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iweiten Natur gewordenes Mifstranen vornehmlich gegen die draufseu 
waltenden Beamten gerichtet, unin si(> Geschick mit Einflufs zn verbinden 
wafsten«. Wie soll das erwiesen werden und vor allem wo lag denn 
der dem Kaiser verdftchtige Einflufs dt.> Pilatus?« Kapitel 6. »Pontius 
Pilatus vom Tode Jesu his zu seinem Ende« enthält meist Pbantasieen 
über das Ende des Pilatus and bildet so den pssseoden Übergang za 
dem Anhang Ober die Pilatas- Sagen- Ein weiterer Anhang giebt den 
nngeblieben Brief des Pilatas an den rex Clandins; man begreift nicht« 
wie der Terf. es der Hohe wert halten konnte, diesen handgreiflichen 
Unsinn drucken m lassen; ein dritter Anbang handelt von der offiziellen 
Sprache der Proknratoren Jndaas; natflrlich kann hier der Verf. nichts 
weiter sagen , als was Iftngst in jedem Handbuch der StaatsaltertOmer 
steht. 

Der Terf. hebt in dem Vorworte hervor, manche Auffassung werde 
des Neuen nicht entbehren; es kommt nur darauf an, was man unter 
»neut versteht Es tfaut mir leid, dafs ich nur einiges neue fand, was 
nicht gut war. und weniges gute, wa^ sclion recht alt ist. 

Wie kommt der Verf. zu der Schreibweise »apogrvidiisch« V Sollte 
sie aus dem badischen Kegel- and Wörterverseichnis fOr die deutsche 
Bechtschreibung entlehnt sein? 

Florenz Henn kamp, Dar??tplliing und Benrteilunpr der neueren 
Verhandlungen über den Todestag Jesu. 1. Teil. Progr. Neustadt in 
Westpr. 1888. 

Orr Verf st-dlt nach einer kurzen Hesprechung der historischen 
Entwicklung der Frage als feststehend hin: 1) Der gesetzliche Tag des 
Passahmahies war der 14. Nisan. 2) Der 15. Nisan, dpr erste Tag des 
Fe>f>^s. hatte selbständige Sabbathheiligkeit und stand höher als die nach- 
folgenden Tage. Als I)ifferpnj;pnnkt stellt er hin: Dio Dit^prenz zwischen 
Johannes und den Synoptikern betrifft nur die jüdischen Ritus- und Mo- 
iiatötage und ihre Congruenz mit den Wocln n- und Heilstageu der christ- 
lichen Kirche. Nach dem Berichte des Joluiuii. soll der Freitag der 
14. Nisaii gewesen sein, nach den Synoptikern dagegen der Donnerstag. 
In einer kritischen Betrachtung der gegebenen Interpretationsver.uche 
gelangt der Verf. zu dem Ergebnisse, dafs Johannes Kapitel la iu den 
Worten rrjoo r^f kof/rij^ zuo nda^a an ein gewöhnliches, am Abend des 
13. Nisan gehaltenes Mahl gedacht hat, bei dem Jesus seineu Jüngern 
den letzten Liebesbeweis gab. Fttr Job. 18, 39 erscheint es sehr wahr- 
scheinlich , dafs die Jflnger ihre MutmaTsungen Uber die Mahnung von 
Judas S notsig mh^üw Td;^cov am Abend des 13. Nisan ausgesprochen 
haben. Auch Job. 18, 28 fikhrt auf den 14. Nisan als Todestag Christi; 
denn die Juden wflren durch das Betreten dcfs heidnischen Hauses am 
Genüsse des Passahmahles gehindert worden. Dagegen beweist 18, 89 
Ihr den Todestag Jesu nichts. In 19, 4 i}v vapaaxMt^ rou «^o^«, 
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mpa nk atae} Ixtr^ kann nnr der 14. Nisan genannt sein, da TTopaffx. r. Haff. 
nur don Kfisttag zum Passah bezeichnen kann; der 14. Nisan hatte keinen 
sabbathlichen Charakter, wie der 15. Nisan, «nd wird doshalb im Talmud 
immer als creb bezeichnet. Der Joh. 19, 31 erwähnte grofse Sabbathtap: 
• war der erste Festtag, der 15. Nisan, der in diesem Jahre üoppelsabbath 
war. Endlich spricht noch Joh. 19, 3G für den 14. Nisan als Todestag. 

C. Franklin Arnold, Die neronische CbristenTerfolgiing. Leipzig 
1888« 

Der Yerf. hoflt eine abschlief^nde üntersncbung aber sein Thema 
in Befem. Zu diesem Zwecke will er zuerst den richtigen Text der 
Tadtnsstelle feststellen; das Ergebnis ist die Ooniectnr: aut emcitnn 
ndfixi sunt flammandi ntqne, nbi defedsset dies, in nsnm noctnmi In- 
minis nrerentnr. Die Änderung ist ftr die Hauptsache gftnzlicb gleich- 
giltig. Es folgt sodann die Worterkiftmng. Der Verf. findet an den 
bisherigen Erklärungen auszusetzen, dal^ sie nicht beachtet hatten, in 
welchem Zusammenhange die Erzählung mit dem Vorhergehenden und 
Nachfolgenden stehe, welche logische Disposition der Darstelhing zu 
gründe und wie sich der Schriftsteller den Heigang gedacht habe. 
Diesen Anforderungen wird seine Erklärung Rechnung tragen. >Die 
ganze Yon Tadtus mit den Worten Ergo abolendo nimori — Glihstianos 
l>erichtete Mafsregel hatte also nur den Zweck, den Kaiser von dem 
schimpflichen Verdacht der Brandstiftung zu entlasten«. Subdidit reos 
kann sich also nnr auf die Brandstiftung beziehen; mit subdere sagt 
TacitH-s. dafs er die Christen derselben nicht schuldig hielt. Der Aus- 
druck abolendo rumori bezieht sich aber auch auf qnaesitissimis pocnis 
afFecit d. b. der Kaiser erreichte seinen Zweck, (^ie gegen ihn erhobono 
Nachrede anf die Christen abzuwiilzen, ancb wenn die Leute über den 
Strafen der Verurteiltfn ihren Argwohn gegen den Kaiser zwar nicht 
abbaten, aber doch vergafsen. Die Christen wählte Nero als Abieiter, 
weil sie wegpii ihrer tiagitia allgemein verhafst waren; nnter flagitia sind 
die büiareta StTTtva und Otfirronstoi fic^etg gemeint. Die Hurch die l'a- 
renthese über Erklänmg des Christennamens unterbrochene Erzählung 
wird wieder aufgenommen mit igitur. Correj)ti heifst »es wurden in 
Anklagezustand versetzt«; das Subiect dazu ist qui fatebantur: dazu ist 
zw ergänzen se incendium fecisse oder incendium. Unter genns humanuni 
ist flie ganze Menschenwelt des rrtmischcn Reiches verstanden, odiuni 
g. h. ist »prinzipieller "Widerstand gegen die römische Staatsomnipotenz«. 
Auch indicio eorum kann nur auf die Brandstiftung bezogen werden; 
denn das religiöfe Bekenntnis war weder unbekannt, wenn die ersten 
Angeklagten deshalb ergriffen wurden, noch hatte man es bis dahin als 
Verbrechen betrachtet, wie die bisherige Straflosigkeit zeigt Die Worte 
adversus sontes et noYissima excempla meritos bedeuten: An und fhr 
ich war man flberzeugt, dafs diese Menschen die strengsten Strafen 
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▼erdient liatfcn; nian w&re anch ganz zofriedcn gewesen, wenn sie bei 
einer anderen Geiegeuheit zu ganz denselben SU'afen verurteilt worden 
wären. 

Im Aii'^chlufs ilaiaii legt der Verf. Snr, wolcho Geschichte die 
historische Kritik dieses Abschnittes gehabt hat; ich werde darauf zurück- 
kommen. Alsdann wird die aufsertaciteische Überlieferung über das 
Ereignis TorgefÜhrt; nur drei Berichte erwähnen dieselbe, die Apologie 
des Melito, der Brief des (Hemens Bomanns und 8ueton. Freflieh ist 
mit diesen drei Berichten niebt ^iel ansafiftngen. Sneton sagt^ die Christen 
seien weg^ ihrer Religion Terfolgt worden; das glaubt heute kaum ein 
ernsthafter Forscher: Helito nennt als Verfolger der Christen Nero nnd 
]>omitian; wenn die Angabe &ber Nero so gut beglaubigt ist, wie die 
Uber Domitian, so ist sie wertlos. Ans dem Briefe des Clemens ^manns 
kann man nur indir^t die neronisehe Verfolgung erschliefsen, er nennt 
sie nieht. Aber lasse man diese Zeugnisse gelten, so geht aus ihnen nur 
hervor, dals im sweiten Jahrhundert n. Chr. so gut wie an den Mirtyrertod 
von Petrus nnd Paahis, in Rom an Verfolgungen durch Nero und Do- 
mitian geglahbt wurde; dab sie historisohe Thatsadien sind, ist damit 
noch lange niclit erwiesen. 

Der Verfasser unterwirft nun den Bericht des Tiicitn^ rinnr histo- 
rischen Kritik und giebt eine Darstellung des geschichtiichen Herganges. 
Übertreibung erkennt der Verf. in der multitudo ingens, anch in der 
Schilderung der Folgen des Brandes. Bezüglich der neronischen Ur- 
heberschaft des Brandes will er wenifr«;tens ein Non liqnot znlasfjpn. 
Dagegen polemisiert er pegen mich, dafs irli einrn (ihetto anfrenoninien 
hätte, »wfi Judrn und Christen durcheinander wohnten mit denselben Sy- 
nagogen, Feierta45eü und Speisegesetzen«. Ich weifs zwar nicht, wo ich 
das getban haben soll, werde aber tmtzdem weiter unten auf diese Frage 
nSher eingehen. Dort worde ich auch dem Verf. zeigen, woher wir 
wiesen, dafs orientalische und zwar jüdische Händler am Cirkus maxi- 
mus wohnten und handelten; er meint nflmüch; »wir wissen nicht, ob 
unter den Uändlern am Cirkus auch Juden waren t. Nach des Verf.'s 
Ansicht verstand Tacitus ganz gut, zwischen Juden un<l Cliristen zu 
unterscheiden, obf?leich er ihren gemeinsamen Ursprung nicht kannte. 
Dies wird erwiesen aus einer Stelle in der Chronik des Sulpic. Severus 
2, 30, 6, die ohne weiteres als taciteisch angesehen wird. Zur Stütze 
dieser Ansicht werden noch einige weitere Stellen angeführt, die weiter 
unten berücksichtigt werden sollen. Bezüglich des Namens Ghristiani 
ttitt der Verf. allerdings den Untersuchungen ?on Lipsius bei, aber er 
will snm Beweis, wie irOh diese Beseiehnung in Italien Eingang fand^ 
die beikannte Bfttselinschrift von Pompei verwenden. Dafs die Juden 
liebt iperfolgt wurden, wohl aber die Christen» will der Verf. mit dem 
jüdiaehen Einflüsse am Hofe erklfiren. Die Annahme, dafs die Jnden 
duveh Dennriationen die Verfolgung der Christen veranlafst hfttten, 
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weist der Verf. ab als nicht mit dem Berichte des Tacitus vereinbar- 
aber nachher will er sie doch nicht von alle Schuld freisprechen: »dafs 
sie an eiuüursreicher Stelle dem Unglücke lasahen, oboe die Hftnde zu 
rflhren, I&fst sich ja ohnehin nicht leugnen«; sogar an Exietenx des 
Yolksbasses gegen die Christen infolge jüdischer Einwirkung glaubt er. 
Den Christen wurdi»n Gest&ndnissc durch die Folter erprefst Als Ver- 
mittlung zur Verurteilung wegen odium generis humani will er magisehe 
Künste und Zauberei ansehen, welche in engem Zusammenhange mit 
Brandstiftung standen. Der Prozets fand ?or dem StadtpHlfekten und 
dem praefectus vigilum statt; die Anstifter der Kh^;e waren parteiver- 
blendete Christen; die eschatologische Erwartung, die Welt werde in 
Feuer aufgehen, bot den nftchsten Anhalt 

Die folgenden Abschnitte sind eigentlich nur fttr die Kirehenge- 
schichte wichtig. Zunflchst legt der Verf. dar, wie wenig die jttngst 
Ton Beschlag ftlr seine Ansicht whov die Apokalypse und ihren Zu- 
sammenhang mit der neronlschen Verfolgung verwrrtr^ten sibyllinischcn 
Orakel zu beileuten haben: ein uuTcrkenn barer Hinweis auf dieselbe 
findet sich nirgends. Ähnliches gilt von der neronischen Verfolgung in 
der Darstellung der Kirchenvater. Auch hiernach kann derselben eine 
prinzipielle Bedeutung nicht zukommen, sondern nur eine lokale und 
ephemern. 

"Weiter untcrsiiclil der Verf. die Frapf". ob die niinisclie Gemeinde 
luMii^n- oder judenchri^tlii'i) tiewe^ieu sei, und entscheidet sieh im erstereu 
iSinue. Endlich i>t die Krziihinng des Tacitus von dem I*lininshn>fe 
ganz unabhängig. Beide Darstellungen zeigen nicht die ver'^chiedeue 
Auffassung zweier Epochen von Chri'stentnm . sondern sie beruhen) auf 
densen)en Vorurteilen, weicht' hei riinitj> linreli Natnranlage und per^ 
sönlich)' Frtahrung gemildert werden, bei Tacitus aber mit aller Schärfe 
zum Aufdruck gelangen. 

Der Verf. hat meine Hauptheweise zwar überall benutzt, belehrt 
mich aber vielfach, dais ich Unrecht habe, teilweise, weil er meine In- 
terpretation nicht verstanden, teilweise weil er nicht die nötigen Kennt- 
nisse hat. Diesen Beweis will ich ihm nun erbringen. 

8. 19 macht der Verf. die wichtige Entde<^ng: Man kann wohl, 
nicht, wie Schiller iür möglich hftlt, ans den Worten Ergo Nero abolendo 
rumori subdidit reos ein rei als Subjekt ergänzen, soadeni qui ftUe- 
bantur bietet sich als solches«. Der Verf. kann noch nicht Subject und 
PrAdicatsnomen unterscheiden. Denn Ich hatte gesagt, nachdem ich 
eine Beihe von Stellen aus Tacitus angefilhrt hatte ^ aus denen die Be- 
deutung Ton corripere (mit und ohne reum) festgestellt wird: »man könnte 
ohne Zwang aus dem vorhergehenden subdidit reos ein rei eiigftnzen; 
doch ist dies nicht nötig; auch an unserer Stelle bezeichnet correpti ' 
(allein) die Einleitung des Verfahrens vor einer kompetenten Behördec. 
Dafs auch ich qai fatebantur als Subjekt erkannte, beweist meine Ober- 
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Betzung 8. 43: »Das Strafverfahren wurde gegen Leute eröffnet, welche 
geständig waren«. S> 23 werde ich belehrt, dafs odio generis humani 
niciit heifsen könne «Ezelnsivitflt gegen Andersgläubige« , wie ich S. 
tkbersetit hatte, sondern »prinzipieller Widerstand gegen die rOmische 
Staatsomnipotenz«. Worauf die letztere ErkUrung begründet ist, lAfet 
sich leider nicht ersehen. Da ich minder phantasievoll als der Terf. 
bin« bleibe ich auch heute bei meiner Erklärung, die ich nach der Pa- 
raüelsteUe Tacitus h. 5, 5 adversos onines alios hostile odinm gegeben 
habe. Die Stelle nnde quamquam adversus sontes et novissima exempla 
meritos miseratio oriebatnr, tanqnam non ntilitate publica sed in saevi- 
tiam nnius absumerentur ist nach des Verf.*& Ansicht zu erklären: »Man 
£uid, dafs die Christeu in diesem Falle Unrecht litten, dafs sie Opfer 
der Tyrannei eines Einzelnen waren, der erst eloo Reihe röraiKcher 
Bürger obdachlos gemacht habe und nun auch noch eine grof^c Zahl 
von Peregrinen unglQcklich mache Insoweit bedauerte man die Hinge- 
richteten, aber auch nur insoweit. An und für sich war man Qberzeugti 
dafs diese Menschen die strengste Strafe verdient hatten; mau wäre auch 
ganz zufrieden gewesen, wenn sie bei anderen Gelegenheiten zu ganz 
denselben Strafen verurteilt worden wfiron«. Tacitus wllnlf sich über 
«ich «elbst entsetzen , wenn er lesen könnte, welcher Wortmen^'c es be- 
darf, um seine eiiifaclif Ansdrucksweise klar /u machen. Er sa^t tiuaia- 
quam adversus sonto etc. <1. h. er drückt ausdrücklich aus, obgleich 
diese LvnU- sontes waren uiid noviabiiua exenipla nieriti; was sonst quam 
quam heilseii sollte, niüfste der Verf. erst noch ( ntdeeken Sontes heifst 
nnn eiiiniiil .straffftlüp, schuldig, und alles Di uteii kann daran nichts 
ändern. Uen hcijlu:»el zum Ver8tändiii> der Stelk bietet tanquaui; da- 
mit wird die subjective Meinung der IJeuiteiler einprrführt: so legte man 
sich die Sache zurecht: schuldig >ind sie und riiuii inufste sie mit den 
novissima supplicia belegen; das erturdeite das üttVntliche Wohl. Aber 
iiiclit einverstanden war man damit, dafs Nero ein Cirkusspiel veran- 
staltete, sich als Wagenlenkcr unter die Masse mischte, die Schuldigen 
dabei brennen Mets etc. und dazu seinen Park hergab: man schob dies 
auf seine saeviüa. Bei wem die miseratio entstand, wird nicht gesagt, 
ieh habe die Bemerkung so gedeutet, dieselbe habe den Zweck l^ero zu 
belasten; ich bin auch durch die Ausführungen des Verf.'s keines anderen 
belehrt worden: denn die Pointe ist tanqnam in saevitiam unius absu- 
merentur - der Verf. wird nicht zweifeln, dafs damit nur Nero gemeint 
sein kann. 

S. 42 steht folgendes zu lesen: «Nach H Schiller gab es nftmlich 
im alten Rom einen Ghetto, wo Juden und Christen durch einander 
wohnten, mit denselben Synagogen, Feiertagen und Speisegesetzen. Da^ 
mit behauptet er also, ohne Beweise anzuftkhren, die römischen Christen 
hitleo noch nicht den Sonntag gefeiert« Dafür wird 8. 437 meines 
Eucfaes ttber Nero angeführt, wo keine Zeilen von Juden, Ghetto, Syna- 
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gogen ete. steht Ich nehme an, er hat S. 484f. gemeUiti wo zwar aneh 
keine Silbe von einem Ghetto eto. steht, wohl aber folgendes: Der Brand 
war am Cirkas Maximns bei den teilweise von orientalischen HIndlem 
besetzten Bnden ausgebrochen. Wohin sonst mnfsten sich die Blicke 
richten als nach den verhafsten Quartieren der Orientalen«? Ich hatte 
nun allerdings die Belege nicht angeführt, nnd der Yerf. kennt Horas' 
zn wenig, um sie selbst zn finden. £p. 2, l, 269 wird der tIcqs Tusens 
genannt vieos Tendenz tns et öderes et piper; man wird doch wohl das 
Becht haben, hier an orientalische Hftndler zo denken Mehr lieht 
erhält die Stelle noch durch Sat. I, 9, 70, wenn man hier sich nicht mit 
der gewöhnlichen, keine Beziehtmg gebenden Erklärung begnügt, sondern 
an die vor ihren Häusern sitzenden Juden (curti Judaei) denkt Sat. 
1,6, US wird der circos fallax genannt und Cic. de divin. 1, 58, 132 
spricht von den de circo astrologi, Juvenal 6, 582 von den Sortilegi, die 
dort hausen. Dafs diese Leute meist Orientalen waren, wird der Yerf. 
schwerlich bestreiten. Ich habe nun allerdings die ketzerische Vot^. 
Stellung , dafs es den Römern sehr einerlei war, ob die betreffenden 
Leute Sabbath oder Sonntag feierten; das Charakteristische war und 
blieb die äuft^ere Ersc)i(Miiung, infolge deren man Syrer, Juden und Juden- 
christeu in einen Topf warf. 

Zum Beweis, dafs Tacitus tiber Juden und Cbristeu wesentlich die 
gleichen Dinge berichte, hatte ich als Erklärung zu Ann. 15, 42 i)er 
flagitia invisus bist. r>, 5 angeführt, wo allerdings von don Proselyten ge- 
redet wird. Aber nach Tacitus Ansicht sind Pro^t luen uud Juden durch- 
aus identisch: transgressi in morem eonim idem usnrpant. Nun 
fährt der Bericht fort: uec (inic(|iiain prius imbuuntur quam contemnere 
deos, exuere j)atriam, parentes liberos fratres vilia habere; aufserdem 
inter se nihil iuuicitum uud proiectissima ad libidines gens. Die flagitia 
sind eben nichts anderes als contemnere deos etc. d. h. Hafs und Ver- 
achtung gegen alles Kicht-Jüdische, Geilheit etc. hStten aber die Juden 
ihre Proselyten vor allem in diese Anscbauungeii tiugeweiht, wenn sie 
dieselben nicht auch gehabt hätten? Was soll also des Verf.'s empha- 
tische Versicherung, ich citiertc eine Stelle, die gar nicht von dem jüdio 
sehen Volke nnd seinem Gesetz handelt? Will er von Tacitus verlangen, 
dafs er die Kenntnis eines Theologen des 19. Jahrhunderts Üher diese 
Dinge hesalii? 

Weiter anf die mehr theologische Frage elnsngehen gestattet der 
Raom nicht 

Edmond Le Blant, Les chrötiens dans la soci^tö paüenne aox 
Premiers liges de l£;glise. M^. d'archöol. et d'hist YIII i6--58. 

« 

Der Verf. weist nach, wie die Christen der ersten Jabrhnnderte 
oft genug Ckmcessionen an das Heidentum machen mutsten, um Uber* 
haupt existieren sn kdnnen. Die Theorie verwarf diese streng» und 
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war nnerbiUlicb ; aber die Praxis fand HinterthUreo, um die Theorie zu 
umgcheu. Er entwickelt dies für das Verfahren bei Eidesleistongen, bei 

heidniscbea Festen aller Art. Christliche Handwerker malen und ver- 
fertigen heidnische Gottheiten, die christlichen Lehrer mufsten von diesen 
iu den Schulen reden. lirsoudcren Schwierigkeiten begegneten christ- 
liche SoMuten und Ik'aniteu, nameutlich die Manicipalbeamtea und die 
raläiäliigeu Geschlediter (curiales)* 

Edmond Le Blant, IViin noiimn monumeDt r^latif aux fil8 de 
Sainte F^citd. Ml d*arcb. et d'histoiro Vm 292-296. 

Der Verf. stellt zuerst die Zeugnisse für die Uiclititjkpit der Mäi'- 
tyrerakteu der heilijren Felicitas und ihrer Söhne zusammen und ver- 
öfTeoUicbt dann ihm iniLgeteilte liruchbtücke einer Inschrift: 

(Mxtoldu.. ivLIAS MARTYRUM VITA<!i») 

(ii*Ui...8.A>;CT'^™) FILICIS FILIPPI MAU'«««b) 

Nach der liuch^tahenform ^oU dieselbe nicht jünger sein als die 
ersten Jahre des fünften Jalirhunderts Wahrscheinlich stammt der Stein 
von einer Sftuleubasls eines ciboriam. Die Namen erscheinen in der- 
selben Belhenfolge wie im Calender von 354, im Sacramentarium Leo- 
aiaimm mid im Calendarinm romanom bei Rolnart 

Ch. de Smedt, S. J. L*organisatioo des ^glises chr^tiennee jns- 
qn*au milieu dn III» sidcle. Bev. de qnest. bist 44, 829 — 884. 

Der Yerf. ist von den neueren Arbeiten Uber den in seinem Ant 
satse behandelten Gegenstand wenig erbaut und wirft ihnen vor» dalb 
sie sn wenig auf die Entwieicelung Bfleksicht nehmen. Leider hat er 
nioht gesagt, welche Arbeiten er im Auge hat; denn die deutschen Unter- 
snehnngen Ober diese IVage triflt seine Anklage nioht Er aoheklet drei 
Perioden 1) bis snm Ende des ersten Jahrhunderts, 2) bis sur Terfot- 
gmig des Dedas, s) bis zu dem Toleranaedikt von 818. 

Als Quellen flr die Gesohiehte der ersten Pertode gelten dem Terf. 
die Sohrifteo des neuen Testaments, der erste Clemensbrief und die äiöax^. 
In der ältesten Christongemeinde zu Jerusalem konstatiert der Yerf. als 
WQrdentrftger die npe^ß&tMpqi und die dtdxovot ; diese werden auch an an- 
deren Orten nachgewiesen, auch werden sie bereits IrJaxonoi genannt. Die 
npeaßurepot — iniüxotun werden nicht durch den Willen der Gemeinde 
bestellt, sondern durch die Handauflcgnng der Apostel zu ihrem Amte 
berufen. Ihre Autorität ist absolut und souvr-rän, die Gemeinde ist ihr 
unterworfen. Sie hatten prieslerlicben Charakter, und die Feier des 
Abendmahls, c'est-ä-dire du sacriiice eucharistique gebtlhrte nur ihnen. 
Die Seelsorge mittels Lehre ist eine ihrer wichtifr^t'-n Aufgaben. Mit 
der Vermögensverwaltung hatten sie eigentlich nichl^ zu thun, .sondern 
dic-^o kam dou Diakonen zu Besonders wichtig ist für den Verf. die 
Frage, ob wirklich itp%aß»tspoi und iniaxomt m dieser i'enode nur ver- 
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sdiiedene Beseidmniigen fttr dieselbe Sache sind. Beide Bexeielumiigett 
worden, ohne dtSs ein Beschlufs der Apostel oder eines Goncils dies 
anordnete, aus dem gewöhnlichen Gebrancbe entlelmt und auch ohne 
Unterschied längere Zeit angewandt Aber seine besoiiderc Färbung 
hatte jeder von beiden Ausdrücken. Kac)) dem Gefühle des \eii.*s — 
einen Beweis hat er nicht erbracht — bezeichnet npBaßurepog die Ebren- 
stellung, iTUneonoc das Amt. Die erstere Bezeichnttt^ ist allgemein und 
umfafst alle, welche am Kirchenregimente teilnahmen ohne persönliche 
Jurisdiction, während die letztere gerade die Übung dieser Uefiiguis be- 
tont = {r.oEaß'JzefJOQ Tyuoeardfieva^ rr^g ixxh^a-ag). Wü soll aber auch 
nur ein Schatten von Anhalt für diese Erklärung sich rinden, welche in 
nuce die Lehre von der bischöflichen Gewalt enthält? Audi dip An- 
schauung, welche sich sogar auf die Autorität des heiligeu Uieruiiynius 
zu stützen vermag, dafs alle Txps.aßitzs.poi eiuer Kirche gleich waren, will 
der Verf. nur für die Lebenszeit der Apostel zugeben, die stets die Lei- 
tung in ihren Händen behielten — an eiuer Stolle heifscn sie pontifes 
supidmes — -, während dieses Verhältnis sofort mit dem Tode der Apostel 
sich änderte, indem die Bischöfe ihre Nachfolpfer wurden. 

Am Anfange der zweiten Periode bestätigt Ignatius von Antiochien 
den muuarchischeu Charakter des Kirchenregimeuts: Der Bischof allein 
war an erster Stelle, die Presbyter und Diakonen seine Mitarbeiter, 
aber eine Stufe tiefer; sie sind ihm gerade so unterworfen, wie die ein- 
fochen GlAublgen. Bern Bischof gehört der Vorsitz in den Yersamm- 
langen der Gläubigen, er allein darf das Abendmahl erteilen, andere nur 
in seinem Auftrag, er hat das Recht der Lehre, alles kraft der aposto- 
ÜBchen Nachfolge. Bagegen erfiUirt man Aber die Befugnisse der Priester 
nichts* Diese monarchische Stellung des Bisehofs wird durch die aposto- 
lischen Constitutionen TöUig bestfttigt; die Diakonen werden hier einfach 
zu Gehilfen des Bischofs. Sie sind von ihm völlig abb&ngig. Die Priester 
haben einzig das Lehramt zu besorgen und besitsen eine höhere Stellung 
als die Diakonen. Es lag nahe, nach Mafsgabe des alten Testaments 
den Bischof als den Hohenpriester, die Presbjrter als Priester und die 
Diakone als Leviten aufzufassen. In dieser Auffassung beengt es den 
Verf. nicht, dafs die Hauptstellen sich in dem achten Buche der Const. 
apost finden, welches im günstigsten Falle im vierten Jahrhundert den 
frttheren angeklebt wurde. Natürlich werden diese Anechauungen durch 
so wertlose Schriften wie die Kecoguitiones S. Clementis, die Klemens- 
briefe, die Canones ecclesiastici SS. apostol. ganz nach Wunsch des 
Verf. 's bestätigt. Und da Clemens von Alexandreia und Origenes so put 
wie nichts über die Aufcaben der Priester sagen, dienen sie ebenfalls 
zum Beweise, daf- c? auch in irr alexaudrinischen Kirche so war. wie 
der Verf. darlegt. Aber auch iür den Westnn beweisen die Kleniens- 
briefe, der Hirtc des Hcrmas, dip Schriften des .lustin und Hii)i)olytU8 
sowie die Philueophumcna das Gleiche, besonders aber lassen sich Ire- 
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naeus und Tertullian für die bischoriichc Machtstellung verwenden. In 
chu'V Schhir^hetrachtuii^ hält (l('r \'erf. dip monarchische Gestalt tiiij^ der 
Kirche für die urbprüugliche, von Chri'-tus bcstiaiuite. Denn, raeint er, 
wie sollte man denn die Vm^t'^^taltuiifj erklären? An einen Consensus 
der einzelneu Kirchen ist nicht zu deiikpn, Synoden gab es bis zum Ende 
des zweiten Jahrhunderts nicht. Hfltte eine solche vnn den Priestern 
ausgehen können, dio in diesem Falle freiwillig abdanke n h iti- n mtissen? 
oder von den Gläubigen, welche die Priester düj.u iiütiguii, nachdem 
unter deren Leitung die Kirche zur Blüte gelangt war? 

leb meine, der Verf. hätte kaum eine schneidendere Kritik seiner 
Ergebniste erwarten können, ab er sie wider Willen Qbt Er vermag 
fikr den monarcbisehen Charakter der Kirche in der ersten Periode keinen 
einzigen Beweis zu erbringen. Dann stellt er die sopbistiscbe Frage, 
wie man die monarchische Gestaltung im dritten Jahrhundert erklären 
wolle. Als ob dem Verf. die Thfttigkeit des Irenaens, des Cyprian, des 
Jostin und Ignatius unbekannt wftre. Als ob er nicht wttfste, dafs gerade 
Irenaens als einer der ersten dem Episkopate die apostolische Nachfolge 
als Titel seiner Ansprüche vindiziert hat Auf so plumpe Listen, wenn 
lie sich auch mit dem Scheine objektiver Geschichtsforschung ausstaffieren, 
Ollt heute kein Mensch mehr herein. 

Kleinen, Die Kinfßhrung des Christentums in Köln und Um- 
gegend. Teil I. Progr. Ober-Kealscb. KOla 1888. 

Der Verf. will den Namen des ersten Bischöfe von Köln feststellen 
und prAft die Urkunden, welche su erweisen suchen, dafs ein Maternus 
die Kölner Kirche gestiftet habe, der ein SchlUer des Apostels Petrus 
gewesen und vou diesem zur Bekehrung der gerniani sehen Völkerschaften 
aoi Rheine von Rom aus gesandt worden sei. Die Prüfung ergiebt, dafs 
die daftir vorgebrachten Beweise der historischen Kritik nicht wider- 
stehen können. 

8. Die Zeit der Verwirr uug. 

Albrecht Wirth, Quaestiones Severianae. Bonner Dissertat 
Leipzig 1886. 

Der Verf. giebt zunächst eiuc ZusaiiimenstelluMg der Ereignisse von 
193 235; einige seiner Ansätze erörtert er in besonderen Untersuchungen. 
Der Geburtstag des Caracalla fällt darnach auf 4. April 186. Die Nach- 
richt von einem Hochverratsprozesse gegen Severus ist unbegründet; 
Ck». suff. war er 189. Die imperatorisehen l^egröfeangen werden folgen- 
demafsen bestimmt: I. 13. April 193; II Frühling 194; III. Sommer 
194; IV. November 194; V. Sommer 196; VI und ViU Herbst t9S; 
Vni. 196; IX. 19. Februar 197; X. Herbst 197; XI Ende Sommers 198; 
XII 398. Unter den im Jahre 19ö bekAmpften Arabes Eudaemones 
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Tonteht der Veit die skenitiadien Araber, was ich bereltB in meiner 
Geschichte des römischea Kaiseerreiches angenommen habe. Der Fall 
von Byianz wird in den Juli 196 gesetzt, der Krieg gegen Jaden nnd 
Samniter Anfang 196. Caracalla erhielt den Augustnstitel Ausgang des 
Sommers 198 (August oder September) ; dies wurste man indessen schon 
lange, und klüger sind wir jetzt auch nicht, als dafs die Vf rl ihung vor 

15. Oktober 198 stattgefunden haben murs. Die Chnstenverfolgung wird 
200/201 gesetzt. Der armenische Krieg fand Anfiing 198 statt, der 
Alaneneiufall 196. Der Abfall des Elagabulus von Macrinus erfolgte 

16. April 218; der Geburtstag des Alexander Severus ist 1. Oktober 208, 
sein Todestag der 12. (?) Milrz 235. 

In einem dritten Teile besjjricht der Verf. einige Fragen der 
Reicbsverwaltung. Auf eine viertache Verstärkung der stadtruuüjichen 
Truppen schliest der Verf. aus der Zahl der Verabschiedungen. Die 
Stelle Ulpiau Dicr. I, 12, 1 häit er für interpoliert; doch ist die Frage 
nicht so einfal lt /u entscheiden, wie es hier geschieht. Endlich werden 
für einige I rucousulu von Afrika von Pertinex-Dio die Verwaltungyahre 
zu eruieren versucht. 

In dem letzten Teile untersucht der Verf. Dios Leben und Scliriften. 
Darnach ist er lü4 geboren und erreichte \{H die Prfttur, 2üü das Kon- 
sulat. 218 — 220 ist er Curator von Ptigamuu uud Smyrna, 2:^2 224 
Statthalter von Afrika, 224 226 von Dalmatien, 226 228 von Panno- 
nia; 229 erhält er fern von Koni das zweite Konsulat; gestorben ist er 
vor dem Jahre 236. 

Alfred Sommer, Die Ereignisse des Jahres 288 n.Chr. nnd 
ihre Chronologie. Progr. Gyam. Görlits 1888. x 

Der Verfi wendet sich gegen die Ansicht Seedrs Uber die Haloan- 
drischen Subscriptlonen, speziell gegen dessen Ansetzong des Regierongs« 
antritts Gordians III nach etwa 28. Juli 288 (Jahresb. 1886, 82Tff.). Er 
selbst setzt die Erhebung dieses Kaisers um 8. Jnni 288; freilich sind 
die Grundlagen dieser Ansetsnng, eine verstttmmelte Arval» Inschrift 
(Bensen Acta fr. Arv. S. 223) und eine rftmische Inschrift ohne Kaiser- 
name, uDsicfaer. Im Anschlnfs hieran wird die Ehrhebnng der Gordiane 
in Afrika einige Tage vor 8. Februar 238, (etwa sweite Hllfte des Ja» 
aaar) ihre ProUamierong in Rom etwa nm den 8. Februar gesetzt; aneh 
hier liegen naftflrlich zuverlässig ftberlieferte Daten nicht vor. Die fol- 
gende DarsteUnng sucht den Beweis zu erbringen, dafs die einzelnen Vor^ 
gänge in diesen Rahmen passen. Dabei wird der Bericht Herodians 
ttber die afrikanischen und rOmischen Verhältnisse als sehr ungenau ver- 
worfen und Capitolinus bevorzugt; dagegen beruhen Herodians Bexiehto 
Ober den Zug.Maximins auf sehr guten Quellen. Gegen das von Seeck 
angenommene Einverständnis zwischen Gordian I und Capellianus erklärt 
sidi auch der Verf. Seine DarsteUnng dieser Ereignisse ist soigfiUiig. 
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Für die Datiernng findet er folgende Erprebnisse: Maximin bricht Ende 
Febrnar aus Sirmium auf; die Wühl der beiden Kaiser Maximus und 
Bulbiiiuo füllt Antitiig März, der Abzug des ersteren von Kum tivvu Ende 
März. Maximin kommt unpofithr Mitte April in der Umgebung von 
ümona au, Knde'Apiil m tU i von Aijuileia; um Milte Mai fällt sein Tod. 

Bei der grofsen Unsicherheit aller zeitlichen Angaben und der ün- 
Uarheit der Berichte ist jeder neue Versuch zur Aufhellung willkommeBi 
der Verf. hat sich die Sache nicht leicht gemacht, er verftlirt dnfchweg 
grttndUfih nod besiftii die Kenuliiii der TbAtstdMii. BesonderB bedenk^ 
üch ist in eetner Datiernng die knne Zeit, welche nach seinen An- 
setsongen zwischen dem Tode Haximins nnd dem Storze der SenatekaiBer 
in Rom Terflierst JedenfoOs können wir aneh die Ergebnisse dieser 
lleilhigeB Arbeit noch nicht als sicher ansehen. 

U. Wilken, Die Titulatur des VabaUathus. Zeitschr. fttr Numism. 
15, 330-333. 

Hommsen und v. Ballet haben die Legende der syriseben YabalUilh- 
Mllnsen VCBIMDR gedeutet: v(ir) cConsularis) R(omanomm) im(perator) 
d(nx) R(omanonim). Für das erste Romanomm hat v. SaUet spUer 
r(ez) eingesetzt. Die Legende der alexaodrinischen Münzen wurde von 
denselben Gelehrten gedeutet: YACP oder YAYTCPÄ = uinauxb^ | 
rvfTioxpdrofp) üirpavT/'jrbf^ 'Ptuifutimy). Wilken hat nun auf einem grie- 
chischen Papyrus die Bestätigung dieser Deutung gefunden : \ji\\rou xo- 
peorj ^/Xtt;[y Au]/jr^kiavou £eß(a)ffTmi xoi 9^ || rou xuptoü ^fui» Zimtfitou 
O^aßaXXdBoo "Adi^ifodiopou ro5 Jiaftrfjornrofj ßnmXiioQ wjroKpdzopog ffzpa- 
nfyoM '^Pw/iatiov. Die letzten vier Worte entsprechen genau dem rex 
imperator dnx Roraanorum. Nur den Anfang ihrer Erklärung, den vir 
consnlaris wird man in vir clarissimns verändern, entsprechend dem 6 
lufiTirpoTaroQ. Am Ende der Inschntt stehen die Worte Mayetp xr d. h. 
26. Mechir des zweiten Jahres des Aurelian und des fünften Jahres des 
Vallabath = 20. Februar 271. Wir sehen daraus, dafs noeh Ende Fe- 
bruar 271 die Hnrrscliaft Vaballaths in Aprypten bestand. Zu dieser Zeit 
hatte er den August ustitel noch nicht usurpiert. Also sind die Usur^ 
pationsmünzen ans dem fünften Jahre des Vaballath nach 20. Februar 
271 geprägt. In der Insehrift von Hyblas (CIG. 3, 4.'503^ S. 1174) ist 
nach ^rjTpc zoTß nichts zu ergänzen, da sonst die Zeilenlänge überschritten 
wftrde; dab zweite xou ist Versehen des Steinmetzen. 

Baffaele Mariane, Le apologie nei primi tra secoU deUa chite. 
Napofi 1888. 

Der Terf. giebt, im Ansehlnsse an die Arbeiten der Tflbinger 
Sdiule, eine teilweise phflosophiseh gehaltene Darstellung der Angriüe 
gegen daa Ohristentnm in den ersten drei Jahrhunderten, als deren Yer* 
tteter Lndan nnd Ceisna ertefaeinen. Der grOfsere Teil der Schiift be* 
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schiftigt sieh mit der Abwehr der Cbriateii. Doch begnügt sieb der 
Terf. eine Anzahl aligemeiner Sfttse hier aufzustellen, ohne tiefer in die 
einzelnen Schriften einzugehen. Neues bietet filr die deutsche Wissen- 
schaft die Schrift nicht 

E Noeldechen, TertuUian and die Kaiser. Historisches Taschen- 
buch 7, 167—193. 

TertuUian gewährt in seinen Schriften deutliches Zeugnis, wie die 
Herrscherbilder der ROmer von den Tagen Augusts bis auf Varius — 
so nennt der Terf. Etogabalus ~ in seinem Geiste sich abmalen. Frei- 
tich sind es meist sehr allgememe und verschwommene Züge, tun die es 
sich handelt, und meist bedarf es eines neuen Daniel, der sie auslegt. 

Augustus wird belubt, Tiberius erscbeiut als cbristenfreuudlich, 
wie er in den Acta Pilati dargestellt wird; Domitian und Nero treten 
einander geseilt auf; doch scheint die Anklage der Christen auf Mord- 
brennerei schon ziemlich vergessen zu sein Bei Traiau wie^4 die Be- 
lobung vor, dafs die tolle feindliche Menge durch den mafsvoUen Herr- 
scher gebändigt und gewisse Gesetze gemildert ^^eien Von Hadrian 
weifs er nichts, das dorn Christenhafs ähnlich sähe; Pius hat nie die 
Christen geängsfft. er wird als Nichtverfolf^nr f^nfcicrt, aber nie als Gön- 
ner der Sekte gerühmt, von dem Schreiben des Kaisers an das xot\^i/v 
'Afftat weifs er offenbar nichts. Bei Marcus merkt man den Zeiti^enossen ; 
er kennt Peregrinus' Tod- in Olympia ( 165), die Pest (167), den Kaiser Mar- 
cus als Mediker ( 166), die Kevolte Isidors im Delta (170), diMi Aufstand 
des Avidius Cassius (172), die Nut im Quadenlande (174), den Tod des 
Marcus (180). Er nennt ihn einen iinfscrst besonnenen Herrscher, und 
die Drangsale, die unter dieseuj Kaiöcr in Ost und West die Christen 
betrafen, treten zurück, der Kaiser erscheint als Christeufround, die Er- 
scheinung des Kreuzeszeichens im (^uadenlaudc wird gefeiert, Marcus 
erfährt die Macht des Chrisicugebetes , und ein den Christen giiustiges 
Reskript des Kaisers wird angerufen. Die Selbstbetrachtungeu des Kaisers 
kennt er so wenig wie den GfaristenhaiiB seiner Umgebung. Commodus 
wird als »Keulpfeilfellmann« gegeifselt, das Herkulesidol wird immer mit 
Hindeutung auf diesen Kaiser sertrflmmert. Die Revolte, in der Klean- 
der fiUlt, der M6rder des Commodus, Narcifs, werden erwftbnt Severus 
— Julian, Albinus und Niger werden nicht als Kaiser gezählt — er- 
scheint als charaktervoll; die Mafsregeln des Kaisers zur Handhabung 
gerecbter und strenger Justiz, seine Gesetze gegen den Ehebruch, die 
Abtreibung der Leibesfrucht, zur Sicherung der Mündel, seine Reform 
der papischen Gesetze finden Tertnllians Beifall. An der Gransarakeit 
des Kaisers gegen die Anhänger seiner Gegenkaiser nimmt er keinen 
Anstofs: sie sind alle M^jestätsverbrecher. In Rom bewundert er die 
Kriegserfolge des Kaisers im Osten, und wenn er dabei etwas neidisch 
ist, weil Karthago Mangel an Wasser leidet» so wird er bald durch die 
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Soriio des Severus befriedigt, der dii- Stadt »lit dem liorrlichsteo Wasser 
versoff;!. Kinifje Schattf»n fallen in da> Lirht: die Hinrirhtnnp des Plaii- 
tiaiius, dorn schon in Asien T.aptii> vorangetraiit^ou war, und dem mancher 
Edle folgte: ein Opfer dieser Tage war ein Gönner der Christen. Der 
Verf. betrachtet die beiden ersten Kapitel »Von der Bufsec als Antwort 
auf die Rede, die Severus bei dieser Gelegenheit im Senate hielt. Aber 
ein halbes Jahrzehnt später, als die Schrift »Von dem Mantel u aasgeht, 
lautet das Urteil wieder ganz anders; da wird Plautiuuua' Schuld auch 
in Afrika angenommen, des Kaisers civilisatorische Arbeit gefeiert. Ca- 
racalla dagegen wird als Aleiander and halber Nero gegeifselt. Nach 
dem Tode des Sevenis erseheint dieser als Beschützer der Christen; dab 
ein feindliches Edikt von ihm ausgegangen war, wird versehwiegen. Die 
Feinde Severs waren ChristenfeiDde. Das Andenken des Kaisers soll 
den Christen Gönner erwecken. Yon Caraeallas RegiemDg spiegeln sich 
der Brudermord, die Verleihung des Bargerrechts nnd die dadurch er- 
öffnete Finanzquelle und der Fes^ubel in Afrika, als der Kaiser den 
pythischen Agon nnd das Odeum in Karthago stiftete. Auf die Regie- 
rung des ülagabal deutet nnr allgemeiner Ekel, den der alternde Schrift- 
steller gegen alles seigt 

9. Zeit der Regeueration. 

Fr. Rftbl, Die Zeit des Vopiacus. Rhein. Mus. 4S, 697 — 604. 

Die AbÜEUsnng der V. Aurelian! wird gewöhnlich In die Zeit des 
Imperiums des Constantius Chlonis gesetzt Der Verf. glaubt das ans 
mehrfachen Andeutungen der vita nicht annehmen zu dttrfen, namentlich 
ans der Stelle v. Prob. 22, 8- Andererseits ist es aber sehr schwer, 
Daten zu finden, aus denen sich klar ergiebt, wann Vopiscus geschrieben 
hat Nur die Abfassnngszelt der v. Prob, läfst sich bestimmen; sie ge- 
hört in das Jahr 822 oder 828, vor den Ausbruch des letzten Krieges 
zwischen Constantin und Lidnius. Mommsen Herrn. 26, 260 bestreitet 
dies und setzt die Abfassung nach 1. Mai 806 und vor 24. Juli 806. 

K. Klebs, Das valesiscbe Bruchstuck zur Geschichte Constantins. 

Philoi. 47, 53 80. 

Der Verf. unterzieht den Bericht de«? Anon. Val. de C n^fantino 
einer eingehenden Untersuchung Die Stüfkr, welche eine Henulzung 
des Orosins durch den Aiirni vcrrimtcu liffsen, sind durch eine mecha- 
nische, rohe Interpolation la rrHit^ekoiiifiH ii. In Bezug atif die Licininnt- 
«che rhristenverlolgiing erwachsen aus der Verkennung dieses Verhült- 
uisües falsche Aufsteilungen, die der Verf. riciitig stellt. Nach Ausschei- 
dung der aus Oro^ius eingelegten Stücke bleil)t, trotz der 7U Tage tre- 
tenden Parteinaiinic für Oou'^tantin ein sehr wertvoller Bericht (Ifiiiu' 
Dals im Anon. ein Auszug aus Amuiian vorliege, weiät der Verf. zurück, 
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ebenso die Annahme v n Ohneson-'- . diofie sei von Polemius Silvias in 
seinem Laterculus benut/.t. Du- angeblichen Bcruhi uugeu mit rhrist- 
lichcn Schriftstellern gründen sich nur auf Orosius-Stellen. Nach Klebs' 
Ansicht, der hierin mit Ohnesorge Übereinstimmt, haben wir es mit 
dem Bruchstücke einer biographisch angelegten Kaisergescbichte zu tboB. 
Koefa der eingehenden Unterenchnng des spnohliclien Chsrakten der 
Sehrift haben wir in dem Anon. einen Zeitgenossen Goostantins zu er- 
Uiokett, der sicher Irein Christ war. Der christliche Interpolator nnb 
nach Orosins gesehrieben haben. 

Th. Momnisen, Eqnitius. Zeitschr. f Niimism. 15, 251—252. 

Dir von Missong auf den Münzen des Kaisers Probus gefundene 
Aufschrift AEQVITI. AKC^VIT oder EQVITI, welche dieser als Abkür- 
zung für aequitati ansah, will Momrasen als den Namen des Beamten 
betrachten, der unter i^robus das Mün/.wesen leitete. Dieser Kquitius 
mag ein Vorfahr des gleichnaniigeu Konsuls des Jahres 374 sein. 

0. Seeck, Studien xnr Geschichte Diokletians und Constantins I. 
Die Reden des Eiunenius. Keue Jahrb. f. PhUoL 137, 713—726. 

Der Verf. beweist zuerst, dafs die letzten acht Reden der Pane- 
gyriker, die uns durch die Abschriften des verlorenen Mainzer Cod. er- 
halten sind, ursprünglich in einer besonderen Handschrift bei einander 
standen; den Inhalt dieser gallischen Sammlung unterwirft er einer ein- 
gehenderen TTntnrsuchung. Die Ergebnisse sind folgende. Der Geneth- 
liacus (III) ist Ende 290 oder spätestens Anfang 291 gehalten. Der 
zweite Paneg^rikus auf Maximian (II) wurde 21. April 28'.» vorgetragen. 
Der Panegyrikus auf Constantius (V) ist von demselben Manne gehalten 
wie die beiden erwähnten, und dieser war Eumenius. Gehalten wurde 
die Rede Anfang Sommor 297. Die Rede pro restaurandis scholis folgte 
ihr wahrscheinlich eniige Monate spfiter. Auch der siebente Panegyri- 
kus gehört Eumenins an. wahrscheinlich auch der achte. Von dem scch>tcu 
und neunten lafst sich dies nicht so sicher beweisen, weil der Verf. üher 
seine persönlichen Verhältnisse keine Andeutung macht. Wahrschein- 
lich ist es aber nach manchen Bezit hungen. So erkennt Seeck in dem 
zweiten Teil der Mainzer Handschrift eine Sammlung der Reden des 
Eumenius. 

Ich halte das Gesamtrc^uliat auch für wahrscheinlich. Doch kann 
ich im Einzelnen mehrfach nicht Sccck zustimmen, namentlich in seiner 
Polemik gegen Brandt. Zunächst halte ich es fUr einen mindestens sehr 
hinkenden Vergleich, wenn Seeck sagt : »die Autoren dieser Zeit schrei- 
hen nicht, "Wie sie sprechen, sondern sie hatten ihr I^tein, wie wir, ans 
Bttchem gelemtt Ich dachte, Seeck wollte sagen, wie wir nnser Schrifi- 
dentsch — aber wirklich er meint, wie wir unser Latein. Das soll her- 
TOrgehen am der SteUe pan. IX, 1: siqnidem latine et diserte loqni 
.iUis ingenemtnm est, nohis elahoratom, et si quid forte conunode difii- 
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mus. ex illo fontr et capite facundiae imitatio nostra derivat Danti 
mnfste aber schon Tat'ituv nicht mehr Latein al«; Mattersprache , son- 
dern ans Bnchorn gelernt haben, da er seine Zeitc^cnns^^en von Cicero 
ganz ähnlich reden läfst. Brandt hatte fri^-sn^t, P^umenin^^ «^'i vor der 
Rede pro rest. schob noch nie Affentlirli iinisretreten nnd fuhrte dafür 
IV, 1—3 an. Seeck meint, der Redner sage hier nur. dafs er ancli 
nie auf dpni Forum gesprochen habe d. h. »dafs ihm die contenti()se Be- 
redsamkeit der Advokaten fremd sei«. Dies soll sich aus den Worten 
ergehen: qiiud non modo contradicendo nemo audeat impedire, 
sed omnes potins . . summo f^andio et favore suscipiant. Jeder unbe- 
fangene Leser wird aber iii dieser Stelle nur finden, dafs der "Redner 
in feiner Weise seine ForderunR als eine allgemeine hinstellt; an Ad- 
vokaten-Widerspruch denkt sicherlich niemand Die ganze Einleitung 
kt der Bede de imp. Pomp, bisweilen wörtlich nachgebildet. Der Red- 
ner sigt allerdings, er habe bocIi nie auf dem F^rnm gesprochen, aber 
er fügt hinsn: nnnc demnm sero qnodam tiroeinio ad insolitnm mihi 
tribnnal aspirem; d. h. doch wohl, dafs er noch nie in Ähnlicher 
Angelegenheit vor gleicher Instanz geredet habe, wie jetst; die Bede pro 
reetanr. Schölls ist aber doch keine Gerichtsrede. Dies versichert er 
mehniials ausdrücklich; et hoc ipso in tempore, qnamvis diversissi- 
mnm a contentione litinm genas orationis habitnrnm; ja noch 
nicht zufrieden damit, orklftrt er nochmaU c 2 volo temporarinm me 
dioendi genas atqae id ipsom meis stadiis pecnliariter oommodnm involare, 
non ad incognitam mihi sectam forensinm patronoram — tran* 
sire. Endlich versichert er ansdrttcUich qnamqnam — loci tantammodo 
insolentia, non dicendi novitate pertnrber, siqaidem id probabo qnod non 
modo contradicendo etc. Also gans nnsweidentig wird gesagt: 1) anf 
dem Forum habe ich noch nie gesprochen, 2) ich rede jet/t zum ersten- 
mal vor dieser Instanz, 3) eine gerichtliche Rede habe icli nie gehalten 
und werde auch jetzt keine halten, überhaupt nie. So hat Brandt doch 
nicht so Unrecht gehabt Aus den Worten IV, 15 mens ex otio iacens ad * 
pri«;tinas arte^; animns attolli soll nach Seeck l;''r\ orgeheu, dafs £umenias 
schon seit recht langer Zeit sein Amt niedergelegt habe »da man von 
einer kurzen Mufse unmöglich sagen kann, dafs sie die Geisteskräfte 
abstnmpfe«. Seit wann heifst iaceo abgestumpft sein? Die Bedeu- 
tung ist klar; der Gegensatz attolli hat das iaceo hervorgernfen, und 
otiiim ist nichts anderes, wie Seeck mit Recht bemerkt, als da^ Auf- 
geben der früheren Thätigkeit am Hofe; pristinae artes ist die Khutor- 
thütigkeit, sie galt Knmenins fllr hoch, wie attolli beweist; natürlich 
denkt der Rhetor nieht gering von seiner Kim<;t (vgl. 4, 15>, dadurch 
wurde für die Zeit, in welcher sie rulite, der Gegensatz des iaoere ge- 
schaffen. Also dafs Eumenins seit langer Zeit sein Amt niederge- 
legt liabe. geht sicherlich aus dieser Stelle nicht hervor. Ob er erheb- 
hch iruher den Uufdieo&t verlassen habe, als er seine Lehnhatigkeit 
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wieder anfhabm, läfst sich nicht entscheiden; 4, 15 heifst es palatini 
honoris privilegiam oratoriae professioni salvuin et iiifolumc scrvatites. 
4» 16 sl ita Silvo honoris mei privilegio doceam etc ; aber alle diese 
Stellen beweisen fttr die Zeit nichts. Auch 5, l nicht, wenn man hier, 
was wahrscheinlich ist, an Eumenlns denken will; denn Studium niris 
und indnlta qnies sind ebenso allgemeine Angaben wie jene. Wo2v 
Seeck eine lange Auseinandersetzang macht, dafs man das Icaiserliche 
Schreiben 4, 14 als einen Erlab der vier Regenten anzusehen habe, ist 
nicht zu sehen; es steht ja ausdraddicb da 4, 16 in bis imperatornm 
et Caesar nm literis; 4, 16 qood lovii HerculUque pronantiant; 4, 17 
nisi ipsis imperatoribns Gaesaribasque nostris gratnm esse confiderera. 

F. Hettner, Bomisclie Münzfunde in den Rheiiüaudeu. Westd. 
Zeitschr f. Opsch. u. Kunst 7. 117— 1R3 

Der Yerf. setzt seine verdienstlichen rntersuchungen über Rö- 
mische Mün/iunde ii> den Rheinlanden fort; ich bebe die geschichtlich 
wichtigen Ergebnisse heraus. 

Die Münzen mit Sarmntia devicta werilen Anfang 323 t.'esetzl; zu 
dieser Zeit treten auch die Münzen der Fausta und Helena auf; Hett- 
ner vermutet, dafs mit der Erhebung des Oon<?tantins zum Cflsar Ver- 
aidassung gegeben gewesen sei, auch Fansta, die Mutterstelle vertrat, 
zu ehren, und Constanfin liabe diese Gelegenheit ergriffen, auch seine 
Mutter zu ehren. Ich \ermag zvM^clieii diesen drei Tbatsachen irgend 
eine Notweudinkeit des Zusammcnliangs nicht zu entdecken. Ob nun 
Fausta Mutterstelle vertrat, naliuiiche oder Adoptivmutter war. lag 
zweierlei nahe, entweder ihr diese Khre zu erwei>en, aN Coustantin II 
Cäsar wurde oder aber sie zu verschieben, bis der jüngste diese Ehre 
erhielt. Warum bei Constantius' Erhebung auch die- beiden Frauen ge- 
ehrt wurden, ist einstweilen nicht zu beben, die Thatsache wie die Be- 
gründung können nicht als sicher gelten. .An Faustas Frniordung im 
Jahre 327 halt Hettner gegen Ranke und seine Nachtreter Schultze und 
Gürres fest» indem er bibliographisch den Unwert der sog. Monodie auf 
Constantin 11 erweist. Aus der verhältnismäfsigen Seltenheit von Stücken 
des Crispas in der Emission PTRo wird geschlossen, dafs der Tod des- 
selben in den Anfisng dieser fiUlt Ans dem gleichzeitigen Erscheinen 
der Münzen anf Delmatios nnd der Restüutionsmttnzen der Theodora 
UDd Helena schliefst Hettner mit Senckler und Marcbant, dafs die aaf 
Theodora geschlagen worden seien, nm seine Stiefmutter zu ehren, als 
Constantin d. Gr. seine Stiefneffen zur Theilnahme an der Regierung 
heranzog. Zugleich ehrte er aber auch seine Mutter auf gleiche Weise, 
üezflglieh des Yerhflltnisses von Arles und Constantiua stellt Hettner 
die Ansicht auf, die Namensftndemng habe 327 bei Gelegenheit der Cft- 
aar^Decennalienfeier des Constantinus II stattgefunden; nach seinem Tode 
540 verschwüidet der Name Constantiua, der erst nach Besiegung des 
Magneutius durch Constantius U wieder aufgenommen wird. 
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Mit dem Jahre 330 treten in den gallischeii Münzstätten mannich- 
fache Veräiulerungeii ein. Arles behielt von seinen bisherigen vier Offi- 
liücn nur zwei; Lyon Lihillt statt einer Oftizin zwei. Gänzlich aafgebo- 
ben wurden London mit einer und Tarraco mit vier Offizinen. 

Ein wicliiiges Gesetz stellt Hettner S. 144 auf. Danach wurde 
der Augustns desjenigt^n I . iu lcrbezirkes, in dem die betreffende Präge 
liegt, immer mit Diadem i^^iLildet, die Angusti der anderen Bezirke bald 
mit Diadem, bald mit Kranz. Es wird bei allen Funden danach iVL 
sehen sein, in wie weit dasselbe bestätig wird. 

Es liegt in der Natur des Materials, dafs manche Annahmen Ilett- 
aers erst noch weiterer Bestttigung bedftrfen. So kann seine Ausiclit 
Aber die AnfeiDanderfolge der Emissionen leicht, wie es schon gesche- 
hen ist, durch weitere Funde berichtigt werden; auch die Annahme, 
dafs die Daner einer Emission in der Regel ein Jahr betragen habe, 
ist einstweilen Hypothese; denn wir wissen za wenig Sicheres darttber, 
wie viele Emissionen neben einander herliefen. Weiter kann die Aaf- 
stellung, dafo in Rom von den fünf Offizinen eine fta Gonstantin d. Gr., 
eine ftUr Gonstantin II, eine dritte (fkt Constantins, eine vierte ftr Rom, 
eine fllnfte ftr Konstantinopel prägten, während ftlr Gonstans und Del- 
matins in verschiedenen Offizinen geprägt wnrde, nicht auf Sicherheit 
Anspruch machen, da wir von dem ganzen Mfinzbetriebe viel zn wenig 
wisaen nnd weitere Fnnde schwerlich nns viel mehr lehren werden. 

An diese Untersnchnngen schliefst sich eine fikr den Ktimismatilcer 
nnd Historiker sehr wertvolle Uebersicht ttber die rheinischen Schatzfdnde. 

Wilh. Schwarz, De vita et scriptis Juliani imperaluns. Buun. 
Diss. 1888. 

Der Verf. giebt eine sehr eingehende Zusammenstellung aller von 
ihm gefundenen Datierungen für Leben und Schriften des Kaiser Juimn. 
\\\iin anch nicht alle sicher sind, so hat die Schrift doch unzweifelhaft 
ein recht grofses Verdienst, indem sie teils Zerstreutes bequem vereinigt, 
teils Neues nnd oft Besseres als die Vorgänger fand. 

Das Geburtsjahr ist 331 (Mitte November bis Mitte Dezember); 
seine Cäsarernennung füllt 6. November 355, seine Erhebung zum Au- 
gustus Anfang Mai 3üü. Der Aufbruch gegen Constantius erfolgte Juli 
361, der Tod des letzteren am 8. November 861. Die Ankunft Julians 
in Antiochia fUlt vor Mitte Juli 862, sein Aufbruch gegen die Perser 
6. Mftrz 863, sein Tod 26. Juni 868. 

Der grOfsere Teil der fleifsigen Schrift enthält üntersuchnngen 
ttber Datierung und Beschaffenheit julianischer Schriften. 

ZO ekler, Julian und seine christlichen Gegner. Beweis d. Glaub. 9, 

(1888) Xo. 2. 3. 

bringt nichts Neues, da nur eine Zusammenstellung der juUanlschen 
Epoche der Apologetik gegeben wird. 

lakmbtncht fUr AitenbuauwiM«a«cb«ft. LXIV. Bd. (189a UL) 12 
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Giuseppe Sonniuo, Di iino scisma io Roma a'tempi di Vaien- 
tiniano I. Studio storico. Livorjio 1888. 

Der Verf. beschäftigt sich mit Stadien über die ReligionspoUtik 
YalentiniaDS I. und veröffentlicht hier ein Bniclistück, nämlicli das Schisma 
durch Damasus und Ursinus. Tm ersten Kapitel schildert er die Be- 
ziehungen zwischen Staat und Kirche im AbendlaAde während des vierten 
Jahrhunderts, ohne mehr als Bekanntes zu sagen. Kap. 2 schildert Ver- 
bannung, Rttclvkohr und Tod dr? T.ibprius und die Wahl des Daraasns. 
Der Verf. deutet hier überall die Widpr^prtlchc der Übcrlieforung an^ 
untornimmt aber nirgends den Vf>r<;iU'h, du-solbon befrirdigend zu er- 
klären. Deiiu die von ihm verfutiite Fixierung der verschiedenen Kämpfe 
zwischen Daina'^iaiH'rn und ürsiniancrn ist meist willkürlich. Im dritteu 
Kapitel wird die Riickberufung und zweite Verbannunt? ! Ursinus er- 
zählt und die Ueligionsiiolitik Valentinians kurz dargelegt. Kapitel 4 
bespricht die letzten K^eiguis^e des Schismas, die Concilieu von Rom 
(378) und Aquileia (381). Gegen die Richtigkeit der Darstellung ist 
niclits einzuwenden. In Deutschland wäre die Arbeit ohne Wert, in 
Italien ist eine solch' unbefangene Darstellung einer wichtigen Epoche 
der Kircliongeschichte nicht ohne Verdienst Möge der Verf. seine Ab- 
sicht erreichen, die Aufmerksamkeit der italienischen Jugend auf die 
Entstehung des Papsttums zu lenken! 

♦ 

Karl Christ, Römische Feldzttge in der Pfalz, insbesondere die 
Befestigungsanlagen des Kaisers Valentinian gegen die Alamannen. 
Sammlungen von Vorträgen gehalten im Mannheimer Altertnms-Yerein. 
Zweite Serie. Mannheim 1888. S. 81 — 61. 

Symmacbus laud. in Gratian ed. Sccck p. .^22 § 18 spricht von zwei 
Schlachten, welche Valentinian den Alaniaiiueu lieferte; die eine fand 
nach des Vcrf.'s Aubicht bei Solicinium (Rottenburg) in der (Jegend der 
Donauquelle im Jahre 3G8 statt, die andere bei Lopodunum tLadenburg) 
am Neckar. Letztere scheint früluT als die erstere zu fallen. Auf dem 
ersten Zuge legte Valentinian im Winkel zwischen Rhein und Neckar 
eine hochgemauerte und sichere Feste au. Sicher bestimmen liifst sich 
der Ort derselben nicht; der Verf. will sie am ersten bei Mannheim 
finden. Die Absicht des Kaisers war, durch einen festen Punkt am 
Neekar sowohl dessen Mündung bei Mannheim zu beherrschen als auch 
Altrip jenseits des Bhdnes zn decken. Wir dtirfen denselben darum 
weder zu weit anfwftrts am Neckar, noch seheints unmittelbar an seiner 
MOndung, sondern Im Winkel zwischen beiden Flttssen, nnd die Ablei- 
tung bei der Stelle suchen, von wo ab der Neckar seinen früheren nn- 
stftten, vielfach gekrümmten Lauf begann, also bei Feudenheim. Von 
hier ab flofs er auch an dem, an der Schwetzinger Landstrafse gelege- 
nen, alten Rbeinhausen vorbei, um dann wieder in seine jetzige Mlkn* 



V 
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düng zu fallen. In der Gegend aber bei Eichelsheim, dieser längst 
vcrschwimdcnen l>urg am Klieiu bcheint das Kastell gesucht werden zu 
müsbeii. 

H e in r. Maurer, ValentinianB Feldzug gegen die Alamannen. Zeit- 
schrift Ar die Geschichte des Oberrheins. N. F. 3, 808—828. 

Der Feldzug d. J. 869 zerMt in zwei zeitlich nnd inhaltlich scharf 
gesonderte Abschnitte. Der erste enthält den Rheinttbergnng, den Friedens- 
schlafe mit den Alamannen am nnteren Neckar, info^ dessen diese ein 
Stack Land anf dem rechten Rheinufer dem Kaiser abtreten, nnd die 
Erbauung der Feste Alta Ripa in dem abgetretenen Lande auf dem Hoch- 
gestade zwischen Rhein nnd Neckar. Der zweite beginnt mit dem Feld- 
SQg an den oberen Neckar zur Zeit, als das Getreide reif war, und 
endigt mit dem Rttckzug des Kaisers nach der Schhicht bei Solidninm. 
Der erste umfafst die Monate Mai bis Juli, der zweite die Monate August 
nnd September. Der Rheinflbergang auf dem ersten Zuge Ist dem Julians 
genan nachgebildet; er erfolgte wohl an derselben Stelle, in der Nähe 
des heutigen Dorfes Altrip; am folgenden Tage wurde trotz des Hoch- 
wassers eine Schiffbrücke geschlagen. Die ttberraschten Alamannen liefsen 
sich in kein Gefecht ein, sondern flohen über den Neckar und Lopodn- 
num. Auf dem rechten Ufer nahmen sie, wie es scheint, wieder Stellung, 
aber der Kaiser griff nicht an, und sie traten einen Teil ihres Gebietes 
ab. Es handelte sich dabei nur um den Teil der Alamannen zwischen 
Neckar nnd Main. Das abgetretene Land war im Norden vom Neckar 
begrenzt; im Osten war wahrscheinlich das nahe Gebirge die Grenze; 
nach Süden erstreckte sich das abgetretene Gebiet ebenfalls nicht weit 

Bevor Valentinian den zweiten Zug antrat, begann man den Brücken- 
kopf auf dem rechten Rheinufer zu einer regelrechten Festung auszu- 
bauen. Dieselbe lag auf dem Hochgestade in dem Winkel zwischen dem 
Bb^Hf and dem ehemaligen südlichen Keckararm, der noch im Mittel- 
alti 1 bei dem Dorfe Neckarau sich in den Rhein ergofs. Der Rhein 
äüh damals, wie wiederum heute, dicht am Uochgestadc des rechten 
Ufers vorbei, das sich etwa 6 m über die Nirdcning des Flusses erhobt, 
während das linksrheinische Tlochgestade 6 — 7 kin vom Flufs entfernt 
ist; das Hochge«tade des linken Neckanifers, welches vom Rhein an eine 
nordöstliche Richtung einhält, bildet mit dem des Rheins uncefähr einen 
rechten Winkel. Aus der Schilderung des Symmachus zieiit der Verf. 
den ScLlufs, dafs der Kaiser wirklich die Stadt Alta Ripa mit Sorgfalt 
befeslicrt hat. Das Baumaterial wurde von der zerstörten Stadt Lopo- 
dunnrii * ntnommen. die zuletzt wieder von Julian hergestellt, von den 
Alamauneü neuerdings zerstört worden war. An die Stelle Lopodunums 
trat jetzt Alta Ripa. 

Erst im Sommer begann der Vormarsch ins Innere Alamanniens 
an den oberen Neckar. Der Kaiser wählte den Weg die Rheiustrafse 
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autwaiii und daim seitsvärts Ubor Ettlingen uiul Pforzheim an den oberen 
Neckar. Bei Soliciuium RotteiiLurg; stiffs er aui Jen i'ciiul; der 
Sieg war schwer, an eine Vcrfülgung der Alamanneu nicht zu denken. 
Der Rückzug erfolgte auf demselben Wege, den man gekommen war. 

Das munimeutum cclsum et tutum, auch castra praesidiaria Am- 
mians J. 870 ist niehto anderes als Alta Ripa, doch handelt os sich 
nieht um Ableitaog des FksseSf soDdern ani eine Uferbefestigung, wobei 
die Strdmong auf die Seite zu drängen war. Die Arbeiten fallen wabr* 
scbeinlich in den Jnli, da der Kaiser am 20. Jnli sich in Alta Ripa anf- 
blelt. Die Zerstörung der Festung erfolgte durch den Rhein, der ein 
Stfick von etwa 400 m Breite wegriTs, samt den darauf befindlichen 
Festungsbauten; ihr Name lebt fort in dem des in der Niederung des 
linken Ufers liegenden Dorfes Altrip. Versunkene Mauerreste kommen 
noch hier and da bei niederem Wasserstand sum Vorsehem. Ein An* 
hang erklärt die beig^bene Karte insbesondere fftr die Beschaffenheit 
der ehemaligen Neckararme. 

L. CantarcUi, II cursus honurum delT imperatore Petroiüo 
Massimo. Bull, della archeol. comunale di Koma 16,47—60. 

Von Petronins Maximns heifst es auf der bekannten Florentiner 

Inschrift : a proavis atabisque nobilitas oniatur. Der-Terf. will ihn des- 
halb der Familie der Anicicr zuweisen. Was seine Ämterlaufbabn be- 
trifft, so will Cantarelli annehmen, dafs er durch adlectio inter consu* 
lares in den Senat gelangte, dem er mit 19 Jahren (geb. 395) schon an- 
gehörte. Sein erstes Amt, das er mit 19 Jahren bekleidete, war das 
eines tribunus et notarius in consi^torio sacro; er gehörte an der Bang^ 
klasse der Clarissimi. Dann wurde er comes sacrarum remunerationum 
(largitiOQuni), welche Stellung er drei Jahre (416 — 418?) verwaltete. Ob 
er vorher comes rerum privatarum (415?) war, ist nicht sicher zu ent- 
scheiden. Noch nicht 2r)jnhrijx erhielt er die Stadtprflfcktnr (Ende 419 
— 421). Er hatte damit Anspruch auf den Ilhistrat, heifst aber, dem 
Gebrauche des vierten und fünften Jahrhunderts entsprechend, vir cla- 
rissimus. über das Jahr 421 gehen die Angaben dieser Inschriften uiclit 
hinaus. Aber zwei andere Inschriften (CIL Vi, llö7 und 1198) machen 
wahrscheinlich, dafs er viermal Priilei^t und zweimal cons. Ordinarius 
war (433 und 443); die beiden Inschrifleu gehören den Jahren 443 und 
444 au. Die vier Präfektureu haben Corsini und Uenzen sämthch als 
Stadtpräfekturen gefafst, Zirardini und liossi widersprechen. Der Verf. 
weist zuerst nach, daf> Maxinius diese PräfelUnren vor 443 bekleidet 
haben ninfs: sonst nimmt er mit Rossi an, dafs zu diesen Präfckturea 
auch /\w i ijriltorianische und zwar von Italien zu rechnen sind (435 und 
439 — 441). Die letzte Erhebuntr des Maximus zeigt sein Titel patricius 
(445). Kaiser wurde er 17. Marz 4öü. 
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Alb. Dunckcr, Geschichte »^rr Thnttcn. Aus dem litterarischen 
Nacliksäc berausgcgebeu vou G. Wolf. ZeitscUr. d. Yer* f. liess. Gesch. 
und Laudesk. N. F. 13, 225 - 397. 

Aus dieser nacbgelassenen Arbeit des ft üh gcschiedeaen Forschers 
kommt für den Jahresbericht nur ein Teil in Betracht. 

Auch im nachmaligen Hessen gingen keltische Sit deltint^eu den ger- 
manischen voraus. Aber die germanischen Stämme tiberwältigen scbliofs- 
üch die östlich des Klieiu^ bis an den Main hin wohnenden Kelten und 
trieben ihre Überreste, soweit diese es nicht vorzofjen, sich den Sievern 
zu unterwerfen, Uber den Strom, der nun auf hinj;e Zeit im nördlichen 
Teil seines Laufes, etwa bis zur Mainlinie hin, die Gienz>cheide zwischen 
beiden grofsen Völkern bildete. Südlich des Mains und im oberen Donau- 
gebiet blieben noch keltische Stämme sitzen. Der Abscblufs dieser Kntr 
Wicklung fällt in das dritte oder vierte Jahrhundert v. Ciir. 

Cäsar kennt den Namen der Cliatten noch nicht, sondern ihm ver- 
scliwindeu sie noch unter der grufseu Völkerniasse der Sueven; Strabo 
nennt ihn zuerst; dann erscheint er bilutig. TaciLus stellt sie sclion zu 
zu den Sueven im Gegensatz. Bei ihm wohucu sie bis zu deu Ufern 
der Werra. Die Vcrwantliung des Namens Chatti in Hessi (die Feind- 
seligen) hält D. durch Kögel lur erwiesen; doch will er, wenn auch an 
der gleichen Wurzel festhaltend, den Namen lieber als »die Anstürmen- 
den«, «Ungestttmen« erklären. Die Bauivcr hatten sich schon lange vor 
Cäsars Ankunft vuii den Ciiatteu, von denen sie einen Teil bildeten, gc- 
litiiüt; auch Chattuarier und Mattiaker waren wohl Gaue des grofsen 
Chattenvolkes. Über das Land der Chatten läfst sich bezüglich der 
Grenzen nichts Sicheres ermitteln, es war sehr waldreich, hatte ein 
rauhes Klima, in dem jedoch noch Hafer und Gerste, Rüben, HülseDfrftöhte 
und Beeren reiften und hatte keine StSdte; Mattium war nur ein Kom- 
plex von Hofen. Was der Verf. sonst für das Leben der Chatten bei- 
bringt, konnte so siemiieh ttber jeden Stamm gesagt werden. Die kriege- 
rische Tflchtigkeit der Chatten wird allgemein gefeiert. 

Die Darstellung der Kämpfe mit den Römern bis zum Zerfalle des 
weströmischen Reiches and dem Emporkommen der Frankenmacht fhllt 
den gröfsten Teil der Abhandlung. Die ersten Kämpfe soll Drusus den 
Chatten im Jahre 12 geliefert haben. Ein zweites Mal kämpfte er gegen 
die mit Cheruskern und Sugambem verbündeten Chatten im Jahre 11 und 
erlitt bei Arbalo eine Niederlage. Deshalb wurde der Feldzag des Jahres 
10 gegen dieses Volk gerichtet; aber er erreichte nur die Unterwerfung 
der Mattiaker, und die Anlage der Saalburg, Friedbeigs in der Wetterau, 
des Kastells bei Heddernheim und der Befestigung auf dem Heidenberge 
bei Wiesbaden. Ob er im Jahre 9 die Unterwerfung vollendet habe, ist 
nicht festzustellen. Nach dem Abzug der Markomannen nach BObmen 
Überliels wahrscheinlich Tiberios einen Teil des ehemals sugambrischen 
Gebietes den Chatten and gestattete ihnen nach Sudosten sich bis zur 
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fränkischen Saale aiiszudi hin n. Vielleicht unterstützten sie dafür die 
Römer gegen Marobod, niinde-tf n- hielten sie sieb neutral. An dem 
Kriegsbündnisse gegen die Eöniei' unter Armin nahmen sie wahrschüiuiich 
von vornhereiu teil und trugen nachher zur Ausnutzung des Sieges ent- 
schieden bei: die Tauimskastelle fielen in ihre Hiinde. Gernianicus stellte 
dieselben wieder her und zog gegen die Chatten über Friedberg, Butz- 
bach, Cliefsen, durch den Ebsdurfer ürund, Kirchhain, Treysa, nördlich 
von Wabern an die Edder und nach Zerstörung von Mattium durch 
Edder- ulJ Siegthal nach Bonn. Bei den Kämpfen des Amun ni den 
Jahren 15 und 16 waiX'U sicherlich Chatten beteiligt. Im Jaluc 16 
schickte Germanicus den C. Silius in ihr Land. In den folgenden Jahr- 
zehnten wahrten die Chatten ihre Unabhängigkeit; im Jahre 41 trug S. Sul- 
picius Galba einige Vorteile Ober sie davon, neun Jahre später wurden 
Cbatteneinfiälle von dem Legaten P. PomponiuB Secundus mit Glttek za- 
rückgewiesen. Im Jfahra 68 fand zwischen Chatten nnd Hermtmdtireii 
ein Kampf lun Salzquellen statt. In den StQrmen des YierluuserjahreB 
hatten die Chatten Einfillle in das Reich gemacht und sogar Mogontta- 
cnm berannt. Im Jahre 81 trugen die Chatten Aber die Cheroslcer 
einen entschddenden Sieg davon. Nach dem Kampfe Domitians mit den 
Chatten 88/84 wurde der Plan einer befestigten Grenze ausgearbeitet; 
die Ausftlhrang erfolgte durch Traian und Hadrian. 60 Jahre lang be- 
standen jetzt friedliche Zustftnde. Erst unter Kaiser Marcus hört man 
wieder von ELrieg zwischen ROmem und Chatten. Ob südlich vorhan- 
dene Teile dieses Volkes sich mit dem Alamannenbunde verschmolzen, 
wissen wir nicht Caracalla wies 218 Alamännen und Chatten vom römi- 
schen Gebiete zurttck und stellte sichere Besitzverhftltnisse für Rom auf 
zwei Jahrzehnte wieder her. In dem nftchsten Jahrhundert verschwinden 
die Chatten vor Alamännen und Franken, doch drang wahrscheinlicli 
Julian in die Taunusgegenden ein. Im Jahre 892 wird der Name der 
Chatten zum letzten Male genannt, als Arbogast fiber den Rhein ging; 
mehr als drei Jahrhunderte verschwindet er ganz, um gegen 720 in der 
Form Hessi wieder auf/utanchen. Sie bilden den Kern der sOdlichsten 
Frankengruppe, der Oberfranken; ein Teil des Volkes war über den 
Rhein in das Moselgebiet gewandert. 

Der Yerf. versucht dann noch ein Bild der Kultur ,des Hesseu- 
landes unter römischer üerrschaft zu zeichnen ; es enthält nur allgemeine 
Züge; geistiges Leben bestand nur in sehr geringem MaCse. Aber selbst 
diese Keime wurden mit der dauernden Besitzergreilung des Limeslandea 
durch die Gennanen vernichtet 

Beckurts, Die Kriege der R6mer in Afrika nach dem Unter- 
gänge der vandalischen Herrschaft in den Jahren 684—647. 1. TeiL 
Progr. Wolfenbttttel 1888. 

Nach der Niederwerfung des Vandalenreichs durch Beiisar wurde Afrika 
eine besondere prfttorianische Ptllfectur mit 7 Provinzen nnd 4 duces in 
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Leptis magna, Kapsa und Leptis minor, Cuiistantine, Caesarea. Die 
neue bjzautimsche Horrscliaft wurde rasch durch ihr driickondes Finanz- 
System verhafst; die auf^aeri'U Feinde wareu die Mauren. Die von den 
Bömern betriebene Kolonisation derselben wurde von den Vandalen nicht 
fortgesetzt; vielmehr waren sie in dem Niedergange der vandalibcheu 
Hemcbnft wieder za ihrem alten nomadischen Treiben zurückgekehrt, 
and damit zn ihrem alten Bäuberleben. Heizt auf ihren raschen Pfer^ 
den den Gegnern unerreichbar, erschienen sie ranbend und plftndemd 
m allen Provinzen, anterstfttzt von ihrer genauen Kenntnis der Natur 
des Landes. Fttr die germanischen Söldner erwies sich das Klima des 
Landes ebenso verderblich >vie seine Sittenlosigkeit und Oenurssucht 

Sofort nach Beiisars Abfahrt brachen die Mauren in die Provinz 
Byzadnm ein, und bald standen an 60 000 Mauren unter vier Forsten 
den Bömem gegenftber. Salomon, Beiisars Nachfolger, versuchte zuerst 
zn unterhandeln» nachher griff er sie (635) bei Mamma an und schlug 
sie. Sofort erschienen die Feinde aber wieder mit grOfseren Streit- 
bifken, und Salomon brachte ihnen in einer zweiten Schlacht am Berge 
Buigaon (Djebel-bu-6hanem?) eine änfserst verlustreiche Niederlage bei, 
durch welche die Provinz Byzacinm vom Feinde frei wurde. Im gleichen 
Jahre waren In Numidien zahlreiche Horden des Königs Jaudas am 6e- ' 
blige von Aur^ erschienen. Salomon machte noch vor dem Winter 
des Jahres einen Yorstols gegen dieses Gebirge, konnte aber die Feinde 
nicht zum Entscheidungskampfe bringen. Ehe er den Kampf fortsetzen 
konnte, brach ein Aufstand der Soldaten 23. März 536 aus, der zum 
Teil aus religösen Motiven entsprang, weil Justinian die Unterdrückung 
der Arianer befohlen hatte, zum anderen aber der Niclitbefriedigung der 
Forderung der Soldaten, Landbesitz zu erhalten. Salomon mufste nach 
Syrakus entfliehen. Der von ihm herbeigerufene ßelisar rettete zwar 
fiLarthago, konnte aber Numidien nicht behaupten. Justinian sandte jetzt 
seinen Neflfen Germanus, dem die Beschwichtigung der Soldaten gelang; 
den Anführer der Meuterer Stutias bcsictrte er bei Cellas Vatari. Das 
Heer wurde nachher von Salomon reorganisiert, d^r das Aur^z-Gebirge 
i^ieder gewann, die Provin/ Sititis crobeite nnd uuter seiner gerecJiten 
Verwaltung Afrika eine kurze Zeit des Friedens und der Buhe sicherte. 

P. Allard, Dioel6tien et ies chrdtiens avant rötablissement dela 

t^trarchie. (285—298). Rev. des questions bistoriques 44, 61—91. 

Nach des Vcrf.'s Ansicht hatte Diokletian im Jahre 2Öö keine be- 
fctimmte Politik gegen die Christen beschlossen, sondern er duldete sie 
in seiner rmcrebunö^ und liefs sie auch vorfulgen. Um die Märtyrer- 
akten des b. (i III iii^ unterzubringen, nimmt der Verf. gegen alle Über- 
Heferting an, Diukletiau sei sofort nach seiner Erhebung nach Rom ge- 
gauffpn. und hier habe sieb das Martyrium des» Heiligen vollzogen. Als 
Herkuhus zum Mit-Augustus erhoben war, begann dieser schon^aof sei- 
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nem jMarschc nach Italien die Verfolgung, wobei wieder einige Märtyrer- 
akten zu i;;Lren gebracht werden, uud in Rom erweckte er wieder die 
ganze Härte der Verfolgnng. Auf dem Marsche nach GaHicn erfolgte 
die Niedcrmetzclung der »thebäisclien Legion«, deren Name bchun sehr 
glaubwürdig klingt. Auf Gruud ganz später uud nichtsnutziger M.u- 
tyrerakten wird angenommen, er habe auch bei Unterdrückung des Be- 
gandenau&tandes die Christen besonders verfolgt. Datianus spielte liier- 
bei in Sfldweston schon die gleiche Bolle, wie später in Spanien. Im 
Jnli 287 wird wieder anf ganz wertlose Angaben hin angenonunen, er 
habe sich in Massilia aufgehalten, bevor er seine Residenz in Trier anf* 
schlug; natürlich gab es anch in Marseille Märtyrer. 

Die Zustände des Christentums im Osten werden stark ftbertrieben 
geschildert. Als Diokletian nach Nikomedien kam, wich der Fanatismus, 
den er in Born gezeigt, schnell dem Einflufs seiner Gemahlin und Toch- 
ter. Am Hofe, in den Staats* und Gemeiudelmtem waren Christen, 
da die Wortflkhrer über derartige Thätigkeit gemftfeigte Ansichten ver- 
breiteten. Diokletian beireite ue von der Pflicht su opfern, und selbst 
die Stellen der Flamines konnten von Christen ILberoommen werden. 
Die Beamten folgten des Kaisers Beispiel. Die Bischöfe, schon längst 
einflufsreicb, Ahlten sich jetzt sicher und erbauten schöne neue Kirchen. 
Auch die Katakomben werden mit grOfterer Sorgfidlt behandelt, das 
Beispiel des Ostens wirkte auch auf den Westen, und spedell in Born 
zeigen sich ihre Folgen. Allerdings wirkte die Ruhe auch auf Sitten 
und Zucht maDicfafach erschlaffend. Die Heiden benutzten dies, um 
den Yersuch zu machen, die Christen für das geläuterte Heidentum 
zu gewinnen. Dieses richtete sich am Neuplatonismn«; auf, und als die 
Versuche erfolglos blieben, begann von hier ans die Bekämpfung des 
Christentums. 

F. Görres, Rictius Varus (oder ßictiovarus) der berüchtigte my- 
thische Verfolger der gallischen und zumal der trierischen Kirche. 
Westd. Zeitschr. 7, 23—36. 

Der Verf. beweist wieder mit Aufwand einer breiten Citatensamm- 
lung, dafs Rictius Varus in der diokletianischen Zeit keine Stelle finden 
kann. Dagegen sucht er ihm einen Doppelgänger nachzuweisen in dem 
Statthalter von Spanien Dacianus, der sich als Verfolger der christlichen 
Kirche 804/5 hervorthat, und dessen Existenz durch eine Inschrift bei 
Gruter. 199, 4 bestätig wird. 

Leider ist diese Inschrift unecht, wie 

Zangemeister, Korr. Bl. d. Westd. Zeitschr. 7, 91-93 nach- 
weist. In diesem Zusammenhange weist Zaugemeisler darauf hin, dafs 
der Wareswald bei Tholey lai^ciilich nach dem mythischen Varus Varus- 
wald heilst. 
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Adolf Harnack, AugosüDS Konfessionen. Ein Vortrag. Giefsen 

1888. 

In der Zeit von ronstantins Tod bis zur Plüuderung Roms durch 
die Vandalen (c. 340 — 4üo) ist von den Kirchenvätern das geistige Ka- 
pital zusaromcngebracbt worden, das sieb in Religion und Theologie, 
Wissenschaft uod Politik als die Überüpfprung des Altortums an das 
Mittelalter crffi^'M. Das Abendland ist im Mittelalter mehr als sieben 
Jahrhunderte lang auf diesen Belitz beschränkt geblieben; aber daneben 
hatte es doch einen Manu, der am Selilnsse der alten Zeit gelebt und 
sein I.f'bf^n Uber die folgenden Jabrhuuderte ausgeschüttet hat, Augustin, 
dem au umfassender Wirkung kein Anderer gleichkommt. Die Kirche 
des Abendlands verdankt ilir Leben und Bewegung, die S]>annungen 
mächtiger Kräfte, wertvolle Probleme und groise Ziele. An ilnn haben 
sich Petrarca und die grofsen Meister der Renaissance gebildet, und 
Luther ist ohne ihn nicht zu verstehen. Wir reden beute nocli die re- 
hgiö>^c S})rache, die uns vertraut ist aus Liedcru, Gebeten und Kr- 
baunnpsbtichern, in seinen Worten, bezüglich des Wesens der Religion 
und der tiefsten Probleme der Sittlichkeit verehren wir ihn noch als 
unseren Lehrer. 

Näher betrachten will der Verf. nur die Konfessionen. Dieselben 
waivn eine literarische That. Denn Augustiu hatte hier zuerst gewagt, 
die genaueste SelbstschiUlrrung seiner KntwickclaKi; von der Kindheit 
bis zum Manuesalter mit allen seiueu Trieben, Gefühlen, Zielen und 
Irrungen zu geben. Seine Stärke ist die Beobachtung. Aber auch die 
Kraft der Darstellung ist bewundernswert. Doch weder die wunderbare 
Form nocIi der Zauber der Sprache sind das Wichtigste. Der Inhalt 
ist es, die Oescbichte, die er uns enihlt. An finfseren Tliatsachen ist 
aUerdings das Bach arm, nm so reicher an solchen des Seelenlebens. 
Einerseits eine Entwickelung aas dem Innern herans durch unahUssige 
Arbeit, ein Ansteigen von einem gebundenen und zerspaltenen Leben 
snr Freiheit und Kraft in Gott, andererseits die Entwickelung zum 
Antorltätsglanben, das Ausruhen in der Autorität der Kirche und die 
mönchische Auffassung der Ehe und des BerufiB. Was sich in seinen 
Erfidirungen und in seinem Lebensgang untrennbar verkettet hatte, hat 
durch ihn genau so fortgewirkt auf die Kirche: seine Bedeutung ihr die 
Ausbildung des katholischen Kirchentums und Ar die Herrschaft der 
Kirche ist nicht geringer als seine kritische Bedeutung und als die Kraft, 
die ihm verliehen war, individuelle Frömmigkeit und persönliches Christen- 
tum zu erwecken. 

Bei aller Kflrze ist die Arbeit vortrefflich und auch ihr Thema 
erschöpfend. 



Jahresbericht über die römischen Staatsalter- 
tümer für 1888. 

Ton 

Geh. übersiliulral i)r. Ilerniann Bchillerf 
Gyinnasial*Direktor und Univerait&tfi-Profossor in GieÜBen. 



A. ZnsaiiinienfaflseBde Barstellmigen. 

F. Rol)i<Mi ot V. Delaiiuay, Los institutions de TaiK n-nno Roniü. 
P. III. f^coiioiiiie politique of lois agraires, gouveruemeut et admi- 
nistration de 1 Empire. Paris 1888. 

Der dritte Band des Jahresb. 1884 8. 275 besprochenen Werkes 
und damit der Schlur» desselben liegt hier Tor. 

Der erste Teil desselben: notions 8ur T^conomie poiitiquc des 
Romains und J < i agraires ist selbständiger gehalten als der erste Band, 
obgleich das Material auch hier auf Marquardt zurückgeht. Die Dar- 
stellung ist geniUig und auch für den Laien anziehend. Der sweite Teil, 
die Darstellung der Verwaltung der Kaiserzeit, ist ganz von Mommsen 
und Marquardt abhängig. Auch hier ist das Buch f&r Deutschland keine 
Bereicherung der Wissenschaft. 

Th. Mommsen, liOmisches SUaUrecht. 3. Band. 2. Abteilung 
8. unter »Der Senat«. 

B. Die Staatsgewalt. 

1. Die Magistratur. 

Job. Merkel, Über die Enl-iteliinii.: des römischen Beamteuge- 
baltes und über römische GericlitsgebUbreu. In AbhandL aus d. Geb. 
d. röm. Kechtb. Heft 3. Halle 1888. 

Der Verf. unterscheidet drei Perioden: die republikanische, die 
erste und die zweite kaiserliche Epoche. In der Republik gicbt der 
Staat Ersatz bezw. Vorschuf s für die im üü'entlichen Interesse der Staats- 
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Verwaltung gemachten beijw. zu machenden Auslagen. 1) militiac, da 
hi>r, fiitfernt voii der lleimat, solcbp An^^lagen unvermeidlich sind, den 
Legionären, Ceuturionen und equites, den Feldherren, den Agrarma- 
gistralen, den Gesandten, den PruvinzialsUitthaltern. 2) dorn!, obglt'ich 
hier im allgemeineu die An<^')iauung gegolten haben wird, daf^s zu er- 
setzende Auslagen nicht Vürkonniien, den Priesterschatten, welclie sacra 
publica vollbrachten — genannt werden nur Curionen nnd Vestalen — , 
den Magistraten zum Zweck der Vuraustaltung dtieuüicher Spielt ; voller 
Ersatz war hier indessen nicht die Regel: endlich das aes hordearium 
an «len ttiues. Nicht einen direkten Bezug aus der Staatskasse, aber 
einen aus derselben geschupften Unterhalt empfangen die Begleiter der 
militiae fungierenden Magistrate — wir huren in dieser Beziehung im 
weseutlichcu nur von dem Pruvinzialstatthalter — , nämla ii der (luacston 
die Legaten, die amici und die Präfekten. Sie müssen zu diesem /wceke 
im Rom angemeldet werden und sind nur in bebtimmter Zeit zulässig. 
Diese Bezikge werden zur Bestreitung des Lebensunterhaltes gegeben 
und heifsen dbaria oder sportulae, vestiaria, diaria, calciaria, aiimenta 
commods, salaria. IMe Apparitoren der Magistrate sind die einzigen 
dffBBtlichen Fnnktioiiire, fon denen der Empfang einer merces bestätigt 
wird. Sie standen lediglich in einem privatrecbtlichen LohnverhftltniB 
zu ihrem Chef. Noch eine Terinderung tritt in der republikanischen 
£{K>ehe ein, indem das Stipendium der Soldaten zvl merces herabsinkt 
Die Kleidung und die Naturalien werden nicht mehr abgezogen, und so 
entwickelt sich der halb- und ganzjährige Sold sn einem selbstftndigen 
SummenbegriiT: das Stipendium semestre wird t, B. ?oll bezahlt, wenn 
aocb der Feldzug kein ganzes Halbjahr gedauert hat, während die Ge- 
treidelieferung daneben nur auf so lange erfolgt, als das Kriegsbedflrfinis 
dieselbe erheisdit 

In der ersten kaiserlichen Epoche wird von Augustus die Reise- 
aasrttstnng der ProTinzialstatthalter in Geld angeschlagen und gewährt. 
Eine Keaerung war dies nur Dir die bereits ▼orhandenen Statthalter- 
schaften; von den neuen kaiserlichen wird nichts gesagt Den Prokon- 
snlti der Provinzen Asien und Afrika wirft der Kaiser eine besthnmte 
Summe aus als Ehren-, man darf vielleicht sagen, als Repräsentations* 
Gelder. Sie beträgt in der ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts an- 
geblich 100 000 Söst. Diese letztere Summe wird die bisher und for^ 
daaemd fiblicheu Naturalienbezflge, welche jene Statthalter aus ihrem 
Yerwaltnngsbezirke (frumentum in cellam) und den sumptus annuus, 
welchen sie vom Staate entnahmen, grundsätzlich nicht beeinflurst haben. 

Ein wirkliches Beamtentum, das auf dem Treuverhältnis zwischen 
Herrn und Sklaven, Patron nnd Freigelassenen beruht, ist das Proku- 
rmtorentum. Mit demselben ist in 26 nachweisbaren Beamtungeu der 
Gebaltsbezag verhundon; doch läfst e^ «ieli nicht erweisen, dafs dieser 
den höheren Präfekteu und den Stattiialteru der kaiserlichen Provinzen 
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(Icgati Äug. pr. pr.) zukam. Der Verf. nimmt nun an, dafs die Ider 
den Charakter der Alimentation hatten; dun Anspruch aut eine solche 
hesafs gerade der aus dem Hause des bisherigen Herrn durch Frei- 
lassung ausscheidende Sklave. Als der Kaiser seine Üeamten nicht mehr 
hlofs aus seinen Freigelassenen entnahm, gingen iiiL'htsdestowenigcr die 
mit den Stollen verbundenen Gehalte auf die ucucü luhuber über. Die 
Gehalte büfsten dadurch ihren ursprunglichen Charakter ein, und eine 
Terweehselung mit den Salarien, wie sie der Prokonsnl erhielt, war 
grundsfttslidi Dicht mehr ausgeschlossen. Wir halten an dieser Avf* 
Cusung folgende Pttokte fttr unerwiesen und nnwahrseheinlich: 1) dafs 
nur Freigelassene diese Procnmtorengehalte von Anfu^i an hezogen, 
2) dafs die höheren Prftfekten nnd die kaiserlichen Legaten keine Ge> 
halte besogen. Damit sind alle daran geknüpften Schlüsse unsicher. 

Die Epoche Hadrians, welcher die Stellen der Prokurator mit 
Rittern besetzt, ist der Anfangspunkt wahrer kaiserlicher Beamtenge- 
halte. Diese wurden ausgedehnt auf die consiliarii und adTocati fisd, 
nicht aber auf die comites. Eine Nenemng dieser Epoche ist schliefs- 
lieh noch die Umwandlung der von der Besoldung hergenonmienen Be- 
seichnang kaiserlicher Beamter in Amtstitel (ducenarii, centenarii, sexa- 
genariL 

Für die dioldetianisch-constantiniBehe Epoche ergehen sich dem 
Verf. zwei Gruppen von besoldeten Beamten. Die einen erhielten Nar 
turallieferungen in fixiertem Quantum, Geld nur nebenher: dies war der 
Fall bei den Provinzialstatthaltem nnd Offizieren. Ton den Adsessores 
läfst es sich nteht sicher sagen, für frtthere Yerhflltnisse spricht die 
Analogie der comites. Die anderen empfingen nur Geld; so die Mit- 
glieder des kaiserlichen Consilium und der Scrinien, die advocati fisci, 
die cxcoptores. Für die Fmolumente der Soldaten war noch am Ende 
des fünften Jahrhunderts ein allgemein ttbereinstimmcnder Rechtszustand 
nicht geschaffen worden, und nur die annonae der Officialen in den officia 
palatina waren seit einem Gesetze vom Jahre 423, sowie die aller Pro- 
vinzialstatthalter und ihrer Adsessoren, einschliefslich dreier besonders 
namhaft gemachter kaiserlicher Finanzbeamten in Geld umgesetzt wor- 
den. Der Mafsstab der Adaeration war im ersteren Falle dem pracf. 
praet. überlassen; in dem zweiten Gesetze wird dieselbe nicht ange- 
geben, sondern »partikolArert Festsetzung anheimgestelit. 

Carolina Amadori, Koma sotto i patrizi c della dittatura. 
Alessandria 1888. 

Der erste Aufsatz handelt von den Kämpfen zNvis« Ik n Patriziern 
nnd Plebeiern in den Jaliren d. St. 246 — 388, in einseitig pleboiscbor 
Parteinahme. Der zweite behandelt Ursprung, Wesen, Kintiufs und Wir- 
kungen der Diktatur in >\vr romischen Geschichte. Wissenschaftlich ohne 
Wert und nicht von IiTtümern frei. 
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Wojciech Niemiec, De quaestohbus Komauis. Progr. Koio- 
meo 1887. 

Eine in entsetzlichem Latein geschriebene reine Kompilation ohne 
iigend welchen Wert 

Christian Werner, De feriis latinis. Diss. Leipzig 1888. 

Über die Fa.UMi des Latinischcn Festes ist der Verf. zwar mit 
Mominsen flrr Ansicht, dafs ihre Aiifzeichmnit!; auf decemviralo Aii- 
ordiuing zurückgeht; aber abweichend \üu ilim uimmt er au, dafs auch 
die Ausführung dieser Auurdniing sofort uingetroten sH. 

lu lit ni • rften Teile legt der Verf. den Anteil \uu Latinern und 
Römern am Lalim- ciien Feste dar; derselbe sjehort so wenig wie der 
zweite, der die AiL der Feier entwickelt, in diesen Jahresbericht. Wohl 
aber der dritte Teil, der von den praefecti Urbis handelt. Derselbe 
bietet nur darin etwas Neues, dafs er Mommsens Annahme, diese prae- 
fecti hätten bezüglich ihrer Amtshandlungen sftmtlicbe Befugnisse des 
Obenmts mit Ausnalime derjenigen der Prlfektenemennong beseaBon, 
bestreitet nnd die GriminaUnstiz ihnen abspricht Auch wird ein Yer- 
leiehBiB d& bekannten praefecti Urbis feriantn latinaram gegeben. 

L. Cantarelli, Intomo ad alcuni prefetti di Roma della serie 
Corsiniana. Bnll. della Comm. archeoL comunale di Roma 16, 189 — 203. 

Die von Gorsini anfgestellte Beihenfolge der Stadtprifekten ist 
längst antiqniert nnd hat bereits mehrfach von Gardinali, de Rossi, Borg- 
hesi, Seeck Ergänzungen erhalten; der Verf. will eine Nachlese f&r die 

Jahre 45r>--476 liefern. 

Die Resultate sind: Von der Corsinisclien Reihe bleiben blofs: 
468 Aemilianus, 468 C. Sollius Apollinaris Sidonius und 474 Audax* 
Dagegen fallen nach 455 Castalius lunocentius Audax, nach 462 und 
vor 466 Plotinus Eiistathius; nach 467 (vielleicht 470?) Piiblius Rufinus 
Valerius; nach 469 Flavias Eogenios Aseilos; nach 472 und vor 474 
Valentinas. 

Lechat et Rad et, Note snr denx proconsnls de la province 
Asie. Bnll. de Gorr. hellen. 12, 68—69. 

Die Verf. veröffentlichen zwei Inschriften aus der Gegend von 
Kyzikos und Panderma. Nach der ersten war Vettius Proconsul 116/6 
S.Ghr.; zugleich erfahren wir aus derselben, dafs Traian bereits offiziell 
Parthieas hieb, als er noch imp. XI war. Nach der zweiten war Lollia^ 
ans Gentianns 209 n. Gbr. Proeonsnl von Asien. 

J. M. Klein, M. Asiuius Sabinianus. Rhein. Mus. 43, 159—160. 

Auf einer Grabschrift findet sich der Name eine;^ neuen Statthalters 
von Asien; der Verf. will denselben erkennen in dem Asinius Olli 6» 
1067, der Elagabal im Jahre 214 gehuldigt hat. 
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II. Kellner, Die römischen Statthalter von Syrien und Judacci 
zur Zeit Gliristi und der Apostel. Z. f. Kath. Theol. 12. 460—486; 
630—655. 

Der Verf. gicbt zunächst einen Auszug aus Mommsens Staatsrecht; 
der freilich nicht überall klar ist z. B. bei den legati proconsulari po- 
testate (sie!). Anschliefscnd an Mommsens Ansicht, dafs .hidaea nach 
Absetzung des Archelaus eine prokuratorische Provinz geworden sei, nimmt 
er au, auch Samaria sei eine selbständige Proviuz gewesen; nachher be- 
schränkt er diese Ansicht insoweit, dafs er wenigstens zeitweilig eine 
selbständige Organisation dieser Provinz festhält. 

Sodann stellt der Verf. die Liste der römischen Statthalter von 
Syrien und Judaea auf. Weniges ist daraus hervorzuheben, da mehr 
Bekanntes nach Sch&rer u. a. zusammengestellt, als eine neue Unter- 
suehung geführt wird. C Caesar hat nach Mommsen res g. p. 166^ nicht 
die Statthalterschaft von Syrien bekleidet; der Yert nimmt nadi Ana- 
logie dos Agrippa das Gegenteil an; freilich steht die Thatsache auch 
nicht für Agrippa fest. Wie der Verl filr P. QuintiÜus Vams die Jahre 
748 — 169 festhält und damit das Geburtsjahr Christi unter seine Statte 
halterschaft setzt, so will er auch den Census des Quirinius nach Luc. 
2, 1 yor 759/60 festhalten. »Ein solcher kann gan« gut sur Zeit der 
Geburt Christi unter seiner Iioitung ausgeführt worden seine. 

In der Liste der Prokuratoren wird angenommen, Felix sei vor 
52 Procurator von Samaria gewesen; seine Amtszeit in Judaea ist auf 
die Jahre Ende 63 bis November 64 an beschrftnken; die des Festus 
dauerte von Ende 64 bis Anfang 60; Albinus trat Anfang 61 sein Amt an. 

In einem Anhang werden die jüdischen Hohenpriester dieser 2^it 
behandelt 

W. Liebenam. Forschungen zur Verwaltungsgeschichte de«^ rheini- 
schen Kaiserreichs. 1. Band: Die Legaten in den römischen Trovinzeu 
von Augustus bis Diokletian. Leipzig 1888. 

Im ersten Teile giebt der Verf. eine Bearbeitung der Legatenfasten. 
Ob dieselben vollständig sind, wieviele und wflchc Namen fehlen, kann 

mir rine Nadiarbnit fr.-tstrllen. Diosrlbp ist tcilweisr von Dessau nicht 
zum Vorteile der ZuveiUissigkeit vorlieuender Arbeit vollzogen wurden. 
(Deutche Lit. Ztg.) Die zweite Abteilung giebt eine Besprechung einiger 
Fragen, welche sich auf die k;ü>erlirlien Legaten beziehen. Hier werden 
die Teilung der Provinzen, die Bedeutung und Gefahr der grofsen Kom- 
mandos, die Stellung der Legaten in den kaiserlichen Provinzpii. das 
Verhältnis der htattlialier zu den Provinzialon , die Befugnisse uud die 
Ernennung durch den Kaiser, das Verhältnis zum Prokurator, die Dauer 
der Statthalterschaft, der Rang der Legatioueu und die Titel der Le- 
gaten erörtert. Ich habe eigeuüicli keincu Grund für diese Ausführun- 
gen iiuden können; denn sie enthalten last durchweg um bekannte Dingo. 
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Cl. Pal In de Lessert; Les fastes de la Numidie. Paris 1888. 

Die Arbeit Ober die numidiscben Statthalter zeigt sorgfältige Qaellen- 
stadien und liefert manche Korrekturen zu dem CIL, da der Terf. in der 
Lage war, durch Autopsie die Inschriften zu kontrolieren. fat^niat weist 
dem Yerf. einzelne Irrtümer nach, die ihm infolge zu grofser Ktthnbeit 
in der Yerwertnng begegnet sind. 

Job. Krotnayer, Die rechtliche Begründung des Priuzipais. Diss. 
Strafsburp: 1888. 

Der Verf. will das Priii/ii)at nach seiiii n rt^chtiichen Formen unter 
Bprücksichtiguns^ (]vv geuetisclicii pjitwinklung zu verstehen suchen. Dies 
f^c^chieht in vier Abschnitt»^n , welche je die Zeit des Triumvirats vom 
Jalire 43 — 33, die Überguugsperiode vom Jahre 32 -27. die fllicre an 
das CüUüulat angelehnte Form vom Jahre 27 — 13 tiud endlich die al>- 
schliefsende FmRestaltung vom Jahre 23 umfassen. 

Die auf (jruud der lex Titia bcslclieiide Triumviralgewalt erlosch 
mit dem 31. Dezember 38; von da an ist die Grundlage der Stellung 
von Antonius und Oftavianus unklar. Mommsen hat die hieraus ent- 
stehenden SchwiciigJveiten dadurch zu beseitigen gesucht, dafs er die 
Theorie aufstellte, bei constituierenden Gewalten sei die Zeitgrenze ohne 
rechtsverbindliche KiaiL. Darnach konnten also die Gewallhaber auch 
ohne Genehmigung der Komitien ihr Amt von Rechtswegen weiter führen. 
Der Verf. bestreitet, dafs sich dieser Rechtssatz aus der Erzählung vum 
Dezemvirate des Jahres 449 v. Glir. ableiten lasse, hält es aber anderer- 
seits nicht fdr denkbar anxnnebmen, dafs Antonias Ober sieben, Octavian 
zehn Jahre lang ohne gesetsliche Befognis an der Spitze des römischen 
Staates geBtandea haben sollten; nach den c^uellennachrichtea ist dies 
aber svcfa gar nicht nOtig. Der Verf. nimmt an, dafs beide Trinmiini 
nach 81. Desember B8 snnftehst als Promagistrate im Amtskreise miMae 
das Kommando behielten ; m diesem Zwecke blieben sie anfserhalb Roms. 
Der Tarentlner Vertrag, weicher die Fortitlhning des Triamvirats be- 
stimmte, wnrde nnr rschtslcraftig, wenn das Volk ihn bestfttigte. Der 
Yerf. nimmt nach Appias lUjrr. 28 an, dafs dies geschehen sei. Die 
Ememrang Dir das zweite Trimnvirat erfolgte mit rttckwirkender Kraft 
bia snm 1. Jannar 87, so dafs als gesetslioher Endtermin der 81 > Dezem* 
bor 88 annisehen ist; dieses Datum bezeichnet zugleich den Endtermin 
des Tiinmvirales ttberfaaupt 

Mit dem Ablanf des Jahres 88 trat derselbe Znstand ein, wie ftnf 
Jahre vorher; der magistratische Charalcter der TriumTim and ihre Be- 
fi^iase in Rom erloschen, der promagistratiscbe Charakter bestand bis 
anf weiteres fort. Aber im Jahre S2 verlor Antonias das Imperiom in- 
folge der Abrogation dnrch die Komitien, Octavian dnrch das Betreten 
der Stadt Rom. Keiner von beiden erhob mehr Ansprach auf das Triam* 
vinit; denn die ÜQnzen des Antonias mit Iii vir r. p. c nach dem Jahre 



uiyiiized by Google 



192 



Komische Staatsalte rtamer. 



33 will der Verf. so erklären, dafs auch schon damals auf den Münzen 
verflossene Ämter genannt werden. Jedenfalls aber kennt die Überliefe- 
rung bei Octaviaii über das Jahr 33 hinausgehende Ansprüche an das 
Triumvirat nicht , und dies steht vollkummeu im Einklang mit dem Be- 
richte des Kaisers selbst, nach dem dieses Amt nur zehn Jahre ge- 
dauert hat. 

Im Jahre 82 ftbrte Octavian einen Staatsstreich aus; die einzige 
rechtliehe Quelle seiner Stellung ist von jetzt an der Notstand. Derselbe 
wurde anerkannt durch den Eid des Gehorsams, den das rdmische Volk 
dem Octairian leistete. Sueton hat diesen Akt mit Recht als eoninratio 
bezeichnet; es ist wirklich ein Soldateneid, und jeder, der ihn sdiwor, 
stellte sich unter militärisches Kommando und wurde Soldat. Die eige- 
nen Angaben des Octa?ian stimmen mit dieser Auffassung durchaus flber^ 
ein. Dieses Notstands- Regiment wurde erst in den Jahren 28 und 2,1 
durch stockweise Übertragung der einzelnen Verwaltungssweige an Senat 
und Volk allfflfihlich beseitigt; die verfisssungsrnftTsigen Gewalten treten 
18. Januar 27 wieder in den Besitz des ganzen Reiches. 

Die dritte Epoche dauert vom Jahre 27—28; in dieser bildete das 
Konsulat zusammen mit einem festbegrenzten militftrischen Kommando 
den Mittelpunkt der Machtstellung des Hemchers. In diesem Znsammen- 
hange werden mehrere streitige Fragen erörtert. Zunftchst die des Im- 
peratortitels. Der Terf. findet in der Verleihung bezw. Bestätigung 
des ständigen Imperatornamens im Jahre 29 vor allem das Beispiel Cft- 
sars im Jahre 45 marsgebend. Was die Bedeutung des Namens betrifft, 
so will der Verf. keine anderen an dem ständigen Imperatoruamen haften- 
den Rechte anerkennen, als sie mit dem gewöhnlichen SiegesUtel ver- 
bunden waren, er ist also nichts anderes als der titulare Ausdruck des- 
jenigen Imperiums, welches der betreffende Machthaber zur Zeit der 
Verleihung gerade besafs. Da aber die Imperien Gäsars und Octavians 
zeitlich begrenzt waren, so blieb, wenn sie ohne erneuert zu werden, 
abliefen, nur der Imperatorname übrig. Die grofse politische Wichtig- 
keit des Senatsschlusses vom Jahre 29 liegt darin, dars er, gleich dem 
vom Jahre 45, diesem Titel eine selbständige Existenzf&higkeit gab und 
mit f]r>r Erlaubnis zur Führung des dauernden Titels implicite auch ein 
dauerndes Imperium verlieh. Dasselbe gab seinem Inhaber zunächst 
allerdings nur gewisse, von dem Imperium untrennbare Ehrenrechte, ver- 
lieh ihm aber die Befähigung nach einfachem Senatsbeschlusse ohne weitere 
Förmlichkeit jedwedes Kommando zu ül>rrrte}imr^n Damit glaubt ler 
Verf. alle Nachrichten und Ansichten in Einklang bnniren zu können. 
An sicli war der Imperatortitel nur Ehre und kein Recht. Aber zu- 
sammen mit dem von Augustus auf Grund des Notstands -Kommandos, 
später auf Grund einer aocif : eti ^])( /i Iii ii Verleihung geführten Ober- 
befehle über das Heer und die wichtigbtea Proviii/on trat der vorgesetzte 
Imperatomame als titolarer Ausdruck dieses impenums auf. Da aber 
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auf dem militArischen Oberbefehle die faktische Macht di-s Kaisers be- 
ruhte,' der vorgesetzte, ständige Imperatornamc aber Jahrhunderte lang 
das ausachliefsliche Vorrecht des regierenden Fürston war, so hat Dio 
recht, wenn er den Iniperatornanien der Kaiser als dritte Kategorie von 
den beiden anderen in der Republik gebräuchlichen ausscheidet und ihn 
lls eigentliche Herrscherbezeichnung autTafkt 

Aber die Übernahme des Imperatornamens ist durchaus nicht iden- 
tisch mit der der prokonsularischeu Gewalt; Augustus erhielt beide zu 
verschiedenen Zeiten und den erstereu auf Lebenszeit, die letztere nur 
befristet. Dasselbe Verhältnis gilt für die Folgezeit, Die Armee konnte 
einen Iiiiperator ausrufen, aber ein Recht auf Verl-'ihung der prokonsu- 
larischen Gewalt bet>afs sie nie: dafür warcu allein die Komitien kom- 
petent. 

I)or Name, unter deni Au.mistus iu den Jahren 27 — 23 sein inilitä- 
ri^'Ches Kuinmando trphandhabt hat, sowie die Fonnuliciun^ dr> lni})e- 
riuras ist nicht mehr fe^tz^>^t<■l!e^ An die l>H/» iidimiii<,' imperiuin pro- 
coiiMilare ist nicht zu denken, eher dürfte das Iniiiri ium iu den Provinzen 
in doii .lahren 27 — 23 als konsularisches zu dt tinii i t*n sein. Nach Dio 
erfolgte die Übertragung des piukun>uhiriacht'ü Iuji)eriunis erst 2;]. Sei- 
U' in We^en nach läfst sich der kaiserliche Oberbelthl in njeiirfac her 
Beziehung mit den gruFsen aufsei urdeutlichen Imperien der schwindenden 
Rejiublik verj:l eichen. Ks ist daher von vuniherein wahrscheinlich, dafs 
die Übertrauning dnrcli eine lex eilulgte: Dio 5". 12. I berichtet dies 
ausdrücklich, und Mudificationeu des kaiaurliehen Koiiiiiiandüs wurden 
ebenfalls durch Gesetze sanktioniert (Dio 53, 32, 6). Die Teiluahme der 
Komitien an der Übertragung des kaiserlichen, gewöhnlich als prokon- 
sularisch bezeichneten Imperiums steht sowohl Mr Augustus als für seine 
Nachfolger bis ins dritte Jahrhundert hinein fest. 

Die im Jahre 23 festgestellte Fonn der Herrschaft bestand im 
Grofsen und Gänsen unTerändert bis zum Tode des Augustus und noch 
aber denselben hinaus. Die Verleihung der vollen tribunicischen Gewalt 
mit dem Namen derselben erfolgte erst 28. Im Jahre 36 hatte Octavlan 
nur die sacrosanctitas und das Recht« auf der Üank der Tribunen zu 
sitsen, erhalten, im Jahre 80 war das ius auxilii dazu gelcommen; im 
Jahre 23 erhielt er aber das Recht der Intercession und der Verhand- 
lung mit Senat und Volk, welche nach Niederlegung des dauernden Kon- 
sulate nnentbehrUch waren. Der Umfang der tribunicischen Gewalt ist 
bei Augustus kein anderer als bei den eigentlichen Volkstribunen; ins» 
besondere sind die einzelnen demselben Terliekenen persönlichen Vor- 
rechte, welche zum Teil in dem Vespasianisehen Bestallnngsgesetze ent- 
halten sind, weder in begrüHiehen noch in chronologischen Zusammen- 
haag mit ihr zu bringen. Vfabrscheinlich war sogar der Übertragungs- 
modns der einzelnen Befugnisse je nach ihrer Natur ein verschiedener, 
so dafs in eüiem Falle das Volk, im andern der Senat die Verleihung 
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vollzog. Spalter drfingte das praktisclip Bedürfnis da,zu hin, die vielen 
einzelne» ohne be^tiniinti ii Namen auftretenden Befn^nisse znsamnienzn- 
fassen und auf einmal zu übertraiif'n de iniperio). Dieses geschali 
in den coniitia imporii im An<:c'lilu>s(' au die Übertragung des Imperium 
sofort nach dem Senatsbeschlusse durch das Volk; dies ist der dies 
im]icrii. 

Ein Exkurs beschäftigt sich mit der chronologischen Bestimuiung 
dos Vcrtraires von Tarent; das Ergebnis ist, dafs der Vertragsabschlurs 
etwa Septinibrr oder Oktober 37 zu setzen ist. 

Die Unler^urliuii^' i-t mit Sidiarfsiuu und grofser Folgerichtigkeit ge- 
fuhrt. Und wenn wir die Zu>animenfa.sbuug der genetischen i\utwicklung 
lesen, so erhalten wir den Eindruck, dafs eigentlich Augustus mit einer 
raffinierten Systematik, welche einem modernen Staatsrechtslehrer Ehro 
macheu würde, die ganze Konstruktion dieser Entwicklung ausgetüftelt 
bat; 80 genau hängt ein Glied am anderen Verdilchtig wird dem Keimer 
dieser Ding(> gerade dieses merkwürdige Ineinanderpassen sein; denn das 
Leben verlänft einmal niehti wie die nachträgliche Konstraktion esans- 
klügelt. Wir wollen wenigstens zwei Bedenken hier mafsgeltend machen* 

Dafs Antonius sich nach dem Jahre 83 regelmäfsig auf den 
Münzen in vir r. p. c. nennt, soll nach des Yerf/s Ansieht nicht he* 
weisen, dafs er ADspmch anf das Triumvirat erhob; »denn es kommt 
schon damals wiewohl vereinzelt vor, dafs anch anf Münzen ver- 
verflossene Ämter genannt wordene. Die hervorgehobenen Worte ent- 
scheiden über den Wert des Arguments; aus vereinzelt vorkommenden 
und sich vielleicht sehr natürlich erklärenden Aufschriften, wenn wir nnr 
stets die Zeit der betreffenden Münze oder Inschrift genau wüfsten, kann 
selbst im günstigsten Falle nicht abgeleitet werden, dafe auch die regel- ' 
mätsig gebrauchte Aufschrift lediglich abnsiv zu erkliren sei. Meinea 
Erachtens hat Mommsen durchaus das Richtige getroffen, wenn er die 
um die Niederlegung des Imperiums sich drehenden Verhandlungen der 
letzten Zeit des Bürgerkrieges nicht ans dem Notstands-Gommando ab» 
leiten zu sollen glaubt 

Der Verf. meint, mit seiner Auffassung des Imperatortitels als einer 
an und für sich bedeutungslosen Benennung, die aber die Befthigang 
entbleit, nach einfachem Senatsbeschlnsse ohne weitere Förmlichkeit jed- 
wedes Kommando zu übernehmen, die Mommsen^sche Auffassung vom 
imp. prnconsulare beseitigt zn haben. Die ganze Konstruktion ist un- 
zweifelhaft scharfsinnig und streng logisch: der Imporatortitel verleiht 
eine facultas, die aber erst durch den Senat effektiven Wert * rliält Aber 
dieser AuiTassung steht doch die Dies direkt entgegen. Dieser nennt 
diese iTilxXr^mQ geradezu xpdzog ^tnunjfiatvouna^ xpdrog beseidmei 
aber doch nie die blofse facultas, das »blofs formale imperium«, sondern . 
die effektive Gewalt, die er an einer anderen SteUe sogar aitrortkiig 
kiouota nennt, was doch gerade das Gegenteil von einer Gewalt ist, die 
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erst durch den Senat mit Inhalt und Wirkungskraft ausgestattet werden 
rniifs. Und sollte sich wirklich in der ganzen Litteratur gar keine Spur 
einer dahin gehenden Überliefemng erhalten haben? Was wollte femer 
Tiberius damit sagen, dafs er wToxpaTotp r«*v ürpartotT&v sei, wenn der 
Titel jenen allgemeinen Inhalt hatte, der die FttUong durch den Senat 
erhielt; der Senat hatte ihm, wenn das Soidatencommando, doch sicher- 
lich auch den Proconsnlat Aber die Pro?inzen verliehen; Tiberius hat 
sttch den letsteren ohne Bedenken gefibt Endlich spricht gegen die 
Annahme, dafs der kaiserliche Imperatortitel unter Augustus nichts 
toderes als der republikanische, inhaltslose Titel gewesen sei, die schon 
unter diesem Kaiser erscheinende Verbindung des neuen Titels mit dem 
slten, der iteriert wird. Noch weniger erfahren wir irgendwo etwas 
Qber die Verleibang der im Imperium enthaltenen Rechtsprechung; auch 
sie hätte nach der Theorie des Verf.'s durch den Senat in das »blofs 
formale Imperium« besonders hineingetragen werden mttssen. 

H- Pelham. On some disputed ])i>ints poniirctiMl witli tiie »impe- 
rium« of Augustus and bis sui ce-^^ors. Journ. of Philol. No. 33, 27 — 52. 

Der Verf. erörtert folgende Streitfragen, die das kaiserliche Im- 
perium betreffen: die Erneuerung des Imperiums sowie die dazu ge- 
börigen Regierungshaudhmgen ; das konsulare oder prokonsulare Impe- 
rium, die Bestimmungen des Jahres 23 T. Chr., die lex de imperio, das 
iionsularische Imperium in Rom. 

Jul. Asbach, Römisches Kaisertum und Verfassung bis zur Er- 
hebung Vespasians. Hist. Taschenbuch 7, 107 — 155. 

Nach allgcmciiu'ii Ati^fllhrungcn Uber die Entstehung der Monar- 
chie will der Verf. den Prinzipat in dif Mitto stfllen zwischen der grie- 
ciiischen Tyrannis, welche die Macht der ilesclilechter sttirzte und ge- 
stutzt auf ein stehendes Soldheer und den jetzt erst znr Mündigkeit ge- 
laiigciidcn Demos empoikam. und nndrriM^rit'? dem Kaisertume d«'r Bo- 
naparte, das als Qurllc sciuer Gewalt <lip Volkssouverftnitftt nntrkennt 
und ein Beruf-heer zu seiner Stütze geinarht liat. Eine schrunkrnlnm! 
iiiul imlM'stiriHiite Gewalt haben die Napolrüiiidcn , als die einzigen Ver- 
treter des Volkes, ausgeübt Srlirankenios uml nnb('>tiinnit war die Macht- 
stellung des Priiizi])ats, wenn auch jedes t iiizcln.', ihm vom Senat über- 
tragene Amt wohl uni^nenzt war. Dip linnisclie Verfassung ist eine ge- 
mischte, der Regent Küuig ohne Sct jitcr und Diadem, seine Herrschaft die 
vollendete Reaktion der rumisclim Demokratie gegen die Ausschiiefslich- 
keit einer aristokratischen Regieniriti und der rrn\inz('n pt'Lren die Herr- 
schaft einer Stadtgcmciude. Die Nobilität ist niciit beseitigt, aber ihre 
Macht unschädlich, weil sie dieselbe mit einem Höheren, von dem ihr 
Thun und Lassen im Interesse des Ganzen überwacht wird, teilen mufs. 
Indem Augustus den historischen Charakter des römischen Staates mit 
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den monarchischeu Idecu in Einklang setzte, bat er seinem Werk für 
drei Jahrhunderte Dauer verliehen. 

Ohne sich selbst für einen Gott auf Erden zu halten, wollte Okta- 
vian sein Werk als ein göttliches betrachtet wissen; das ImjlIg! gebnis 
dieser Entwickelung war die neue Staatsreligion des Aui;u>tu^ und der 
Uuiua, welche die Stamme am Rhone, am Rhein. ;in der Duuau und am 
Kuphrat verband. An die verbreitete Idee der Wiederkehr des gülde- 
nen Zeitalters knU]>ftu das neue Saeculum an, das mit dem 2G. Juni 23 
V. Ohr. begann; in diesem Akte und den Säkularspielen des Jahres 17 
£uid die Konstituierung des Prinzipats ihren Abschlufs. Auch der ihm 
2 Y. Chr. veriiehene Titel »Vater des Vaterlands« bezeichnet den Kaiser 
als ein göttliches Wesen, als den Genius des Reiches. Die Ersetiang 
des Jahreskonsttlats durch das halbjährige im Jahre 1 v. Chr. sollte die 
Macht der Aristokratie weiter schwftchen, und demselben Zwecke diente 
die Begründung neuer kaiserlicher Ämter, die Verfügung Qber die öffent- 
lichen Kassen und die Minderung der Bedentnng der gro&en Ämter. 
Der Rechenschaftsbericht, den Augustns hinterlieb, erinnert an die mo- 
numentale Geschichtschretbung der Monarchieen des Ostens, seine Grab* 
stfttte an die Köntgsgräber der Ptolemfter. 

Unter Tiberius wurde das Imperium zur lebenslAnglichen Gewalt 
und vollendete sich auch äufserlich zur Monarchie. Seine Absiidit war 
im Sinne and nach dem Beispiele des Augustns zu regieren, und in den 
eisten Jahren hat er sie auch dnrebgeiUhrt Durch das Treiben der 
Parteien in der Aristokratie wurde er im Jahre 26 zur Entfernung ans 
Bom bewogen; damit war der Schritt von dem constitntionelien Prin» 
zipat zur Militftrmonarchie vollzogen. Wenn uns auch der Zusammen- 
hang im Einzelnen vielfach unklar bleibt, so lassen sich doch die Er- 
gebnisse feststellen. Am 1. Januar 31 übernahm Tiberius mit Seian das 
Konsulat auf fünf Jahre. Es war der höchste Triumph der antirepubll- 
kanischen Politik der letzten Jahre, dafs ein Bitter zum höchsten Staats- 
amte gelangte. Nach Seians Sturz wurden neue Schläge gegen den Se* 
nat geführt: Verkürzung der Fristen, wülkttrliche Besetzung der freien 
Stellen, Majcst&tsanklagen , mafsloses Mifstrauen. Aber in der Verwal- 
tung der Provinzen äufserte sich dieses nicht. 

Gaius hob bald nach seiner Begierang den Bitterstand und drückte 
den Senat; ja er dachte daran das Diadem anzunehmen und die Zeichen 
des Prinzipats mit denen der Königswürde zu vertauschen. 

Unter Claudius regierten die Inhaber der hohen llofämter a ratio - 
nibus, ab epistulis und a stuiiiis. In tb'r Verleiliung des Konsulats 
herrscht reine Willkür. Besonders srliroii wurden die Beziehuugen zum 
Senat nach Erhebung der Agrippina zur Auoru-^ta, und damit zur Mit- 
rcgeutin. An :J5 Senatoren wurden hingerichtet; die Auflösuug der Reste 
(lur alten Nobililät bchreitot unter dem Uegimente des Gaius und Clau- 
dius unaufhaltsam voran. Auf dem Yerwaltungsgebiete, nameutücU der 
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Finanzen, wurde die Tbntigkcit der Xohilitnt zu gunsten der Ritter iiiui 
Freigelassenen lahm gelegt. Das Wuiil der Massen wurde gefördert, 
die Polizei energisch gphniulhabt, für eine solide und gute Justiz ge- 
sorgt. Der Gegensat/, lieu Italien und den Provinzen wird durch 
Verleihung des Bürgen iM hts und Koloniegründnug aii'^ziigleichen ver- 
sucht. Trotz aller äufseren Rücksicht gegen den Senat ist die Regie- 
nrog des Claudius ebenso antiaristokratisch als die des Tiberius. Das 
Volk hing an dem Kaiser, die Aristokratie verahscheute ihn, wie ver- 
schiedene Verschwörungen zeigen; seine schliefsliche Apotheose zeigt 
üur, wie fest Agrippina und Pallas das Heft in der Ilaml hatten. 

Im Anfange der Regierung des Nero lenkten dessen Katgeber wie- 
der zu Augustus' Politik zurück, wie das Wiederaufkommen dos halb- 
jährigen Konsulats zeigt. Hier war der Einflufs des Scneca mafsgebend, 
wddier der Theoretiker des Prinzipats ist. Nach ihm ist der Fürst 
der Diener Atter; die Honardiie ist eine Notwendigkeit; alier Daner 
kann ihr nur raabroUe Bescbränlning verleihen, darum ist der Prin* 
npat dea Angastns, die zwischen Hegent nnd Senat geteilte Herrschaft« 
die beste Regierongsform. Nach diesen Grundsätzen wurde Ton Rurrus 
and Seneca regiert. So lange war der Senat zufrieden. Seit 62 wuchs 
die Unzufriedenheit der Aristokratie, die in der Pisonischen TerschwO* 
rang llireB Ansdrack fiuid. Sollte Seneca wirklich auf den Thron er- 
hoben werden, so bedeutete dies die Herstellung des Zustandes, wie er 
m den ersten sechs Jahren Neros gewesen war. Bald darauf wurde 
eine zweite Terschw5rung entdeckt. Die Katastrophe des Nero war nicht 
durch den Wunsch einer republikanischen Restanration herbeigefthrt 
worden. Vindex schrieb nicht den Sturz der Monarchie^ sondern den 
des Monarchen auf seüie Fahne; es handelte sich um einen blofeen Ah- 
um, der erst durch die Verbindung mit Oalba die Bedeutung eines Bflr^ 
gerkrieges gewann. Verginhis und Galba dachten beide an die Her» 
Stellung der Dyarchie, w&hrend sie die Personalfrage der Entscheidung 
des Senats Torbehielten. In Rom selbst war die Fortdauer des Prinzi- 
pats keinen Augenblick in Frage gestellt Die libertas restituta auf Gal- 
bas Mflnzen bringt den Anspruch zum Ausdruck, den der Senat auf Teil- 
nahme am Regimente hatte. 

Galbas Regiment ist durchaus durch die Rttcksicbt auf den Adel 
geleitet, fQr den jetzt die Stunde der Rache gekommen war. Aber durch 
die Ausführung dieser Absicht verlor Galba bald allen Boden, und sein 
Sturz wurde durch die Nachfolgcfrage herbeigeführt, die er so enNehied, 
dafs er sich die Sympathie des Senats sicherte. Otho suchte ebenfalls 
den ihm mifstrauisch entgegentretenden Senat zu gewinnen; aber mit 
seinem Falle geriet der Staat in die Hände fremder Eroberer; wie Vi- 
t'^lüns die Anknf)pfiing an die Dynastie verschm&hte, so hatte das ganze 
Regiment ein unrömisches Geprflge. 

Bei Yespasians Erhebung fand das Verhältnis zwischen den beiden 
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Faktoren der Hcichsregieiung in oinctn mit Gesetzeskraft ausgestatte- 
ten Senatsbeschlusse seinen Ausdruck. Alle persönlichen Gewaltsam- 
keiten des Machthabers sollten für die Zukunft ausgeschlossen bleiben. 
Der Prinzipat verstand sich zu den Formen eines legalen Amtes« 

An «pigraphical journey in Asia Minor und The Wolfe Expedition 
to Asia Minor. By J. R. Sitlington Sterrett in Papcrs of tbe 
American School of Classicai Stndies at Athens. Vol. II und III, 
Boston 1888. 

Der zweite Band dos amerikaniselicn ArcluiologiscluMi Instituts in 
AtliLMi enthält die inscliriftlicheu Ergebnisse einer Reise in Kleinasien, 
welclie dpf Verf. im Summer 1884 auf seine Konten unternahm. Darun- 
ter brfindcn >irli teils neue Fundo, teils br-i iclitigte Lesarten früher ver- 
üffeutlichter Inschriften. Besonders ergiebig war die Reise fUr die Kaiser- 
inschriften. 

Der dritte Band entliält die epigra[)liisclieii Ergebnisse einer zwei- 
ten 1885 unternomiiieiipu Reibe nach Kleiuasien, welche Prof. Sterrett 
mit Unterstützung einer Miss Wolfe ausführte. Auch dieser Band giebt 
viele neue Inschriften, darunter wieder zahlreiche Kaiserinschrifteu, aber 
auch buüaL manchen interessanten Fund. 

Die VeröffentlicUuug verdient besondere Anerkennung wegen der 
Sorgfalt und Genauigkeit sowie der schönen typographischen Ausstattung. 

Paul Habel, De ponläfienm Romanomm Inde ab Aagosto oBque 
ad Anrelianain condicione publica. Cap. L Fasti pontificum maxi- 
moruin et pontificum. Disa. BresUw 1888. 

Der Verfl will eine Fortseteang der TJntersncbiuig von C. Hardt 
die Priester der vier grofsen Kollegien ans rOmiseb-republikanischer Zeit 
liefern. Der bier verOffentlicbte erste Teil entbfllt znnScbst eine bOcbst 
sorgfältige Sammlung derjenigen Pers6nlicbkeiten, welche als Träger des 
Ober-Pontifikats oder der Tier grofsen Priestertttmer bekannt sind. Hau 
darf der Fortsetzung mit Spannung entgegensehen. 

0. H i r s c h f 0 1 d , Zur Geschichte des römischen Kaiserkultus. Sitz.- 
Ber. d. Berl. Akad. d. Wiss. phil. bist. Classe 1888» 883—862. 

Der Verf. weist zunächst nach, wie der Eaiserkult in dem Ednigs- 
kulte der Ptolemfter, fieleuciden und Attallden und in dem Enlte der 
Göttin Roma Torbilder fand, die noch gesteigert wurden durch die Sitte, 
den römischen Prokonsuln gemeinsam mit Göttern oder der dea Roma 
Tempel zu weihen. Besonders reichlieb war die Sitte bei Pompeius und 
Caesar geftbt worden, und Antonius als Beherrscher des Orients hat die 
den Ptolemäern erzeigten göttlicheu Ehren und mehr als diese unver- 
hohlen itlr sich in Anspruch genommen. 

Augustus schied an&ngs strenge zwischen Orient und römischen 
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ünterthanen, indem er U'tzteron nur den Kult seines zuiu Gott erklärten 
Vaters, erstcTcn dagegen seine eigeub» göttliche Verehrung gestattete, 
und zwar zuerst in Pergamon, wo bereits der Attalidenkult fiülie /u 
hoher Entwicklung gelangt war. In der späteren Zeit seiner Regierung' 
hat sich AngQStns auch von den Römern, und zwar selbst in Italien, 
mit alleiniger Ansaahme der Hauptstadt, göttliche Verehrung gefoUeu 
Uesen; doch Iftßtt sich dieselbe nur in Stftdten nachweisen, die von 
ihm ansgefhhrte Kolonieen sind oder nnter seinem besonderen Schatze 
stehen. Eine gewisse Ergftnznng bildete die Einrichtung der Augusta- 
litftt, welche dem Kaiserknlte ihre Entstehung verdankt. Aber neben 
den mannichfochen ans monizipaler Initiative hervorgegangenen Kult* 
formen erscheint bereits in augustischer Zeit auch im Westen der von 
vornherein in festen Formen auftretende Kaiserkult der gansen Provinz, 
so in Lyon, Narbonne, Tarragona. Doch nicht in allen Provinzen; so 
wurde der provinzlale Kaiserkult tn Afrika erst unter Vespasian, in 
Britannien unter Claudius organisiert. Tiberius gestattete nur im Orient 
die Errichtung von Tempeln, in Gemeinschaft mit seiner Mutter und 
dem Senate. Im Ooddent lehnte er diese Ehre entschieden ab und 
wollte sie auf Augnstus beschrftnkt sehen. Mit Ausnahme von Gaius 
G^wsar, Nero, Domitian haben die Kaiser, wenigstens in Italien und dem 
Westen, bis auf Marcus nur die Terehmng in Ansprach genommen, die 
ihnen innerhalb des Rahmens des bereits seit Augnstus zu einem inte- 
grierenden Teile der Reichsveriassung gewordenen Kaiserkults, in dem 
das persönliche Element fast ganz zurOchtritt, als Zeichen der Loyalttftt 
dargebracht werden muDste. Dagegen erhielt der Kult der Göttin Roma, 
der mehr und mehr gegen den mit ihr gemeinsam verehrten Herrscher 
io den Hintergrund getreten war, durch Hadrian einen neuen Impuls 
in Italien und den Provinzen des Westens. Auch bezfiglich der flbrigen 
Mitglieder der Kaiserfamilien, denen die Apotheose zuteO wurde, macht 
Hirschfeld die erforderlichen Zusammenstellungen. 

Das Obiect des Provinzialkultes war zu Äugustus' Lebzeiten der 
regierende Kaiser im Verein mit der römischen Stadtgöttin, während 
der Kult des Divus Julius nirjrends mit demselben combiniert worden 
ist und im Westen anscheinend nur geringe Verbreitung gefunden hat. 
Auch nach dem Tode des Augustns seheint das Verhältnis so g(nvesen 
zu sein, dafs der Provinzialkult dem regierenden Herrscher r»'xpivieit 
blieb, während die Verehrung der Divi den oinzehun n.'nieiiidt n über- 
lassen wurde. Der Titel do< Provinzialprie&ters InMtrt ilanuii oder sa- 
cerdüs, in seinen Rechten und i'riichten ift derselbe detn flnmen Diah's 
in Rom nachgebildet. Doch finden sich Proviiizialpriesterinuen nur im 
Orient, in Spanien und in Gallia Narbonensis. In den westlichen Pro- 
vinzen war der Kaiserkult von vornherein für romische Bürger bcbtimmt, 
und die Priesterstellen wurden ausschliefblich mit solchen be-etzt. 

Die Wahlart des Provinzialpricsters ist iiicbt genau bekannt, das 
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Konzil der Provinz hatte eine Mitwirkung ^ohl aber nur eine formale 
Bestätigiinp der von einer der znm Landtage berechtigten Städte in be- 
stimmtem Turnns vollzogenen Wahl. Das Amt ist jährig, worin sich eben- 
falls der Ursprung desselben an«; dem Oriente verrät. Die Provinzial- 
priester haben den Untergang des Heidentams aberdauert, nachdem der 
Yon jeher geringe religiöse Gebalt gänzlich verschwanden war. 

Willi. Büchner, De neocoria. Disseitat. Giefsen 1888. 

Wir kiinnon in diesem Teile des Jahrosberlchtes aus der tieifsigen 
und vridieiistliclieii Abhandlung nur das hervorheben, was sirh auf 
das Staatsrecht bezieht. Der Nookorat des Kaisorkultes erscheint früher 
auf den ("itTentliclien Denkniiilern als der der einheimischen Gottheiten; 
wo der Neokorat ohne Zusatz erscheint, ist an (Inn Kaiserkult zu denken. 
Tn allen Städten, welche sich als vttoxoooi der Kaiser bezeichnen, be- 
fanden sich Kaisertempel und wurden Spiele gefeiert, beides auf Grund 
eines Senatsheschlusses. Jeder derartitie Tempel begründet den Anspruch 
auf Neokorat, wenn er zugleich eine Einriclitung für die Kanze Provinz 
ist. Der Kult der dea Roma war nicht in allen diesen Tempeln mit 
dem Kaiserkult verbunden, wurde teilweise auch s]i;1tcr von letzterem 
getrennt. Die mit dem Neokorat verbundenen Spiele tragen den Namen 
des Kaisers, dem der Tempel geweiht ist. Erhielt die Stadt dnrch eine 
Kaisertempelanlage die Stellung der Metropolis, so konnten die Spiele als 
xotvd (Arnac^ BtHttvI'/Q) bezeichnet werden. Die Errichtung eines Kaiser- 
tcmpels konnte nur mit Geuehniiguug des Senates erfolgen. 

Theod' Mommsen, Ostgotisebe Studien. Neues Archiv d. Ges. 
f. ält. deutsche Gescbichtskunde Bd. XIY. 

Der Verf. will in einer Reihe von Abhandlungen die wichtigeren 
staatlichen Ordnungen darlegen, welche in Italien und den damals dazu 
gebörendeo Gebieten unter den germanischen Kdnigen von dem Auftre- 
ten Odovacars im Jahre 476 bis zu der Gefangennahme des Witiges im 
Jahre 540 gegolten haben und nicht einfach als Fortsetzung der früheren 
Verhältnisse sich darstellen. Diese Länder bildeten einen Bestandteil 
des römischen Reichs, und was von germanischen Institutionen sich da- 
selbst vorfindet, mufs innerhalb dieses Rahmens erwogen werden. Er 
behandelt 

1) Die Konsulardatierung des geteilten Reiches. Die 
Konsuln sind, so lange sie bestanden, immer Beamte des Gesamtreiches 
geblieben. Wenn es nur einen Kaiser gab, ernannte dieser beide Konsuln; 
bei coordinierten Kaisergewalten mufs die Ernennung entweder einem 
Praecipualrecht zugewiesen oder Altemiemng oder auch Teilung und 
Kooperierung dabei eingetreten sein. Festsetzungen daräber wird es 
wohl gegeben haben, aber wir kennen sie nicht Seit 8d9 wurde die 
Ernennung regelmftfsig durch Kooperation der beiden Reiche vollzogen. 
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doeb giebt es zahlreiche AnsnabmeD. Die Pabllkation kaon nicht an- 
ders erfolgt sein als dorch Erlasse der Regiemng an die höchsten Reichs- 
beamten ond wohl ancb an das Publikum im Wege des Edikts; bei ge- 
teilter höchster Gewalt mufs sie in jedem Reichsteil von dessen Regie- 
rung vorgenommen oder angeordnet worden sein, und Spuren weisen 
deutlich auf dieses Verfahren hin. Jede Regierung konnte sich weigern, 
der Ernennung der anderen Folge zu geben, und wenn sie dazu schritt 
bestimmte sie auch zagicich, was dafbr eintreten sollte. Im allgemeinen 
lag es im Wesen des Instituts die Konsalpaare io jedem Reicbsteile 
gleichmäfsig zu ordnen, und diese Regel wurde bis zum Anfang des 
I&niten Jahrhunderts beobachtet. $i)äter trat an die Stelle der paarweise 
erfolgten Publikation die snccessive Veröffentlichung erst des selbst er- 
nannten und dann des aus dem anderen Reiche gemeldeten Konsuls; 
wahrscheinlich ist diese Änderung auf den tiefen Rifs zurückzuführen» 
der in Stilichos Zeit zwischen den beiden Reicbsliiilfton eintrat. Aber 
auch jetzt hält man noch bis zum Zusammenbruch des Westreiches in 
der letralen Datierung an der Gemeinschaftlichkeit des Konsulates fest. 
Ft^r don Zeitraum, der zwischrn dor Publication do? ersten und des zwei- 
ten Konsuls vorflofs, entstand so^'ar eine eigene Formel: illo consule et 
qui de Oriente (oder de Occidcate) fuerit nuntiatus oder kurz et qai 
fnerit nuntiatus. 

Auch die offizielle Folge drr bridon Xaiiifn ändtM-t sich nicht; sio 
wird im allgemeinen durch das Kanpvprbältuis be?)tirniiit. so dafs also der 
eifreiit' Konsul ebenso ^ut au die zweite wie an die erste Stelle kommen 
kuiiiite. Doch galten diese Sjttze in vollem T'"mfaime nur t'iir die Regie- 
rungserlasse. Die JalHeshezoielinunii der römischen i>i>chöfe, in den 
Listen und den Grabscliriften ergraben andere Verhält uisse; bif-r steht 
«ier Konsul der betreftcndcn Keieli^liiilfte voran oder er wird sogar allein 
pr^'nannt; die Foriuel et qui fuerit nuntiatus tindet sich in keinen» Papst- 
bchreiben. AVahrseheinlieh gilt, was ftir den römischen Sprengel nach- 
zuweisen i^t, aueli für iLalien und Galli'-n. lu den Listen sind infolge 
von t'berarbeitungen, Vervollstilndigungen infolge nachtrjtglicher Publi- 
cüiion und Fmstellung inaunichfuche Ungenauigkeiten, deren Quelle oft 
Nachlässigkeit war; die Folge der Namen bei Privaten ist in denselben 
unzuverlässig. Die christlichen Grabschriften folgen im allgemeinen der 
vulgfircn Jahresbezeichnung; der nachträglich publicicrte Konsul wird 
oft tkbcrgangen, und Rücksicht auf die Rangfolge fehlt. 

Von Anfang des fünften Jahrhunderts bildet die successire Publica- 
tion die Regel; infolge von Verschleppung der Kuntiution konnte die Publi- 
cation des zweiten Konsuls sich sehr sp&t erst vollziehen, doch mag auch 
Eifersucht und das Bestreben, den Reicbsteil als selbständiges Reich 
hinzustellen, hier mitgewirkt haben. Aber neben der Regel steht die 
Ausnahme der gleichzeitigen Publication beider Konsuln; Mommsen stellt 
ehie Anzahl FAUe zusammen. In manchen dieser FAlle wird wohl der 
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eine IleiTScher zugunsten des anderen auf sein Ernennungsrecht ver- 
zichtet haben; auch mag es bei der Kostspieligkeit schwer gewesen sein, 
stets geeignete PersOnlicbkeitea zu finden, und aus diesem letztereu 
Grande konnten zwei sich nahe stehende Personen sich nur gemein- 
schaftlieh ztir Übernahme bereit erklftren. 

Unter den deutschen Königen wurde Italien fortwährend als in- 
tegrierender Teil des römischen Staates nicht blofe in Byzaaa» sondern 
auch in Rom und Bavenna auljgetafst Dafs fortgesetzt nach den Kon- 
suln des römischen Reiches datiert wird, beweist fftr die ReichsangehÖ- 
riglceit nichts^ da dies auch in den Gebieten der nicht reiehsangehörigen 
Burgunder, der Westgoten, der Franken, der Vandalen geschieht Be- 
weiskrftftiger ist in dieser Beziehung, dafs in Italien nie, weder unter 
Odovacar, noch unter den Gothenkönigen nach den Jahren der Herrscher 
datiert wird. Fttr die Frage, welcher Stelle in dieser Epoche die Er- 
nennung der Konsuln zustand, fehlt in der Überlieferung ftr Odovacar 
jede Antwort. Doch wird nach den fAr Theodorich und seine Nach- 
folger Überlieferten Zeugnissen daran festgehalten werden müssen, dafs 
die Konsularemennnng fftr das Gresamtreich, insoweit sie dem Kaiser 
des Occidents zugestanden hatte, ebenso auf Odovacar und weiter auf 
Theodorich Obertragen worden ist, wie die der occidentalischen Beamten. 
Das System der regelrnftPsig geteilten, ausnahmsweise von derselben Stelle 
vollzogenen Ernennung der Konsulpaare bestand auch in dieser Epoche. 
Prinzipiell ist also die Ordnung von der früheren nicht xpr-chieden; 
thatsächlich unterscheidet sie sich dadurch von ihr, dafs die Konsular- 
crnennung häufiger ausfallt und infolge dessen die Jabresbezeichnuug 
ilnr( !i einen Konsul mehr und mehr um sich greift und auch die offi- 
zielle Ausdrucksweise beeinflufst, wenigstens in dem Verschwinden des 
et qui de Oriente (oder de Occidente) nuntiatus fuerit aus den Urkunden. 
Nach dem Jahre 4G1 ist der Beisatz nicht nachweisbar. In den offi- 
ziellen Erlassen hat der occidentalische Konsul sich behauptet; ob auch 
der orientalische in denen des Westreichs, Iflfst sich bei dem Mangel 
datierter Erlasse nicht ent^^chciden. Die aus einseitiger Ernennung her- 
vorgOGranpemn Konsnlpaare gehören mit einer Ausnahme dem Ostrciclie 
an; in dem einen Falle wird jedenfalls die Zustimmung des Kai-ors 
Justinns eingeliolt worden sein. Dem Odovacar wurde wahrscheinlicli. 
schon von Zeno die Konsnlarernennung, wie sie später Thendoricli voll- 
zo£!iM) )i;tt. zngestanden. Üherhaupt hat sich die Anfrichtung des itali- 
bchi ii Königtums in der Form der Wieiierlierstelluug der Reichseinheit 
vollzogen, und das romisch-germauihclie Italien, welches uns als ostgothi- 
sches Reich und Schöpfung des Theodorich zu gelten ptlegt, ist in seiner 
Eigenart vielmehr eiue Schöpfung Odovacars, der Eintritt Thcodorichs 
in dessen Stellung lediglich ein rersonenwechsel. Die Anerkennung der 
Konsularernonnung des einen Reichs durch das andere gestattet einen 
Schlufs auf den legitimen Friedenszustand zwischen beiden Herrschern. 



uiyitized by Google 



B. Die StMtsgmIt. 1. Dte HagiatrfttDr. 



208 



Wir können daraas schliefsen, da Ts Tlicodorich, der sich wohl der Fonn, 
nicht der Sache nach selbst&ndig gestellt hat, der Datierung nach den 
Konsuln des Ostreichs zu keiner Zeit feindlich entgegengetreten ist. 
Wenn im Westreich die orientalischen Konsuln nur vereinzelt erscheinen, 
so kann der Grund dieser Erscheinung nur darin gefunden werden, dafs 
die geordnete Publicatiou des in dem anderen Reicli ernannten Konsuls 
im Oriente fortbestand, im Occident aber nach der Katastrophe des 
Westreich«; sich nicht wieder hergestfllt hat. Die von Odovacar und 
Theodoricli ernannten Konsuln sind regelmäfsig nach Konstantinopol p;o- 
meldet und, wenn die politischen Verlif^ltnissc nicht entfiegpu^taiiden, 
dort ordnungsmfifsig publiciert worden. Als es im Oeei-lnit «Mnm von 
dem Osten anerkannten "Relchsvprw^M r wieder gal). ^^ird die Nuiitiation 
aus dem Osten nach Koni eb( nlalls wied- r anfcri netinrnon worden sein. 
AhoT eine officielle rnblicatiDn der neuen K"ii>iiln Ivunu für die in 
Gallien bestehenden Königreiche lüglich nicht nrin)nu'n werden; 
weun sie auch in Italien unter dessen Kouiu'cn nntr rMii li, ri ki n t ^ich 
die Beschaffenheit <ler Kon^-nhirdatiernii'jen nach di-ni Falhj de» west- 
lichen Kaisertums in hetriedigender Weise. Bei dem Aiitiltt des Kon- 
sulats in Ravenna konnte schon wegen der mit demselben verbundeneu 
Feierlichkeiten eine von der Regierung des Westens ausgehende öffent- 
liche Benaeliriehtignng nicht fehlen. Darum datii-rt Italien ebenso wie 
Gallien regeirnalMg allein nach den Kou-uln, die in Kavenna ihi Amt 
angetreten hatten. Dafs die Legitimit.1t der Konsuln des Ostens auch 
für den Westen nicht bestritten werden sollte, zeigen aufer dem Zeug- 
nisse des Prokop teils die veremzeltcn Ausnahmen, teils die occidenta* 
lischen Konsulartafeln, deren Ver&sser — insbesondere Cassiodor — 
natürlich in gröfis^m Umfong als die der einzelnen Orahschrlften 
ober einzelne Konsuln des Ostens unterrichtet waren. Wenn also die 
durchgängige Anerkennung des orientalischen Konsuls seitens des Theo- 
dorich festzuhalten ist, so gab es doch Zeiten, in denen die des west- 
lichen Konsuls im Ostreiche nicht erfolgte, nämlich die, in welcher die 
Legitimität Theodorichs selbst von oströmischer Seite nicht anerkannt 
wurde. Dies war bis um 408 der Fall; von 494 — 497 zeigen die Fasten 
nur orientalische Konsuln; Theodorich hat also in dieser Zeit das ihm 
nicht zugestandene Recht auch nicht gettbt Ton 498 erscheinen beide 
Creiemngen in voller Parität. Von dem späteren Zerwttrfhis, das an die 
Wiederbesetzung Sirmiums durch die Truppen Theodoriehs im Jahre 504 
anhnOpft nnd 508 zu einer Brandschatzung der italischen Küsten durch 
die Byzantiner fikbrte, zeigen die Fasten keine Spur; allem Anschein 
war es wenig mehr als eine Störung des guten Einvernehmens. 

Bei der schlechten Beschaffenheit der Überlieferung mufste viel- 
fach zu Hypothesen gegriifen werden, die nicht als erwiesene That Sachen 
zu betrachten sind. 
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2. Der Senat. 

Th. Mümmsen, Römisebes Staatoreclit 8. Band. 2. Abteilung. 
Der Senat Leipzig 1888. 

Mit dem vorliegenden zweiten Teile iet das Staatsrecht abge- 
seblossen. Znnftchst wird die Benennung erörtert. Fttr die Bildung 
der Ausdrücke senatns, Senator, senacnlnm muh ein verscboUenes Ver* 
bnm senare angenommen werden. In der patridscben Gemeinde kann 
der Senat nicht mit dem Worte patres beseicbnet worden sein, da diese 
Bezeichnung noch im ZwOlftafelreeht die Patricier insgemein bezeichnet 
Aber in der patricisch-plebetschen Gemeinde wurde der patricische Ge- 
meinderat als die patres, der patricisch-plebeische als patres (et) con- 
seripti bezeichnet Die Bezeichnung senatus mag von jeher anch der 
patridsch'plebeischen Versammlung beigelegt worden sein; aber dem 
plebeiscben Mitgliede ist die Bezeichnung in Älterer Zeit nicht einge- 
räumt worden. Deshalb wird sie nie titular verwendet; dag^n wird 
in nicht titnlarem Ausdrucke das plebeische Mitglied ebenfiklls Senator 
genannt. Wo solche im Gegensatz zu den patricischen patres genannt 
werden sollen, heifsen sie adlecti oder conscripti. Aber diese Bezeich- 
nung findet sich nur in der Ladung und in der Anrede; darum bat das 
Ratsmitglied der römischen Gemeinde erst durch die Rangordnung der 
Kaiser Marcus und Vprus pine eigentliche Titulatur in dem Clarissimat 
erhalten. Griechisch heifst der römische Senat ^ miyxXrjTOQ^ eine Be- 
zeichnung, die den Westhellenen eigen war und zunächst von den Kam- 
panern entlehnt wurde. Erst im dritten Jahrhundert n. Chr. tritt ytpou- 
ata auf; centumviri und decorio begegnen nur in den municipalen Ein- 
richtungen, ordo kann wie von jeder Kategorie der Bürgerschaft, so 
auch von der vornehmsten der Senatoren gebraucht werden ; immer aber 
ist oine n.lherc Bostimmung erforderlich. Die unter dem Principat auf- 
krimmpiulo Verwendung für den Gemeinderat beschränkt sicli auf den 
municipalen Kreis. Ein Coliegium bildet der Senat nicht; die Ent- 
scheidung durcl) die Melirzalil gehört zum Wesen dieser Institution. 

Die feste Zahl der Mitglieder gehört zum Wesen des Senats. In 
der ältesten Zeit betrug sie 100, später seit 666 d. St. 600. Sulla 
wollte diese Zahl dun h die Vermehrung der Qulistorstcllen thatsflchlich 
beseitigen, aber man hielt sie im Ganzen doch fest, erst Cäsar beseitigte 
praktisch jede Normabahl. Augustus gini: /nr sullanischeu Einrichtung 
zurück, uml für die nachaugustische Zeit mufs die Normalzahl als tliat- 
sftchlieh beseitigt angesehen werden. In der vorsullanischen Zeit wird 
die Eflectivzahl sich regeimäfsig nicht bedeutend von der normalen ent- 
fernt haben; nach Sulla hat die Effectivzahl sich von der normalen mehr 
und mehr gelöst und diese schliefslich wenigstens thatsächlich beseitigt 
Ursprünglich gelangten regelmässig alle Mitglieder zur Ausübung des 
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Sil mm rechts, während in der Kciiublik eine verhnltnismäsig sehr grofse 
Z&bl von Senatoren nicht zum Gebrauch ilires Süinmrechts gelangte. 
Eine eigentliche üliedening des Srniite> gieht es nicht; aber in nach- 
sallauibcher Zeit und unter dem Prinzipat werden die ma^i<;tratiscl)t'n 
Abstnfungen, namentlicU infulge des durch Sulla abgeänderten Yoratimni- 
rechtes, als förmliche Klasbeu des Senats behandelt. 

Der Eintritt in den Senat, den wir kennen, brrulii juiititi aul 
der Wahl des Senates durch ein Organ der Gemeinde (Uberniagi^trat 
in der älteren Epoche, Bürgerschaft in der mittleren republikanischen 
Zeit, Senat seit Tiberius); die verschiedenen Fälle werden an einem 
reichen Materiale nachgewiesen. In älterer Zeit wird die magistratische 
Einwahl m den Senat fflr den Lurger verpflichtend gewesen sein, wäh- 
reud in der späteren Zeit der Senatssitz vermutlich sowenig wie das 
Amt einem Bürger wider seinen Willen zugeteilt wurden ist. Nach der 
Einführung des erblichen Senatorenstandes unter Augustus waren die 
dieflem aogehörigen aod sonst qualificierten Personen verpflichtet, durch 
Übemalme des Oemeindeamtes in den Senat selber einzutreten. Ein 
eigener Abschnitt sleUt die Bedingongen fbr die Qualification ftr die 
Fille xasanunen, in denen der Senator von einem Magistrot ernannt 
wird. Die Daner der Funktion ist die Lebenszeit des Mitgliedes. 
Doch Ist AnBscheidnng ans dem Senate möglich entweder durch einen 
Akt magistratischer WiUkttr oder in Folge des Wegfalls der Qualification 
oder nach spedeller gesetzlicher Vorschrift; auch hier geht der Verf. 
allen Einzelheiten mit eindringender Schftrfe nach. Der folgende Ab- 
schnitt stellt die Sonderrechte und die Sonderpflichten des Se- 
nators snsammen. 

Eine formulierte Geschäftsordnung hat erst Augustus im Jahre 
745 dem Senate gegeben. Ohne magistratischen Vorsitz ist keine Senats* 
Terbaadluog denkbar; ihr Gollision verschiedener berufender Magistrote 
gelten bestimmte Ordnungen. Um die Berufung der Senatoren zu er- 
möglichen, mufste Bom das Domicil sein, das nicht ohne Urlaub ver^ 
lassen werden durfte; erst in der Kaiseizeit wurden die Ordnungen hierin 
laxer, während sie z. B. fhr den Zwang, im Senate zu erscheinen, durch 
Augustus verschärft wurden. Was die Incompatibilität der Komitial- und 
der Senatssitznngstage betrifft, so wird die Erlassung des pnpischen Ge- 
setzes um das Jahr 600 angesetzt. Von besonderem Werte sind die 
Untersuchungen über Vertagung und Vortrag seitens des berufenden 
bezw. Vorsitzenden Magistrats, Uber die Umfrage, die Fragestellung und 
die Abstinunung; die zahlreichen verwickelten Fragen, welche sich hier 
ergeben, sind mit juristischer Schärfe und lichtvoller Klarheit behandelt 
Se können dem mannichfach thörichten Gerede, welches sich herkömm- 
Mdi darOber findet, ein Ende zu machen. 

Auch der Abschnitt über Aufzeichnung und Aufbewahrung der Se- 
nstsbeschlüsse und der Senatsprotokolle giebt ein aufserordeutUoh reich- 
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baltjges Materia], das den umfassenden SammloDgen Mommsens ent- 
nommen und mit einer bewunderns^rerten Kenntnis der Tfaatsachen ver- 
wertet ist; es liegt in der Natur der Oberlieferung, dafs hier insbeson- 
dere die Inscbriften die wertvollste und zuverlässigste Kenntnis ver^ 
mittein; freilich bedarf es der einzig dastehenden staatsrechtlichen Bil- 
dung des Verfassers, um diese Sprache richtig zu deuten« Dieselbe 
zeigt sich in der glänzendsten Weise in der Darlegung der Kompe- 
tenz des Senates Die Ausführungen ttber die Entwickelung dieser Körper- 
schaft aus dem Consilium verbreiten manichCach neues Licht fthnr dunkle 
Verhältnisse, und nicht am wenigsten wertvoll ist die klare Präzisieruog 
der Grenzen, die iinst rn) Wissen hier gesteckt sind. Der Abschnitt über 
TJestätigii ug und Vorberatung der Volks beschlüsse giebt, dem 
Verf. Gelegenheit, insbesondere gegen Willems seine Ansicht über die 
patrum autoritas von neuem zu begrOnden. Der Abschnitt Uber das 
Sacralwesen bietet wenig Neues, aber eine vollständige Zusammen- 
stellung des bekannten Materials; der über die Rechtspflege mufs 
manichfach schon an anderen Stellen Behandeltes in den Zusammenhang 
einordnen. Meisterhaft ist die Darstellung der Beteiligung des Senats 
an dem Kriegswesen; sie erstreckte sich auf die Truppenbildnng, die 
Verteilung der konsularischen Kommandos, die Erstreckung der Impe- 
rien, die Kinrichtinig aufserordentlicher Nebenkommandos, die V^erteiiung 
der Tnqippn unter die verschiedenen Trflgrr des Imperiums, die Be- 
willigung der Gelder und der sonstigen Bedürfnisse für militiirische 
Zwecke. Dfiijegon jjriff drr Soiiat in da^ Grbiet der militärischen P^xe- 
kutivc irnr iiirlit odpr doch nur stTundär ein, indem er zur Zeit der 
Senatsherrschati Bot i n um] ^tiiudige Legaten abordni ti«. deren EinHufs 
sicherlich recht bedi iitend war. oder indem er fl\r txewisse Fälle z. B* 
Militürstrafen, Behaiidiuug der (n fangem n Woisuugeu gab. 

Den Anteil des Senats an der Leitung des Finanzwesens ver- 
inn<4 die Forsclmng nur in unvollkommener Weise d.'lr/u^tellen ; der 
Grund ist, dafs die Bürcrersteuer in der uns l)eNNer iMkanntt'u Epoche 
faktisch besoiticrt war und wir von dieser tief eiugrtifeudeu Einrichtung 
fast ni(lif> erfahren. Docli geben aucli liier die Abschnitte über die 
Verwaltung des Gcnieind'^cjuts. die Besteuerung der Bürgerschaft, die 
Ausgabenbewilligung und die linan/ielk' Exekutive ein vollständiges Bild 
unseres heutigen Wissens über diese Fragen. Wertvolle Beleuchtung 
durch die Inschriften enthält wieder der Abschnitt über die auswär- 
tigen Verhültnisse, wenngleich auch hier vielfach früher Erwähntes 
wiederkehrt. Gauz neu, wenn auch inhaltlich wieder mit frtlher behan- 
deltem sich bertthernd, sind die Abschnitte ttber die Verwaltung der 
Stadt Rom und der Bürgerschaft Oberhaupt sowie über das 
Regiment ttber Italien und die autonomen Beichsangehöri- 
gen überhaupt; in ihnen feiert Mommsens Metbode ihre schönsten 
Triumphe. Und wenn vielleicht auch hier, wie anderwftrts, zu streng 
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juristisch systematisiert ist. so berührt doch dio Ordnung an Stelle der 
früheren Häufung unverbundener und unverst m lljcher Einzelheiten sehr 
wohlthueud. Dasselbe gilt von der Austuinuug über das Regiment 
über die Pro vi uzen. 

Der Einflufs des Senats auf Creiruug der Magistrate und 
Erweiterung ihrer Kompetenz ist wieder mehr eine Zusammen- 
fassung von Einzelthatsachen, die zum Teil schon in den früheren Bän- 
den erörtert werden mufsten; der grofse Zusammenhang gewinnt dabei 
om so mehr. £^e selir domige Materie ist der Anteil des Senats an 
der Gesetsgebiing. Die Regeln, nach denen der Senat ein Gesetz 
ftr den einzelnen Fall erlassen konnte, sind nicht anf uns gekommen, 
nnd sie mflssen mangelhaft nnd ansicher ans den einzelnen in diesen 
Kreis gehörigen Vorgängen erschlossen werden. Aber auch hier hat 
der Verf. geleistet, was bis jetzt noch nicht erreicht war, indem er 
ancb hier eine Reihe /ester Tbatsachen feststellt Der Abschnitt Ober 
das consniarisch-senatoriscbe Kriegsstandsrecht erOrtert be- 
sonders eingehend die Stellung des Senates bei der Notlage, in die 
die Gemeinde dnrch Btirgerkrieg versetzt wird. Der letzte Abschnitt 
• der sonTerftne Senat des Prinzipatsc enthält in der Hauptsache 
wieder nar prinzipielle Zusammenfassung ron Einzelthatsachen, die schon 
in früheren Teilen ihre Darstellnng nnd Erklflmng gefunden haben. 

Ist auch dieser letzte Band des Staatsrechts scheinbar nicht so 
reich an nenen Aufechltlssen, wie die froheren, so scheint dies doch 
mehr, als in der That der Fall ist Denn erst mit diesem Teile steht 
das ganze Gebäude des römischen Staatsrechts fertig vor uns. Erst 
jetzt können wir die feste FOgung des gewaltigen Gebäudes und seine 
strenge Gliederung Oberschauen. Erscheint dabei manche Lücke, stört 
uns mancher Stein, so werden wir doch alle darin i'jbereinstimmpn, dafs 
das Werk den Meister lobt Und trotz vielfachen Widerspruchs, den 
der Einzelne zu erheben geneigt ist, sind alle einifj, dafs für lange Zeit 
hier die Bahnen vorgezeichnet sind, welche die Forschung auf diesem 
Gebiete zn wandeln hat 

Ch. L6crivain, Le s^nat romain depuis Diocletieu a Rome et 
^ Constantinople. Diss. Pari.s 1888. 

Der Verf. giebt im ersten Kapitel einen Überblick über die poli- 
tische Rolle des Senats im dritten Jahrhundert, die nichts Neues ent- 
hält. Das zweite Kapitel beschäftigt sieh mit der Ergänzung; und Zu- 
sammni^etzung des Senats. Der Verf. gelangt zu der Ansiclit, dafs der 
Eintritt von Senatorensöhnen in den Senat in der diokletianiseli-constan- 
tinischfTi Epoche erst durch die Bekleidung der Prfitur erfolgte. Der 
Kaiser konnte aber durch adiectio ohup Bekleidung der Prutur Nicht- 
Senatoren in den benatorenstand fi iiu Urnen. Die Einftlhrung uicht- 
senatoriscber Persönlichkeiten in den Senatorenstand und in den Senat 
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konnte auf virrfachc Weise erfolgen: l) Durch bpeciello Verleihung des 
Kaisers (Cuilicilli claribsimatus). 2) Durch einen Seiiat>be->chiufs mit 
gleieher Wirkunu;. 3) Durch Erhebung zu einem Amte, welches den 
Claris>iiiial . die Spectahilitat (»(I.t den IlluNtrissimat verlieh. 4) Durch 
Verkihung des. Cliirissiniatrs oder einer höheren Rangstufe an eine ganze 
Klasse von Bearnten. Ki^eutlich mufstr- in allen diesen vier Fallen, um 
EinlrilL iu den iSeaat zu erlaai^en. aiieli die Prätur bekleidet werden; aber 
diese PHicht wurde erlassen: ij iMuch die codicilli senatorii; sie wer- 
den besonders Curialen erteilt, welche iu den Seaaturenstand eintreten; 
hierbei bleil)t aber im allgeuicineu die Bekleidung der Prätur Vuraus- 
setzung, wenn sie Mitglieder des Senats wenlen wollen. 2) Dasselbe 
gilt von der Kooptation durch den Senat; sie genügt für den Kintritt 
in den btaud; um aber 3Iitglied des Senats zu werden, niul's ebenfalls 
die Prfttur bekleidet werden. Aufserdem bedarf es der kaiserlichen lie* 
stiitigung. 3) Ebenso ist es bei der Krhebung" üum Clarissimat etc. 
durch Amtsstellung; zahlreiche, ja fast regelmäfsige Ausnahmen bezlig- 
lich des Präturzwanges erhalten hier die Palastbeamten. 4) Diejenigen 
Beamten, welche den Clarissimat erst nach laugen Dicustjahreu oder 
bei der VerabscbieduDg erreicheo, erhalten Befreiung von der Prfttur. 
Letztere heifst jetzt gradezu adlectio und der adlectas nennt sich immn- 
nis. Am häufigsten wird die adlectio verbunden mit der Verleihung der 
Consularität Sie ist die niederste Rangklasse der senatoriscben Hierar- 
cbie und darf mit der Raugstellung eines cons. ord. oder ancb eines 
diesem gleichgestellten Honorar^Koosuls nicht verwechselt werden. 

Kapitel 8 bebandelt die neue Beamtenhierarcbie. Der Terf. wirft 
die Frage auf, woher sich die kaiserlichen Beamten rekrutierten, und 
findet, dals dies aus dem frttberen Ritterstande geschah. Er identifi* 
ziert ihn mit dem Perfectissimat und stellt diejenigen Beamten und Mili- 
tärs zusammen, welche dieser Rangklasse angehörten. Von einem Cen* 
sus ist jetzt so wenig die Rede, dafs die Ersetzung des Beamtenstandes 
wesentlich aus den unteren Ständen erfolgt; die reichen Curialen sachte 
man iu den Landstädten festzuhalten, freilich nicht mit grofsem Erfolge, 
da auch die strengsten Verbote der Kaiser beständig umgangen wurden. 
Während Diokletian die Zahl der Ämter, welche Eintritt in den Senat 
verliehen, innerhalb der froheren Grenzen hielt, vermehrten sie Con- 
stantin und seine Nachfolger beträchtlich. Erst dadurch erfolgte die 
beständige Erneuerung der Aristokratie aus den unteren Schichten. Da 
jetzt auch die frtlheren ritterlichen Ämter den Senatorensöhnen offen- 
stehen, so wird die Carriere der senatorischen Beamten ziemlich bunt; 
der Verf. hat sich das Verdienst erworben, die verschiedenen hier in 
Betracht kommenden Ämter zusammenzustellen. Die republikanischen 
Rangklassen im Senate verschwinden, und an ihre Stelle treten die der 
Clarissimi, Spectabiles und Illustres mit Unterabteilungen, welche durch 
die Rangstellung der einzelnen Ämter veraulafst werden; princeps sena- 



uiyitized by Google 



B. Die SUatagewalL 2. Der Senat. 



209 



tos ist der angesehenste Mann aus der Kiassc der Illustres. Kapitel 4 
entwickelt die Ansichten des Verf. 's Ober den Senatorenstand; er schei- 
det hierbei zwei Periu«ieii, die erste bis ungefiihr zur Mitte des fünften 
Jahrliuiulerts, die zweite bis zum Ende des Reiolies. In der ersten Pe- 
riode wird die strenge Erblichkeit der tjtiuitoreneigenbcliMft durchge- 
f&ibrt; doch fällt damit der Sitz im Senate immer wenifrer zusammen; 
seit dem vierten Jahrhundert bleiben immer mehr Senatoren auf ihren 
grofseu Landgütern in den Provinzen und er&cheiueu nie im Senate, 
selbst wenn sie die Lasten der Prätur übernommen haben. In der 
tweiten Periode verlieren die Clarissimi und Spcctabiles den Sitz und 
die Stinrae im Senate, der blob den IIlnstreB vorbehalten bleibt; damit 
ist der Senat eine Versanunliing hoher Reichebeamten. Im fllnfteo Ka- 
pitel werden die Bacbte dea Senate dargestellt, die sämtlich geringwertig 
Bind. Zanftchst hat er das Wabbecht für die immer unbedeutenderen, 
fast nur noch mnniaipalen Ämter; die Kooptation übt er mit Zustim- 
mong des Kaisers, bei den besonderen Auflagen seines Standes fafst 
er Bescbiasse und iursert Wfinsche, endlich ist er der eigentliche Oe- 
meinderat der beiden Hauptstädte. Als solcher mah er namentlich die 
Yerproviantierung der Hauptstadt ttbemehmen und zum Teil daftr ein- 
treten; die Oberaufsicht Aber die hohe Schule gebohrt ihm. Seine 
Kanslei ist die Gemeindekanzlei, und Senatskommissarien unterstfltzen 
den Stadtpräfekten und den Vonnundschaftsprfttor in der Ernennung 
von Vormündern. Der Anteil der Körperschaft an der Oesetsgebung 
ist nicht mit Sicherheit bekannt; vielleicht war er aber bei der Vorbe- 
reitung von Gesetzen grOfser, als man gemeinhin glaubt. Bei der defin^ 
tiven Erlassnng von Gesetzen ist der Senat häufig beteiligt worden. Die 
Criminalgerichtsbarkeit Qbte er, wie es scheint, nur auf kaiserlichen 
Auftrag. Die Aburteilung von Senatoren erfolgte durch den Stadtprär 
fekten und ein senatorisches Gonsilium. Kapitel 6 behandelt die Vor- 
rechte des Senatorenstandes. Der Senatorenstand hatte zwei besondere 
Lasten zu tragen: die Prätur, eine Personalsteuer und den FolUs, eine 
Qnndsteuer, die 460 abgeschafft wurde; da/u kam beim Regierunga- 
aatritt eines Kaisers das aurum oblaticium. Dafür genicfsen die Seua- 
torcn sehr wertvolle Befreiung von aurserordeutUchen Leistungen, die 
der Yeri sorgfältig zusammenstellt. Die Palastbeamten sind auch hier 
wieder besonders bevorzugt; aucli die Privilegien auf dem Gebiete des 
Gerichtswesens hat der Verf. fieifsig gesammelt. Diesen Vorrechten 
stellt Kapitel 7 die Mifsbräuche zur Seite, welche der Senatorenstand 
sich zuschulden kommen liefs. Dieselben waren die gewöhnlichen, welche 
die Mächtigen Wehrlosen gegenüber sich erlauben, Bedrückung, Wucher 
II. s. w. In dem Zustande der Gerichte fanden die Schwachen keine 
Hilfe, und alle Versuche der Kaiser zu helfen erweisen sieh wir- 
kungslos. Noch schlimmer wurden diese Vcrhilltnisse durch Auf- 
kommen bezw. die Au^delniung der privaten Gerichtsbarkeit, mit der 
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sich Kapitel 8 beschäftigt, und welche wiederum nur den Mächtigen zu- 
gute kam. Im neunten Kapitel stellt der Verf. die politische Geschichte 
des Senates in Rom dar, an welche Kapitel 10 die religiöse anknüpft. 
Beide Kapitel sind nützliche Zusammenfassungen, wenn sie auch dem 
Kenner nichts Neues berichten können. 

Der zweite Teil der Schrift entwickelt die Stellung des Senats 
unter den Ostgoten. Die politische Bedeutung wächst eher, da Theodo- 
rich und seine Nachfolger den Glauben erwecken wollen, dafs sich in 
Kaiisn nkdits Erhebliches geändert habe. Ans der Mitte des rOndsdien 
AdeU gehen die hohen Wflrdentrftger hervnr, seine Vorrechte bleiben 
erhilten^ ind die Yersnche der Ostgoten-KOnige, auch gegen die bevor- 
reehteten Klassen Gerechtigkeit zu ermöglichen, sind nicht von Erfolg 
gekrdnt Auch jetzt beschrankt sich der Senat anf die RangUasse der 
Ulostres; man gelangt hinein durch Erhebung zu einem Amte dieser 
Rangstufe, durch Wahl des Senats, endlich auf Vorschlag des Königs. 
Dia Ver?raltnng Roms bleibt ganz der Körperschaft ftberlassen. Theo- 
retisdi behfilt diese auch das Recht der Gesetzgebung, und praktisch 
ttbt sie das Best&tignngsrecht fttr königliche Verordnungen. Der Verf. 
teilt den Gotenkönigen volles Gesetagebungsrecht zu, gans in dem Um- 
fuige, in dem es die römischen Kaiser geübt haben. Ebenso bleibt der 
Senat Btaatsgeriohtshof flir Oriminalsacfaen gegen Senatoren. Im sweiten 
Kapitel bestreitet der Verf. die geläufige Anschauung, wonach die Ost- 
folen ein Dritteil des Landes aufteilten, und nimmt an, man habe bei 
der Einwanderung die fiskalischen Lftndereien und das Oedland ver^ 
einigt und davon einen Teil den Goten au Eigentum gegeben, einen an- 
deren an die kaiserlichen Pachter oder an die stadtischen Gemeinden 
zu einem Dritteil des Ertrags verpachtet Der Beweis fftr diese An- 
nahme ist dem Verf. nicht gelungen; er legt zuviel Geiricht auf die 
Nachricht«!, wonach Italien die Ansiedelung der €k)ten kaum gewahr 
geworden sein soU. Die Abwälzung jeder Militarieistung bildete eine 
so grorse Erleichterung, dafs die Italiker und vor allem die possessores 
sich eine Beschränkung ihres Grundbesitzes gefallen lassen konnten, da 
die Rente der letzten Jahrzehnte ohnedies nicht hoch gewesen sein kann. 
Auf dem Rechtsgebiete bleiben alle Privilegien des Senatorenstandes er- 
halten. Ausführlich wird die tuitio regü nominis verfolgt, die aber auch 
nichts an den früheren Verhältnissen zu Ungunsten des Adels änderte. 
Katlirlich bestehen auch dieselben Mifsbräuche fort, wie der Verf. ein- 
gehend nachweist. Kapitel 3 beschäftigt sich mit der religiösen Rolle 
des Senats in der Ootenzeit; er vertritt hier die katholischen Interessen 
und nimmt an den religiösen Streitigkeiten der katholischen Kirche 
energisch Teil. Noch bedeutender war der politische Kinflnfs des Se- 
nats unter don Nachfolgern von Theodorich. -welclier in Kapitel 4 dar- 
gestellt wird. I in Schlufskapitel fafst die Hauptergebnisse der Unter- 
suchung zusammen. 
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Der dritte Teil behandelt deu Si nat von Koiistantinopcl. Nur 
das erste Kapitel g''h()rt noch in diesen Jahresbericht, die Vorgeschichte 
bis auf Justinian. dessen Kefürm das zweite Kapitel darstellt. 

Dia Catersuchuog i&i flU: die Kenntnis der Kaiserzeit recht wertvoll. 

8. Die Bürgersohaft 

Ilugo Krüger. Geschichte der capitis deminutio. 1. Band. Zu- 
gleich eine Neubearbeitung des Lcgisaktioiienrechts. Breslau 1887. 

Der Verf. entwickelt in seiner Schrift die Ansicht, dafs das In- 
stitut der cap. dem. eine historische Entwicklung durchgemacht hat. 
Das ursprüngliche G»^'bi1f! in drr cap. dem. minima zu erblicken; 
erst in einem späteren Stadium trat zu dieser die cap. dem. magna 
hinzu, und in dem letzten Eutwicklungsstadium schied sich die cap. 
dem. magna in zwei selbständige Klns^^n mit besonderen Kriterien. Ne- 
ben diespr c?iebt es noch eine eigene innere Entwicklung der cap. dem. 
minima und ihres Begriffes nebenher, deren verschiedene Stufen sich 
nocsh erkennen lassen. Hingegen war die cap. dem. magna von Anfang 
an ein fertiges, abgeschlossenes, nicht weiter entwicklungsfähiges Be- 
grifF??gan7es , nur dafs sich innerhalb ihres Gebietes eine äufsere Schei- 
dun? vollTiorr. Eine eingehendere Analyse des wesentlich juristischen 
Werkes kann hier nicht gegeben werden. Im vorliegenden Bande ist 
der erste Abschnitt der ganzen Arbeit enthalten, der sich mit der Ge- 
schichte der cap. dera. minima beschäftigt. In iiim wird der Nachweis 
geiuhrt, dafs das Institut der cap. dem. mit der sog. minima ins Leben 
trat; im Anschlufs daran wird die Bestimmung des ursprüngliciien Be- 
griffes der cap. dem. minima und seine weitere Entwicklung bis in das 
spätere Recht gegeben. 

Beisliold Hacke, Pie rfinnschen Eigennamen bei Tacitne. 
IL Progr. Oymn. Biaderalebeii 1888. 

Der Verf. gieht hier die Fortsetzung seiner Arbeit von 1886. Eine 
umfangreiche Zubauinicii-tLlluDg ergiebt das Resultat, dafs Tacilus kein 
Gentile gleichzeitig mit zwei Cognomina, das sog. agnomcn mit einge- 
schlossen, verbindet. Abwechselndes Cognomen bei ebendemselben Na- 
men findet sich nur bei L. Salvius Otho Titianus. Doppeltes Gentile 
findet sich sehr selten und wahrscheinlich nur, weil entweder kein 
Cognomen vorhanden oder dasselbe durch das eweite Grentile verdrängt 
var; doppeltes Cognomen wird dagegen durchaus nkht sa vermeiden 
flenudit 
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€. Die StaatSTerwAltan^. 

1. Organisation des Reichs. 

Etienne Michon, Uadministration de la Gorse sons la domi- 
nation romaiiie. dWhöol. et d^liistoire YIII, 411^426. 

Corsica wurde zwar im tTsteii punischen Kiii ge von dem Consul 
L. Cornelius Scipio angegriffen und die Stadt Aieria wurde güiiuiiiruen 
und zerstört; aber im Frieden wurde es nicht abgetreten. Erst als Sar- 
dinien 516 besetzt wurde, hatte Corsica das gleiche Schicksal. Aber in 
den nächsten Jahren (618. 520. 522) mufsten immer wieder römische 
Heere um den Besitz der Insel kämpfen, und erst 523 gelang dem Consul 
C. Papirius Maso die Unterwerfung. Doch gab es jetzt auch noch Auf- 
stände, und die Bewohner des Inneren beugten sich nicht unter das r(V- 
mische Joch, doch blieb die Insel römischer Besiti« 627 erhielt Sardinien- 
Gorsica einen eigenen Prfttor, und bis zom Ende der Bepnblüc blieb diese 
Ordnong. Ais 080 nnd 681 Aufotftnde einen eigenen Prfttor in Corsica 
notwendig machten, prorogierte man dem Prätor von Sardinien M. Atilins 
sein Amt, und die beiden ftr die ganze Provinz bestimmten Prfttoren ver- 
walteten nnr Sardinien. Die Ordnung wurde erst wieder in den Barger- 
iiriegen gestört; Cäsar brachte zu gleicher Zeit wie Sardinien auch Cor- 
sica an sieb. Im Triumvirate erhielt Octavian die Insel, dem sie Monas 
entnfs; im Tertrag von Misenum erhielt sie S. Pompeins; docb lieferte 
sie Monas später Octavian aus. Nach Herstellung des Fdedens beliefs 
Angastns die gleiche Verwaltung, wie in der Republik. 727 erhielt sie 
der Senat, der sie wieder bei Sardinien beliefs. 6 n. Chr. erhielt der 
Kaiser beide Inseln, der sie einem Procnrator unterstellte. Nero gab 
07 die Insel Sardinien dem Senate wieder. Wahrscheinlich wurden beide 
Inseln in ihrer Verwaltung getrennt, doch läfst sich die Frage jetzt noch 
nicht entscheiden. JedenfSslls sind sie seit Diodetian getrennt geblieben. 

Über die Verhältnisse der Provinz Gallia Narbouensis bat 

0. Hirschfeld, Inscriptiones Galliae Narbouensis Latinae. (Corp. 
Inscr. Lat Bd. XII) 

gesprochen. 

Die Einrichtung nnd Bomanisierung der Provinz ist das Werk des 
Caesar, der nach Ma^silias Fall auf dem Gebiete der Stadt die Kolo- 
nieen Forum Julii, Araasio, Arelate nnd Baeterrae fär seine Veteranen 
enicbtete und sabkeicben Städten, wie Antipolis, Reii, Aquae Seztiae, 
Avennio, Apta, Caipentorate, Vasio, Vienna, Nemansus, vielleicht auch 
Cabellio mit der Laünität begabte. Da allein Nemausns jenseits des 
Bhone liegt, so scheint es, als ob die Gebiete der Helver und Volcer 
noch nicht so weit romanisiert waren, um ihnen latinisches Becht au 
gewähren. Caesar wollte also die Provinz nicht durch Waffeagewall, 
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sondern durch vf^lüp^c Romanisierung den RöTnpm sichern. Augustus 
folgte diesem \ Orgaage. Im Jahre 27 v. Clir. nahm er die Provinz mit 
Ausnahme der BOrgerkolonieen in die tribus Voltinia auf. einige l iti 
iiische Stüdtp wie Reü, Aquae Sextiae und vielleicht Avennio erhielten 
volles Bürgerrecht; Soldatenkohjnieen kamen viellcichi nach Forum Julii 
ond Nemansus; jenseits des Rhone erhielten Alba llelvorura, Lutcva, 
Ourcaso, Kusciua, Tolosa die Latinität, und der Ausbau des Strafsen- 
neties sollte die Provinz fest an Italien ketten. Unter den folgenden 
Kaisern wurde wenig geändert; nur erhielten Narbo and Luteva den 
BeinimeD CUodias nnd Avennio YieUeicht den Beinamen Hadriana. Auch 
die voD Augastne eingefilhrte Verwaltungsreform blieb; die ProTini 
ftand bis zu Diokletian nnter Proconsnln, die bie anf Antoninns Pins 
10 Narbo, spflter vielleicht la Nemansns residierten. Besataung hatte 
sie keine, nicht einmal auxilia; ob die Flottenstation in Forum Jnlii 
Aber die flaviscfae Zeit hinaus bestand, ist unsicher. Sie wurde weder 
von answ&rtigen noch — 68 und 69 ausgenommen — von Bürgerkrie- 
gen heimgesucht Die Romanisierung war namentlich in den Stftdten 
vollsUUidig; keltische Inschriften gehen nicht über die erste Kaiserzeit 
IrinaoS' 

H. Dttbi I Die alten Hemer und die römischen Altertümer. Bern 1888. 

Der Verf. wollte ursprünglich blofs eine Verteidigung gegen pinc 
Beibe von schweren Beschuldigungen schreiben, die der President der 
Association pro Aventico, Eugen Secretan, gegen die alten Bemer er^ 
hoben, und worin er sie namentlich den Ruinen von Avenches gegen- 
über des Vandalismus bezQchtigt hatte. Daraus wurde aber eine verdienst- 
volle Studie zur Geschichte der römischen Altertttmer in der Schweiz. 
Zunächst giebt der Verf. eine Zusammenstellung der auf das Schicksal 
von Aventicum bezüglichen Nachrichten, die manches Interessante bietet. 
Die Berner stehen von den schweren Yorwürfen in allen Hauptpunkten 
gereinigt da. 

2. Die Finanzverwaltung. 

0. Tloffmann, Der rümiM-hc ager puhlicns vor dem Auftreten 
der Graccheu. 2. Teil. Progr. Kattowitz 1888. 

Der Verf. stellt zunächst die ursprüngliche Ackerverfassung La- 
tiums und Roms dar. Er ist der Ansicht, dafs in der Zeit, in welche 
die Sage die Regierung des Romulus verlegt, sich der Übergang des 
Landeigentums vom Staate auf dessen einzelne Teile Tribus, Knricn und 
Geschlechter vollzog. Eben damals wurde auch sclion der Gnind yum 
Einzeleigentum am Hoden gelegt, indem jedem Hausvnter aus der Kurien- 
oder Geschlechtsmark ein Stück Gartenland von zwei iugera als erb- 
liches Eigentum, tlher das er frei verfOgon konnte, überlassen wurde. 
Die Viehweide, auf welcher das Zahlungsmittel erzogen wurde, blieb 
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Staatsland. Aber auch Ackerland stand dem Bürger aufserdem zur 
Verfügung entweder auf der Geschlechtsmark oder auf dem Gobirte der 
Kurie. Zur Zeit des Ser\'iiis waren die Geschlechtsgüter bereits auf- 
gelöst und in Einzeleigeatum übergegangen; seine Verfassung ruht be- 
reits auf letzterem. 

In der Königszeit hatten allein die Patricier als vollberechtigte 
Bürger Anspruch auf den ager publicn«^. während die Plcbeier nur durch 
die Gnade der Könige Anteil erhalten konnten. Sobald aber die Ple- 
beicr zum Kriegsdienst herangezogen wurden, waren sie berechtigt, an 
der Beute teilzunehmen, mochte sie in Land oder in beweglichen Gegen- 
ständen bestehen, und es scheint, als hätten sie in der That seit Servius 
das Recht erhalten, Staatsland in Besitz zu nehmen. Aber nach Ver- 
treibung der Könige ging den Römern in den Septem pagi am rechten 
Tiberufer, wahrscheinlich auch in Latium ein beträchtlicher Teil des 
ager publicus verloren. Die Patricier aber hielten sich schadlos durch 
Vcrdiaiii^uiig der Plebeier aus den von diesen occupierten Teilen. Da- 
her erklären sich die Versurhf , den Plebeiern in Form der Assignation 
Stücke des .Stautblaudes alä Eigentum /-ii/uwenden. Dies versuchte Sp. 
Cassius 486 v. Chr., indem er den Antrag stellte, eine entsprechende 
Menge des occupierten Staatslandes einzuziehen und den bedürftigen 
Plebeiern zu assignieren. Wahrscheinlich ging der Antrag noch weiter, 
nämlich dahin, von dem als Gemeingut zurückbehaltenen Teile des Staats- 
ackers das Tectigal, den Fflnften oder Zehnten, zu erheben und zur 
Soldzalilang zn verwenden. Die Anträge erlangten aber nicht Gesetzes- 
loraft. Da Kolonisationen, wie die in AntJum 467, nicht helfen konnten, 
erfolgte 466 die lex de Aventino pnblicando. Dieselbe betraf Staatsgut und 
▼ersorgte die gtfidtiscbe Plebs; die bisherigen KntsnieHwr worden m deren 
Gunsten vom Staatelande vertrieben. Vermindening der Patrizier durch 
nnglttcklicbe Kriege hatten diesen Erfolg erleichtert Da auch die Plebs 
dnrch Seuchen deeimiert war, so reichte in den nftchsten Jahrzehnten 
das Land ans. Seit 424 wiederholen sieh aber die Anträge auf neue 
Verteilung des Staatslandes, aber der Krfolg war sehr gering. Im Jahre 
406 wurde beschlossen, den Soldaten Sold aas der Staatskasse zu zahlen. 
Wahrscheinlich wurde dieser dadurch aufgebracht, dafs jetzt wieder von 
dem Staatslande das Vectigal erhoben wurde. Nach Teile Eroberung 
wurde nach längeren Kftmpfen sein Gebiet an die Plebs anijieteilt, vier 
iugera auf den Hann. Nach den Yerheerungen der Gallier suchte der 
Senat das Elend der Plebs durch Kolonieengrfindung zu erleichtern; 
aber teils weil diese latinisch waren, teils weil ibre Zahl zu gering war, 
wurden die licinisch-seztischen Gesetzeevorschlfige gemacht. 

Der Yert ist gegen die Überlieferung zu konservativ; doch ist 
sein Versuch gerade nach dieser BichtUDg lehrreich. Denn auch er 
kann nicht ohne Deutung ev. auch ohne Verwerfung von Nachrichten zu 
seinem Ziele gelangen. 
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Ck. L4arivait, De agris paUlois inperatoriisque ab Augusti 
tempore iuM|ne ad finem inpeiü Bomani Dias. Paris 1887. 

Der Verf. teilt seinen Stoff zeitlich in zwei Perioden: 1) von Att« 
giistus bis Diüklrtian, 2) von Dioklotian bis zum Ende des Keichs. 

Der Verf. nimmt au, bei der Teibn!? dos Reichs zwischen Augustus 
und dem Senate sei der aRer puldicns der kaiserlichen Provinzen und 
Privatdorafinen (Aegypten) dem Fiscns, dapegen in den Senatsprovinzen 
dem aerarium bis auf Traian vorbehalten worden Thatsächlich habe 
aber der Kaiser über den ager publicus überall verfügt, üb es des- 
iiiüb wahrscheinlich ist, dafs wirklich eine solche theoretische Teilung 
stattfand, um sie praktisch stets urazustofsen? Seit Hadrian giebt es 
nur iocü hbcaiia uiul fundi fiscales, die in den Gesetzsammlungen häufig 
erwflhnt werden Sie vermehrten sich durch bona va* aiitia et caduca, 
weüii auch diese meist verkauft wurden. In den Provui/tu des Senats 
tieleu sie bis auf Marcus dem Ärar, von da an dem Fiscus heim. Über- 
schüsse des Fiscus wurden zu Landankäufon verwandt. Wie es in neu- 
eroberten Ländern gehalten wurde, steht nicht fest. Die meisten Län- 
dereien wurden den Eigentümern belassen, tributfir gemacht, oder zu 
SoldatenkoloDiea verwandt; Weiden, Bergwerke, Steinbrttche blieben dem 
FiacQS YorbeluHea. 

Im zweiten Kapitel wird das patrimoniiim principis dargestellt 
Darnater ist das FamfUengat des Kaisers m Terstehen, das er darch 
Erbschaft seines Hauses, dnrch Erbeinsetzung seitens Privater, durch 
Beerbang der Freigelassenen des kaiserlichen Hanses and doich Teil- 
nahme an dem Ertrage der bona damnatomm begründete and vermehrte. 
In Kapitel 8 wird die Tererbung des Patrimonium besprochen; neues 
erfthrt man dabei nicht, im Gänsen folgt der Verl ffirschfeld. Ka> 
pitel 4 behandelt die res privata, die von Septimins Severus aus den 
groben Konfiskationen geschaffen» aber nach dem Aussterben der Dy- 
nastie wie das Patrimonium vererbt wurde; doch gewinnt sie nach Dio- 
kletian die Bedeutung eines Krongntes, dem mannichfach bisheriger Be- 
sita und EinkQnfte des Patrimonium zugewiesen wurden. In Kapitel 6 
stellt der Verf. den Landbesitz (praedia) der ratio privata und des pa* 
trimonium zusammen; freilich ist die Entscheidung fiber die Zugehörig-* 
keit oft unsicher. Dasselbe gilt vom Kapitel 0 de Aagustamm iuvenum- 
qae prindpum ftindis, der Versuch mnfste bei der Beschaffenheit der 
Quellen recht unvollkommen ausfallen. Kapitel 1 erOrtert die Frage, ob 
die ConstantiDischen Schenkungen an die Kirche mit diesen praedia der 
res privata oder des Patrimonium zusammenhtogon. Der Verf. glaubt 
aie bejahen zu mtlssen. Kapitel 8 handelt von der Verwaltung der kai- 
aerlichen Gttter. Im Ganzen stimmt auch hier der Yerf mit Hirschfeld 
Oberein, von dem er sich nur in untergeordneten Fragen entfernt. Ka- 
pitel 9 betrachtet den technischen Betrieb, die Zeit- und Erbpacht; die 
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letztere existieite schon vor Diokletian. Manniehfidi war bei diesen 

Einrichtungen das Beispiel Äg}'ptens mafsgehend. 

Im zweiten Teile, der die nadidiokletianischen Verhältnisse be- 
handelt, wird zunächst das Anwachsen des Besitzes nachgewiesen; die 
Quelle bildeten die zahlreichen Konfiskationen, namentlich andi die Ein- 
ziehnng der Tempelgüter, Erbeinsetzungen u. s. w. Diese Neaerwer- 
bungen werden gewöhnlich der res privata zngeffthrt, welche jetzt auch 
die meisten ehemaligen fiskalischen Gater besafs. Daneben entstand die 
domns divina, deren Verwaltung unter dem praepositus sacri cnbicnli 
steht. Doch scheint der Besitz beider Verwidtungen häufig gewechselt 
zu haben. Besondere Vermögensverwaltungen hatten die Kaiserinnen nnd 
die Pfinzessinnen« Die ehemaligen Gtlter des Patrimonium gehören jetzt 
der res privata; sie sind alle in Erbpacht. In Kapitel 8 wird das Erb- 
pachtsverhältnis dargelegt. In nachdiokletianischer Zeit umfiafst die res 
privata alles, was nicht zur Staatskasse (sacrae largitiones) gehört, d. h. 
die alte res privata, die fundi fiscales und patrimoniales und die domus 
divina; fast alle die hierher gehörigen Gttter waren in Erbpacht gege- 
ben» doch kommen auch andere Arten der Ausbeutung vor, wie in Kar 
pitel 4 nachgewiesen wird ; Zeitpacht und Selbstbewirtschaftung kommen 
immer mehr al» Kapitel 5 bpspricht die Vorwaltung der Gttter, ohne 
etwas neues zu bringen. In Kapitel 6 wird die Frage der praedia regia 
bei Cassiodorius und der KirchengOter bei Gregor d. Gr. erörtert. Die 
Ostgoten ändern wenig an dem Hergebrachten: bei den Kirchengütem 
kommen meist Selbstbetrieb und Zeitpacbt in Anwendung. Zwei Appen- 
dices bringen Specialfragen zur Behandlung. 

Im Grofsen und Ganzen wird unsere Kenntnis der römischen Fi- 
nanzrerwaltung nicht viel durch die Arbeit gefördert. 

£. Thibaui, Les düuanes chez les Kumains. Paris IbSS. 
war mir nicht zugänglich. 

E. de lluggiei ü, Intorno ai XVI ab aerario et arka salinarum Ro- 
manarum. (Bull, deir Istituto di diritto Romano.) Roma 1 888. 13 S. 

Der Vorf. bespricht eine im Campo siilino ^ofundene, von Lanciani 
Bull, della Commiss. archeol. comm. di Roma 18öö p. 83 publiciertc und 
crläutfito Inschrift, in welcher unter den Kaisern Severus und Antoni- 
nus ein Restitutianus Coruelianus de XVI ab aer(ario) et ark(a) saUina- 
rum) Romanarura dem Genius saccariorum salarior(um) totius urbis 
canip(i) sal(inarum) Roni(auarum) eine Schenkung macht Wer sind 
diese XVI ab aer. et ark. sal Rom.? Nach Lanciaui ein Consilium 
ans kai I rill lien Sklaven, denen die Finanzvcrwaltung der städtischen 
Salzregie uiiortragcu war. Der Verf. hält dies aus dem Gmnde für nn- 
wahrscheinlicli , wcW in diesem lulle die Bezeichnung ab aerario ganz 
unerklärt bliebe; denn die Einkünfte aus dem Salzregale flössen zu der 
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Zeit, wpicher die Inschrift ontstammt, d. Ii nach Septimins Severus, sicher- 
lich in den Fiscus; sodann ist aber bis jetzt kein I^pispiel bekannt, dafs 
ein procurator Augusti oin Consilinm 7nr Seite gehabt hätte mit mehr 
oder minder weitgehenden RpfuE^ni'^spn; auch lu'ltto ein solches GoDsilium 
ittch Hadrian nicht aus kaiserlichen Sklaven bustehen krinnen. 

Vielmehr müssen diese XVI ab aerario etc. in Verbindung geireten 
seiü mit dem Collegium saccariorum . Uber das nach dem Ausweise der 
Inschrift die kaiserlicheu Procuratoreu ein Aulsichti>recht besafsen Diese 
XVI ab aerario et arca sind nichts anderes als eine besondere Körper- 
schaft — vielleicht etwas höher gestellter Kassendiener — in »lern coli, 
saccarioruni. Wir erfahren aus der lusclirift zuerst die Existenz einer 
besonderen Prokuratur für die Salineo des Tiber, welche vuu Pacht» 
gesellschaften ausgebeutet wurden. 

XT. W ticken, Za den arstnoitischen Tempelrechnangen. Hennes 2S, 
639—680. 

Der Verf. hat gefunden « dafs die kaiserliche Regierong, wenn es 
sich um Anfstellong einer Statae Air einen römischen Kaiser handelte« 
dem Volke eine Statnenstener auflegte. Sie wnrde wie die Kopf und 
Gewerbestener von den Ofidtttopec dpyufMxf^g 'Ehtpavrtyrjc erhoben nnd 
«ar wie eine Kopfstener iiir alle Unterthanen in gleicher Höhe normiert 

Th. Mommsen, Die fünfzehn Mttnzstfltten der fünfzehn diokle- 
tianiscben Diöcesen. Zeitschr. f. Namism. 15, 239 — 250. 

Von einer Beziehung der Münzprägong znr administrativen Reichs- 
t<>ilung kann erst seit Diokletians DiOceseneinrichtung die Rede sein. 
Den folgenden DiOcesen entsprechen die gegenfibcrstehenden MOnxstätten. 

Orientis A(ntiochia) Italiae AQ(nileia) 

Aegypti ALE(xandrea) Urbis Romae ROM(a) oder R(omn) 

Asiana KT(zicn8) Pannoniamm S(i8) C(ia) od. SI8(cia) 

Pontica N(icomedia) od. Dlyrici 

Thradaram H(eraclea) T(hracum) Afncae K(arthago) 



Heraelea ist das alte Perinthos, welches zu Ehren des Hercnlias 
io Heraelea Thracnm umgenannt wurde. Viennensis hat keine Müns- 
stitte, sondern Lngadnnnm prfigte Ar diese DiOcese, die von Constantin 
ia AR(e)L(ate) eine eigene Münzstätte erhielt; derselbe Kaiser hat anch 
enie Verschiebnng des orspranglichen Verhältnisses In Illyricum ▼orge- 
aeinmen, wo SIRM(inm) Münzstätte wird. Die meisten Münzstätten prü^ 
gen in allen drei Metallen; Henüdeia bat nur Silber nnd Kupfer» Kyzi« 



oder H(eraclea) 
Macedoniae T(he8)S(alonica) 
Daciae S(er) D(iea) 



Hispaniae T(arraco) 
Galliarum TR(everi) 



Mngttdunnm od. L(o)G(u)dunam 
Viennensis 

Britanniae L(ondiniom) 
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kos und Lugii iuiiuin nur Kupfer geBchlagen. Vermutlich wurden im Occi- 
dent neben Maximians umfassender Pnlffung in Trier die Münze von 
Lyon, im Orient nel en der urafassenfirn Prägung Diokletians in Niko- 
media die benachbarten Münzen von Ilerakleia und Kyzikos als Neben- 
munzstatten bebandelt Die Buchst abpn«;et7.ung ist offenbar aus einem 
Gufs. Wo der erste Buchstabe zur Unterscheidung genügt, wird er 
allein gesetzt, nur dufs bei den Namen der Ilcichshauptstadt nahezu 
Vollschreibung eintritt. Wo er nicht genügt, wird meist der erste Buch- 
stabe allein konventionell auf eine der Mlinz.>tütten beschränkt, vielleicht 
auf diejenige, die schon vor Diokletian im Hetrieh war. Im Übrigen 
«erden entweder die ersten zwei oder drei Buchstaben gesetzt, oder es 
wird dem Initialbochstabeu der ersten der der zweiten Silbe hinzugefügt. 

3. Militärwesen. 

H. Delbrttck, Triarier ond Leichtbewaffnete. Hist. Zeitsehr. 
N. F. 24, S88 -264. 

Der Verf. unterwirft innftchst die Ansiebten von Kntbe-Soltan- 
FröhUeh nnd von Brunclte einer Kritik. 

Die ersteren nahmen an, dafs die Manipel schachbrettartig tMr 
rttckten, aber vor dem Beginn des Gefechts die Mannschaften dnrcb 
weiteres Abstandnehmen die Intervalle ausfüllten. Durch Zusammen* 
ziehen wurden die Intervalle wiederhergestellt, wenn das zweite Treffen 
das erste ablösen sollte. Das zweite Treffen rttckte in geschlossenen 
Manipeln durch die Intervalle vor, das erste ging znrttck, nnd das zweite 
steUte durch Abstandnehmen die kontinuierliche Linie wieder her. Die- 
ses Manöver ist unmöglich; denn Truppen können im Blandgemenge nicht 
abgelöst werden, da der Feind die Abzulösenden nicht ziehen lassen, 
sondern gerade die falUflose Situation, in die sie sich durch Zusanunen- 
drängen und Lttckenlassen selbst setzen, benutzen würde, sie zu vernichten. 
Speziell wird Soltau (Deutsche Literatur-Zeitung 1888 S. 177 f.) nochmals 
votlstAndig widerlegt, Bruncke lAfst die Ablösung der Treffen durch die 
Intervalle fallen, fafst die Bedeutung der Intervalle für die Marschfähig- 
keit und das Vorrttcken der Legionen richtig auf, sucht aber doch noch 
eine Treffenablösung zu konstruieren, wobei das vorderste Treffen rechts 
und links seitwärts sich abzieht, um dem nächsten Platz zu machen. 
Auch das ist unmöglich, da Soldaten im Nahkampf viel zu viel zu thnn 
haben, sich ihres unmittelbar vor ihnen befindlichen Gegners zn erweh- 
ren, um an taktische Bewegungen denken zu können. Doch steckt in 
Drunri p< Vorstellung eine Annäherung an die Wahrheit, indem sie die 
Wiik&amkeit der spezifisch römischen Taktik in der Möglichkeit einer 
Bewegnng nach der Flanke sucht, die freilich nicht das vorderste, son- 
dern gerade die hinteren Treffen ausführen. 

Delbrttck (ergänzt in einem Punkte durch Schneider s. Jahre»^ 
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bericht 1887) miterseheidet Tier Perioden: 1) Phalanx bestehend aus 
zwei Abteilungen, bastati und principes, jede zu 15 Centarien (Mar* * 
mpeln), aufgestellt mit ganz kleinen Intervallen, die Centurien der prin- 
eipes gerichtet auf die Intervalle der hastati; den 15 Centurien (Mani- 
]i£'In) der ersten Abteilung je 20 Leichte beigegeben; 900 andere Leicht- 
bewaffnete aufserlialb der Phalanx. Die Einrichtung stammt vielleicht 
US der Zeit der Samniterkriege. 2) Phalanx bostchend aus drei Ab- 
teilangen hastati, principes and triarii, jede zn 10 Manipel, jeder Mani- 
pel zu 120 (bei den Triariera nur 60) Schweren und je 40 Leichten. 
Die Manipel aufgestellt wie vorher, nur etwas lockerer. Dioso Phalanx 
bestand im Jahre 216 3) Zerlegung der vorigen Phalanx in drei Trcflfcn 
dnrch Scipio Afrikanus Major. 4) Einteilung der Legion in zehn gleich- 
mft&ig bewatfnete Kohorten, vielleicht tiurch Marius. 

Zn diesen früheren Aufstellungen bringt er einige Ergänzungen. 
Uni seine Ansetzung einer wesentliclien Abwamilung der römisclien Tak- 
tik im zweiten punischeu Krieg zu bo'jriindeu , weist er nach, dafs Po- 
Ivbius allerdings einer solchen Reform Erwflhnting thue; dciin er meldet 
Scipio habe in der Schlacht bei Cannae die drei Abteilungen mit Ab- 
stand {iv dronrdaet) aufgestellt; «^r berichtet weiter, dafs die H'Mnf^r 
nicht ihre ganze Macht mit einem Male ins Gefecht führten, sondern 
rä fihv iipE^ntÜEt 7wv ftepujv «vrorf, r« Sk cufifufr^E'. zoTq noX&fUotg. Er 
sagt uns also positiv Alles, was wir zn wissen brauchen. 

Auch vor der Erhebung der drei Legionsabteilungen zu Treffen 
hatten diese Abteilungen schon eine sehr grofse Bedeutung. Eine Unter- 
scheidung nach Altersstufen Itildct sich in Heeren, die wie das römische 
der alteren Republik und das heutige deutsche auf bürgerlicher Grund- 
lage gebildet, doch durch starke Friedensübung oder permanente Feldzüge 
die militärischen Eigenschaften der Beruf'^lieere bi^5 auf einen gewissen 
Grad angenommen haben. Der Veteran, der sich zugleich noch als 
Borger fühlt, kann ohne Minderung seiner Ehre dem Jüngeren den Vor- 
kampf lassen Nichts natürlicher abo, als dafs man, sobald die Zer- 
legung der Legion in die drei Abteilungen die Gelegenheit gab, diese 
Abteilungen nach Jahrgängen formierte, und wenn sie einmal danach 
formiert, so bildete sich auch bald in den höheren Abteilungen ein star- 
kes Corps-Bewufstsein. 

Ein Moment, das gegen Delbrücks Aufistellnngen sprechen könnte, 
ist das nnmerische Verhältds der Schwer- zu den LeichtbewafEaeten. 
1200 Leichte kommen auf 8000 Schwere nnd sollen dareh die Intervalle 
oder am die Flügel hemm Torwftrts* nnd surttckfluten. Das ist denk- 
bar bei einem Heere von zwei Legionen; da werden die 2400 Leich- 
ten meistens um die Flfigel herumgehen; denn durch die Intervalle 
kann sich nnr ein kleiner Teil snrückziehen, weil die Zeit, die ihnen 
Us vm Znsammenstofs der beiden Hoplitenmassen bleibt, zu fcorz ist 
and sie in Schlangenwindnngen dnrch die Phalanx hindurch mttssen. 
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Bei grrjfscren Heeren ist das nicht mehr mr)glich. Wir wissen aber auch 
nichts über die Tiefe der Aufstellung bei den Alten und doch hängt 
von ihr die Länge der Front, also die Möglichkeit einer t'berflügelung 
und Umklammerung des Gegners ab Wahrscheiuh'ch wurden kleine 
Heere flacher, grofse tiefer anfprestellt. KUstow nimmt bei Cäsar eine 
Kohortentiefe von 10 Mann, somit bei drei Treffen eine Gesamttiefe 
von 30 Mann an. Delbrück nimmt in der Schlacht bei Cannae eine 
Tiefe von 3ü Ii llopliten an; dabei ergiebt sich für die Leichten eine 
Tiefe von 14—18 Manu. Aber eine so dicke Masse von Speerschützen 
und Schleuderern ist unfähig, ihre Waffen zu gebrauchen; mehr als vier, 
Tielleicht nur zwei Glieder, die abwechselnd schleudern, können gewifs 
keine Wirksamkeit üben. Wozu schleppen die Römer nur eine so nii- 
gebenre Menge tob Leichtbeiroißieten mit, die in der ScUaebt edbet 
ihre BestimmtiBg nicht erf&IUen nnd beim Znrttckfiuten unter den Eopli- 
ten die gefilbrKehste Unordnung anrichten konnten? Die Antwort giebt 
Liv. VlII, 8. Die rorarii nnd accensi waren keine Schladhttruppen, son* 
dem man gebrauchte sie zum Fonragieren, Verfolgen, Schanzen, Be- 
wachen des Lagers während der SchUicht» in der Schlacht aber nur einen 
geringeren Teil, so viel als Platz hatten vor der Front und auf den Fhuken 
auszuschwärmen und man hoffen konnte, ohne Schwieri^eit im letzten 
Augenblicke durch die Intervalle zurttckziehen zu kOnnen. Deshalb wer- 
den bei Liv. mit Recht die rorarii ins Hintertreffen gestellt Hau hat 
verschiedene Perioden der römischen Taktik in eine Schilderung zusam- 
mengezogen. Daher die 16 Manipeln der Triarier und die völlig un- 
glaubwürdige Zahl 186 filr jeden ordo snb signis. Delbrück giebt an 
dieser Stelle nochmals eine Zusammenstellung dessen, was er bei LivluR 
filr echte Überlieferung hält. Ursprünglich fechten die Römer in der 
Phalanx, später in Manipelstellung, zuletzt in mehreren Treffen. Die 
Hanipel standen mit mälisigfin Zwischenräumen; die hastati und principea 
hatten einmal je lö Manipel; den Hastatcnmanipeln waren je 20 Leichte 
beigegeben, den principes nicht. Das Gros der Leichten, die rorarii 
(und accensi) standen hinter der Hoplitenphalanx. [Als auch iio dritte 
Abteilung der Triarier eingerichtet war, die Abteilungen mit Treffenin- 
stanzen standen , jede Abteilung auf 10 Manipel gesetzt war], nannte 
man die Triarier, bei denen die überflüssigen Leiclitbnwaffaeten standen 
(und zu denen sich nach Beendigung des Plänklergefechtes alle Leichten 
sammelten) die Truppen sub signis; jedes TriarierfUhnlein mit den Leich- 
ten zusammen zählte 186 Mann. Das zweite und dritte Treffen waren 
bestimmt, das erste im Kampfe zu unterstützen, 80 dafs, wenn der Feind 
glaubte, das erste Treffen besiegt zu haben, er sofort einem neuen, 
noch stärkeren Widersacher begegnete. Weil nun die Triarier das dritte 
Treffen bildeten, so sagt, wenn es hart hergeht, das Sprichwort: »jetzt 
gehts an die Triarier«. 

Die Verwendung der Leichtbewaffneten bei Zama bedarf be- 
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sonderer Erklärung. Polybios erzählt, Scipio habe die Inten'alle zwischen 
den Manipeio des ersten Treffens mit den veluos ausgefüllt, mit dem 
Befehl, das Gefecht einzuleiten und vor den f^h-plmnlen durch die Ma- 
nipel- und Treflfenintervalle auszuweichen. Iiier sind mehrere Wider- 
sprüche vorhanden — die Intervalle ausfüllen, plänkeln und sicli durch 
die Intervalle zurückziehen d. b. nicht in ilinen bleiben. Delbrück er- 
kh^rt das «50. Scipio wagte es, das Treffenintervall zwibchcn die hastati 
und principes zu legen. Da war es jenen sehr unbehaglich, dafs ihre 
Hintermänner so weit zlu ückblieben. Die gröfste Besorgnis der Sol- 
daten war immer das Zerreifseu dtr Linie, so dafs der Feind eindrin- 
gen und rechts und links die Manipel in der Flanke packen konnte. 
Das zweite Treffen war nun so fern, dafs es eine entstehende Lücke 
nicht auf der blcllt zustopfen konnte. Um etwaige grftfsere Lücken zu 
füllen, bis die Verstärkungen aua dem zweiten Treffen ankommen konn- 
teu, bestimmte Scipio die velites. 

Fr. Giesing, YersUrkong und Ablösung in der Kohortenlegion. 
Ken. Jahrb. 1 PhiL 187, 849—862. 

Der Verfasser ist mit Fröhlich (Jahresbericht 1887) darin einver- 
standen, dafs die Annahme, in der acies des Cisir hfttten die taktischen 
Einheiten, die Kohorten, getrennt von einander gekämpft und zwar in 
Abständen Ton Kohortenfronten, ebenso sachlich widersinnig sei, wie sie 
jeglichen qneUenmftrsigen Anhalts und Belegs entbehre Aber er meint, 
Fröhlich hätte die Frage beantworten mttssen; wie erfolgte, wenn das 
erste Treffen jeder Legion als Phalanx kämpfte, die Ablösung desselben 
durch das zweite? Er hat dies versucht, aber es ist ihm raifsluDgen; denn 
er nahm an, dafs die Ablösung, wenn irgend möglich, von den Flanken 
her stattgefunden habe. Aber in der Stelle, die Fröhlich hierfOr an- 
Whiif b. c 1, 45 handelt es sieb lediglich um eine Untersttttzung. In 
anderen Fällen muh er wieder zu Intervallen seine Zuflucht nehmen, 
die schlimmer als die früheren, weil militärisch undenkbar sind; denn 
sie haben die Hauptsache nicht berQcksichtigt: den Feind. Fröhlich 
hat den Fehler gemacht, dals er stets die taktische Einheit wahren 
wollte; die Wahrung der taktischen Einheit wird stets eins der obersten 
Gesetze der Taktik bleiben, aber sie erleidet zahlreiche Ansuahmen im 
Altertum, wie heute. Hier entscheidet eben die Notlage, und anders als 
in der äußersten Kotlage wird die Massenablösung d. h. die Ersetzung 
eines Treffens durch ein zweites auch nicht eintreten. Auch bei der 
Verstärkung wollte Fröhlich stets die taktischen Einheiten wahren, und 
au diesem Zwecke mufs er auch wieder mitten im Kampfe zn bildende 
Intervalle annehmen. Die Verstärkung der Gefechtslinie kann stattfin- 
den durch Verlängerung der Front und Flankieren der feindlichen Stel- 
lung; dann sind die taktischen Einheiten mit Leichtigkeit zu wahren. 
Aber es giebt auch eine weitere Art, densere oder densare ordines bei 
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SaUust und livius. FrOUicli erUirt die« so, dafs dai erste Trafan 
durch EinfAfaren der Kohorten des sweiten ?er6tftrkt worden sei Bei 
SaUust kann diese Bedeutung aber nach Giesing nicht aagcuommen werden, 
sondern hier beifst densere frontem nichts weiter als die 2Sahl der im 
ersten Treffen stehenden mehren nnd so die Front verdichten. Die 
Stopfung der im Gefechte entstandenen Lttcken erfolgte stets ans dem 
nächsten Hintergliede; ging dadurch aher schliefiüich die fibrige Tiefs 
der Stellung verloren, so mufsten die Beserren zur Terstftrkung ge- 
schickt werden. Wurde sugleich ein engeres Anschlietsen der Hotten 
an einander ndtig, so wurde nach der Mitte der Front sn der Abstand 
von Mann zu Mann verkleinert, jeden&Us aber, wenn nicht das Andrin- 
gen des Feindes von den Flanken her dazu zwaog, nie so sehr, dafs 
die KampfSUiigkeit der Truppen verloren ging. 

Der Yerf. geht nun auf die Frage der Ablösung ein und stellt 
als völlig sicher den Satz hin, dafs die Beserven gar nicht ftr die Ab- 
lösung eines ganzen Treffens berechnet waren. Er erweist dies baupt- 
sftchlicb aus den Berichten Uber die Schlachten von Pharsalns (b. c 8, 
94) und Ilerda, wo unter der Ablösung der defessi nur einzelne Leute, 
nicht ganze Kohorten oder gar die ganze Truppe im Vordertreffen ge^ 
meint sein könne. Er weist nun auch im Einzelnen nach, wie dieses 
Manöver ansgefAhrt werden konnte. 

Zur Unterstützung von Delbrücks nnd Fröhliche Ansicht über die 
Unmöglickeit von Kampfintervallen von Frontenl&nge zum Zwecke der 
Ablösung führt der Verf. noch Folgendes an: 1) das allgemeine Gesetz, 
daCa, je gröfser die taktischen Grundeinheiten werden, desto widersinni- 
ger regelmäfsig wiederkehrende Kampfintervalle von Frontenlänge dieser 
Einheiten erscheinen müssen. 2) Von Traian ab ist das Fechten der Ko- 
horten des Vordertreffens in geschlossener Front bezeugt ; eine Änderung, 
die aber in der Kaiserzeit erst eingetreten wäre, wtirde uns überliefert 
sein. 3) Cäsar legt den gröfsteu Wert auf die Sicherung der Flanken 
seiner AufsteUung; wie sollte er eine Gefahr, die er an zwei Punkten 
peinlich zu meiden suchte, an vielleicht 20 anderen Slellen verachten? 

H. Judson, Caesars Army. Boston 1888 
war mir nicht erreichbar. 

Th. Mommsen, Bronzetafeln von Cremona. Korr. Bl. d. Westd. 

Z. T, 66—60. 

Bei Cremona wurden Trümmer mehrerer Kasten gefunden; die 
Inschrift des einen zeigt, dafs er der vierten Legion (Maced.) angehörte 
und im Jahre 45 gefertigt ist; der zweite stammt aus dem Jahre 56. 
Beide gehören den Ereignissen des Jahres 69 an, wo unter den Maueiii 
von Cremona der Kampf für Vespasian entschieden wurde. Der eben- 
falls erwähnte Centurio (princeps praetorii) beweist, dafs der Kasten 
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demselben diente. Mommsen verrnntet, dafs darin die Listen und die 
sonstigen Papiere der Legion aufbewahrt wurden, da dieser naclt Vege- 
tias die allgemeine Administration der Legion führte. 

Alb. Möller, Die neueren Arbeiten über die Tracht und Bewaff- 
BODg des römischen Heeres in der Kaiserzeit. PiiiloU 47, 614. 721. 

Der Verf. giebt eiae sehr wertvolle Darstelliuif ond Beurteilung 
der in dem erwähnten Gebiete in den letsten Jahren eitielten Ergeb- 
nisse^ Wir begnttgen ans Folgendes heraussabeben. 

Der Tert hUt es für möglich, dab im römischen Heere bei ein» 
sdnen Truppenteilen Visier» besw. Maskenhelme Toiigekommen sind. 
Des Nähere bleibt noch dunkel; doch ist zunächst an die spanischen 
und gallischen Anxiliarkohorten und an die Panzerreiter zu denken. 
Betflglich der römischen Schildbnckel schliefet sich der Verf. ganz Hub- 
ner, Arch. epigr. Mitt aus Oesterreich 2, 105—119 an. Bezüglich des 
Pilams ist er im Allgemeinen mit Lindenschrait's Ausführungen (Alterth. 
n. heidn. Vorz. III, 6 zu Taf. 7) einverstanden. Für die Frage der 
Scblr-uderbleie gilt Zangemeisters Untersuchung in Eph. epigr. VI als 
abechliefsend, für die Fahnenfrage wird das groCae Verdienst von Do- 
maszewaki's lobend anerkannt 

Metellus Meyer, tieschichte der legio XIV gemina. Philol. 47, 

653—677. 

Der Vf^rf, findet, dafs durch die bisherif^rn Darbleüunorpn dio Ge- 
schichte der rfvmischen Legionen eine allseitige genügende Behandlung 
noch nicht erfahren liabo, und will durch die Geschichte der XIV. Legion 
versuchen, einen Beitrae und ^iii^ Vuiurbeit zu einer voihstäudigen und 
erschöpfenden Gesamlieglo^sge^cülchto zu geben. 

Gegen Moininsen verlegt der Verf. die Errichtung der Legion in 
die Zeit der Büigerluiege oder sofort nach Beendigung derselben; viel- 
leicht war die disarische leg. XIV (('aes. B(i. G, 32) die Stammutter der 
leg. XIV gem. Die Beinamen Martia Victrix knüpfen au die Besiegung 
der Königiu Boudicn au. Unter und nach Cararalla führte sie die ge- 
wöhnliche Benennung nach dem regierenden Kaiser. Das Legionszeichen 
ist der Steinbock, in der Not Dig. ein wcif^er Seluld, in der Mitte eine 
rot umfafste goldene Kugel, die von einem daiüberschwebeudeu hell- 
blauen Adler getragen wird. 

Der erste Standort war Mogontiacum, das sie wahrscheinlich in 
den Jahren 12 — 9 v. Chr. erbaute; auch an dem Bau der Brücke von 
Mainz nach Castel war sie beteiligt; bis zum Jahre 43 n. Chr., wo sie 
Germanien zum ersten Male verliefs, waren von Ihr die Kastelle nnd 
Lager in nnd bei mesbaden, Heddemkeim, Nied, Hoflieim, Rambacb, 
Höcbflt, Friedberg, Rbeinsabem besetst Im Jabre 48 ging sie unter 
Aitna Plaviiai bmIi Biitaanieii, wo sie ihr Hanptqnartier luent in Ga> 
iMMiiimm, seit 60 la Ylnocininm balle. Bis eY blieb die Legion in 
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BriUnnien; dann rief sie Nero zu dem Feldzuge gegen die Albaner; 
auf dem Marsche wurde sie Yon Galba nach Dalmatien geschickt, das 
sie BVIkl^ahr 69 verlieÜB, mn Otho an helfen. VitelUns schtekte sie nach 
Britannien zarQck. Yespaslan wies sie wieder dem germanisdien Heere 
au; sie geliörte zum obergermanisehen Teile und bezog wieder Haina 
und die oben erwähnten vorliegenden Kastelle und Lager. Die Ziegel 
von Mirebeau-^ur^Btee können nicht aus der Zeit des Batayeranfetandes 
stammen, wie Mommsen annimmt, sondern werden vor dem Aubtand 
des Satnminus gefertigt sein. Oleich nach Niederwerfung des AnfiBtan* 
des des Satnminus scheint die Legion (90 n. Chr.) an die Bonau ver- 
setzt zu sein; wahrscheinlich stand sie in Pannonia Inf., in der Nahe der 
Mündung des Karasch in die Donan. Im Jahre 107 kam sie nach Vin- 
dobona; vor dem Jahre 150 wurde sie nach Garnnntum verlegt; wahr- 
scheinlich geschah es im Jahre 114. In Camnntnm blieb sie bis in 
Diokletians Zeit. Der Verf. stellt die w&hrend des Aufenthalts in Car- 
nnntnm bekannten Legaten and Legionsprflfekten zusammen. 

Sie hat die FeldzOge des Drosus ohne Zweifel mitgemacht, doch 
ist darüber nichts weiter bekannt; sie war ferner sicher eine der beiden 
Legionen das L. Konius Asprenas. An den Zogen des Germanicus hat 
die Xiy Legion bedeutenden Anteil. In Britannien hat sie jedenfalls an 
den Kämpfen des Jahres 60 gegen die SÜurer und Ordoviker und an ihrer 
schliefslichen Unterwerfung den Hauptanteil gehabt Den Glanzpunkt ihrer 
Geschichte bildet das Jahr 61 ; fttr ihren glänzenden Sieg bei Colchester 
erhielt sie die Beinamen Martia Yictrix. In den Stürmen des Jahres 68 
blieb sie Nero treu, dem sie aber nicht zubilfe eilen konnte, weil die 
Bataver die Pässe besetzt hatten. An der Schlacht bei Betriacum nahm 
sie nur mit 2000 Vexillariern teil. In dem Bataverkriege beteiligte sie 
sich an der Entscheidungsschlacht. Im Jahre 88 empörte sie sich mit Sa- 
turninus, worauf sie nach Pannunia kam. Beteiligt haben sich Abteilungen 
der Legion an den dakischen Kriegen und am Partherkriege, selbst- 
verständlich auch am Markumannenkriege. An der Erhebung des Sep- 
timius Severus zum römischen Kaiser hat sie jedenfalls groCsen Ajiteil 
gehabt. Unter Alexander Severus nahmen Vexillationen an den Parther- 
kriegen teil; dem Maziminus war die Legion ergeben und nahm jedeu- 
falls an seinem Zuge nach Italien teil. Später stand sie auf Seite des 
Gordian; in den gallischen Kämpfen des dritten Jahrhunderts bat sie 
zuerst der Partei des Yictorinus angehört, dann ist sie zu GalUenus 
übergetreten. 

Es ist /.u wünschen, dafs der Verf. in ähnlicher Weise die Ge- 
schichte der Übrigen Legionen bearbeitet. 

J. Jung, Die Lagerbeschreibnng des sog. Hygin und die Provin- 
zialmilizen. Wiener Studien II, 168^160. 

Der Verf. bringt einige Berichtigungen und Kachtrige zu v. Do* 
maazewskia Ausgabe des sog. Hygin. Die in der Lagerbesohreibong als 
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natiooes beteidineteii Truppen reimitierten sich ans den Völkerschaften, 
welche der nivellierenden Civilisation gegenüber die meiste Widerstands- 
kraft bewftbrt hatten (Raeter, Cantabrer» Daker, Brittones (Britten ans 
Britannien), Bfanren; sie dienten in ihrer nationalen BewaiKhimg. Und 
wahrend diese provinzialen Milisen nach der Augnstisehen Organisation 
nnr lokalen Zwecken der Grenirerteidigang oder der Sicherang der 
Kommunikationen dienten, worden sie seit Hadrian nach answärto ver- 
wendet Dabei wurde die nationale Art dieser Truppengattung nicht 
nur nicht mißtrauisch Termerkt, sondern rielmehr gehegt und gefordert 
Das Feldgeschrei ertOnte in der betreffenden Sprache, und selbst bei der 
Befehlgebnng wurde darauf Bfldcsicht genommen. Der Verf. sieht aas 
der lotsten Angabe der Lagerbeschreibung den SchluCs, dafe sie nicht 
vor Hadrian verikfst sein kann« Auch andere Anseichen weisen auf die 
die Zeit zwischen Hadrian und der Mitte. des dritten Jahrhunderts n. Öhr. 
s. B. die Combinationen, in welchen die Kationaltrappen mit anderen 
Trappenkörpern erscheinen, wenn man diese mit den auf der Tnsclirift 
ersehnenden Combinationen vergleicht. Deshalb glaubt der Verf., dafs 
man es in der Lagerb« s Ii reibung mit einem Teile Ton Hadrians für 
lange Zeit grundlegender Ueeresorganisation zu thun habe. Über die 
IGtte des dritten Jahrhunderts darf die 2^eit nicht hinausgeschoben wer- 
den, da der Legionskommandant in der Lagerbeschreibung legatus, nicht 
praefectus heifst und Einrichtungen des späteren dritten Jahrhunderts, 
wie die Protectorrs, nicht vorkommen. Auch weist auf diese Zeit die 
Verwendung der Gaesati aufserhalb ihrer rätischen Heimat; denn jeden- 
falls seit Gallienus mnfsten diese zuhause verwendet werden, da sie die 
lokale Kriegführung, namentlicli im Gebirge, besser verstanden als fremde 
Truppen. In der That sind auch vom Ausgange der römischen Herr- 
schaft die Breoncn in Raetien als Miliz organisiert und liatten die von 
Augusta Vindelicorum stid\v(lrts führenden Alpenpässe zn bewacheu Die 
Rücksichtnahme atif Kameele weist auf onentalische Kämpfe d. h. auf 
Septimius Severus uud seine Nachfolger. 

0. Bahm, Übergang des Limes Aber den Doppelbiergrabensumpf 
hl der Bulau bei Hanau. Westd. Z. 7, 61-62. 

Der Pfahlgraben war auf d r Strecke Grors-Krotzenburg-Rückingen 
unterbrochen, wo er das sog. Torfbruch und den Do])pelbiergrabensumpf 
überschreitet. An letzteren tritt der Wall sowohl von Norden als von 
Süden mit einer eigeutüniliclien Flaukenbildung heran, und auch auf der 
nördlichen Seite des Torfbruchs findet sich ein solcher flankenarliger 
Ansatz vor. An allen drei Stellen ist der Wall durch doppelte Brechung 
bis unmittelbar an die etwa 40 m hinter dem Pfahlgiaben herziehende 
und auch die beiden genannten Sümpfe überschreitende Militärstrafse 
herangezogen. Erst im Jahre 1887 konnte der Zweck der Anlage fest- 
gestellt werden. Es wurden nämlich au dem Wege, welcher in der Rich- 
laMNndic für AtttitliiiamrfiMiMbaa. IXIV. Bd. (ISSOl ni.) 15 
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taug des Pidilgrabens den BoppelbiergrabensaiDpf ttbenelireitet, mefa- 
rere tieftehwane eichene PCahlstOmpfe gefanden, welche einet einem 
Zanne angehört haben, der liier anf der dem Feinde zngekehrten ijMtr 
liehen) Seite der rdmischen Militarstrafse behab ihrer Sicherang er- 
richtet war. Diese Pfthle standen in gerader Linie, welche die an den 
Saa^f herantretenden korsen Ansehlnfslinien des Walles verband. Der 
Zweck der erwähnten Flanken war also, den Wall bis an die Bfilitftr- 
strafse snrllckiuaiehen nnd so eine gesdüossene Verbindung des dicht 
neben der Strafse herziehenden Zanns mit dem Pfiihlgraben sa ermög- 
lichen. Wahrscheinlich waren die PfiUde dnrch Flecbtwerk zn einem 
Zaune verbanden. Die HUitärstraTse erwies sich dorchschuittlich P/» m 
breit; die Herstellnng erwies sich nach der Bodenbeschaffenheit verschie- 
den. Auf der tiefsten Stelle des Sumpfes war die aus Kies bestehende 
StraTsenbahn auf einen sehr starken Kupp<>](Iamm anfgeschQttet An an* 
deren Stellen fehlt die Holsschicht, und auf dem gewachsenen Boden 
befindet sich eine 10 cm starke LettBchicht, auf der die KiesschOttung 
des Strafsendammes aufgetragen ist. Von Rädern ausgefahrene Stellen 
beweisen, dafs die hinter dem Limes herziehende Militärstrafse nicht nur 
zur Kommunikation der Truppen diente, sondern dafs auf ihr auch die 
Bedarfsgegenstände, wie Baumaterialien, Proviant etc. befördert wurden. 
Dafs die sumpligc Be.scliaflfenhcit der Niederung nicht ausreichend er- 
schien, den Pfahlgraben an dieser Stel!*^ onthrhrlich zu maciien, ist ein 
neuer Beweis, dafs es den Römern darauf ankam, die Reichsgrenze mög- 
lichst hermetisch abzuscliliefsen. Daraus dürfte weiter gefolgert werden 
können, idafs eine öhnliche Einrichtung, wie dieser Zaun, auf dem Grenz- 
wall angebracht war, da letzterer seiner Beschatfenheit nach zweiffellos 
weniger geeiLniet war, eine Überschreitung der Reichsgreuze zu bindern 
als das samptige Terrain der Doppeibiergraben-Niedemog. 

J. Kaeher, Die römischen IfilitärstraCsen und Handelswege in 
der Schweis und in Sfidwestdentschland, insbesondere in Elsars-Lothrin- 
gen. 2. Aufl. In Commission bei J. Noiriel Strafsbnrg 1888. 

Der Verf. giebt hier weitere »auf grund von lokalen Studien und 
Ansforschungiu ua Elsasse gemachte Erfahiangen über das Vorhanden- 
sein der durch die römischen Itinorarien beglaul i^^ten Ileerstrafsen«. 
Er beschreibt die Strafsen: von Augusta Praetoria liutli Vienna und 
nach Angusta Rauracorum, die Strafsen von Mediolanum über die rali- 
Bchen Alpen nach Brigantio (über den Spltigcn nnd Septimer) und Han- 
delswege über den Julier und Bemhardin, die Strafsen von Verona nach 
Augnsta Vindelicorum über den Arlberg und Brenner, von TlUsenm über 
Oenava nach Lugdunum, von Lousaana nach Vesontio (Anhang: die 
Handelswege der romanischen Sdiweiz nnd im Schweizer Jura), von Yin- 
donissa nach Moguntia (Anhang: die Handelswege der UnksrheUilschen 
Thalebene), von Vesontio nach Cambete und Argentoraftam, von Argen- 
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toratam ruich Dividorum, von "Dividorum nacli Augusta Trcvirorum, von 
Vindonissa nach Reginum (Anhang: die ITandclswcgc in der rechtsseiti- 
gen Thalebene), von Vindonissa nach Augusta Vindol. und von Aiigusta 
Vindel. nach Brigantium. Die Untersnchnngen sind recht eingehend; 
aber man wird gut thun, namentlich den zahlreichen Hypothesen betreffs 
der Handelswege gegenüber sehr zurückhaltend zu sein. Nur wo der 
Terf die ZasammensteUang ron Tbatsacbeo giebt, hat seine Arbeit für 
jeden Forscher Wert 

4. Recht and Q>ericbt 

Moritz Wlassak, Römische Prozefsgesetze. Ein Beitrag zur 
Geschichte des Formularverfabrens. 1. Abteilung. Leip^^ig 1888. 

In einer Einleitung behandelt der Verf. den Prätor und das Volks- 
gesetz, deren Verhältnis er kurz dahin präcisiert, das Wesentliche der 
römischen Anschauung sei das Verschwinden. Das erste Kapitel be- 
schäftigt sich mit den iudicia legitima, es sind diejenigen, welche der 
Magistrat nach den Vorschriften eines Volksgesetzes instruiert. Lex, 
wovon legitimus abzuleiten ist, bedeutet hier Gerichtsordnung d. h. ein 
Gesetz, welches die Gerichtsverfassung und den Civilprozcfs regelt. 

Im zweiten Kapitel wird das Prozefsrecht der lex Aebutia darge- 
stellt Diese lex nmfil bahnbrechend und von grofser Tragweite gewesen 
gein; sie Ist Uter als die Jnlische und älter als Cicero. Die durch sie 
lierbeigeftdirte Reform bezog sich auf alle Givilklagen und aach auf 
Alle nodi agendi. W5rtlicbe Legisactioaen sind schon dnrcb dieses Ge- 
aets aufgehoben (snblalae), freilich nur insofern, als die Sprucbformeln 
Qsid sonstigen Solennitäten seitdem nicht mehr obligat waren. Das Jo^ 
liache Gesets hat dann die Umwandlung des Prozefsrechtes zum Ab- 
aehlnsse gebracht, indem es — von zwei AasnabmefUlen abgesehen — 
die LegisactioB auch als fiscultatlve Prozefbform beseitigte nnd den schrift- 
liehen verba concepta die Alleinherrschaft sicherte. Die lex Aebutia ist 
die Quelle der ältesten iudida legitima, des »gesetzlichenc Yer&hrens 
und des »gesetzlichen« Gerichtes. 

Kapitel 8 handelt von den Juliscfaen Gesetzen und dem Prozefs 
nach der stadtrdmisehen Ge^chtsordnung des Augustus. Nach Gaius 
ist die Heugestaltung des römischen GlTÜprozesses fortgefilhrt und voll- 
endet durch zwei Julisdie Gesetze (duae Juliae). Allem Anschein nach 
hat keine von beiden den Dictator Cäsar zum Urheber; vieiraehr rflhren 
beide von Augustus her. Die eine bezog sich ebenso wie die Aebutia 
nur auf das Yerfsbren vor dem Stadtprätor; die andere wurde erlassen 
fäT die auswärtigen römischen Bürgergemeinden. Durch letztere An- 
nahme wird es wahrscheinlich, dafs seit 737 die einzelnen Municipien 
nnd die Bürgeri^olonien, italische und aufseritalische, keine besonderen 
GmhCeerdnungen mehr hatten. Beide Gesetze beseitigtcii Ii ? Legis- 
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actionen. Wahrscheinlich wurde auch durch die altera Julia die Be- 
schränkung der Munizipalgerichte auf die Niedergerichtsbarkeit bereits 
durchgeftthrt 

Wahrscheinlich war auch in der lex Julia die Kompetenz des nea 
organisierten, Tielleicht wesentlich noigestalteten Gerichtshof der eentmn- 
Tiri geregelt Dieselben waren darchans nur konkurrierende Biehter 
in allen Sachen; Ihre Kompetent bUeb dnreh die lex Julia ungeändert, 
so dafs sie nach wie vor die Tindikation der Gewaltrechte, des Eigen- 
tnms, der Dienstbailceiten nnd der Erbschaft amfafste* Thatsächlich wer- 
den die Parteien es vermieden haben, diesem Gerichtshofe andere Bechte- 
Sachen wegen der langsamen Erledigung suraweisen als Beschwerden 
Uber lieblose Testamente. Jedenfolls wurden ihnen Klehiigkdten ge> 
wohnlich nicht zur Entscheidung vorgelegt, aber eine ausscfaliefsende 
Strettwertgrenze gab es nie; vielmehr hatte der Hagistrat das Becbt die 
Genehmigang zu versagen» wenn die Parteien unpassender Weise ihre 
Streitsache vor diesen Gerichtshof bringen wollten. 

Dies wenige mag genttgen, um den Hauptgedankengang der reich- 
haltigen Arbeit vorzufilhren. Vieles wird controvers bldben; aber ttberall 
versteht es der Yeif. auch dem Nichljuristen Teihiahme an seinem Ge- 
genstande zu erwecken und die Aullgaben so zu stellen, dab sie vOlUc; 
klar werden* 

P. Walther Weihmayr, Über lex Plautia de vi und lex Luta- 
tia. Progr. Kath. Studieuanst. St. Stephau. Augsburg iböö. 

Der Verf., der in seiner Schrift wenig Neues vorbringt, erklärt 
sich fllr die Ansicht, nach der lex Plautia und lex Lutatia verschiedene 
Gesetze de vi sind. Die Ansicht des Verf. s, dafs lex Lutatia sich auf 
coniuratio bezogen habe, kann nicht für erwiesen gelten; denn aus den 
zwei Fällen ihrer Anwendung kann dieser Schlufs nicht gezogen werden, 
und die entgegenstehenden Bedenken sind nicht widerlegt Auch die 
Scheidung bekannter Prozesse nach beiden Ge^pt/cn enthält viele uner- 
wiesene Annahmen. Ganz unsicher ist auch die Hypothese, dafs lex 
Plautia in den 70 er Jahren, jedenfalls nicht vor 76 entstanden sei. 

Raoul Bompard, Le crime de l^se-majest^. Diss. Paris 1888. 

Der Verf. weist in der Einleitung darauf hin, dafs das Verfahren in 
MajestUtsprozessen in den Staaten des Altertums zwar rirMerlirhe For- 
men besafs, in der That aber den Charakter einer Verwaltungsmafsregel 
besafs. Deshalb sucht das Gesetz nicht nach einem unparteiischen Rich- 
ter: das verletzte Volk entscheidet in eigener Sache; das Gesetz selbst 
besafs eine so vage Forinuli'Tung, dafs das Belieben des Volkes v uliig 
freien Spielraum hatte; endlich ist die Strafe nicht genau bestimmt. 
Aber auch eine genaue Abgrenzung der Kompetenz fiir die Ahurteilung 
fehlt Das Volk konnte teils auf direktem Wege, teils auf Umwegen 
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die Abiirtpüung erlangen. Aber auch der Senat, der eigi ntlirh nur über 
Aufiruhi in den Provinzen abzunrteüen hat, tlbt doch bisweilen als Wäch- 
ter der Reimblik in dem SC. ultimum ttiatsiichlich eine Crimiualjustiz ; 
indirekt erhielt er sie durch die Besetzung der Quaestiones perpetuae 
mit Senatoren. Noch schlimmer war es, dafs die politische Anklage 
den Zugang zum politischen Loben erschlof? Fflr den Angeklagten war 
zwar eine Reihe von Rechtsmitteln vorhanden, um der Anklage entgegen- 
zutreten, aber gegen ein Urteil blieb ihm keine Berutuag. Krschwerend 
trat oft genug der religiöse Charakter des Staates ein, den die leges 
»Cratae mit ihren Folgen zeigen. 

Im zweiten Teile erörtert der Verf. die Geschichte des Majestäts» 
gesetiea unter seinen beiden Formen perdnellio und maiestas imminata. 
Er oatenrirft di« fersehiedenen Andehten Über das VerhAltnis dieser 
beiden einer eingehenden Kritik, die aber nicht an Oberaengenden Er- 
gebnissen gelangt. 

Im dritten Teile wird das Mi^estätsgeseti in der Kaiserzeit dar- 
gestellt, aber ancb hier ohne neue Resultate zu gewinnen. 

Charles Lecrivain, L'appel des juges-jnrös sous ie Haut- 
Empfre. M^l. d'Archöol. et Bist. VIII, 187—212. 

Der Verf. will untersuchen, ob e«? unter dem Prinzipat eine Ap- 
pellation von dem iudex privatus gab. Mommspii ist der Ansicht, dafs 
es bis zum Verschwinden des ins ordiuarium eine solche nicht gegeben 
habe; wo bei den .Tiiri^t'Mi diese erwähnt wird, will er an einen iudex 
datus denken, der niagistratischer Mandatar und somit api)ellabcl war. 
Die letzte Ansicht ist auch von Pernice gebilligt. Der Verf. dagegen 
hiit die Appellation vom iudex i)rivatus schon seit Augustus für mög- 
lich. Der Vert. scheidet zunächst alle die Ffllle aus, in denen es sich 
um einen Mandatar-Richter handelt: diesen ( llt er die Fälle gegen- 
über, in denen der iudex datus ebeiibu si( iier kein Mandatar ist. Dem 
ins ordiuarium schreibt er den Bestand während des ganzen dritten Jahr- 
hiuuierts zu. So^iar in den kaiserlichen Provinzen giebt es den iudex 
datus, der nicht Mandatar ist; der Verf. weist aus Gesetzesstelleu und 
Rescripten bis auf Valerian den judex privatus nach. Aber in densel- 
ben Stellen Hifst sich auch die Appellation nachweisen. Seit Marcus 
geht sie an den Prütor oder an den Statthalter, von da an besondere 
CoQsularc, die zu diesem liehufe bestellt waren, üb es zu Augustus 
Zeit ebenfalls so war, läfst sich nicht sicher nachweisen, aber es ist 
wahrscheinlich. Jedenfalls verwischt sich jetzt leicht der Unterschied 
zwischen dem jndex, der Mandatar, and der nicht Mandatar war; denn 
gegen beide ist Appellation zulässig. 

Joh. Merkel, Über römische Oerichtsgebühren. In Abhandl. aus 
dem Gebiete d. röra. Rechts. Heft 3. S. 123-172. Halle 1888. 

Sportein und Kanzleigebohren waren dem Alteren Rechte nicht 
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fremd; aber sie galten nieht» vie In der spftteren Zeit, filr erlanbt und . 
wurden nicht gesetzlich reguliert Das Wort sportnlae kommt im iech* 
nisefaen Sprachgebraach ftr GericbtsgebOhren nicht vor dem fttnften Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung vor; früher heibt es commoda oder con- 
suetudo (au^iBeia), Aber schon der Utere Prozels kennt eine Entgelt- 
Uchkeit in der summa sacramenti, und Spuren von sportnlae finden sich 
Gic in Terr. U, 78, 181, 18i. Positive Nachrichten Aber Gerichtsspor* 
teln der Apparitoren finden vir allerdings bis ins vierte Jahrhundert 
n* Chr. nicht Hier stellen Gesetze Constantins fest, dats Mifebrftuche 
vorlagen. Es scheint danach, dab in der Kaiserzeit infolge der Ver- 
drängung der alten Apparitores durch die militärisch organisierten Offi- 
dalen der Grundsata der Unentgeltlichkeit des Gerichtsvertabrens wieder 
verschwand; auf dem Wege allgemeiner Übung stellte sich die Zahlung 
von Gerichtssporteln an die Officialen fest Es wurden im Civilprozefs 
Sportein bezahlt: für den Zutritt bei Gericht an den princeps officU, 
tSkt die Ausfertigung der den Prozefs betreffenden^ Schriftetlkcke (acta) 
an die exceptores bezw. adiutoreSf endlich an den intercessor oder ezao- 
cntor bei Ausführung der Zwangsvollstreckung. 

Daüs sich ein gesetzliches Normativ fQr Gericbtsgebühren aber eben- 
fUls im vierten Jahrhundert findet, ist seit der Entdeckung der Inschrift 
von Timghäd (1882) bekannt geworden. Der Verf. erörtert hierbei eine 
Reihe von Rechtsfragen, die noch controvers sind. Die regelmfifsigen 
Sportein im Civilprozefs fallen nach der nnmidischen Inschrift nur den 
SCOlastici und exceptores zu. 

Mit der Mitte des fünften Jahrhunderts becrinnt eine bis auf Justi- 
nian sich fort«;etzende Keihe von Gesetzen, welche zugunsten crewisser 
Personen-Kategorien die üblichen Gehnhrp n herabsetzen Sin steilen sich 
als Privilegien gewisser Klassen dar und haben die Einrichtung der Ge- 
richtssporteln als eine fest besteh- nde zur Voraussetzung. Die eigent- 
liche Norm erfährt man durch sie nicht; denn die festgesetzten Summen 
sind Maximalbeträge. Die Ansätze sind verschieden nach den Gerichts- 
höfen, bei denen sie erhoben werden, verscliiedeu nach der Art des Ver- 
fahrens; sie variieren nach der Person des ZablungspHiclitigeu und för 
dieselbe Kategorie nach der Verschiedenheit der Zeiten. Im einzelnen 
weist alsdann der Verf. die Unterschiede gegen das \ierte und den An- 
fang des fünften Jalahunderts nach; dieselben haben lediglich juristi- 
sches Interesse. Em allgemeines SportelgeheLz hat selbst Justinian nicht 
erlassen, sondern er hat — nicht später als 530 — nur die Sportein 
der exsecutores allgemein, d. h. für alle Gerichte geordnet, so dafs die 
Höhe des Prozefsgegenstandes ftlr den Sporteisatz mafsgebend war, und 
dem ezsecutor bei Übertretung des Gesetzes die Strafe des quadruplum 
angedroht wurde. 

Die späteren Verhältnisse ÜRllen nicht mehr in den Kähmen des 
Jahresberichts. 
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beschreibende Natarwfesenschaft, Technik, 
Handel nnd Verkehr im Altertum. 

Von 

Profeuor Dr. S. Gflnther 

in Mflnchen. 



Der diesmalige Bericht, welcher anch noch nach Möglichkeit die 
ersten Monate des Jahres 18«10 niitciiibcgreift. ist wesentlich uuch den- 
selben Gesichtspunktt'ii ciugericbtet, welche auch für die früheren lie- 
licbte Ton Bitiraner, Keller und dem Verf. marsgebeud gewesen sind. 
Wir stellen an die Spitze diejenigen Schriften und Abhandlungen, welche 
fltr die NAtnrwisseDSchaft im allgemeinen von Bedeutung sind, und wen- 
den QII8 sodann der Metrologie zu, einerlei ob Zeit- oder Raumgrorsen 
dabei in Frage kommen; nonmelir glauben wir einen Absclmitt einedtal- 
ten an sollen, welcher den in alter Zeit so verbreiteten natorwissen- 
schaftlicben Aberglaaben aar Geltung kommen läfot Die Alchemie fUhrt 
uns naturgemftb hinOber zur Chemie. Vor die Natorgeschiehte im en- 
geren Sinne stellen wir die Anthropologie im weitesten Wortsinne, in- 
dem wir hier auch der prähistorischen Forschungen gedenken, allerdüigs 
aar, insofern sie sich mit dem khissischen oder ▼orklassischen Altertum 
ia Beziehung setzen lassen, nnd insofern die erst später zu behandelnde 
Technik ausgeschieden wird. Die Zoologie wird uns Gelegenheit bieten, 
die Jagd nebenher za behandeln, ebenso wie mit der Botanik, Land- 
sad Forstwirtscbaft, mit der Mineralogie nnd Geotogie auch Bergbau 
und Metallargie Hand in Hand gehen. Hieran wird die sich Kantik — 
eiageschlorsen die Schiflsbaukunst — anreihen, Handel und Verkehr wer- 
den folgen« Die eigentliche Technik endlich bildet den Schlufs, indem bei 
letzterer anch Kanal- und Stralsenbauwesen mit ihre Berflcksichtignng 
finden. 

Hiernach wird sich die Aufeinanderfolge der einzelnen Nummern 
leicht übersehen lassen. Wir treten in die Berichterstattung selbst ein 
nod beginnen mit einem gescbichtlich-philosophiscben Werke: 

1) Matiere et forme en pr^sence des sciences modernes par Al- 
bert Farges, Taris 1888. 222 S. (auch unter dem Titel: Etudes 
philosophiques, pour vulgariscr les theories d'Aristote et de S. Tho- 
mas et leur accord avec les sciences, tome III). 

Nachdem Thomas Aquinas von autoritativer Seite aufs neue zum 
Philosophen der katholischen Kirche erklärt worden ist, muTs sich ganz 
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natürlich das Bedürfnis einstellen, die Grundsätze der von ihm vertrete- 
nen peripatetischen Natui philosopliie mit den nicht zu beseitigenden Er- 
rungenschaften der exakten I uroclauig in P'itiklanr; zu setzen. Diesem 
Bestreben dankt auch die vorliegende Schrift ihre liintstehung. Zu dem 
Ende kritisiert der Verf. sowohl die atomistische wie auch die dynamische 
Weltanschauung und sucht darzuthun, dafs jede derselben auf logische 
Widersprüche führen müfse. Nur Aristoteles mit seiner scharfen Gegen- 
überstellung der Begriffe Materie und Form vermöge die Rätsei sa lösen. 
£s ist niebt ohne Interesse, zu sehen, wie die schwierigen Theorien der 
chemischen Isomerie nnd Allotropie anf den erwähnten fundamentalen 
Gegensatz sarOckgefbhrt werden; dafe diese Art der Eridämng allein 
dings eine befriedigende sei, wird so leicht kein modemer Naturforscher 
zugeben. 

Dem Lehrer des Aristoteles ist die folgende Arbeit gewidmet, von 
deren erstem Teile wir schon in unserem ersten Berichte Kenntnis zu 
uehmne hatten: 

2) Die Physik Piatos, eine Studie auf Grund seiner Werke, 2. TeiL 
Von Benedikt Roth lauf. Hänchen 1888 (Realschulprogramm). 

Das, was wir von der ersten Abteilung zu sagen hallt' a, dafs sie 
nämlich auf tiefgehendem Studium des grofsen Philosophen beruhe, das 
dürfen wir auch von dieser Forsetzuug wiederholen. Auf das, was an- 
dere Gelehrte auf gleichem Gebiete geleistet, wird diesmal gebührend 
bedacht genommen, und es ist dadurch die originale Arbeit des Verf. 
gewifs nmsoweniger geschädigt worden, als jene älteren Bohnrersncbe 
meistens su keiner grofsen Tiefe gelangt sind. Die Vorlage behandelt 
Akustik und Astronomie gemeinsam, weil in der That bei Plate — wie 
später bei Kepler — zwischen den Gröfsenverhältnissen im Kosmos und 
den arithmetischen Toninter?alien Analogien Toransgesetzt werden. Pinto 
war mit astronomischen Dingen besser Tertraut, als man es vielleicht 
erwarten möchte; ob er in seinen späteren Leben^ahren wirklich bis 
zur Erkenntnis der Achsendrehung der Erde durchgedrungen sei, wird, 
wie auch die eingehende Darstellung Rothlaufs ersehen läfst, niemals 
mit aller Sicherheit aufgeklärt werden können. Sehr merkwürdig und 
firtther noch nicht so klar erkannt ist Piatos Lehre vom Sehen, welche 
sich als ein Kompromifs zwischen den beiden Anschauungen, dafs die 
Strahlen vom Auge und von den leuchtenden Körpern ausgingen — Be- 
tastungstbeorie, Emissionstheorie ~ herausstellt Die Platonische Farben- 
lehre hat einige Ähnlichkeit mit deqenigen von Goethe. Bezftglich der 
Wärme scheint Plate schon eine ganz rationelle Auffassung besessen zu 
haben, indem er annimmt, dafs dieselbe mit einer schwingenden Bewe- 
gung der kleinsten Körperteile identisch sei. Auch die Geschichte der 
Mathematik geht nicht leer aus, denn sie wird von dem Akt zu neh- 
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mcn babeo, was der Verf. Uber FlaUw StelluDg zu der sogenanoteo har- 
monischen Reihe beibringt. 

An die Spitee der Mafse Btellen wir das ZeitmaTs ond besprechen 
denuofolge: 

8) Die babylonische Doppelstunde. Eine chronologische Unter- 
snchnng von G, Bilfinger*). Stuttgart 1888. 

Mail i'uhi i gemeiniglich — wie dio dos Kreises, so auch — die Sexa- 
gesimalteilung der gröfseren Zeiteinheit auf die Babvluüier zurück, allein 
thatsächlich läfst sich diese letztere mit Sicherheit erst bei Alblrunl 
(1000 n. Chr.) nachweisen. Die früher viel verbreitete, auf Herodot 
beruhende Ansicht, dafs die Babylonier je Tag und Nacht für sich iu 
swQIf Stunden geteilt hätten, ward von Ideler verworfen, von Letronne 
aber wieder anlj^enommen. Die Eeilsehriftforscbung schehit zu gunsten 
der Doppelstunde (haspu, asla) zu sprechen. Nach Sayce war der baspu 
swet Standen der Kenzeit an Lftnge gleich und zerfiel in sechzig gleiche 
Teile» zu deren Abmessung die Wasseruhr diente. Anch in der klassi- 
schen Utteratar mangelt es nicht an Anzeichen dafür, dafs &pa den 
zwölften Teil der Umdrehungsdauer des Himmels bedeutet habe. Zuerst 
nlmlich kommt der sogenannte Endoxische Papyrus in betracht und 
femer vermochte der Verf. bei dem BischofTe Epiphanius (lY. Jahrhun- 
dert n. Chr.) die Doppelstunde an nicht weniger denn filnf verschiedenen 
Stellen zu erkennen. Im Chronicon paschale wird gesagt, das tropische 
Jahr, welches bekanntlich ungefthr d65V« Tage umfafst, sei um drei (t) 
Stunden grOfser als 865 Unsicherer sind Anspielungen bei Hyginus 
und Ausonius» während Beda Yenerabilis sich wieder bestimmter aus- 
spricht. Allerdings scheint die Erweiterung des Begriffes »Stunde« ganz 
in derselben Weise vor sich gegangen zu sein, wie die des Begriffes 
»Tage , der zuerst nur Lichttag war und nach und nach für die Um- 
drehang des Himmels (resp. der Erde) das Mafs abgeben mufste. In 
Europa ist wohl das Kechnen nach Doppelstunden zu keiner Zeit hei- 
misch gewesen; Laurentius Lydus und der Anonymus in den »Änecdota 
Parisiensia« weisen direkt auf Mesopotamien hin, und zu den mcsopota- 
mischen Gnostikern gehörte auch die (s. o ) von f]pipbanius erwähnte 
Sekte der Markosinnr, welche eine StundtfÄ*/!!** gesetzt zu haben 
scheinen. Kndlicli wäre mich an das zu erinnern, was Achilles Tatius, 
ohne sich offenbar über die Sache selbst vollständig kkir zu sein, von 



Die anderweiten, durchaus sehr beacbteDSwerthen chronologischen 
Stoßen Bilflngers gehören nach unserer Oberseugnog nicht in nnsenn Oe- 
seb&ftsbereich, sondern in den des Beferenten fOr Oesehiehte der ezakten 
Wissflosehaften, 
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der den Chaldäern geläufigen Elinerleiheit der Zeit- und Längenmalse 
mitteilt. 

Auch in Ägypten und Vorderasien sind Spuren der Doppclstunde 
aufgefuuden worden; dcbglcichen zerfällt der altchinesischc Volltag in 
zwölf gleiche — unveränderliche, nicht wie bei den späteren Griechen 
mit den Jahreszeiten veränderliche — Teile, wobei allerdingb die j»Stunde« 
schon zu einer Zeit, da das Reich der Mitte mit Europa noch in gar 
keine nfthere Berttbning getreten war, in zwei gleiche Hälften zerlegt 
warde. Ob man mit GauUl diese ebinesisebe Stondeneiiiteihiiig ilOO 
Jabre vor den Beginn unserer Ära «irftcksaveriegen ein Beebt bat, mnb 
allerdings dahingesteltt bleiben. BUfioger iflt der Ansicht, dafs die laa- 
tbematiscben nnd astronomiscben Kenntnisse der Chinesen in letiter 
Instans ans dem Westen, grossenteils ans Alexandria, stammten, und 
dafs ancb der Stnndenbegrilf Ton Babjrlon ans seinen Weg nach dem 
Osten genommen habe; bis zu einem gewissen Grade stimmen vrir dem 
bei, obwohl wir nicht Terkennen, dafs zumal die ebinesisebe Arithmetik 
ein gans unhelleniscbes, auf autochthone Entstehung biaweisendes Ge- 
präge an sich trflgt Aber das kann man wohl lageben, dals die Doppel- 
stunde von den Ufern des Enphrat ans ihren Weg glelohmSitig nadi 
West und Ost bin gemacht bat. 

4) i?/'.>l = Stunde bei Pytheasi Von Max C. P. Schmidt (Jahrb. 
f. PhiloL u. Pftdagogik, Jahrgang 826—826). 

Während o)0(x ursprünglich blos den »Zeitpiiukta bezeichnete, sehen 
wir es bei liipparch in der Bedeutung als Zeitmafs verwendet, liilfingor 
allerdings hatte in seiner bekannten Programmabhandlung vou 1886 den« 
selben Gebrauch von Stpa auch bei Pytheas nachweisen zu können ge- 
glaubt, allein gegen diese Behauptung nimmt der vorliegende Auüsatz 
Stellung. Zunftebst macht derselbe es wahrseheinlieh, dafs die Stelle, 
auf welche sich Bilfingcrs Auslegung stützt, und die sieh in der Eimnyo)^ 
des Geminus findet, gar nicht von Pytheas berrthrt, nnd weiterbin f&hrt 
er ans , dafs jener Satz auch inhaltlich schwerlich auf den Geographen 
von Hassilia zurückweise. Es wird dort nftmlich die Länge eines Tages 
in Stunden angegeben, aUein zur Zeit des Genannten fehlte es an allen 
Mitteln, Stnndenmessungen. vonsunehmen, zumal auf dem' Schiffe oder 
bei vorabergehender Landung an fremder KUste. Obwohl es also keines- 
fiüls ausgeschlossen ist, dafs noch vor Hipparch der spftter ttblich ge- 
wordene Wortsinn von &pa sich Eingang bei den Griechen verschafft 
hatte, so wird doch dessen Kommentar' zum Aratus bis auf weiteres als 
die erste antike Schrift betrachtet werden mOssen, worin sieb fraglicher 
Sinn klar und deutlich ausspricht. 

Zur Metrologie im engeren Wortsiune übergehend, haben wir 
Über gewisse Untersuchuugcu zur assyrischen Mafskuude zu berichten: 
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5) Rapport sur une publication de M. J. Oppert relative anx 
mesures assyrieimes de superticie, par M. A. Aur^s. I. partie. 
Nimes 1887. 

Tn einer T'olmiik frf»??pn den Altmeister dvr Keilschriftforschnncr. 
den bf rnhniten Pariser Akademiker (>ppert , seinerseits Partei ergreifen 
zu wollen, kann dem Bericlitor*^t,itter nicht einfallen, der sich vielmehr 
auf eine Hervorbcbnng der thut>achlichen Momente beschränken niufs. 
Als wahre Marseinheit wird der ßüban.« als sechzigster Teil dos Kubi- 
tu?, hingestellt; tSofs« soll GO und »Sar- soll 60' = 3G0O Kubiius ent- 
halten. Im Ganzen scheint die Schwierigkeit, geeignete, den modernen 
Mafsen angepafste Namen für die assyrischen Längen zu finden, bei 
dem Zwiespalte zwischen Aureä und Oppert eine grofse Rolle zu spielen. 

6) Notes relttives k la d^temüDatioii des conteiuuiees des mes&res 
ss^yrieimeB de capadt^, par M. A. Aar^s, Becueil de travaiiK rel»> 
ttb ä la Philologie et k rarchdologie Igyptieiuies et assyrieaaee, 
A. JabigaDg, 6i— 80. 

Der Verf. iHll in diesem an den Heransgeber der ge dachten Zeit- 
sdirift gerichteten Sendschreiben erweisen, dafo die Assyrer fttnf ver- 
säiiedene Hohhnafoe hatten, drei wirkliche, deren Einheiten dnreh obrig- 
Mlich verifizierte Wflifel dargestellt waren, nnd zwei nominelle, die 
dem entspradien, was hente im Mftnswesen etwa ein Pftind Sterling 
bedevtet. Setsen wir die Lftnge des Kabitas = a, so gehören in die 
erste der anQsestellten Klassen 

1 qa = 1 hin = = 6,832 Liter, 

1 sepbel = (1 cmpan)» = = 19,683 Liter, 

1 bar = 1 bath = i epba = :^ = 39,366 Liter, 
and in die iweite derselben 

1 izbar ee i tama = ^ ~ '8>^33 Liter, 

1 ap « a* « 167,466 LHer* 
Wir gehen zur Geschichte der naturwissenschaftlichen Mythen und 
Wahnvorstellnngen Aber, welche ans eine ziemlich reiche Aasbeate 
gevihrea wird* 

T) The Euphratean Kosraological Theogony Preserved by Damas- 
kios, by liobcrt Brown. The Platouist, an Exponent of Philulosophic 
Trutb, 4. Bau 1 113—119. 

Im 125. Kapitel der »Zweifel bezf\glich der ersten Anfänge und 
deren Lösung« betitelten Schrift des iJamabciu?? wird einer altbabyloni- 
schen Ueaealogie Erwähnung gethan, welche von Sige, dem Welt* 
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Schöpfer, durch das erste Ehepaar Apason-Tauthe hindurch bis zu Bclus 
führt Sayce bat die mesopotamischen Namen ermittelt, welche Damas- 
cius in gräzisierender Verketzerung anführt: Sige heifit Ziku, Apasan 
beifst Apzu, Tauthe heifst Tiamat, Belus heifst Hilu u. s. w. Der Verf. 
glftnbt niiD, jeden dieser Eigennamen abstrakt deuteu und aul eine In- 
telligenz oder Gottheit im höheren Sinne beziehen zu sollen, was freilich 
zum teile den Eiadniek des GekOostelteii hervorruft. 

8) Zu den Kymnidon des Hermes Trismegistos. Von HermaiiD 
H«apt, (PfaUologus XLVlil 2 p. 871-874). 

Die Mvrffiim, *EUrjvtxrj^ 'Jinopüg des Sathas enthalten n. a. ein rar 
Zanberlitteratar der sqsenannten »Kyraniden« gehöriges Fragment, wel- 
ches allerdings alldort in nichts weniger denn korrekter Weise abgedruckt 
wurde. Der Titel ist nach der von Haupt mit ROcksieht auf ein gleich- 
benanntes Manuskript der Amploniana in Erfurt roUsogenen Richtige 
Stellung dieser: Tractatus de Septem herbis Septem planetis attributis. 
Als Verfasser wird ein sonst nicht bekannter Flacdus Africanus namhaft 
gemacht. Der Inhalt ergiebt, daf^ der Autor mit den filteren astrologiachp 
medisinischen Zauberbüchem wohl vertraut gewesen sein mufs, doch 
sind seine magischen Besepte von jenen vielCsch unbeeinflnfiBt Kau 
darf wohl annehmen, dafs man es mit einer spAteren mittelalterlichen, 
mit selbstfindigen Zathaten versetzten Bearbeitung jener Originalsamm- 
lung der hellenistischen Periode zu thun hat» welche man zur EriiOhung 
ihres Rufes von dem grofsen Hermes — der altfigyptischen Gottheit 
Thot — und von einem sagenhaften PerserkOnige Cyranus ihren Aus- 
gang nehmen liefe. 

9) Hepliaestion von Theben und sein astrolügisclit s Kompendium, 
Ein Beitrag zur iiochichtc der griechischen Astrologie von August 
Eugelbrccht. Wien 1887. 102 S. 

Nicht ohne Grund erhebt der Herausgeber Klage darüber, dafs 
für die Kenntnis der griechisch-römischen Astrologie, insbesondere für 
eine, den kritischen Anforderungen der Gegenwart entsprechende Edi- 
tion der Hauptwerke, noch so wenig geschehen sei. Bnichsttlcke des 
Hcphaestion haben allerdings Camerarius und Ludwich bekannt gemacht, 
doch konnton diese Veröffentlichungen natürlich nur den Wunsch rege 
machen, die vielfach interessante Sciirift niilior kennen zu lernen. Dieser 
Wunsch wird uns nun wenigstens grofsenteils erftillt, indem wir eine 
nach den besten Quellen bearbeitete An^o'abe einstweilen des ersten 
Buches erhalten. Den Text des Ganzen enthalten drei Pariser Kodizes, 
die aber keineswegs gleich vollständig sind; andere Pariser und nicht 
minder mehrere in Florenz verwahrte Handschriften bieten wenic t- ns 
Ausztlge aus Hephaestiou, »eine Art von astrologischer Anthologie.« 
Den als Archetypus zu betrachtenden Cod. Par. gr. 2417 hat der Her- 
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ausgeber vorwiegend beuützt. Von der Person und den sonstigen Lei- 
stungen des griechischen Astrologen weifs man nicht sehr vi»^l; dafs 
er ans Theben stammt, ist bezeugt, aber es ist nicht einmal gewifs, wie- 
wohl wahrscheinlich, dafs dies die gleichnamige Stadt in Überag:}'pten 
gewesen sei Dafür, duts Hephaestion Cluiht war, sprechen niuuche 
Anzeichen, wie denn der Freund, welchem er die in liede stehende 
Schrift »r,£p} xarapytuvt widmete, als »offuoraro; ^ABavdatoQ* bezeichnet 
wird. Aus einer dem Texte entnommenen Angabe schliefst Engelbrecht, 
dafs der Mathematiker Hephaestion etwa ein halbes Jahrhundert später 
als Finnicus Maternus anzusetzen und sein Kompendium etwa um 380 u* 
Chr. abgefafst worden sei. AU Quellen fOr letzteres sind nachzuweisen 
Ptolemaens (Opus quadripartitum), Dorotheas Toa Sidon, ein besonders 
bei den Arabern angesehener nnd deshalb spftteitin vielboh selbst ÜBr 
einen Araber gehaltener Sehriftsteller, ein Ilipparchas und ein Odapsus, 
deren erster kaom der treffliche Astronom von Nicäea ist, Petoslris der 
Ägypter, Antiochns der Athener, jener Manetho, dessen Existenz resp. 
dessen Thfttigkeit als astrologischer Dichter K6chly hat gftnslich in ab- 
rede stellen wollen, endlich zwei Astrologen Protagoras and Annnbion, 
die an&er Ton Hephaestion nur noch von dem Byzantiner Tsetzes 
zitiert werden. 

Das im Urtexte mitgeteilte erste Bach nmfaCst 25 Kapitel nnd 
wQrde sieh W(A1 als eine allgemeine theoretische Einleitang in die Stern- 
dentekunst kennzeichnen lassen; der ttberwiegende Theil ist in Prosa, 
einige dem Sidonier entnommene Abschnitte sind in gebnodener Rede 
gehalten. Von Interesse sind die Erltrternngen Aber das, was Hftbler 
glfleklich als »astrologische Oeographlec bezeichnet hat, nflmlich tther 
die Frage, welchen Einflnfs gewifse Sternbilder, ja sogAr einsehie Par* 
Uen derselben, auf bestimmte Gegenden der Erde aosttben. 

10) Menschen und Tiere im Aberglauben der Griechen und Römer 
von P. Sc Ii war z. Celle (Gymnasialprogramm). 

Von Tieren werden die nachstehend aufgezählten besprochen. 
Erstlich die Eule; das Kftuzchen soll dem Statins zufolge Glück, der 
Uhu aber Ungltlck verkündigen. Sodann die Schwalbe, nach Aelian und 
Dio Cassius eine Ungi&ckq»iopbetin, der Hahn, der sich mit Zukunfts- 
ahnungen beschäftigen und n. a* den Ausgang der Schlacht bei Leuctra 
prophezeit haben soll, die Henne, der Geier (Romulus und Remus), der 
Adler, den gesehen, ja von dem man nur geträumt zu haben, schon die 
ältesten Dichter als Gltlck priesen, der dem Apollo heilige Rabe, dessen 
Fing nach rechts vom Augur ebenso, wie der Flug rirr Krähe nach links 
als günstig gedeutet wurde, der Reiher, welcher in der lliade al« Glück 
verheifsender Bote Athens auftritt, das ganze Geschlecht der Habichte 
UDd Falken, die Biene, deren SchwJlrme (Schlacht bei Philippi) ein 
schlimmes Orakel sein sollten, während sie, auf den Lippen eines Kindes 
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sich niederlassend, diesem das Prognostikon znkünftiger Beredsiunkeit 
zubrachlen. Von Säugetieren spielen eine RoUe der Hase, der bei sämt- 
lichen arischen Völiieru ui keinem guten Kufe steht, der Affe, den Sueto- 
nius als Unglücksprophetcn für Nero auftreten läfst, die Maus, welche sich 
mit dem Wiesel in die Stellung eines Erdbebenprognosten teilt (Aelians 
Erzählung von den achäiscben Städten Heiice und Bora), der WoU^ 
dessen Geheul kommendes Unheil verriet, nnd endlich der Hand, Ton 
dem im ganzen Alteitom ein gleiches galt« Sonst verdienen noch ge- 
nannt zu werden die Spinne und die Sohlange, welcher kein Reisen- 
der gerne begegnete, in der man aber doch auch wiederum ab und zn 
(Cicero, Be divinin« I, 86) ein Gteckstier erblickte. 

Weit weniger Ausbente gewahrt die antike ProdigienUtterator be* 
sQglicfa dea Menschen. Als unerfireuliche Begegnungen, denen man ans 
Aberglanben möglichst auswich, werden die mit SpindeMrehenden Wei- 
bem, mit Lahmen, Epileptischen^ Yerschnittenen, wohl auch mit Hofaren 
(Septimins Severus) genannt. 

11) Magnet und Knoblauch von A.Schmidt. (Korrespondenblatt 
für die Gelehrten- und Bealscbulen Württembergs, 1887, 9. Ueit) 

Zu den der Gegenwart unverständlichen Bingen geboren vor allem 
die sahireichen Fabeln des Altertums ftber den Magnet, ra deren Kennt- 
nis in den Abhandlungen von Henri Martin (Rom 1865) und G. A. Palm 
(Maulbronn 1867) ein sehr reichhaltiges Material beigebracht ist Unter 
diesen Fabeln vielleicht die allersonderbarste scheint difgenige Uber 
die Antipathie zwischen dem Magnet und der Knoblauchpflanse zu sein. 
Man zweifelte nicht an der Wahrheit dieser wie mancher ähnlicher Mon- 
strosität, bis Gilbert in seiner berühmten »Physiologia novac (1600) mit 
diesen Märchen erbarmungslos ins Gericht ging. Schmidt äubert nun die 
Vermutung, dafs vielleicht die Sache nicht so sinnlos war, als man ge» 
wöholich glaubt, dafs es sich vielmehr um eine sinnbildliche Ausdrucks- 
weise gehandelt haben kann, deren wahre Bedeutung später abhanden 
kam. Der Querschnitt eines EnoblaachknoUens bildet eine Rosette ron 
an einander gereihten Ovalen; wenn man also eine Anzahl gleicher 
Magnete so anordnen will, dafs ihre Wirksamkeit nach aufsen gänzlich 
aujEgehoben ^Yird, so braucht man eben nur die Magnete »knoblaach- 
förmige zusammzulegcn. Die Thatsache selbst liegt völlig im Bereiche 
dessen, was die Alten vom Magnetismus überhaupt wuFsten, wie die in 
Piatos »Jon« beschriebene magnetische Brücke beweist. Man wird ge- 
steheu müssen, dafs diese eine Ehrenrettung der antiken Naturwissen- 
schaft involvierende Hypothese sehr geistreich ist, allein die Neigung zu- 
mal der späteren römischen Kaiserzeit, möglichst unwahrscheinliche Dinge 
eben deshalb für wahr zu halten, war eine solche, dafs man deren lit- 
terarischea Vertretern wohl zutrauen darf, sie hätten fest an die Mög- 
lichkeit, mit Pflapzeusäften die magnetische Kraft zu neutralisieren, ge- 
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^iibt Denn woran wftrea ein Plinias, ein SoUnus, eialaidorus Hispa- 
l«iisis Hiebt tn glaobeo bereit gewesen? 

12) Tierorakel und Orakeltiere in alter und neuer Zeit Eine 
ethnographisch-zoologische Studie ?on Ludwig Hopf. Stattgart 1888. 
XI. 271 S. 

Soweit diese Schrift eich mit dem Altertum beschftfUgt, bertkrt 
sie sieh nach Tendenz und AnsftlhrQng sehr nahe mit der oben ange* 
aeigten Programmabhandlnng Ton Schwarz. Da jedoch der ethnologische 
Gesichtspankt für den Verf. der mafegebende ist, so wird Griechen- nnd 
BOmertnm natorgemafs nnr anf gleichem FqCm mit anderen Völkern, also 
ohne besondere BeTorzognng behandelt, nnd es wird nnr das Wesen 
der Angnrthltigkeit, znmal bei der Begründung eines Templsra, naher 
ine Auge ge&lst, so daTs also das Bnch den Sakralaltertflmera näher 
als der Real*Archiologie stehen durfte. Wichtig nnd weniger bdmnnt 
ist, da& der Astrolog Nigidins Figolas der Nachteale nenn verschiedene, 
jeweils vom Ansleger besonders zu beachtende Stimmen zuschreibt. Wah- 
rend Schwarz zumal die Vögel und niederen Tiere berücksichtigte, wer- 
den von Hopf auch Rind, Pferd, Esel und Schwein, sowie das über den 
Weg laufende Wiesel als orakelgebende Tiere namhaft gemacht. Der 
BWeite Teil der Schrift stellt alle diu Tiere zusammen, welche irgend- 
wann nnd in irgend einem Teile der £rde als Boten des Schicksales 
angesehen worden sind resp. noch werden, und auch bei dieser Über- 
sicht wird den antiken Mythen der verdiente Platz eingeräumt. So sei 
beispielsweise angeführt, dafs der Specht den Römern als Uuglücksvogel 
galt, dafs das Erscheinen von Ameisen dem Cimon wie dem Tiberios 
bedenkliche Yorahnnngen erweckte, u. dergl. m. 

18) Die Mystik der alten Griechen von Karl du Frei. Leip- 
zig 1888. 

Der Verf. dieses Buches ist bekannt als der eifrigste Förderer 
einer neuen wissenschaftlichen Disziplin, die von ihren Anhängern selbst 
als »transzendentale Phychologie« bezeichnet wird und ein Grenzgebiet 
zwischen der Naturwissenschaft und Seelenlfhre darstellen soll Kiue 
Keihe von Erscheinungen, die man früher einfach auf Aberglauben und 
Wahnvorstellungen exaltierter Menschen zurückführen zu können ver- 
meinte, hat sich der tiefer gehenden Forschung gegenüber allerdings bis 
£U einem gewissen Grade als reell herausgestellt, und so glaubt sich Du 
Prel folgerichtig auch dazu berechtigt, die Magie alter Zeiten mit diesen 
neueren Errungenschaften der Phychophysik in ursächlichen Zusammen- 
bog zu bringen. Vier Erscheinuugsgrupi)cn sind es, die er zu analy- 
sieren und ihrem wahren Wesen nach aufzuileckon unternimmt. 

An der Spitze steht der bekannte Tempelschlaf, den die ägyptische 
Heilkunde nnter ihre Kezepte aufgenommen hatte, den aber auch die 
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Hippokratiker und die späteren Griechen dnrclians nicht verschmlhten* 
Han liefe den Kranken eine Kacht im Äsknlaptempel anbringen , nnd 
da irarde ihm, wenn alles gut ging, von dem Gotte im Tranme das Mittel 
angegeben, welches ihm wieder znr Gesundheit verhelfen sollte. Nach 
Du Frei war aber dieser Tempelschlaf, wie er durch zahlreiche, mit 
grofser Belesenbeit gesammelte Zeugnisse zu bewahrheiten sucht, nichts 
anderes als ein durch magnetische Behandlung henrorgemfener Som- 
nambulismus. Weiter kommen die Orakel an die Beihe, deren Aus- 
sprüche durchaus nicht auf Priesterbetrug, sondern auf einem thatsäch- 
lichcn Hintergründe des »zweiten Gesichtesc , des Sehens in die Ferne, 
beruht haben sollen. Plutarcli war mit den Bedingungen dieses Hell* 
Sehens sehr wohl vertraut und wuTste ganz gut, dafs ftir die mensch- 
liche Seele, um jener Eigenschaft teilhaftig zu werden die Versetzung in 
einen anormalen Zustand notwendig war. Der aus der delphischen Erd- 
spalte aufsteigende Dunst konnte an und ihr sich nichts wirken, wenn 
keine visionäre Prädispositiou vorhanden war; aber die Pythia hatte 
eben eine solche Anlage, und dann wirkten die Dämpfe auslösend. Die 
Mysterien ferner rationalistisch auszulegen, verbiete sich aus den ver- 
scbiedensteu Gründen; in diesen Geheiniversammlungcn sollen vielmehr 
spiritistische Vorstellungen gegeben worden sein, und deshalb i«t be- 
greiflich, inwiefern durch die Mysterien das Wesen drr Snclrnwau lfTiing 
verdeutlicht werden sollte. Eigentliclie »Medien« scheint man allerdings 
nicht zur Verfügung geliabt 7m haben, doch läfst sich der Verf. durch die 
Lückenhaftigkeit dei Iw züglichen Berichte nicht abschrecken, zieht viel- 
mehr aus den Angaben des Ovid, Jamblichus u. s. w. den Schlufs, dafs 
man die »Materialisation der Geister« eben auf andere Art bewirkt ha- 
ben werde. Zum Schlufs vertieft sich der Verf in das Studium der 
Frat?p, was man wohl unter dem »Dainoii des Socrates« sich zu denken 
habe; für ihn hat es keinen Zweifel, dafs da eine »dramatische Spaltung 
des Icha vorlag. Ein Teil der Seele jedes Menschen, so wurde schon 
dem in die Unterwelt hinabgestiegenen Timarchus eröffnet, führt ein 
Sonderdasein aufserhalb des Körpers, macht aber in gewissen Augen- 
blicken sein Existenzrecht als »Gewissen«, als »innere Stimme«, als »Dft- 
mon<f geltend. 

Wir sind persönlich überzeugt, dafs auch die Alteitaraswissen- 
schalt, uni zu richtiger InterprcUitiuii mancher geheimnisvoller, aber ver- 
trauenswert bezeugter Vorgänge zu gelangen, nicht umhin können wird, 
von den rätselvollen Erscheinungen des tierischen Magnetismus, des 
Hypnotismus und der Suggestion Notiz zu nehmen. Dn Preis Bach ge- 
wahrt nach dieser Seite hin manchen nOtzlicben Fingerzeig uod Terdieni 
allseitiger Beachtung empfohlen an werden. Soweit freilich darf die ROdc- 
sichtnahme nicht geben, dafs man nun gleich alle Ausgeburten wüster 
Hystagogie als Wahrheiten annimmt; wer Tielmehr auf diesem sdhwieri* 
gen Arbeitsfelde Erfolge erzielen wUl, wird dazu ein ganz ungleich grOfoe- 
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res Mafs von Kniik und Skeptizismus mithriiigen müssen, al^ der i^'o- 
wifs übcrzeuguijgstreue und liuchbüga.bLc , aber vom ßauuc der UeisLer- 
klopferei umfangene Schriftsteller, über dessen ganz eigenartiges und von 
einem Nicht-Gesinnungsgeuossen schwer riclitig zu beurteilendes Werk 
wir soeben ein möglichst objektiv gehaltenes Kefeiai abzuätalteu ver* 
socbt babeu. 

14) Über den Planetenkoltus des vorrümischen Baciens von Sofia 
von Torma-Broos (Knrrespondenzblatt der deutschen Gesellscbaft 
Ar Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte IS. Jahrgang. 8-9. 

Ebenso wie auf den Ton Sehlienann in Hissarilk ausgegrabenes 
Thonperlen, finden sich aach auf dacischen Thonrftdern oder »Sonnen* 
Scheiben«, die an der unteren Donau anfgefunden und von den Fach» 
kreisen der sogenannten HaUstatt-Periode zugewiesen wurden, Sparen 
von Planetenlnütns* Dieselben weisen auf asiatischen Ursprung, auf- 
Ifichbihlnngen gewisser Keilschriftseichen hin. Ob die Deutungen und 
AUegorisiemngen der um sUdungarische und rnmftnische Prfthistorie sehr 
verdienten Yer&sserin nicht doch nutnnter allzu gewagte sind, mOgen 
genauere Kenner der Urgeschichte entscheiden. 

15) Geologie und Mytbolugie iu Kleinasieu von J. Bartsch. Bres- 
ku 1888. 16 S. (Separatabzug). 

Der in der ftlter«u griechischen Sage so JiAufig vorkonunende Gi- 
gant Xyphoens, ein Ungeheuer von teilweiser Schlangengestalt, ist als 
Personifizierung eines VulkananshmchM zu denken. Für Pindars und 

Aeschylus\ vielleicht auch fhr Hesiods Schilderung des gegen den Him- 
mel ankämpfenden Riesen gab vermutlich der Feuer Speiende Ätna das 

Vorbild ab. Allein Partsch erachtet damit die Frage nicht gelöst, auf 
welchem den Alten bekannten Vulkangebiete denn eigeutlich der Mythus 
entstanden sei; die homerische Dichtung kennt und verwendet denselben 
bereits, während doch zweifellos Italien noch ganz aufserhalb des geo- 
graphischen Gesichtskreises des Dichters resp. der Dichter gelegen war. 
Eine Gegend , in deren Dereich die "^Apt/iot wohnen sollten , wird 
schon frühe als die eigentliche Heimat des Typhoens bezeichnet; die 
römischen Autoren haben später den Ortsnamen so verketzert, dafs er 
jetzt »Inarimec hiefs. Posidonius hielt diese Arimer für einerlei mit 
den Aramäern und liefs den Riesen im Thale des Orontes wohnen, an- 
dere haben sogar den Sitz in den Golf von Neapel verlegt, während 
Xaulhus und nach ihm Strabo das Basaltfcld am Fufse des lydisclien 
Tiaolus, die ^r^ KaraKExaufiivr^^ ins Auge fai'sten. Von neueren Furschern 
hat sich A. v. Gutschmidt dieser letzteren Auffassung zugeiitdij;!. Allein 
wenn auch die vulkanigche Natur dieses Landstriches eine augeuftUüge 
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ist, 80 haben dort gleichwohl in geschiclitlicher Zeit ganz gewifs keine 
Eruptionen mehr stuttgefuudeu, und andererseits verlegen glaubwürdige 
Zeugnisse den Ursprung des Mythus ins östliche Kleinasicn. Cilicien 
freilich, worauf Pindar hinweist, ist ein ganz unvulkanischcs Territorium, 
dafür aber besitzt t appadocien einen bis vor ganz kurzer Zeit noch thätig 
geweseneu Vulkan, den Argäus oder Erdschias-Dagh, für dessen Haupt, 
das die ganze Landschaft beherrscht, alle die angeführten Kriterien zu- 
zutreffen scheinen. Partsch begrüudet diese seine Ansicht in eingehender 
Weise. Die Arinier freilich, bezüglich deren er die Erklärung des Posi- 
douius akzeptiert, waren dann Cappadocier und keine wirklichen Ara- 
mäer, allein es ist gewifs, dafs der ältere Grieche zwischen den Syrern 
und den Bewohnern des inneren Kleinasiens kaum einen Unterschied 
machte, beide vielmehr als sehr eng verwandte Volksstämmc betrachtete. 
Zum Schlüsse wird nachgewiesen, dafs der Moschylus auf Limno nie- 
'»als eis «irldidier Feaerberg gewesen Ist, wenn aaeh XcAIenwasser- 
stoffgase dortselbst den Boden enstrOmten. Ähnliche Exhalntionen schie« 
tm in Lyden heobaditet worden sn sein, und deshalb war dort ein 
Heiligtum des HephAstns errichtet, der ursprünglich nor ein segensreidi 
wirkender Fenergott war and erst nach und nach in einen Schntsgeist 
der unterirdischen, unheimlichen Krftfte sich verwandelte, welche die 
Jetztzeit mit seuiem lateinischen Namen als vulkanische bezeichnet. 

16) GoUection des anciens alchimistes grecs publice sous las 
auspices du minist^re de rinstruction publique par Berthelot avec 
la collaboration de Gh. Em. Huelle. Premi^ Uvraison. Paris 1887. 

xxvm. 4dl s. 

Yen der allerseits mit Spannung erwarteten Sammlung, die Ber« 
ihelot von den sp&tgriechischen Alchymisten veranzustalten beabsichtigt, 
und Yon welcher auch bereits in unserem frttheren Berichte die Rede 
War, liegt nunmehr die erste Lieferung vor, die sich aber gleich als 
ein sehr stattlicber Band in Grofsquart darstellt Einem Torberichte, 
welcher die Geschichte des grofsen Unternehmens und die bei dessen 
Durchfhhrung mafsgebend gewesenen Gmndsfttze darlegt, folgt als 
erste Abteilung eine Untersuchung ftber die Papyrushandsehriften voa 
Leyden, welche in Theben gefunden wurden und uns einen genauen 
Einblick in die chemische Denkweise und Operationstechnik der helle* 
Aistischen und byzantinischen Periode ermöglichen. Die drei Manu< 
Skripte führen die bibliothekarische Bezeichnnng V, W und X. Pi^ 
pyms V ist doppelsprachig, griechisch und demotisch und enthftlt 
hauptsächlich Zauberformeln; Papyrus W, blos griechisch, ist wichtig 
fßr die Beziehungen zwischen der Magie und dem jOdischen Gnosti- 
zismus; den fOr die Geschichte der Ch( mie bedeutsamsten Inhalt 
besitzt jedoch Papyrus X, der hauptsächlich von Hetallverbindongen 
handelt, aber auch pharmazeutische Vorschriften aus Dioscorides in 
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sich scbliefst. Tm Rrin/eri sind in dinsom letzteren Kodex 101 Rezepte 
znr Herstellang aller möglicher Stoüe enthalten. Um das Sachverständ- 
nis zu erleichtern, schaltet Brrtliclot einen Exkurs Uber die das ganze 
Mittelalter beluTrscliende Verkiippt Inner der Metalle und Planeten ein 
(Quecksilber-Merkur u. s. w.). Ilieraui gitbt er den Text der iu i*ajnrijs 
V zu findenden »Sphäre des Democritt , einer Zahlentafel, durch deren 
Betrachtung der Arzt sich über den Ausgang einer Krankheit ver- 
gewissern konnte, und daran reiht sich eine Zusammenstellung der 
alchjmistischen Fachbezeichnungen, wie sie fUr die Lektüre solcher 
Schriften unentbehrlich ist. Von besonderem Interesse aber ist die von 
ErklftruDgen begleitete Reproduktion der alchimistischen Zeichnungen, 
nie sie da and dort angetroffen werden, und zwar stammt das Material 
n diesem uniiuigrddien Abschnitte nidit lediglieli aus den beiden Ley* 
dener Handschriften W und X, sondern es sind ancb die Pariser National- 
bibliothek nnd die Vatikana ftar diesen Zweck ansgentttzt worden. Da 
sehen wir vor nns die sehr ?erschiedenen Formen der DestiUationsapparate 
nnd ErhitinngSTorrichtnngen, in denen wir den Keim snm modernen 
Sandbade und zn dem vielbemfenen »£salen Heinzt des Mittelalters an 
echücken haben; insbesondere verdient der »Alembik« des Synesins her- 
Toi!gehoben zn werden, sowie der »Alndelc der Araber, der dem Snbli- 
mationsprozesse gewidmet war, von den arabischen Chemikern aber nicht 
erfunden, sondern von den westlichen Nachbarn fibemommen nnd aller* 
dings venroUkommnet wurde. Hieranf gtebt der Heransgeber, gestntit 
anf Kopps nnd seine eigenen Vorarbeiten, eine Übersicht ttber die in 
den Terschiedenett Bibliotheken Enropas aufbewahrten alchymistisdien 
Handschriften, welche tör den als sehr wertvoll bezeichnet werden mul^ 
der selbst auf diesem Gebiete zn arbeiten gedenkt. Anf ein wesentlich 
anderes Arbeitsfeld ffthrt der Essay fiber die von den Chaldflem ge- 
kinnten Metalle nnd Mineralstoffe (vgl. in unserem Iraheren Berichte 
die Bemerkungen ftber das Tafelchen von Korsabad). Eine Reihe ge- 
achicbtlich-metallnrgiseher Einzdnachweisnngen schliefst diese erste, 
teeb ihren alhu wechsehoUen Inhalt der Übersichtlichkeit einigermafsen 
entbehrende Hauptabteilung ab. 

Die zweite Hauptabteilung, besonders paginiert, giebt die griechi* 
sehen Originaltexte, Pseudo-Democrit, Olympiodor n. s. w, und ebenso 
begegnen wir in der ihre eigenen Seitenzahlen tragenden der französi- 
schen Übersetzung dieser Texte. Bei der Fülle der Einzelheiten ist die 
Hervorhebnng einzelner Punkte kaum thunlich, und es wird dieselbe 
auch nm so eher entbehrt werden können, als das wertvolle Werk 
binnen kurzem in den Hftnden keines Geschichtsforschers der Naturwissen- 
schaften fehlen wird. 

Von der Alchymie ist, zumal wenn die Vergangenheit in Frage 
kommt, nur ein Schritt zur eigentlichen Chemie. 
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17) Geschichte der Chemie von den ältesteu Zeiten bis zur Ge- 
genwart von E. V. Meyer. Leipzig 1889. 

Nur der erste Teil dieser sehr angenehm und lesbar geschriebenen 
Schrift (Seite 6 bis 28) gicbt an dieser Stelle Anlafs zur Besprechung, 
und es ist die Schilderung!; der antiken Chemie nur ganz suuimarisch 
gehalten. Aristoteles, Tlieui)hrast , Plinius und Hioscorides werden als 
diejenigen Autoren namhaft gemacht, aus deren Elaboraten num sich 
am besten Uber den Gegenstand unterrichten könne. Die Atomenlehre 
des Stagiriten wird kurz erörtert und dabei betont, dafs der Schöpfer 
der Lehre von den vier Elementen doch selbst mit diesen nicht in allen 
Fällen auszülv rDJiien vermochte, sondern mehrfach eine »quinta esseuiiu« 
beizuziehen sich gez\'*ungen sali. Verständnis für den Begriff der cheini- 
sehen Verbindung habe dem eigentlichen Altertum gänzlich gemangelt- 
Erst die Anforderuugeu der praktischen Metallurgie, sowie die vielfachen 
Berührungen mit den in der Scheideknnst erfahreuereu Bewohnern des 
Landes iKemit (Ägypten) haben einen Fortschritt bedingt; man Itrute 
die Metalle von fremden Beimengungen reinigen, wie denn A^arthides 
(II. nachchristliche^ Juluhundcrl) ein Kuppellationsverfahreii lur Gold in 
Vorschlag brcuhie. Man bereitete »K.idiuia« (,s. den vorigen Bericlrt), 
konstruierte (s. o.) Destillierkolben , bildete die für die Herstellung von 
Glas, Seife, Farben, Medizinen uneutbehrlicheu Manipulationen aus. 
Dioscorides stellte aus Weizen das äfxukov dar. Auch der Alchymie 
gedenkt die Vorlage; die Schriften des Zosimus, Syuesius, Olympiodorus, 
sowie die ^oatxk not {mortxd des angeblichen Bemocntos bildeten die 
RezeptsanunlttiigeD derer, die Gold und den Stein der Weisen sn machen 
bestreht waren. — Die Arbeiten neuerer Forscher« Bertbelot, Hofinann 
tt* s. w. scheinen uns vom Verf. zu wenig berOcksichtigt worden zu sein, 
doch darf man nicht verkennen, dafs bei den Zielen, die sich v. Meyers 
Buch gesteckt hat, eine gedrängte, nur das darchans unentbehrliche auf- 
nehmende Charakteristik der Uteren Zeiten geboten war. 

18) Technologisches (Schwefel, Alaun und Asphalt im Altertum) 
von Hugo Blümncr (Festschrift zur BegrQfsung der XXXIX. Ver- 
sammlung deutscher Philologen und Schulmänner, daigeboten von der 
Universität Zürich. Ebenda 1887. 23-39). 

Von den drei erwähnten Mineralien war der Schwefel am frühe- 
sten, schon im homerischen Z( it alter, den Griecheo bekannt. Man holte 
ihn von den vulkanischen Inseln Meies und Nisyrns; für Italien waren 
die Liparen und gewiTse Gegenden Campaniens die Bezugsstätten. Bei 
Gapua gewann man den Schwefel bergmännisch und stellte mit ihm 
einen Beinignngsprozefs an. Verwendet wurde er zu Räuchemngen in 
Tempeln, aber auch zu Desinfektionszwecken, nicht blos für mensch- 
liche Wohnungen, sondern auch ftir Weinfässer. Scbwefelfaden diente im 
alten Rom ebenso, wie im übrigen Europa noch vor dreiisig Jahren, 
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zum Feueranmachen. Fornrr kittete man damit, bediente sieli seiner 
beim Bleichen wollener Gewänder, mischte ihn mit Silber und Kupfer 
für die Niello- Arbeit de«? Goldstliir)ipd*s Die Wirkung der Ueifsen 
Schwetelijuellen (Bajft, Ardoa) war den Ärzten wohlbekannt. Was den 
Alaun anlanprt, «jo steht es minder fe<?t, dafs er den Alten b< kuunt war, 
und Beckmann \sollte die Worte aluoK n und ffrormjfjta niclit mit Alaun, 
sondern mit Vitriol idontifiziereu. JudenluiU holte man das Alunien haupt- 
sächlich ans Ägypten, doch gab e«^ allenthulbun im ganzen Mitl» laieer- 
becken Fundorte dieses Stoffes. Waliracheinlich schwitzte die Salzlösung 
au> dorn Boden aus, so dass, wenn noch die Sonne das Wasser zum 
Verdunsten gebracht hatte, die Mitarbeit des Menschen lediglich im Auf- 
sammeln der Krystalle bestand. Das alumen scissile war nicht eigent- 
licher Alaun, sondern vielmehr schwefelsaure Thonerde, das alumen 
rotandom Wftr anscheinend ein Gemenge aller möglichen Sulfate, und 
«ttcli rom almneB liqniduin lAfst sich nicht mit Bestimmtheit die Iden- 
titAt mit denr, was wir heutzutage als Alaun kennen, erweisen. Seine 
iricbtigste Anwendung fand Alumen in der Arzneiknnde, aber auch in 
der FArberei und Gerberei spielte es eine recht wichtige Rolle, dem Weine 
wurde es rar Milderung seiner natflrlichen Schärfe sagesetst, und alle 
Arten von Handwerken bedienten sieb des Minerales in ihrem Wirkungs- 
kreise. Von Asphalt wnbte man, dars ihn das Tote Meer Palflstinas 
in grofsen Mengen liefere ^ seine Gewinnung wird von Diodor ausfiUuv 
Uch, vielleicht nicht ohne einige romantische Zuthaten, beschrieben. 
Auch Babylonien, Arabien, Susiana, Ciliden, die Inseln Zante nnd Sid- 
lien brachten Erdpech in den Handel Die Igypter konsamirten davon 
am meisten, weil man beim Einbalsamieren der Leichen die nm diese 
geschlungenen Binden mit Asphalt festzumachen pflegte, aber man wnfete 
anch, dafe derselbe einen guten Mörtel abgebe nnd dem damit bestriche- 
nen Gebfllke einen gewifsen Schutz gegen Fenersgefkhr verleihe. Der 
Lsndwirthscbaft von damals endlich war Asphalt da^enige, was ihr 
gegenwftrtig der Theer ist — Es versteht sich von selbst, dafe alle 
die zaUreidien Detailangaben dieser Abhandlung durch Belegstellen ge- 
stAtit sind. 

Unserem Programme gemilfe kommt nach der Chemie die physi- 
Bebe Anthropologie als Überleitung zur Naturgeschichte an die Aeihe. 
Zwei von nnseren sechs Nummern entfisUen unter diese Kategorie. 

19> Das Aristotclischo Räthse! der mit den gekreuzten Finger- 
spitzen getühlten Kugel von J. J. Hoppe. (Wiener Medizinische Presse, 
29. Jahrgang, 785 ff. 827 ff.). 

Die Beschreibung des Vexierversuches, der übrigens, beiläufig be- 
merkt, an der eigenen Nase weit besser als an einer Kngel gelingt, hat 
Aristoteles in seiner Diatribe »Über den Traum» gegeben. Legt man 
Zeige* nnd Mittelfinger ttber einander und berührt gleiciizeitig einen nach 
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allen Suiten konvexen Gegenstand, so hat man das Gefühl, als sei letzte- 
rer doppelt vorhanden, als habe jeder Finger sein besonderes Objekt 
vor sich. Aristoteles selbst vergleicht, ohne aber damit den Kern der 
3ache zu treffen, die Erscheinung mit der Bewegung, in welcher sich 
dem auf ruhiger Wasserflfiche DahSmegelndeii das Ufer zu befinden 
scheint Der Vorgang des Doppeltibhlens bat in Wiiklichkeit ÄhnQeli^ 
keit mit dem des Poppeltsebens; die beiden Ffiblbilder der gekreiut 
tastenden Finger fallen im Gebime nicht zasammen, decken sich nicht. 
Wer sehie Augenmuskeln so in der Oewalt bat, dafs er konstlieb schie- 
len kann, der ist auf diese Weise auch imstande, ein doppeltes Sehblld 
her?ornirufen. Ünnatürliche geqaUte Einstellnng der Muskeln scheint 
die Yorbedingang für die Erzeugong einer zwiefachen Yorstellnng 
zu sein* 

20) Geschichte der griechischen Farbenlehre. Das Farbenunter- 
scheidungsvermögen. Die Farbenbezeichnungen der griechischen Epi- 
ker von Homer bis Qnintus Smymaeus. Von Edm. Veckenstedt. 
Paderborn-Mttnster-Osnabrttck 1888. XV. 204 S. 

Die drei Unterabteilungen, in welche die Schrift schon dem Titeln 
blatte nach zerfiUlt, sind auch inhaltlieh ziemlich von einander unter* 
schieden, und vor allem ist auch der wissenscbaltliGhe Wert derselben 
kein ganz gleicher. Für die entschieden wertvollste Partie hält Refe- 
rent die flbersichtliche Darstellung der Farbennomenklatur bei den helle- 
nischen Dichtem. Wir sagen »Dichtem«, denn obwohl der Verf. eigenU 
lieh nur die Epiker berücksichtigt und in einem besonderen Kapitel die 
Verzichtleistung auf Lyriker und Dramatiker motiviert hat, so haben 
doch eben die ersteren so ungleich viel mehr Veranlassung dazu, Far- 
ben zu schildern und zu vergleichen, dafs jener Verzicht kaum einer 
eigentlichen Einschränkung der Untersuchung i^eichkommt Diese auf 
gründlicher Litteraturkenntnis beruhende ZosammensteUnng kann folg- 
lich als ein wirkliches Verdienst bezeichnet werden. 

Was die Geschichte der griechisch-römischen Farbenlehre anlangt, 
80 ist auch hier der Verf. bemüht gewesen, Vollständigkeit mit richtigem 
Urteile zu verbinden; das ihm letzteres nicht stets zur Seite steht, be- 
weist u. a. der kurze, aber von merkwürdigen Behauptungen strotzende 
Exkurs auf Seneca; was über diesen j^esagt ist, mufs jeden beft'emden, 
der in Seneca den vielleiclit exaktest denkenden NatuVphilosophen des 
Altertums verehrt. Am wenigsten aber ist der zNveite Teil als gelungen 
zu erachten, worin der Verf. gegen dip Ansicht derer zu Felde zieht, 
welche eine allraähiige Entwickeluug des menschlichen Farbensinnes lur 
möglich halten. Die allerdings extremen Ansichten von L. Geiger und 
GlaiMüue haben denn doch, nachdem auch Magnus seinen Standpunkt 
in durchaus einleuchtender und loyaler W- isc im Sinne fortschreitender 
Forschung modi^irt hat, heute kaum mehr einen Anhangerkreis j wozu 
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iIm dAim 'iioeh mit lolelier Voheoiens offena Tbflm eiostorseii? Bia 
Thtttsache , daHs viele Naturvölker Ar langwellige Farben empfänglicher 
sind, als flir kurzwellige, wird nun einmal niobt mehr ans der Welt ge- 
ichatt, auch« nicht durch die iftnkische Manier des Vert, welcher sich 
gegra die »Angendarwinistenc in einen gelinden FanatiBmns hineingear» 
beitei hat. Für die An^be, auch beim wissenschaftlichen Gegner die 
filr dessen Anschauung mafsgebenden Grttnde möglichst heransaufinden, 
demselben so gerecht sa werden und sich vor der gefihrlichen Über« 
Schätzung des eigenen Wissens und Könnens su schätzen, echeint dem 
Verf. der Sinn zu fehlen; man lese nur, was da und dort Uber Männer, 
wie Gladstone, Virchow, Magnus gesagt ist, und vergleiche damit die 
Bemerkungen an! Seite Till, ans denen hervorgehen dörftei dafs dem 
Verf. nachher selbst Bedenken über die Art und Weise seiner Polemik 
aufgestiegen sind (vgl. auch unsere Rezension in Jahrgang 1889 der 
»Philolog Wochenschrift«). 

Der Philologe wird aus dem Veckenstedtscben Buche für das, was 
die Alten tbatsAcblich unter Farben verstanden, und wie sie deren ein- 
zelne Abstufungen spraclilich trennten, sehr vieles zu lernen vermögen. 
Die Frage des »Angrndarwinismusc freilich, um dieses unschöne Wort 
zu adoptieren , wird nicht erheblich gefördert; nach dieser, d. h. nach 
der psychologischen Seite hin steht das im vorigen Berichte nftheror 
Prftfung unterzogene Werkchen von Hochegger zweifellos höher, obwohl 
wir, wie erinnerlich, auch mit dessen durchweg ablehnenden Ergebnissen 
uns nicht so ganz einverstanden erldären konnten. 

Von der Stellung des hervorragendsten griechischen Natarforachera 
speziell aar Anthropologie handelt 

21) Die naturwissenschaftliclicn Schrifton des Aristoteles in ihrem 
Verhältnis zu den Rnchern der Llippocratischen Sammlung von 
Poschenrieder, j^ainberg 1887 (Gymnasialprogramm). 

Aristoteles nennt den Namen des Hippomtes in seinen uns er- 
baltenen Schriften nur ein einziges mal, allein er mufs dessen Werke doch 
genatt gekannt haben, und mit dem Zitieren, überhaupt mit dem Aner- 
liennen fremden Verdienstes, war es ja im .\Itcrthum so eine eigene 
Sache. Die Angaben des Stagiriteu tiber den menschlichen Vorderkopf 
und insonderheit über die Lage des Gehirnes stammen fast wörtlich mit 
den in der Schrift »Von den Kopfwundent des koischen Arztes enthaltenen 
tiberein. In der allordings wohl nicht von Aristoteles selbst geschriebe- 
nen, aber doch -riiur Schule stammenden Schrift »De locis in ho- 
mine« i^t die Beschrtil niiu: der das Gehirn einschliessenden Häute eine 
ganz hippocratische, und auch die Anatomie des Auges scheint Aristo- 
teles ganz nac)! diesem Vorbildf bearbeitet zu haben; da« innere Äuge 
schildert da^ zweite Kapitel des Buches »De sen-u (i -ensibili« ganz 
ebenso, wie der Verfasser der Schrift »De carnibusc Auch die Aristo- 
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teliisdie Manptang, Enimcben seieo nienals Kahlköpfe , kommt schon 
in den «Aphorismen« vor Nicht minder seheint Aristoteles die »Epi- 
demien« , sowie die eigentlich pathologischen Monographieen des Koers 
gekannt nnd in seiner Weise ausgenützt su haben, wie der Yerf an der 
Hand aahlreielier, von ihm ermittelter Text-Konkordanzen nachweist 
E. Richter (De Aristotelis problematis, Bonn 1886) hatte seinerseits be- 
reits betont, dafs die »Probleme«, deren Ächtheit man ohne genügenden 
Gmnd hat answeifelo wollen, sich mehrfach anf Hippocrates stützen, nnd 
dafo darin zum Öfteren anf das Grundbuch der medicinischen Geographie 
(De aftre, aqnis et lods) bezng genommen sei. 

Antbropologisch-archäologisclien Inhaltes sind weiterhin die in den 
nnn folgenden vier Nummern zusammengefafsten Arbeiten. 

22) EröflFnungsrede zur XVIII. allgemninrn Versammlung der deut- 
schen anthropologischen Gesellschaft zu Nürnberg, gehalten Ton Ru- 
dolf Yirchow (K. A., 18. Jahrgang. 78^4). 

Von diesem an grofeen Gesichtspunkten und wichtigen Blitteilungen 
reichen Vortrage kommen für uns bier natürlich nur einzelne Partien in 
betracht Besonders wichtig sind die Erörterungen über das geschicht- 
liche Auftreten der Metalle. WShrend man früher kritiklos allenthalben 
Kupfergegenst&nde sah, ist man diesen Angaben gegenüber mehr und 
mehr zurückhaltend geworden; und durch wirkliche üntersuchung ist 
jetzt eigentlich erst für zwei europäische Länder die ehemalige Existenz 
einer Kupferperiode anfser Zweifel gesetzt: ftkr Ungarn und für die ibe* 
rische Halbinsel (s. u. No. 35). Das erste Auftreten des Kupfers füllt 
In die neolitbische Periode. Schwieriger noch ist das pldtzlicfae unver- 
mittelte Auftreten der Bronze, einer Legierung ans Zinn und Kupfer, 
zu deuten, denn die Hoühung, Indien als das Ursprungsland des hiezu 
verwendeten Zinnes nacbweisen zu können, hat wieder aufgegeben wer* 
den müssen. Virchow hfllt daflir, dars doch wohl Spanien bei näherer 
Durchforsdiung als das hauptsächlichste Zinnland der alten Zelt werde 
erkannt werden, und erklärt sich gegen die von Berthelot yertretene 
Meinung, der zufolge aus asiatischen Zinngmben (in Afghanistan oder 
Khorassan) das Metall nach dem Westen gekommen sei. Die Rede 
schliefst mit dem Hinweise darauf, dafs die assyrischen nnd trojanischen 
Ausgrabungen wohl am ersten uns Aufschlüsse über die Streitfrage lie- 
fern künnen, wann und unter welchen Umständen der Mensch erstmalig 
Tom reinen Kupfer zu Kupferlegierungen übergegangen ist. 

23) Les Pygm^es par A. de (^ualreiaguä. Paris 1887. VII. 
850 S. 

An find fÖr sich fällt imicrlialb dpr diesem Berichte gezogenen 
Ghrenzeu nur ein kleiner Bpstainlt' il des mi em weit umfassenderes Ziel 
gerichteten Buches, denn dasselbe will überhaupt eine Ethnographie der 
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Zwprgstämme lipfprn . und da d'^n Altrii von dioscu nicht eben viel be- 
kannt war, so koiiuen die geschichtlicheu Darlegungen der "Natur der 
Saclje nach keinen sehr grofsen Raum einnehmen. Inimorliin sind die- 
selben recht iiiteressiant. Schon bei Homer sind die Pygmäen erwähnt, 
Dach deren I.ande diu Kraniche ihren Flug uehnien, und ganz im Geiste 
dieser dainaU nur ganz bagenhaften ErzShhing läfst Aristoteles diese 
Pygmäen nahe den Nilquellen als Troglodyten liauf^iMi. Quatrefages meint, 
diese letztere Behauptung sei duch vielleicht bereits aus einer gewissen 
Kenntnis der wirklichen Sachlage hervorgegangen, und wenn am gleichen 
Orte auch die Pferde der afi ikanischen Zwerge für winzig klein erklärt 
würden, so stimme das ganz gut zu den Wahrnehmungen Bakers, der bei 
den Baris, anweit von Gondokoro, Reittiere »von liliputanischen Dirnen- 
«loneiic gefunden haben will. Plinius weifs aufser den in den Nilsttmpfen 
wohnenden Pygmften auch von anderen Zwergvölkern in den verachie- 
dessten Teilen der Erde, und Ctesias verlegt die kleinen Menschen, 
denen er auch eine Bchwarse Hautfarbe suschreibt^ in den ftufsersten 
Osten (Bandra » LoJu nach RousseletPi. Die ursprunglich rein geo- 
graphischen Beziehungen zwischen PygmAen und Kranichen habeii bei 
den späteren antiken Nachrichtensammeln sich bereits zn einem ste* 
ten Kampfe zwischen Menschen und YOgeln verdichtet; ja Pomponins 
Mela weifs bereits zu berichten, dafs die Zwerge durch diesen Krieg 
allmAblig ganz aufgerieben worden seien. Ein Körnchen Wahrheit mag 
auch in diesem von den grofsen Kindern des Altertums gerne geghuih- 
ten Mftrchen enthalten sein: vor einigen Jahren tötete man an der Ost- 
seekftste einen Zugvogel, in dessen Leibe noch der abgebrochene Rohr- 
pfeil eines Negerschfttzen steckte. Dafs dieser Schütze aber ein Pjrgmfte 
war, ist so gut wie sicher, wie wir gleich hören werden. 

Die weitaus zuverlässigste antike Meldung Uber das Dasein von Ne- 
gervölkem sehr niedrigen Wuchses ist; wie wir von Quatrefages (S* 18 ff.) 
erfahren, bei Herodot zu finden. Er erzAhlt, dafs einige Nordlybier 
nach Dorchschreitung der Wttste zu solchen schwarzen Leuten gekom- 
men seien. Sehr möglich, dafs dies die Akkas waren, ein Uberaus klein 
gewachsenes nomadisierendes Negervolk, welches das Quellgebiet des 
weifsen Nil durchstreift und uns erst durch Junker und Eraiu Pascha 
nüher l^ekannt geworden ist, obwohl der Name des Volkes bereits auf 
altäg}'ptischen Monumentalbauten vermerkt sein soll. Bezeichnend fttr die 
Akkas ist der Umstand, dafs sie — im Gegensatze zu allen umwohnenden, 
Speer nnd Schild führenden Völkerschaften - als Tmtzwaffe ausschliefs- 
lich Bogen und Pfeil gebrauchen. 

2i) Etudes Sur les tcmps ant6historiques par E. Carette. Deuxiüirae 
6tude. Les migrations. Paris 1888. II. 346 S. 

Die etwas pliiiiitn-tiscli ge^eliriebene Schrift will ül)fM- dio grofsen 
Yölkerbeweguugcn der grauen Vorzeit Klarheit verbreiten- Fttr diesen 
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Bericht ist dem Buche wenig zu entnehmen; das wichtigste wäre jeden- 
fatts 4er Kachweis, dars die Ägypter bereits Amerika gekannt und zur 
Zeit der aebtz^nten Dynastie den Isthmus von Darien ftherschritten 
hätten. Leider wird die Beweisfthroog dafbr ebensowenig als über- 
zeugend anerkannt werden können, wie fttr die aaderweiteo Hypothesen, 
die Uber Daedalus, Tains nnd andere mythische Personen anfgesteUt 
werden, durchweg mit dem Bestreben, die Mythen des Altertums geo> 
graphisch zur interpretieren. 

25) Mocurs et monuments des pcuplos prehistoriques parle Mar* 
chis de NadaiUac Paris 1888. Ii. 312 S. 

Der Autor ist als prähistorischer Forscher bekannt genug, um die- 
sem seinem neuen, reich ausgestatteten nnd 118 gut ausgefthrte Figuren 
enthaltenden Werke yon vornherein die allgemeine Beachtung gesichert 
erscheinen zu lassen. Es erOrtert in gemeinverstandlidier Sprache alle 
Ton der geschichtlichen Anthropologie der Neuzeit als spruchreif er- 
kannten Fragen: Die Wohnplfttze des Urmenschen, die Stoffe, ans denen 
sich derselbe Waffen und GeriUe Terfertigte, die Anthropophagie, Jagd, 
Fisch&ng und Seefahrt, den Hausrat und dessen dekmttve Ausschmftckung, 
lyokkenmOddinger und Phalbauten, BefestigungspUtze, Monolithendenk* 
mftler (Dolmen) und Begräbnisstätten und verweUt, nachdem zuvor noch 
der chirurgische Eingriff der Trepanation als ein vorgeschichtlicher nach* 
gewiesen ist, bei den grofsen Ausgrabungen im alten Troas. Wer sich 
Aber den Reichtum der von Schliemann zu tage geförderten Schätze rasch 
und sicher informieren will, findet in NadaiUacs Buche, was er sucht. 
Die Altertumskunde als solche wird ferner noch besonders bertthrt durch 
die Mitteilungen über die Funde auf der Yulkaniusei Santorin ; Fonqaö, 
Lenormant und andere französische Gelehrte hatten von den Sporen, 
welche von der Urbevölkerung dieser östlichsten der Cycladen unter 
dem Schutze einer bis zu 30 m dicken Bimsteindecke sich erhalten hat- 
ten', anziehende Mitteilungen gemacht, nnd die dort gemeldeten That* 
Sachen sind hier zu einem Gesamtbilde vereinigt Wer die Leute waren, 
die vor dem vernichtenden Ausbruche, den man ohne zureichende Be- 
rechtigung auf. das Jahr 2000 v. Chr. zu fixieren versucht hat (vgl. Neu- 
mann-Partsch , Physik. Geogr. v. Griechenland, iireslau 1885. S. 278), 
auf dem fWr den Seeverkehr günstig gelegenen Eilande Ackerbau, Vieh- 
zucht und Ilandel trieben, das wird wohl für immer unaufgeklärt bleiben. 

Wie wir eingangs bestimmten, soll jetzt die Nafiirjreschichte im 
engeren Sinne an die R^ihe kommen. Die Zooln'^io luhre den Reigen, 
und zwar wollen wir diejenige Beschäftigung an die Spit/( ':tellen, welche 
{^^r die Erforschung der Tierwelt ganz sicherlich den mächtigsten Anreiz 
dargeboten hat: die Jagd. 



uiyitized by Google 



Zoologi«. 



251 



26) Über die Jagd bei den Griechen von MaoDS. Kassel 1S88 
und 188d (Zwei Gymoasialprogramme). 

Es wird dargetban, dafs das Jagdwesen in der Mythologie, im 
Knltus und in der bildenden Kunst des Uelienentums eine nicht nnbe> 
deutende IXoWe spielte, da£i man ihm in den homerischen Liedern gerne 

die Vergleiche zu Ruhm und Preis berühmter Männer entnahm, und 
dais die Verfolgung der Tiere znmal in der älteren Zeit als ritterliche 
Übung hochgeschätzt ward. Das Jagdrecht war ein sehr wenig ausge- 
bildetes, denn im- allgemeinen durfte Jeder jagen, wann und wo er wollte, 
und nur gewisse Gegenden waren gescliützt, so das unmittelbare Gebiet 
Ton Athen und — aus Gründen religiöser PietAt — die Insel Delos. 
Der Verf. giebt sodann eine Schilderung des vor zweitausend und mehr 
Jahren in Griechenland heimisch gewesenen Wildes, wobei ihm vorwie- 
gend Aristoteles zum Führer dient, und geht dann zur Charakteristik 
der Jagdhunde über, die den wissenschaftliche wertvollsten Teil der Dar- 
stellung bildet. Auf gute Jagdlinnde wurde, wie aus den sachverstiln- 
digeu Überlieferungen eines Xpiinjdion und Arrian sieb ^rcriebt, sehr viel 
gehalten; d^r letztgenannte führt sogar gebräuchliche Rufnamen dieser 
Tiere an, und beide Schriftsteller suchen für die llnuderassen, die sich 
ftir gedachten Zweck am besten eignen, die richtigen änfseren Kenn- 
zeichen aushndig zu machen, wobei sie sehr ins Detail gehen. Lako- 
nische, kretische, indische, molossische Jagdhunde werden uns besonders 
bezeichnet. Der Verf. hat sich auch dadurch ein Verdienst erwürben, 
daffs er uns nach Va-^enzeichnungen und anderen Bildern von erprobter 
Originalität Typen dieser vorn antiken wie vom modernen Jäger gleich 
unzertrennlichen Geschöpfe vorführt. 

Zoologischen Inhaltes sind zwei uns vorliegende Litteratnrprodukte, 
das eine eine Specialstudie linguistisch-antiquarischer Tendenz, das an- 
dere ein Keaiwerk grofsen Stiles. 

27) Zur Oesehiobta der Hauskatie von Sittl (Archiv ftlr Uitei- 
nische Lexikographie und Oranimatlk, 6 Jahrgang. 188- 134). 

Der Verf. hat . um den Zeitpunkt der Einwanderung der im Nil- 
landn seit unvordenklichen Zeiten heilig gehaltenen zahmen Katze nach 
Europa schärfer zu bestimmen, neues Material herangezogen. Nicht 
Palladios ist es, der zuerst dieses Tieres erw.ihnt, denn wenn derselbe 
von den zur Jagd auf Maulwürfe abzurichtenden »catti« spricht, so meint 
er damit niclit. unsere Katze, sondern das Frettchen. Erst ein Diakon 
Johannes gedenkt um 600 n. Chr. mit Sicherheit einer Katze, welche 
Papst Gregor der Grofse sehr lieb gehabt habe. Später erschienen im 
mittelalterlichen Latein statt »cattus« oder »catta« die in dieser Form 
jeden Zweifel an der Identität ausschliefseuden Bezeichnungen »musins« 
and »murilegus«. 
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28) Tiere des klassischen Altertums in kulturgeschichtlicher Be- 
ziehung von Otto Keller. Innsbruck 1887. IX. 488 S. 

Eine nur einigermafsen dem Autor und dem, was er bietet, ge- 
rocht werdende Analyse ist nur in einem Berichte möglich, der hinsicht- 
lich des Raumes mit keinen Beschnlnkungen zu rechnen hat. Nicht von 
sämtlichen Tieren, die etwa in einer antiken Tierbeschreibnni,' I'latz 
gefunden hatten, will der Verf. allerdings sprechen, sondern er betrach- 
tet seine Gabe nur als eine Abschlagszahlung, als einen Vorliiufer, dem 
noch mehrere Fortsetzungen nachfolgen werden. Trotzdem behandelt 
er diesmal schon »etwa ein Drittel der kulturfrcschichtlich wichtigen 
Tiere des klassischen AltertunT^«, und zwar eben diejenigen, welche bei 
der Lesung alter Schriftsteller ;iin li^lntigsten begegnen. Die einzelnen 
Hauptabschnitte haben es mit fnlgi aUt n Tieren, bezüglich Tiergruppen 
zu thun: Affe, Kamel, Stoinboek. rieiuae und Wildziego, Düffel, (Auer- 
ochs, Grunzochse, Zebu), Dam-i) und Edelhirsch, Reh, Bär, Katzenraub- 
tiere (Tiger, Panther. Jagdleopard), llyiincnhnnd, Wolf, Fuchs, Schakal, 
Seehund, lljppopuiainus, D&lpiiin, Adler, Specht, (laus und Nachtigal. 

Bei jeder Tierart wird festgcbtellt, in welcher Weise uud mit wel- 
chen Kamen dieselbe in der Litteratnr auftritt, es wird aber auch der 
Darstellung in Bildwerken, aui Mmiziii und Vasen gedacht, (iitd es hat 
sich da ein oft unerwartet reicher Belegbluil zusammengefuuJcu, wie bei- 
spielsweise für den Hirsch, der auf a>>yrisclien Ilautrcliefs, auf einem 
mycenischen Siegelringe, auf dem Mosaik von Utica und anderswo leicht 
kenntlich abgebildet ist Der Nutzen, den die Menschheit von je aus 
getöteten Tieren für Ernährung, Gewerbe, Herstellung von Arzneimitteln 
zu ziehen Terstanden hat, wird ebenfalls an Beispielen illustriert; die 
BesiehuDgen des Tieres sor Beligion und Symbolik finden ihre Stelle, 
und dann findet sich auch Gelegenheit, die mancherlei aberglftuhiscfaen 
oder doch sonderbaren Ideen zu streifen, welche das Volk ttber diese 
und jene Speeles hegte. Ton den vielen hierher gehörigen Darlegun- 
gen möchten wir besonders die ttber den Werwolf hervorheben, an dessen 
gespenstiges Dasein noch heute weite Kreise ebenso fest glauben, wie 
die Römer der Kaiserzeit an ihre »versipelles«.' Beim Nilpferd wird 
daran erinnert, dafs dieses Tier — ebenso wie der Kranich, s. o. den 
Bericht ttber Qnatrefages — als im Kriegszustande mit den Pygmften 
befindlich galt, worauf ein an der vatikanischen Kilstatue befindliches 
Fries hinweist Archäologisch sehr merkwürdig sind die Aufschlttsse 
ttber die gradezu abenteuerliche Manig&ltigkeit, in welcher die alte 
Kunst die Gestalt des Delphines ornamental verwertete, wie denn ttber* 



') In seiner sonst wesentlich blos referierendt n Anzeige des KeHcrschen 
Werkes (Wochenschr. f klass. Philol., 5. Band. Sp 228 fif. Sp. 258 ff.) erinnert 
Hergl gegen den Verf., dafs Plinas mit damma nur eine Unterart der caprae 
bezeichoen wollte. 
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haupt dieses Fischsaugetier die rhaiiia:,ie der Griechen mächtig auge- 
regt zu liabt'ii scl»#int. Wcuu wir Vorstehenden aus der Fülle der 
Mitteilungeu tui/iliies herawsgehoben liabuu, so sollten damit nicht etwa 
hervürragtiid wichtige Tuiikte getroffen werden, vielmehr kam es uns 
wesentlich nur darauf au, iStichprubcu zu grben, welche von der Fülle 
des Inhaltes eine ungefähre Vorstellung zu vermitteln geeignet wären. 
Wir geben uns der Hoffnung hin, dafs der Verf., wie beabsichtigt, seine 
Stodien bald weiter fortführen und so eiue feste Grundlage fiOr eina 
systematisehe Bearbeitung der antiken Tierkunde legen werde. 

Die l^otanik nimmt an unserem Berichte teil mit ririer auf das 
all»' Ägypten bezüglichen Veröttentlichung und mit dni Schriften, die 
sicli mit dem kla'^sischen Altertum beschäftigen. I«etztere rubren von 
einem und demselben Verfasser her. 

29) Über die in altägyptischen Texten erwähnten Bäume und deren 
Verwertung von Charles E. Moldeuke. t.eii)zig Iöö7 ^Inaugural- 
dissertation). 

Diese Arbeit wendet sich, sdiOQ durch die überall eingestreuten 
hierogljphischen Texte wird dies angezeigt, in erster IJoie an die Ägyp- 
tologen von Fach und kann darum selbstredend an diesem Orte keiner 
meritonschen Würdigung teilhafUg werden. Als die drei zu allen Zei- 
ten im Xilthale gepflegten Bänm> werden Palme, Sykomore und Akazie 
bezeichnet, und diesen wird deshalb eine eingehende Behandlung zu teil. 
Benrä, so war der altügjptische Name für die Dattelpalme, bedeutet 
wörtlich »der süfse Frucht tragende« (seil. Baum). Dies ist also eine 
«spezifisrh Ägyptische Benennung, wogegen bei den aus dem Auslande 
eingeführten Nutzbäumen stets auch deren fremder Name in den ein- 
heimischen Wortschat/ mit herüber genotiimeu ward; Datteln scheinen 
demgemäfs schon in iler allcrältesten Zeit am Nil gegessen worden zu 
sein, wie auch noch heute v. Stephan die Dattelpalme für die wichtigste 
aller Sg}ptischen Pflanzen erklärt. Doch ist dieselbe unter den Pha- 
raonen gewifs noch kein so häutig vorkommender Baum gewesen, wie 
heutigen Tages, vielmehr bildete sie mehr den Schmuck der Gärten, 
und dif landschaftliche Physiognomie war weit melir durch die Syko- 
more Im -timmt. Vom Dattelbaume verstand man übrigens nicht nur die 
Frtlchte, SDudern so ziemlich jeden Bestandteil nutzbar zu machen; er 
war dem Ägypter, was dem Chinesen der Bambus ist. Ähnlich der 
Dattelpalme ist die nur im oberen Niltbale gedeihende Dumpalme, der 
die Bezeiclinung manm, »der sich in zwei Hälften spaltende«, beigelegt 
war; eine Spielart derselben hatte und hat besonders in Nubien ihren 
Sitz. Die Akanthu.s- Akazie hiefs sent, »der Dornbaumu; ihr Holz 
diente hauptsächlich zur Verfertigung der Falirzeuge zur linmenschiff- 
fahrt Auch der Name der Sykomore war ein gut gewählter: neha. t. 
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»die Schutz gewährende« ; war sie doch für Tausende, den Bildern nach 
zu scbliefsen in weit höherem Grade als jetzt, die SAbattenspenderin. 

Die fibrigen Bäume, mit denen Mi unsere Vorlage beschäftigt, ' 
können eine gleich hohe Bedentung nicht beanspruchen, wie die bisher 
beeprocbenen. Bemerkenswert enekeint, daTs die ection unter 
den ersten Dynastien uns in den Texten begegnet, während dock Graf 
Solni»-Laiibadi als deren Heimat das endliche jkrabien bestimmt hat: 
ein nener Beleg fhr die anch anderweit (s. unseren TOrigen Bericht) er^ 
wiesenen engen Beziehungen cwiscken Ägypten und »Pnnc/ Den bisher 
unerkannt gebliebenen Baum Anhmen indentifizlert der Verf. mit dem 
Granatapfelbaum. Fttr den Olivenbanm scheinen drei rerschiedene Be- 
zeichnungen im Gebrauche gewesen zu sein. Immerhin bleiben in der 
altfigyptischen Dendrologie noch Unklarheiten mancherlei Art übrig, denen 
zunächst nur auf dem Wege der Hypothese beisakommen ist ; auf dem 
vom Verf. eingeschkHsenen Wege werden sich gewifs noch weitere Er- 
folge erzielen lassen. 

30) Beitrüge zur Kenntnis der nltklassischea Botanik von J. Murr. 
Innsbruck 1888 (Gymnasialprogramm). 

Der erste Teil dieser Abhandlong hat es mit der Identitfttsbestim- 
mnng der Blume zu thnn, welche die Griechen bdxvBof nannten. linn^ 
dachte an unsere gegenwärtig so genannte Garten-Hyazintbe, doch schon 
im vorigen Jahrhundert erhob sich Opposition gegen diese Annahme, 
unr! ria Y. Hehn erklärte, jene moderne Hyazinthe sei erst gegen Ende 
des Mittelalters aus dem Osten importiert worden, so schien Linn6 end* 
giltig widerlegt. Dem gegenfiber vertrat Bissinger (Erlanger Programm 
1880) den richtigen Standpunkt, alle auf udxvBog bezQglichen Stellen 
der alten Litteratur unter einander zu vergleichen und dabei besonderes 
Gewicbt auf den Natorhistoriker Dioscorides zu legen. Thut man dies 
und hält sich an die von diesem aufgestellten botanischen Kennzeichen, 
80 gwinnt die ältere Ansicht wieder an Wahrscheinlichkeit ; der Verf. 
zieht auch neuere Florenwerke zu rate und kommt zu dem Schlüsse, 
dafs in der That an die Garten-Hyazinthe in erster Linie zu denken 
sei; allerdings scheinen die Angaben über die Blütenfarbe ein Hinder- 
nis zu bieten, das aber bei der bekannten Unsicherheit und Vieldeutig- 
keit der antiken Farbennomenklatnr als kein sehr ernstes betrachtet 
T.Tr len kann, und auch in morphologischer Hinsicht sind einige Beden- 
ken vorhanden, die aber nicht ausreichen, der früheren Auffassung trotz 
Hehn die Geltung zu bestreiten. Der "Rittersporn wird nicht «eltnn mit 
odxvßo^ durcheindergebracht Im zweiten Teile "wird der Siim des 
Wortes ^T^yh der Erörterung unterstellt, das von verschiedenen Sclirift- 
stellern auch verschieden als Speiseeiche, Knopperneicho, Kotburhe. Kasta- 
nie gedeutet worden ist T^etztero trilt allerdings den Botanikern allge- 
mein als indigener Baum, während wiederum Hehn aus sprachlichen 
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Gründen die Einfthning des angeblich aus Kleinasien stammenden Kasta- 
nienbaiimes nach NordgriecbenlaiHi als eine erst in späterer Zeit geschehene 
gelten lassen will. Hauptsächlich auf Theophrast sich stützend, • ftlhrt 
der Verf. ans, dafs <fr,y('):; nicht dor Kastanie, sondern Linne's Quercus 
Aesculus entspreche. Zum Schlufse wird nntorsucht, welche Bezeich- 
nungen dfr Grieche fttr Kastanie, Wailnurshaum, llaselnufs und Mandeln 
Latte; was naclimals Cato, Colunielia, Plinius die »nux Graeca« nannten, 
war nichts anderes, als die Frucht des Maudelbaumes, dereu feinste 
Sorte als >uux Thasia« bekannt war. 

* 

81) Die geognpbiachen und mytbologischeii Namen der allgrieebi> 
sehen Welt in ihrer Verwertung ftr antike Pflanxenseograpbie von 
J. Mnrr. Innsbruck 1889 (Gymnasialprogramm). 

Angeregt durch die Arbeiten von Hehn, Fraas, De CandoUe, sucht 
der Verl idle die örtlicbkeiten innerbalb des geographiaeben OeeickUh 
kreises der Grieoben aoszumltteln, weldien ein Pflanzenname eignet, 
um auf diese Art ancb Anbaltepunkte für die Terbfeitung der einseinen 
Koltuirgewftcbse zu gewinnen. Die Zusammeneteilung, die nur aufgrund 
QtkbeYollen Studiums erfolgen konnte, bezieht sieb im ganzen auf 66 Pfian- 
zesaiten: Ölbaum, Feigenbaum, Eastanienbaum, Haselnufsstrancb, Man- 
delbaum, Komeliuskirscbe, Erdbeerbaum, Kirscbbanm, Pistazie, Mastyx, 
SiTrax, Sumacb, Maulbeerbaum, Sykomore, Granate, Apfelbaum, Quitte, 
Bbnbaom, griecb. Hagedom, Zitronenbaum, Dattelpalme, Pinie, Zypresse,- 
Baxbaum, Lorbeer, Myrte, Rose, Weinrebe, Weizen, Gerste, Einkorn, 
Speh, Hirse, Saubohne, Linse, Erbse, Bohne, Mohn, Gurke, Kohl, Kresse, 
Runkelrübe, Spargel, Fenchel, Eppich, Kflmmel, Sauerampfer, Lein, 
£q»artogra8, die drei Lauebarten, welche die Hellenen als lipim/^^ ük6* 
fioiw und flo^fidc unterschieden, endlich von Blumen Hyazinthe, Lilie und 
Safranpflanze. Um am konkreten Falle Arbeitsmethode und Resultate 
dei Yerf. zu erlftutem, greifen* wir den Kohl heraus, xpdfiflf f/*^^oe bei 
Dioseorides, pdftwot bei Theophrast, genannt; Anklänge an dieses Ge* 
mftse weist Murr vierfiich nach: Kpd/tßoooa kommt in Kleinasien, mnt- 
iDafslich der Heimat der Pflanze, dreimal vor, nämlidi als ein pamphi- 
lisches Vorgebirge, als eine lydsche Stadt, und als eine cilicische Kflsten* 
hisel , und in Syrien gab es eine Stadt 'Pa^vaüt» Die schöne Mono- 
graphie des wilden nnd domestizierten Feigenbanmes, die Graf Solms 
(8.0.) geschrieben hat, ist dem Verf. anscheinend entgangen, weshalb 
auch das (Seite 7) hierüber Gesagte, wenigstens soweit das Ursprungs- 
land in beiracht kommt, der Riehtigstelinng bedarf. 

32) Die Pflanzenwelt in der griechischen Mythologie von J. Murr. 
Innsbruck 1890. VIII. 324 S. 

Ja maDcber Beziehung ähnelt dieses nrnfialsende Werk der soeben 
besprochenen Studie, indem nämlich die Pflanzen ^ nur ist es diesmal 
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nicht eine besclirftnkte Anzahl Ton Arten, sondern es wird möglichst 
nach Yollstftndigkeit gestrebt — diesmal nicht mit geographischen Namen, 
sondern mit Göttern nnd Heroen in yeil>indnng gebracht werden. Olfen- 
bar hat man es mit der Frucht langjähriger, planmftbiger Dorehfor- 
schung der Litteratnr sa thnn, denn die Fttlle der auf mythologische 
Botanik su beaiehenden Steilen ist eine aberans grofee. Bas Bnch wird 
dem wirklichen Gebrauche erst erschlofsen durch seine drei, soweit wir 
sahen, sehr sorgsam ausgefthrten Indises, ohne welche natürlich eine 
Orientierung kaum mOglich wftre. Der erste Index enthalt die mytholo- 
gischen Eigennamen, und 4)ei jedem derselben ist zugleich angegeben, 
welche Bflume, Gesträuche u. s. w. irgendwie in Verbindung mit diesen 
Namen genannt werden; der zweite Index giebt an, auf welcher Seite 
eine bestimmte Pflanze erwähnt wird, so jedoch, dafs nur die griechi- 
sche Bezeichnung derselben angeführt ist, und im dritten Register end- 
lich kann man die modernen (lateinischen) Pflnnzenbezeichnnngen nach- 
schlagen. 

Wiederam möge an einem willkttrltch gewählten Beispiele das 
Verfahren des Verf. klargelegt werden. Wir greifen die Meerzwiebel 
{exiUa) heraus. Wie allen LaucUaitcn wohnte ihr nach hellenischem 
Volksglauben die Kraft bei, Übel abwehren zu können, und so sah man 
dieselbe häufig als Amulet an den Thoren der Wohnhäuser befestigt. 
Der Zaubergöttin Hecate heilig, wurde dieses Knollengewächs auch gerne 
auf Grabhügeln angepflanzt, und in Arcadien bewarf man in den Zeiten 
des Mifswachses das Bild des Gottes Pan mit Meerzwiebeln — ein Ge- 
brauch, über dessen Entstehungsursache ein gewifses Dunkel waltet. 
Mit solchen Zwiebeln eutsüudigte Epimenides die Athener vom Frevel 
der Alcmaeonideu, und der Scillus, den die Bewohner der Stadt Alesium 
in Elis als ihren Lokalschutzheiligen verehrten, trug ebenso wie eine 
andere eleische Stadt {l\cUu^j^^) ihren Namen von dieser Fcldfrucht. 

Wenn .schon bei einer, man möchte !=iagen, so hausbackenen Ptianze 
so viele Beziehungen sich nachweisen lassen, so kann mau sich leicht 
denken, wie sich letztere häufen, wenn es sich um den Weiiistock, den 
Mohn, die Lilie u. handelt Gcwifs werden sich an einzelnen 

Punkten auch noch Nachträge zu dem reichen, vom Verf. zusammenge- 
brachten Stoffe beibringen lassen. Bezüglich des Keuschbaumes {^'j/ö^) 
würde man dem schon zitierten Werke vun Neumann- Partsch ^Ph.vs. 
Geogr. V. Griechenland, S. 396 ff) noch einiges weitere über die diesem 
Strauche beigelegten \\ underthätigen Eigenschaften entnehmen können, 
wie denn ühcrhaupt der phytologische Teil du es schuueü Werkes ^ich 
nahe mit Murrs Uiit^Tsurlrnnfz^pchitte beruin'. - Wenige der nicht 
ganz seltenen Druckiuhier sind störend, so z. Ii. der auf Seite 
Z. 7. V. u. vCtuedeclius statt Gaedechens). 

Land- und For&twirthschaft sind durch «wei Spemischhften ver- 
treten: 
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33) De Coluraellae vita ot scriptis thesim faGtiltati Httei'arum Pa- 
risiensi proponebat V. Barbcrct. Nancy 1887. 129 S. 

Diese »These« die etwa unserer deutschen Doktordissertation gleich 
za acLlcn ist, zerfällt in fünf Kapitel, deren erstes die Biographie 
Columellas behandelt. Die Quellen darüber sind gut benfitzt, wichtige 
neue Aufschlfisse jedoch nicht gegeben. Das zweite Kapitel betrachtet den 
Stil des römischen Schriftstellers nnd flUlt damit anfserhalb des Bahmens 
nnserer Aufgabe, nnd aneh das dritte bat so der hier in frage kommeiH 
den natorwissenBchaftUeben Seite des Ackerbanes nnr eine mehr infser- 
Uebe Besiehnng, indem nimlieh Colnmellas Ansichten (Iber das Land* 
leben ttberhanpt snm Gegenstande der Besprechung gemacbt werden, 
«obei auf die pldlosophischen nnd religiösen Überzeugungen des klar 
denkenden Mannes manebe ganz interessante Streiflichter fiülen. An 
lierter Stelle schildert der Yert ColomeUas Fachkenntnisse nnd an 
ftnfter die Fortschritte, welche der Landban in Rom seit den Ältesten 
Zeiten bis znm Auftreten seines Helden gemacht hat; eine dankenswerte 
geschichtliche EntwicUnng, bei der insbesondere auch die Agrargesetse 
and die Besiedlung der italischen Under mit römischen Kolonisten 
erörtert werden. Eine »Clausula« ist der Abwehr der Yersoche gewid- 
neC, Cdumella als durch spätere Argronomen der römischen Zeit ftber- 
bolt ersdieinen au lassen; nur in einseinen Punkten seien Gargilius 
Kartialis und Palladina, stets an die Arbeiten ihres YorgAngers an- 
knflpfend, ftber ihn hinausgegangen; im gansen aber stehe derselbe un- 
erreicht im ganzen Altertum da. 

34) Die Waldwirthschaft der Kömer von J. Tr übrig. Wien 
1888. 70 S. 

Neben dem gar su ToluminOsen und durch seine Stoffknasse er* 
druckend wirkenden Buche von Seidensttcker (vgl. unseren vorigen Be- 
richt) verdient diese nofi^eich kOnere, aber doch alle wichtigen Punkte 
berficksichtigende und von guter Quellenkenntnis getragenen Arbeit, 
welche nrsprflnglich in der »Yierte^ahrsscbrift fDr Forstwesenc er* 
schienen war, im Separatabdmcke aber manche Vermehrung erfahren 
bat, alle Beachtung der Fachmänner. Nach einigen einleitenden Bemer- 
hangen fiber die volkswirtschaftlichen Verhftltnisse des alten Italien, so- 
wie Ober die naturwissenschaftlichen Kenntnisse der Römer führt der 
Verf. die Namen nnd Werke deijenigen antiken und modernen Schrift- 
steller an, bei welchen er sich für seine Studie Eats erholt hat; die 
Entstehungszeit der »Geoponica« wird allerdings nach den Untersuchung 
gen von Gemoll (vgl. unseren vorigen Bericht) erheblich später anzu- 
setzen sein, als es hier geschieht Von dem Flächeninhalte des römi- 
schen Kaiserreiches zu Augiistus' Zeit nimmt der Verf. etwa den vierten 
Thei! ( 112 000 qkm) als mit Wald bedeckt an, wobei natürlich die Vor- 
t^QQg der bestockten Flächen eine sehr ungleiche war. Waldbetrieb 

lahfctbtridit fiir AUenhunuimsatfchaft LXIV. Bd. (1880 III.) 17 
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im modern -forstwissenschaftliehen Sinne Icnnnte der Römer nnr in bo> 
weit, als es sich um »Ansschlagswaldt handelte ; die Weidenknltor wnrde 
gani ntioBell betrieben. Die Hanaaflnntsnng fuid, sehr nm MndiloQe 
der Waldnn^n freilieh, ebenfalls im Groften statt Sehr wiebtif war 
der Wildgartenbetrieb, den GolnmeDa sehr dniftfefieh schildert. Mit 
der Fortpflansung der Bftnme, mit der Anleguug von Forsten darsh 
Saat nnd Pflanzung and mit der Hegung von Banmsehnlen wnfste man 
gut besobeid, allein es handelte sieh da immer nur um kleine Bestinde, 
nnd an die kllnstlidie Anlage eines Hochwaldes ist niemals gedacht 
worden. Aach Waldpflege nnd Waldschuts wollten nicht viel bedentsa, 
doch kannte man wenigstens die ScbSdlinge des Tierreiches, miler 
denen die Ziegen nicht den letsten Rang einnahmen, nnd wandte gegea 
Banmkrankbeiten gewifse Schntsmittei an. Die Gewiminag des Not»* 
holses war, wie besonders ans den Vorschriften der geofionischen Samm« 
Hing sn ersehen, schon in eine Art von Sjrstem gebracht worden; sor 
Fortbringnag des geschlagenen Hohsee war anf einseinen Wasserlinfea 
bereits die FlOfkerei eingefUirt. Auch die Jagd der BAmerseit wird, 
tnnadtst nach Kemesiaans, geschildert, weDcfaer Autor u. a. die soge- 
nannte Lappeqjagd, die auf der EinsdiflGhtenuig der Tiere dnrch ao^ 
gebtngte Tücher beruht, sehr anschaulich sa sohildem versteht. Was 
die Yerwertung der Waldprodnkte anbetrifft, so bespricht der Yeri 
dessen Anwendung cum Fenermachen, zur Fackelbereitung, zu den yer> 
schiedensten technisclieu Zwecken (Schiffbau, Wagner- nnd Drechsler- 
gewerbe); allgemeinen Beifall wird es finden, dafs mehrfach auch die 
Preise namhaft gemacht werden, welche man für Brennholz oder ftr 
die ans dem Holze gewisser Bäume angefertigten Gegenstände zu zahlen 
hatte. Auch Rinde, Baumbast und vor allem die Harze fanden willige 
Abnehmer, das Laub hatte von vornherein seine Bestimmung als Vieh* 
futter, und die WaldOrüchte nicht minder wie Fell und Fleisch der er- 
legten Jagdtiere besafsen für den römischen Hanshalt eine weit höhere 
Bedeutung, als für einen solchen der Gegenwart. Aus dem allen geht 
hervor, dafs auch der Römer aus seinem Walde etwas zu machen in 
der Lage war, wenn er sich auch von der Wirksamkeit eines nach den 
Anforderungen des XIX. Jahrliundcrts herangebildeten Oberf&rsters 
schwerlich eine Vorstellung hätte macluMi könuen. 

Die bpscbreibende Naturwissenschaft soll die Mineralogie abschlie- 
fsen, der wir, wie erwähnt, aucli metallurgische Technik, Geognosie und 
Geschichte des Bergbaups zurechnen Von allen diesen Unterabteilungen 
ist jede mindestens durch eine Nummer vertreten. 

35) Les Premiers ages du m^tal dans le Snd-Est de TEspagne par 
Henri et Louis Siret BrQssel 1888. 110 8. 

Der Forschungen der Gebrüder Siret am Rio Tinto und in einigen 
anderen iiaadschalten ^^aniens gedenkt bereits der oben besprochene 
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Tortrag Virchows mit Anorkennnng. Das Territorium, welches die meiste 
Ansbeiite ergab , streckt sich am Ufer des Mittelmeeres 75 km weit 
zwiscLen Cartbagena und Almeria hin, und auf demselben sind den Aus- 
grabungen zufolge drei Zivilisationen einander in offenbar langen Zeit- 
räamen gefolgt. Dem neolithischen Zeitalter gehören von den aufge- 
deckten Wohnsitzen 15. dem L bergangszeitalter 7, der eigentlichen Me- 
tallperiode endlich gehurt die Mehrzahl derselben an. Während in dem er- 
sten Zeiträume die schon übrigens ziemlich entwickelte Technik ausschliefs- 
lich an das ziemlich spröde Material des Feuersteines sich halten mufste, 
weist die zweite Periode Bronzekostbarkeiten auf, die ersichtlich von 
Händlern eingeftihrt waren, aber daneben tritt doch schon auch eine 
einheimische Gewerbethätigkeit auf, indem mau die Werkzeuge und 
Waffen, die man bisher nur aus Flint gefertigt hatte, in Kupfer nach- 
zabildeo bestrebt war. Die Geräte der Metallzeit, von denen uns zahl- 
reiche Proben Im Bflde rorgeftlhrt werden, ähneln Yielfoch denen, die 
in Hisaulik, in Mycene, auf der Insel Rhodos, im sfldlieben Ungarn 
aufgefunden worden sind. Das Kupfer wird ttbrigens viel hftnfiger an- 
getroffen, als die Bronse. Die ethnographischen Schlttsse, welche in der 
Abhandlung ans den Oberretten versdiwnndener Uenschengeschlechter 
gezogen werden, zeichnen eich durch Yorsicht und Kritik ans und Ter* 
dienen deshalb von der TorgescfaichiUcben Forschung wohl beachtet zu 
werden, stehen jedoch zu den Zwecken dieses Berichtes nicht in näherer 
Beziehung. 

36) Sur le nom de bronce chez les alchimlstes grecs par Ber- 
thelot (Revue arcb^ologiqae, 2. Serie, 12. Band). 

Die Worte ^ nichts weniger als eindeutig, 

teen vielmehr alle m(^gliehen reinen Metalle und Legierungen zusam- 
men. Was das Wort laiton anlangt, so t^t Berthelot die Meinung von 
Daeange, dafs dasselbe von electrum herrühre, einer Mischung von Gold 
und Silber, welche bei den jLgyptem asem hieb. Die Bezeichnungen 
bronzhun und bronzinum begegnen dem Forscher nicht firtther, als in 
einer lateinischen Chronik des beginnenden XV. Jahrhunderts. Ob das 
englische brass dieselbe Etymologie hat, ist nicht au^kUrt. Der Auf- 
satz glebt dann einen Überberblick ttber die etymologischen Hypothesen, 
die sich ausnahmslos als ungenttgend erweisen, und stellt weiterbin eine 
neue Vermutung auf,; die nämlich, dafs entweder an ßpw^ oder an die 
Stadt Brundusium (Brindisi) zu denken sei. Fttr beide Möglichkeiten 
spricht der Umstand, dafs in einem Fragmente des XI. Jahrhunderts, 
das aus einem byzantinischen alchymistischen Handbuche des VIII. 
oder IX. Jahrhunderts stammt, filr eine Metallegierung der Name ßpöv- 
ri^mov gebraucht wird; der geographischen Konjektur im besonderen 
stehen zur Seite zwei PJinianische Steilen, in welchen Brundnsium als 
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FabrikatioDsort der besten Zionspiegel erwähnt wird. Bronze wäre dem- 
gemäTs eine Verstammlung von Aes Brandisinam. 

S7) Sur qaelques mutans et minöraux provenant de Tantiqae Chal- 
d6e par Berthelot Rev. arch. (2. Serie, 9. Band). 

Im Lonvre befinden sich vier kleine GedfiditniBtäfelchen ans dem 
Sargon-Patlaste, die ans Zinn und Kupfer zusammengesetEt sind. IHe 
Proportion, in welcher beide Metalle in die Legierung eingegangen sind, 
würde derjenigen der Qoldbronse entsprechen, allein dies ist änfoerlich 
nicht mehr zn erkennen, weil der Oxjdationsprosefs die Farbe sn sehr 
beeinträchtigt hat Bin fünftes Täfelchen dagegen besteht ans reinem, 
krystallisiertem Magnesinmkarbonat, also ans einem sehr seltenen Me- 
talle, anf welches aller Wahrscheinlich die frfther irrig anf Zinn belo- 
gene Metallbeseichnnng a*bar hindeutet Ein Tasenfragment endlich, 
das gleichfaUs in den Ruinen jenes Pallastes ausgegraben wurde, bestand 
ans fast gani reinem metallischem Antimon. Die Ansicht, dafs das An- 
timon erst im XV. Jahrhundert bekannt geworden sei, mnfs hiernach auf- 
gegeben werden; das Altertum war bereits im Besitze dieses MetaUes, 
anf welches der Verf. nunmehr auch eine Angabe bei Dioseorides be- 
ziehen zu können glaubt 

38) Der Bergbau der Etnivkor, dargestfllt nacli Erfahrungen, direk- 
ten geschichtlichen Nachrichicii und mittelaiterlicheu Folgerungen von 
Th. Haupt (Berg- und liiUtcnmflnnische Zeitun<„', 47. Jahriyang. 41 ff. 
5lff. 61 ff. 95ff. 107 ff. 123 ff. 141 ff. 161 ff. I79ff. 189ff. 199ff). 

Der Verf. dieser geologi'^ch archäologischen Studie ist seit langen 
Jahren Direktor des toscanischen Bergwesens und war in dieser Stellung 
mehr denn andere befiUiigt, die Spuren uralter bergmännischer Arbeit 
in den früher von den Etruskern bewohnten Gebirgsländern m erfor- 
schen. In der tiiskischen Metalltechnik, so fährt er aus, spielten sicher- 
lich Silber, Gold, Blei, Galmei und Zinnstein — nicht eigentliches Zinn 
~ die HanptroUe; manches spricht dafür, daCs man auch mit dem 
Quecksilber nnd dessen Beziehungen zum Zinnober vertraut war. Kupfer^ 
erz, wie es zur Bronzebereitung dient, wurde in solcher Menge verar- 
beitet, dafs man gar nicht daran denken kann, es seien diese Vorräte 
einzig und allein aus dem Auslande bezogen worden. Deshalb glaubte 
vor hundert Jahren schon Targioni Tozzctti, dafs die Etnisker selbst 
Bergbau betrieben haben müfsten. Übor die Zeit, da dies {leschah, ist 
fireilich niciits 7U rrniitteln, denn es criebt auf djp^^f^m Gebiete auch keine 
zeitliche Scliraiiko zwischen Tironze- und Eisenzeit, und es kommen beide 
Metalle untermengt unter den auf^'efiindenen Gebrauchsartikeln vor. Die 
wichtigste Bezugsquelle der alten Tdscaner für Eisenerze war zwei- 
fellos die In«;(*l Elba, deren in die'^^^m Sinne iu dem Buche »De mira- 
bilibus auscultationibus« Erwähnung geschieht, und von der Butilius singt: 
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»Occurrit Clialybuiii memorabilis Ilva inetalli?, qua nihil iibcnu» Norica 
gleba tuiit.« Dt-r Verf. hat die Erzlager faclitnannisch gein'iift und gefun- 
den, dafs sie allerdiügs nicht annflhernd so mächtig und rpichhaltig sind, 
wie das Altertum glaubte, dafs aber die Qualität wirklich tiuu treffliche 
ist. Nahe der Überfahrtsstelle, fand in Pü]>ulunia die Ausschmelznng 
der Erze statt, welche von hier aus iu gestalt grul^ui Klumpen, lla ie- 
schwärameu nicht unähnlich, in den Verkehr gflangton Auch m Jon 
3Iarommen sollten nach Strabos Aussage Eiscugrubeu gewesen sein, doch 
läfst sich eine Erinnerung an solche in den allerdings sehr guten Braun- 
eisensteinlagern des apeuninischon Jurakalkes nicht mehr nachweisen. 
Sollte Dicht Strabo vielleicht Baseneisenstein (Bohnerz) gemeint haben, 
▼on dem in den Kfistensllnipfen sieh wohl demlieh viel vorfinden mochte? 

Unsweidentige Spuren uralter Scbttrfungsarbeit finden sieh in den 
Knpfergraben von Campiglia, sowie im massetanischen Erzreviere und 
bei Batignano; anch Beyer bftlt den Betrieb der Grabe Monte Catini 
flkr sehr alt Knpfer kam anch aus Elba, vielleicht anch, wenn Otfried 
HOUer im Bechte ist, aus Urobrien und aas der Umgegend von Yolterra. 
Aach etwas Silber und Blei konnte das Inland hergeben, mehr freilich 
die Insel Sardinien, aber den nicht unbetrAcbtlichen Mehrbedarf mufste 
doch der orientalische Tauschhandel decken. Ganz sicher erkannte der 
VerC auch die Kennzeichen tnskiscber Erzförderung in den Kupferminen 
von Bocca Tederighi, in denen sogar das hydrostatische Waschverfiihren 
zur Anwendung gekommen sein mufs; ebenso ist tuskischer Bergbau 
ait^ergestellt bei Gerfalco, wo die Schlackenhalden den Beweis dafilr 
lieto, dafs gleich an Ort und Stelle die YerhOttung der Erze stattge- 
fniiden hat Die ausgedehnten Schlafsbetrachtungen des Verf. sttttzen 
sieh nur auf geschichtliche Kombination, nicht auf die jedenfalls ungleich 
wertvolleren eigenen Wahmehmnngen und können infolge dessen auch 
Dar bedingten Wert beanspruchen. 

39) Le Musee de TFlmpereur Auguste par Saiuoiou Reinach 
(Rev. arch., 3. Serie, 4. Band). 

Die Kachricht von dem paläontologischen Museum des Kaisers An- 
gostus, die aus Sueton stammt, zieht sich durch die Geschichts werke als 
eine Art von Seescblange hindurch, und es ist deshalb recht gat» dafs 
ilir einmal ernstlich näher getreten wird. Der Kaiser sollte ans den 
Höhlen der Insel Capri die Überreste riesiger Tiere und die Steinwaffen 
einer ebenfalls riesigen Menschengeneration (Heroen) haben sammeln und 
in seinem Palaste zur Schau stellen lafsen. Zunächst sagt Sueton, wie 
Reinach richtig bemerkt, nicht, dafs jene Insel das Material zu der 
Sammlung geliefert liabe, er sagt vielmehr blos, dafs das unterirdische 
Capri ähnliche Diiip!^ berge, wie man sie in jener Sammlung} sehen 
könne. Audi war der Ort, dessen Sueton gedenkt, keineswegs der Kai- 
seipallast> sondern ein praetorium, ein Landhaas. Der Auslegung Rei- 
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nachs zufolge beriehen sich die Worte (Teubnenche Ausgabe des Histo. 
rikers von Roth, 1886. 8. 71) »gigantam ossa et anna heronmt nidit 
auf zwei Terschiedene Bestandteile des Kabinettes, sondern mit beiden 
Bezeiehnnngen sollen die nftmlichen Sachen getroffen werden, Sachen, 
von deren Art nnd Herkunft man gar nichts wnfste, und die man des- 
halb mit Oiganten nnd Heroen ganz passend in Verbindnng brachte. 
Die Thatsache bleibt also bestehen, daTs Angnstns, wahrscheinlich in 
seiner anf Gapri belegenen Villa, einige Barltäten hatte anfitellen lassen, 
nnd dafs dabei Knochen sich befanden, welche der landlinfige Yolka- 
glaobe für menschliche, resp. von Halbgöttern abstammende ansah, die 
aber kmuligerc Beurteiler, darunter Sneton selbst, als Tierknochen er- 
kannten. Soviel scheint also zugegeben werdm zu müssen, dafs in dem 
fraglichen Museum Überreste tertiärer und diluvialer Tiere vorbanden 
waren, aber sonst ist weder an Versteinerungen im gcwölmlichen Sinne 
noch auch — mit De Rossi, Nadaillac n. a. — an Waffen und Geräte 
der Steinzeit zu denken. 

40) Das Problem des Serapeums von Pozzuoli von D. Brauns 
(Leopoldina, amtliches Organ der kaiserl. leopold.-karoiiu. deutschen 
Akademie der Naturforscher, 24- Heft). 

Seitdem im Jahre 1580 ein Neapolitaner Loflfredo zuerst auf die 
merkwürdigen Säulen des angeblichen Serapistcmpels im alten Puteoli 
aufmerksam gemacht bat, wurden dieselben von den Geologen nicht mehr 
aus dem Auge verloren. Das merlnvürdige an den Säulen ist, kurz üc- 
sagt, dieses: Sie stehen mit ihrem l'iif'sp im Meere, ragen aber mit 
ihren WTitaus gr^Tseren Teile in die Ii « ie Luft, und trotzdem sind sie 
bis zu zipnilicher Höhe über und über bedeckt mit Löchern, welche eine 
Bohrmuschel (Litbodanus Litiiopbagus L) ausgehöhlt hat. Dals keine 
andere Ursache dies bewirkt hat, ergiebt sich aus dem Umstände, dafs 
in einzelnen Bohrlöchern das Tier stecken geblieben ist und noch heute 
steckt Wenn man nun überlegt, dafs die fragliche Muschel nur im 
Meerwasser leben kann, dafs aber andererseits ein Tempel doch gewifs 
nicht in das Wasser hineingebaut worden ist, so bleibt unter der Vor- 
aussetzung, man habe es wirklich mit einem Tempel zu thun, kaum ein 
anderer SchluIV, mü^lich, als der folgende: Nach Krbauüug de» Gebäu- 
des trat eine beträchtliche Ufersenk un^^ ein, kialt deren der untere Teil 
jeuer Säulen unter das Meeresniveau hinabtauchte, und in späterer Zeit 
hob sich das Ufer wieder, so dafs die Zerstörungsarbeit der Bohrmu- 
scheln nunmehr aufserhalb des Wassers sichtbar wurde. Mit der älte- 
ren Kataklysmenlheoric L. v. Buchs vertrug sich diese Erklärung umso 
besser, als ja das ganze Hinterland von Pozzuoli durch und durch vulka- 
nisch und häufig von Erderschttttemngen heimgesucht ist, allein die später 
herrschend gewordene geologische Schale Lyells wurde durch die er- 
wähnte Tkatsache in Verlegenheit gesetzt, denn sie erkennt im allge- 
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maneD nnr laagBame, aUinttlig sich ToUiiebande Terl^ngen der Greni- 
linie swiscben dem festen und flüssigen Elemente an, nnd solche ver- 
mögen in der relativ so knraen Zeit, um welche es sich im vorliegenden 
Falle handelt, keine so bedeutenden Verschiebnngen des Niveans so 
bewirken. 

Der Verf bespricht, worauf wir hier nicht eingehen können, die 
geologischen Argumente, welche Akr eine wechselnde positive ond nega- 
tive Kttstenschwanknvg angefilhrt werden können, und zeigt, dafs die- 
selben mit schlimmen inneren Widersprüchen behaftet sind. Er selbst 
nntemioimt es demsafoige, diesen gordischen Knoten nicht etwa zu lösem 
aoodem so durcbbanen. Das sogenannte Serapenm ist nämlich seiner 
am Orte selbst verifisierten Überzeugung snfol|^ gar kein Tempel, so»- 
dem von Anfang an ein Profaugebäude gewesen, und zwar eine Pissine, 
»ein Bassin für vorrfttig gehaltene Seetiere«. Das System der Umfassungs- 
mauern, die Öffnungen für ehemals eingelegte Röhren, die Anordnung 
der beiden Bödon scheinen dem Verf. für seine Auffassung zu sprechen. 
Möglich, das man die Lithodanen, welche sich an den Steinsflulen ver- 
sfindi;xten , absichtlich kultiviert hat, denn sie gleichen im Geschmacke 
ganz den Miesmuscheln und werden heute noch auf der Insel Meuorca 
ktinstlich gezogen. Wir müssen den Kennern der römischen Privatalter- 
tümer das endgiltige Urteil darüber überlassen, ob die Braunssche Hypo- 
these sich in jeder Hinsicht mit den Thatsachen verträgt, leugnen aber 
nicht, dafs es erwünscht wäre, das seit vielen Jahren umstrittene gedj- 
namische Paradoxon so einfach aus der Welt geschafift zu sehen. 

Der Natnrgescliichte haben wir oben das Seewesen des Altertums 
zunächst auszugliedern beschlüfseu und wenden uns jetzt also diesem zu. 

41) Ovidios Kautictts. Amples citations avec explications sommai- 
res des passages de tous les po^mes d'Ovide qui ont rapport ä la 
marine par A. Gnichon ds Grandpont Brest 1887. 64 8. 

Eine sehr fleifage Zusammenstellnng, anscheinend lückenlos nnd 
ihr demjenigen wertvoll, welcher sich mit dem Dichter irgenwie eingehen- 
der an beschftftigen beabsichtigt. Für unsere Kenntnis der antiken Schiff- 
fidirt nnd Navigationskunde ist jedoch wenig dieser Sammlang dichte- 
rischer Ergüsse zu entnehmen. Ovid hat, wie der Verf. in seinem Scblufs- 
worte bemerkt, lange Zeit an den Ufern verschiedener Meere gelebt, und 
ans seinen Gedichten spricht vierfach das lebhafte Interesse, welches er 
ftr Wind und Wellenschlag, sowie für das Treiben der Scbiffleate ge- 
wonnen hatte. Sachliche Aufschlüsse will er weder direkt bieten, noch 
sind sie indirekt, wie bei manchem anderen Schriftsteller, durch Inter^ 
pretation seiner Worte su erhalten. 

48) Zur Kautik des Altertums, contra Brensing, von £• Assmann 
CBerL Philologisehe Wochenschr., 8. Jahzgang* Sp* 26—28, Sp. 68—88)« 

Gegen die t<» uns im früheren Berichte aaeikennend besproehene 
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Breasingache Barstelliing des SchiffeB der Qriedieii wird Yon Aeaiiuuin 
* ein heftiger Angriff geriehtet, ein Angriff, dessen Heftigiceit vir Mut 
dann niclit billigen ivikrden, wenn die Darlegungen des Yeif. nns von 

der ünriehtigkeit unser damals ausgesprochenen Ansicht llbenengt h&tten. 
Allein dies ist nicht der Fall, vielmehr hält der Berichterstatter f&r sei- 
Den Teil nach wie vor daran fest, dafs Breusing dnrch seine Publikation 
der Wissenschaft einen grofsen Dienst geleistet bat Die Beanstandnag 
richtet sich zunächst dagegen, dafs an gedachtem Orte die Bewegung 
eines Buders mit deijenigen eines Pendels verglichen ward ; der Kriti* 
ker meint, da das einemal die Schwere, das andereroal menschliclio Mus- 
kelanstrengung die bewegende Kraft darstelle, so sei ein solcher Ver- 
gleich unzulässig. So ganz doch nicht, die Beziehungen zwischen Pen- 
delläoge und Schwingungsdauer werden durch die erwähnte Verschie- 
denheit durchaus nicht in dem Mafse beeinfluFst, dafs daraus die Feh- 
lerhaftigkeit der Breusingschen Behauptung, eine obere Ruderbank ver- 
möge niemals mit einer unteren Takt zu hallen, cntHöfse. Wer einem 
Breusing, diesem verdienstvollen Matliematiker und Historiker, nachsagt, 
er habe »Elementarschnitzer« gegen Physik und Marinogeschichte be- 
gangen, darf bich wohl nicht wundern, wenn die von dem Augegriffenen 
ausgehende Antikritik so ausfiUlt, wie sie (s. u.) ausgefallen ist. Die 
Thatsachc, dafs die verschiedpnpn Kuderreihen, aufser violleicbt bei 
Parade-Schaustellunc^en, niemals oder ganz gewifs nicht dann gleichzeitig 
in Verwendung kommen, wenn das Fahrzeug eine namhafte Geschwin- 
digkeit erhalten sollte, scheint dr-m lleferenten sicher L^e^tellt. Weiter 
wird Breusing zum Vorwürfe gemacht, dafs er die Bildwerke viel zu 
wenig berücksichtigt, daflir aber zu viel Zeit auf unwichtige Fragen ver- 
wendet habe. Letzteres zu entscheiden ist schwer, denn das subjektive 
Empfinden mischt sich da viel zu leicht ein; bezüglich der Kunstdenk- 
mäler aber verdient die Ansicht volle Würdigung, dafs solche nicht sel- 
ten von wenig sachkundigen Leuten ausgeführt worden seien, die auf 
ihnen angegebenen Einzelheiten sonach nicht immer Vertrauen verdienen. 
Kurz, auch wenn man, worl^ber wir uns selbst kein eodgiltiges Urteil 
zutrauen, Assmanns 1 Irlvlin ung der einen Schiffszweikarapf schildernden 
Stelle bei Poly ieii für /utreffender hält, als die von Breusing gegebene, 
so wild man duih i:iclit geneigt sein, das Kind mit dem Bade auszu- 
schütten und L'iiiLü Schriftsteller für einen Stümper zu erklären, der in 
einem laiigcii Leben dtr Wissenschaft so viele Dienste geleistet hat 
Materiell hat uns der Assraanuschc Artikel nur darüber noch mehr 
vergewissert, dafs unser Wissen von Beschaffenheit und Führung des 
alten Schififes noch gar manchen zweifelhaften Punkt aufweist; die Form 
dieses Artikels aber bedauern wir. Lassen wir den, dem jener Yorstob 
galt, nunmehr selber zum Worte kommen. 



uiyitized by Google 



V 



265 



43) Die Lösung des Trinr'^nrnt'^rls, die Irrfahrfon des Odjsseiis, 
nebst Ergnnzungen und Bthchtiguiigen zur Nautik der Altea vott A, 
Breusiüg. Bremen 1889. VII. 124 S. 

Der erste der drei Abschnitte dieser Schrift enthftlt wesentUeb eine 
Abreehnang des Verf. mit seinen Kritikern Herbst und Ärsmann'^). Wir 
können, da es sich hier noch nicht um die Hauptfrage handelt, den Er- 
örterungen, die sich vielfach um richtiizc WortiTklärungen drehen, nicht 
im einzelnen folgen, glauben aber im Zweifelsfalle, dafs Brt usings These, 
wer nautische Terminologie verstehen will, mufs mit den MauOveru des 
Schiffes praktisch vertraut sein, nicht angefochten werden kann. Die 
schar&innigste Hypothese fällt unseres Krachtens, wenn der erfahrene 
Seemann einwendet, dafs sie mit den nnab&nderlichen Regeln der Scbiff- 
fahrtskunst, die zur Griechenzeit keine anderen als später gewesen sein 
können, sich nicht vereinbaren lasse. 

Im zweiten Abschnitt erhalten wir Betrachtungen »zur nautischen 
Geographie Iloniers« Der Verf. erinnert daran, dafs alle Versuche, aus 
den Angaben über die Windrichtung den Schiffskurs rekonstruieren zu 
wollen, vergeblich sind, weil ja doch das Schift" nur ausnahmlos direkt 
vor dem Winde hergelaufen sein, für gewöhnlich aber die Windrichtung mit 
der Fahrtrichtung einen gewissen Winkel gebildet haben wird. Besser 
würden die gesegelten Distanzen zu verwenden sein , wenn sie in ver- 
läfsiger Weise angegeben wären Die Lamler der Cyklopen, der Lästry- 
gonen u. s. w. wirklich nachzuweisen, hält der Verf. für unmöglich, erst 
die Insel der Circe scheint ein wirklich geographisches Objekt zu sein, 
das in den äufsersten Westen des damals bekannten Erdkreises zu m r- 
legen ist. Und dieser Westen wäre nach Breusing, iler sich überzeugt 
hält, dafs die Komponisten der lionai lachen Gesänge von den Entdeckungs- 
reisen der rhöuiker Kenntnis gehabt liaben müfsten, mit einer der In- 
selgruppen jenseits der Säulen des Hercules zu indentifizieren. Dann 
Wörde auch der Sitz der Scylla und der Charybdes aus der Meerenge 
von Messina heraus und in diejenige von Gibraltar hinein zu verlegen 
sein. Hier folgen wir dem Verf. nicht mit jener Zuversicht, welche uns 
seinen technisch-nautischen Aufklärungen gegenüber beseelt, denn im all- 
gemeinen zwar haben auch in diesem Falle seine Hypofiiescii iiand und 
P'ufs, allein es sind eben doch nur Hypothesen, und Jals z. B. die Scylla 
ein Riesenpülyp gewesen sei, wird nn lii Jedermann so sicher einleuchten, 
wie dem Verf. (S. 67). Die giogiaphischen Kon>tructionen v. Bärs, der 
fast die ganze Odyssee im Schwarzen Meere bich abspielen lassen wollte, 



Die Besprechung des älteren Breuäingschen Buches durch Herbst ist 
uns nicht bekannt gewoideo, und so konnten wir anf sie auch nieht besog 
nehaen. Aach der Assmannsche Artikel »Seewesenc in Bamneistecs »Denk* 
isilemc ist, weil letzteres Werk sieherUch fon dem Berichterstatter fOr Ar- 
ehletogie als ehie Einheit betrachtet wird, von ans nicht berOcksichtigt werden. 
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batBreusing siegreich zurückgewiesen, ob aber auch die s( luigf n sicher 
genug fundiert sich erweisen werden, mag in Zweifel gezogen werden. 

Die »Lösung des Trierenrätsels« wird uns endlich im dritten Ab- 
schnitte dargebütcu. Brousing weist nach, dafs einer der allerkompetente- 
sten Seeleute, Barras de la Penne, der unter Ludwig XIV. dessen Galeeren- 
flotte befehltigte*) , schon njit aller Bestinnntlieit sich dahin aussprach, 
die TlnaintiMi. Zygiteu und Th:il;iii)iten hatten niemals in verschiedenen 
Ilürizuiili.n, sondern stets nur ni detnselbtu llüiizuate ihren Sitz gehabt. 
Und wenn ein Seeuianu sich auf Kudertechnik verstand, so war es ge- 
wifs dieser Oberherr von tuuseudeu von Galeerensklaven. Das Hauptar- 
gument Breusings ist natürlich wieder das schon oben zitierte, dafs näm- 
lich ein Gleichscblag bei vertikal verteilten Ruderreihen sich unmöglich 
erzielen lasse, und aus gleichem Grande wird auch die Hypothese der 
»Breitpolyerenc abgelehnt, welcher zufolge die Rüderknechte anf einer 
zur Achsenricbtung des Schiffes schief verlaufenden Bank Platz genom« 
men gehabt h&tten. Allerdings besafs jedes Schiff eine Anzahl von par 
rallel zur Wasserfläche angeordneten Offbungeu fbr die Ruder, aber im 
Einzelfalle wurde stets nur eine bestimmte dieser Reihen wirklich be* 
nOtzt, und zwar möchte sich die Auswahl nach dem herrschenden See- 
gange gerichtet haben. Neu und einleuchtend ist die Koigektur (8. 90), 
dafe die Thraniten die befahrendsten und kundigsten Matrosen waren, 
die eigentlichen Steurer, denen der die Aufsicht Ihhrcnde Steuermann 
seine Befehle zu erteilen hatte, wfthrend die Thalamiten aus Rekruten 
bestanden. Die Ruderer der mittleren Reihen waren die Zygiten; ihrs 
Sitze waren nach Breusing nicht fest, sondern beweglich; diese tnttfl^üia 
konnten nach Bedarf höher oder niedriger geh&ngt werden. 

Im ganzen können wir nur wiederholen, dafs die Art und Weise, 
wie hier die Aufgaben einer jeden Abteilang der Schiffsmannschaft auf* 
gefafst und bis ins einzelne gekennzeichnet werden, uns einen guten und 
vertrauenswQrdigen Eindruck macht Ein erfishrener Seemann führt uns 
ins Detail des Schiffbaus und Schiffdienstes ein, indem er uns weder 
physikalische Unmöglichkeiten zumutet, noch anch den Berichten der 
alten Autoren Zwang anthut. Und darum begrUfsen wir die Breusingsche 
Schrift als eine inhaltlich erfreuliche Leistung. Die Art der Polemik 
freilich macht uns auch bei ihr keine Freude, allein es gilt da eben das 
alte Sprichwort: Wie man in den Wald bineinroft, so schallt es heraus. 

•) Genauere Nachforschungen über diese französische GHleereu wiirdeu 
gewifs auf manchen hinsichtlich dos alten Seewesens noch dunklen Puokt eini- 
ges Licht werfen können. Macaulay, dessen kulturgeschiditliche Naehricbten 
womöglich ein noch höheres Tertranen verdieneD, als die auf politische Ge- 
sehichte besQglidien, sagt hierOber (Geschichte von Bogland, deotadi von Bo- 
seler, 7. Band. 8. 178): »Jede Galeere ward durch füofiig bis sechzig grofse 
Röder in Bewegung gesetat, und jedes Bader ward tob fftnf bis sechs 8kli^ 
?en gehandhabte. 
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44) Die Kriegsschiffe der Alten von A. Bauer (Beilage zur AJlge- 
meineii Zeituug, 1690. Nu. llo und III). 

Dars Bauer der soeben dargelegten Theorie Brensings im Haupt- 
punkte beipflichtet, ist um so bemerkenswerter, da er sich kurz zuvor 
iu seiner Bearbeitung der KriegsaltertUmer tOit J. v* Mttllers »Uand- 
buch«*) wesentlich auf den althergebrachten, neuerdings besonders durch 
Gräser vertretenen Standtpunkt gestellt hatte. Den Beweis, dafs die 
Vertikalanordnung der Kudorbflnke nnmögliches von den Kräften der 
Arbeiter verlangte, und zwar in dem Mafse mehr, je weiter sie vom 
Wasserspiegel entfernt gewesen wären — diesen Ik'weis erachtet Bauer, 
ebenso wie der Berichterstatter, für erbracht. Aber mit dem Gedanken, 
dafs die drei Abtheilungen nicht gemeinsam, sondern jeweils nur die 
eine und die andere, /ur Arl»rit herangezogen worden seien, kann sich 
der Verf. nicht befreunden, und er ergreift deslialb ein Auf^kunftsmittel, 
auf welches ihn allerdings die Betrachtung antjker Bildwerke geführt 
hat. Er nimmt nilmlich an, dafs die Rnderpfurten schräg angebracht 
waren; die Zygiten safsen nach (iieser Ansicht allerdings etwas höher 
und zugleich weiter zurück, als die Thaiamiten, und die Thraniten wie- 
derum safsen rückwärts von den Zygiten, und ihre Plätze waren gegen- 
über denen der letzteren etwas erhöht. Die erwälinten beiden Vertikal- 
unterschiede aber denkt er sich so gering?, dafs die gröfaere Übung und 
Muskelkraft, welche die Vollmatrosen (Thraniten) vor den Zygiten und 
diese wieder vor den Anfängern voraus hatten, die Schwierigkeiten aus- 
glich, welche aus der etwas — aber nicht sehr viel — grüfseren Länge 
der Ruderstanpen entspringen raufsten. Dafs innerhalb gewisser enger 
Grenzen ein solcher Ausgleich statttindrn könne, habe ja auch Breusing 
selbst zugegeben. Dies ist wahr, und übcrliaupt widerstreitet die Auf- 
fassung Bauers nicht denjenigen Normen, welche von Breusing aufge- 
stellt sind und ohne Verstofs gegen physikalische Wahrheiten nicht aufser 
aclit gelassen werden dürfen. Aber plausibler erscheint uns doch Breu- 
siogs eigene Interpretation der den drei Matrosenklassen zugewiesenen 
Oeseliftfte: bei schOoem Wetter reichte Kraft und Kunst der Thaiamiten 
um, bei rauher See trat die Ablösung durch die Zygiten ein, und der 
Sturm rief die Triarier des Seewesens, die Thraniten, ans Ruder. Res 
ad thranitas doTenit. 

Der Nautik schliefst sich Handel und Verkehr aiif^ ungezwungenste 
an. Namentlich, soweit letzterer in frage kommt, hat der dreijährige 
Zeitraum, welcher zwischen diesem und dem vorhergehenden Zeitraum 
sich hinzieht, viel gutes erstehen lassen. 



*) Zur Jlfil! i-rhrn Knzyl:ln|ijidie glauben wir mit dioficm unserem Be- 
richte dieselbe btelluiig einoehmeu zu sollen, wie su derjenigen von Bau- 
meister (8. 0.). 
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45) Römische Spielmarken mit Darstellung des Fiagerredii-ns von 
Fröbner. München IQüQ (Separat aus der Zeitschrift des Müucbe- 
ner Altert um svereines). 

Einen }:ssay über antike Spielmarken glauben wir am besten unter 
die Rubrik des Handels mit einbeziehen za kOnnen. Man kennt der- 
gleichen dem Verf. zufolge aus allen mr>(:;]ichen Stoffen, ans Elfenbein, 
Glas, Bronze, Marmor, Kieselstein und Terrakotta, und auch die For- 
men, bezüglich deren heutzutage die gröfste Einförmigkeit obwaltet, sind 
80 mannigfaltig gewesen, wie nur möglich. Da sie meist zweisprachige 
Legenden aufweisen (lateinisch und griechisch), so war der Fabrikations- 
ort gewifs eine Stadt von mehr internationalem Charakter, und in der 
That weisen auch manche Anzeichen auf Alexandria bin. Besonders 
merkwürdig sind nun die vom Verf. abgebildeten Jetons, welche auf der 
Vorderseite eine römische Zilfer und auf der Rtlckseite jene Stellung der 
Finger darKe>tellt aufweisen, welche in dem für das Altertum gloichniäfsit» 
wie für das Mittelalter charakteristischen Dipitalkalkul der fra;:lichen 
Zaid entsprechen. Der Verf. hat die Bilder auf den Keclion]>fennigen 
mit jener einjichendon Schilderung des Finc:prrpcliens v^r^licben, welche 
iu dem Lebrbucbe dieser Kunst von Xieolaus Kliabdas enttialten ist. und 
da hat sich eine voUstflndiKC Übcrein-^timninng herausgestellt. Beiläufig 
sei bemerkt, dafs mit den Fingern nii iit i:n eigentlichen Sinne gerechnet 
wurde, vielmehr diente die erwähnte utt recht sonderbare Ilandstellung 
— /urnal VII erfordert ein gewisses gymnastiscbe> Geschiek — nur als 
miiemutechniscbe» Ililf-niittel zur leichteren Festlialtung einer bestimm- 
ten Zahl. Der Verf. erwähnt noeli, dafs der Sinn eines bisher für un- 
lösbar gehaltenen Uätüels des b}iiilosius deutlich wird, sobald man an- 
nimmt dafs der Autor auf die Bewegungen der Hand beim Fiugerrecb- 
nen anspielen wollte. 

46) Kultnreinflflsse und Handel in Altester Zeit von Schweiger- 
Lerchenfeld (Österreich. Monatsschrift f. d. Orient, 18. Jahrgang. 
24ff. 44ff. 67ff.) 

Der Aufsatz bewegt sich wesentlich iu prähistorischer Spekulation 
und kommt zu Resultaten, welche die Wissenschaft nicht eben berei- 
chern. Die Gründungszeit der grofsen phiVnikischen Handelsstfttte ?er- 
legt der Verf. in das XV. Jahrhundert y. Chr. Santorin, Thasos, Seri- 
phos waren die Inseln, welche dnrch Ihren Beichtum an Kupfererzen 
die PhOniker zuerst nach dem Westen lockten. Dafs jenes Tarschiscfa, 
wetehes die semitischen Handelsflotten anfeuchten, in Spanien zu snchen 
sei, wird jetzt wohl allgemein angenommen; die Gründung von Oadira 
oder Gades soll ins XII. vorchristliche Jahrhundert fallen. Die Tyrrhe- 
ner erklärt der Yerf. fhr Peloponnesier. 
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47) Über Welthandelsstrafseii in der Gesclnolitc des Abendluides 

von Jastrow, Berlin 1887 (Aus der durch die volkswirtschaftliche 
Gesellschaft in Berlin herausgegebenen Sammlung von Abhandlungen). 

Auch diese Studie beweget sich, ähnlich wie diejenige v. Schweiger- 
LerchfMifekls , auf dem wrnjf; erhellten Gebiete der Urgescliiehtc , allein 
anter der Hand des gewiegton Historikers gewinnen die Dinge, wie von 
selbst, eine festere Gestaltung. Bei den Phönikern, so beirinut der Verf., 
tritt uns der Begritf der Weltliandelsitrafse in seiner ganzen ursprUng- 
Uchen Einfachheit entgegen; die luselu des Archipelagus wirken (s. o.) 
eine nach der anderen anziehend auf jenes Handelsvolk, bis sich das- 
selbe endlich der Purpursehnecke halber bis an das giücchische Fest- 
land selbst heranwagt So entstand allinäldig im weiteren Drängen nach 
Westen die Pllau/stadt Karthago, man durchfuhr die Säulen des Her- 
cules und errichtete Faktoreien in Tartessus ti arschisch). Die Hanpt- 
riehtung der Welthanilel>strafse. sinnt ihren seitlichen Abzweiüjungen, liegt 
damit klar bezeichnet vor. Zuerst waren die Phöniker jedenfalls Sec- 
räuber, bis allmählig aus dem einfachen Wegnehmen heraus sich der in 
letzter Instanz leichtere und lukrativere Tauschhandel entwickelte; den 
Zweck, sich einen niunupolisierten Handelsweg zu sichern, erreichte der 
Händler weit eher als durch Gewalt durch die Ausstreuung geographi- 
scher Gerfichte von der IJnzugäuglichkeit und Gefährlichkeit der Wasser- 
wege. Strafsenraonopol und staatliche Geschlossenheit der Verkehrswege 
sind die Signatur des phönikischen IlaiiJt Is, der ganz allein imstande ist, 
anderen Völkern das zu liefern, was für das Leben notwendig und ange- 
nehm erscbeint. Die Stadt, in der die Kauflicrren enge an einander woh- 
nen, erscheint als die alles beherrschende dem übrigen Laude gegenüber, 
ein VeriiältnSs, welehes den Propheten Hesekiel den bekannten agrari- 
schen Elagcrof ansprefst Und als die babylonischen, indischen, per- 
sischen Despoten die Kftstenstftdte nominell ihrer Botm&fsigkeit unter- 
than machen, ftndert sich dieses Verhältnis dämm doch nicht, denn Icom- 
merriell und als die einzigen seefohrtsknndigen Unterthanen kdonen sie 
den GrofskOnigen ihre Macht so deutlich f&hlen lassen, dafs diese sich 
mit einem Scheine von Oberherrlichkeit begnügen müssen. Erst ein wirk* 
liches Kultanrolk vermochte das phönikische Weltmonopol zu brechen, 
and das war das hellenische. Auch die Griechen suchten nach einer 
Welthandelsstra&e aus dem Westen nach dem Osten, und griechische 
Kolonien schoben sich immer weiter in dieser Richtung vor, um den 
innerasiatischen Karawanen bequemer die Hand reichen zu kftnnen. In 
Sogdiana und Bactra, auf der noch jetzt handelspolitisch so wichtigen 
Oase Herw, berj^hrten sich griechische und mongolische Handelsinteressen, 
ond nun konnten die Gaben des Orients ohne punische Yermittlung in 
den Besitz des Abendlandes gelaogen. Diese neue Yerkehrsstrarse brach 
die HaehtsteUnug der Phöniker, ebenso wie später die Auffindung des 
Seeweges nach Indien Venedigs Niedergang zur Folge hatte. Das Römer- 
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tum Mtite, freflieli mnfielist durch ganz andere Beweggründe geleitet, 
ftn die Stelle der einzelnen Handelswege das StraTsennetz; im frühesten 
Hittelilter worde dann Byzanx das Emporinm des Weltverkehrs und 
damit anch der Mittelpunkt eines von vier Welthandelssfrafsen gebilde- 
ten Tiereckes. 

48) Zur Geschichte des antiken Orienthandels. Vortrag, gehalten 
in der Berliner Gesellschaft für Erdkunde am 8. Dezember 1888 von 
Friedrich Hirth (Verhandl. d. Oes. f. Erdkunde zu Berlin, 1889. No. l). 

Der Verf., einer der wenigen auBgezeiehneten Sinologen, deren sich 
Deutschland rühmen kann» macht in diesem Vortrage den sehr gelange- 
neu Versuch, Aber die Beziehungen, welche China in den ersten nach- 
christlichen Jahrhunderten mit dem Okzident und namentlich mit dem 
Bfimerreiche verlmüpiten, Klarheit zu verbreiten. Dafs ein bis in die 
Gegend des Aralsees vorgedrungener Heerführer des Reiches der Mitte, 
namens Pan Ghao, einen Offizier durch Parthien nach dem Lande Tä- 
terin abgesandt hatte (98 n. Chr.), war schon seit längerer Zeit bekannt, 
aber Aber die nfiheren Umstünde dieser merkwürdigen Mission werden 
wir jetzt zum erstenmale unterrichtet- Der Gesandte wollte nach jenem 
Lande von An-hai aus segeln, liefs sich aber von dieser Reise dnröh die 
ftbertriebenen Darstellungen der Seeleute abhalten, und so kam er nn- 
Terrichteter Dinge wieder zurttck. Den Namen An-bsi identifiziert der 
Verf., gemftfs den bei den Chinesen herrschend gewordenen Lautver- 
sehiebungsgeseteen, mit Ar-sak; das Land also, in welches der Delegierte 
zuerst gelangt war, ist das Reich der Arsaciden, Parthien gewesen, da 
man in China gerne den Bewohner irgend einer Gegend den Namen der 
Herrscherfamilie beilegt. Alle übrigen Angaben stimmen vortrefflich 
zu dieser Annahme. Die Römerhauptetadt , welche der Gesandte auf 
dem Seewege hätte aufsuchen sollen, war übrigens nicht Rom, von 
dessen Existenz die östlichtni Asiaten kaum etwas wufsten, sondern An- 
tiochia, die merkantile Beherrscherin der Ostprovinzrn, der Hauptort des 
Gebietes, welches der Chinese Ta-ts'in zubenannte. Als Ilauptgogenstand 
des Handels, dem Pan Chao durch seinen Versuch direkter Verkehrsan- 
knüpfung dem Vermuten nach Vorschub leisten wollte, haben wir uns 
die Seide zu denken, deren Iloiaz nnd Plinius mehrfach gedenken; den 
Weg, den die Seidrnkarawanen nalimeii, glanbt der Verf. wenigstens teil- 
weise rekonstruieren zu können, indem er die Euphrat-Brücke von Zeugma 
als Durchgangspunkt hinstellt. Neben der Seide spielte die Wolle des 
sogenannten b Wasserschafes« eine Rolle, eines Tieres, das der Besehrei- 
bung nach zu den Ptianzentiereu, den P(d\ pen, gehört haben mufs, aber 
vielleicht auf die By^cusjnuschcl bezogen werden darf. Aufser gewebten 
Stoffen und Rohseide brachte China auf den westlichen Markt noch Glas, 
verarbeitete nnd unverarbeitete Metalle, Jadöit-Gegenstände und Droguen, 
während umgekehrt von diesen letzteren auch ziemlich viel. nach China 
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eingeführt wurrie, wie denn sogar die chinesische Bezeichnung für Wr iii- 
rauch von 81. Julien für ein Turki-Wort erklärt wurde. Den Scewtg 
scheinen die syrischen und mesopotaroischen Kaufleute erst verhältnis- 
mäfsig spät eingescbktgen zu haben. Erst im Jahre 166 n« Chr. wissen die 
chinesiscben Annalen von Schiffen zu erzählen, die aus dem Lande Ta-ts m 
direkt angelangt seien, und zwar sei dies deshalb geschehen, weil die 
effersQchtigen Parther dem Oherlandverkehr Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt bfttten. Diese HAndler hfttten auch den Tribut des Kaisers von 
Ta4s*iii, Antun (Antoninus Pius), uberbi-acht Daran ist natllrlich liein 
wahres Wort» aber sehr denkbar ist es, dafo die sehlanen Syrer, indem 
sie den römischen Herrscher als der Snzerftnkrone China nnterthan schil- 
derten, der Eigenliebe der Chinesen schmeicheln und dadurch bessere 
QeschAfte machen tu können glaubten. Seit dem genannten Jahre ist der 
SchiflbTerkehr mit China nicht mehr dauernd unterbrochen worden. Ans* 
gaogs- re^p. Endpunkt desselben war die halb sagenhafte Stadt Kattigira 
des Ptolemaeus, ein Ort, der eigentlich Kati oder Kattik hiefs und walkr- 
scheinlich an die Orense von China und Annam sm verlegen wäre. Die 
ftr ein HArcben gehaltene Chroniknotix, dars unweit Kattigaras die chi- 
nesische Grenze mit ehernen Schranken verwahrt gewesen wftre, erllu- 
tert Birth sehr geschickt durch die geschichtlich beglaubigte Thatsache, 
dafa ein General Ma Yttan, nachdem er um 40 n. Chr. die Bewohner 
Ton Annam und Tongkiu zu paaren getrieben hatte, xum Gedächtnis 
seiner Siege iwei Sftnlen Ton Ers in dem von einer ständigen Garnison 
hesetst gehaltenen Grenzpasse aufrichten liefe. 

49) Die Verkehrswege im Dienste des Welthantleis. Eine f;eschicht- 
lich-geograpische Untersuchung von Wilhelm Goetz. Stuttgart 18S8. 
Yiil. 806 S. 

Dieses Werk ist in erster Linie ein geographisches, aber der Um- 
stand, dafs in ihm mit Vorbedacht die Neuzeit kürzer als das Mittel- 
alter und dieses dann wieder kürzer als das Altertum behandelt worden 
ist, erklärt es, weshalb wir ihm auch in diesem Berichte einen Platz, 
und zwar einen ziemlich ausgedehnten, einräumen. Von geographischer 
Seite ist das Werk sehr gtlnstig aufgenommen und domgemärs auch in 
der Presse besprochen worden, so von Ratzel in den »Grenzbotent, von 
Th. Fischer im »Litterar. Zentralblattt, von Penck in der »D. Rundschau 
1 Geographie u. Statistik«, vom Unterzeichneten in der »Beil. z. Allgem. 
Zeitungc und von anderen mehr. Wenn dem gegenüber in einigen mehr 
den rein-philologischen Gesiclitspunkt vertretenden Anzeigen gegen ein- 
zelne Anf<;tellungen des Verf. Einwände erhoben worden sind (Oberhiim- 
roer in der »Wochenschr. f. klass. Philologie«, IlirscLfeld in Wagners 
»Gf^ogr. Jahrbuch«), so soll den letzteren nicht etwa die Bereclitigung 
abgesprochen werden. Wold nhcv möchten wir betonen, dafs bei einem 
Buche, wie dem vorliegenden, der Schwerpunkt nicht in den £iuzelresul- 
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taten, sondern einzig in der Methode und den neu iu die Wissenschaft 
hineingetragenen Gedanken zu suchen ist. Diese seine Anschauung wird 
auch den Berichterstatter rechtfertigen, wenn er nicht einzelne Differenz- 
punktc nandiaft gemacht hat, obwohl jeder, der selbst auf verwandtem 
Gebiete arbeitet, naturgemäfs auf diesen oder jenen wird stofsen mOssen, 
sondern wenn er sich begnügte, dem Leser ein übersichtliches Bild von 
dem zu entwerfen, was der Verf. angestrebt nnd auch wirklich erreieht bat 
Eingeleitet wird das Goetssche Buch dorch den Versuch, das We- 
sen und die Grenzlinien einer in dieser Form neu zu bildenden »Wissen* 
Schaft der geographischen Entfernungen« zu bestimmen. Ohne ans in 
allgemeine Diskussionen zn verlieren, heben wir das wichtigste Ergeb» 
nis dieses Abschnittes gleich herans. Es wird die Frage gestellt nnd 
nach Möglichkeit gelOst: Wie viel Zeit brauchten Menschen und Güter- 
sendungen, um zu einer bestimmten historischen Epoche Ton einem Orte 
A zu einem anderen Orte B zu gelangen. Dafs bei der Lösung solcher 
Aufgaben eine Fiklle von Mebenfragen sich der Erwftgung darbietet, lencbr 
tet von selbst ein; man mufs wissen, welche Wege von A nach B ftüir* 
ten, wie diese Wege beschaffen waren, ob sie ttber Gebirge und Gewässer 
•hinweggingen, ob diesen Hindernissen durch bequeme Pisse, Brttcken 
und Ffthren beiznkommen war, welche Fortschaffangsmittel (Pferde, aiK 
derweite Tragtiere, Wagen, Schiffe) dem Gütertransporteur zur Yerm- 
gnng standen, weldie Erleichterung dem Beisenden durch staatliche nnd 
private Fürsorge gewährt war u. s. w. Damit ist also, wie man sieht, 
das Gebiet einer als «YerkehrBgeographiec zu bezeichnenden Teildisziplin 
der Erdkunde erkennbar umschrieben. Wenn die skizzierte Aufigabe ftür 
ein gegebenes Verkehrszentrum gelöst ist, so kann man das Ergebnis 
der liösnng im Bilde graphisch wiedergeben durch Kurven, welche fro- 
here Forsdier »Isochronenc genannt haben, während Goetz sie als »Iso- 
hemeren« spezialisiert. Alle Oi*te B nämlich, welche von Ä aus im Ver- 
laufe von n Tagen zn erreichen sind, erfüllen den Umfang einer ge- 
schlossenen Linie, der Iten, 2ten . . . nten Isohemere. Man sieht, dafs 
wenn es keine Verkihrsschwierigkeiten gäbe, alle Isolieroeren konzen- 
trische Kreise mit dem gemeinsamen Mittelpunkte A sein müfsteu, und 
die Abweichung der Kurve von der Kreisgestalt orientiert den Beschauer 
somit beim ersten Blick, nach welcln r Seite von A aus die gröfsten, 
nach welcitcr die kleinsten Yerkehrsschwierigkeiten erwachsen. Goets 
hat fünf Isohemerenkarten entworfen, wovon zwei dem Altertum ange- 
hören, und es ist sehr belehrend, sich dieselben genau anzusehen. So 
konstatiert man, dafs von den neunzehn Zentren, welche die Verkehrs- 
karte des römischen Kaisereichcs uns vorftlhrt, Palmyra den meisten 
Anspruch darauf, ein wirkliches geometrisches Zentrum zu sein, erheben 
darf Icpin Wunder, denn das altf Tadmor lag in der Wüste, und im 
Wüsteuterrain kommt es am wenigsten darauf an, nach weicher Bichtang 
der Wanderer sich bewegt. 
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Die erste der seclis in unserer Vorlage nnterschiedenen Perioden 
reicht bis zum Jahre 850 v. Chr. und behandelt sehr eingehend die Ver- 
kehrsverhaltuisse bei den Agyj>tern, Phftnikern, Sumero-Akkadcrü, Indern 
nnd, mit Zuziehung neuen, noch uuverwertcteu Materiales, bei den Chi- 
nesen. Die Perser eröffuen die zweite Periode; hier hat der Verf. ins- 
besondere auf die Bestimmung der von der grofsen Reichspoststrafse 
Susa-Sardes eingehaltenen Trace Wert gelegt; natftrlich aber werden hier 
aocb Griechenland und das ältere Born mit berücksichtigt. Von den pn- 
niscben Kriegen datiert die dritte Periode, welche mit dem Hinsinken 
der Kaisermacht ahscbliefst und uns mit den groben Umwälzungen, welche 
Roms Herrschaft in dem Verkehrswesen und speziell in der vVericttr- 
zong geographischer Bistanzent zuwege gebracht hat, in vorzfiglicher 
Weise bekannt macht Ton der rierten Periode endlich, welche das frü- 
here Ifittelalter nm&fot^ feilen nnr noch die Anfänge in unseren Bereich, 
nimlioh die Byzantinerseit und die Verdrftagnng der BOmer durch die 
Germanen. Dab letztere die Vorteile» welche Roms kluge Beg&ns^gung 
jeder Vericehrserleichtemng dem Staate brachte, nicht durchweg verkann* 
ten, beweist der Verl n. a. mittelst der Bemühungen, welche die Fran- 
kenkönige machten, um sich das zu erhalten, was bei ihrer Besitzer- 
greifung Galliens von dem alten Cursus publicns noch vorbanden war. 

Mit der Geschichte der Technik scbliefsen wir unsere Aufgabe ab. 
Die Zubereitung pflanzlicher Stoffe soll den Anfang des Schlusses machen, 
die der Metalle und anderweiten Mineralien soll darauf folgen, und end- 
lich soll auch noch auf das Baugewerbe nnd die Bauthfttigkeit, soweit 
dabei blos der rein technische Gesichtspunkt maCsgebend ist, eingegan- 
gen werden. 

50) Histoire du pain ä toutes les öpocbes et chez tous les pcuples, 
d'aprds un manuserit de G. Hussen. Tours 1887. 215 S. 

Das kleine Ruch verfolgt keine eigentlich wissenschaftlichen Zwecke, 
wie schon der Mangel jeden gelehrten Apparates darthut, sondern es 
soll in popiilSrer Weise gezeigt werden, dafs Pflanzenkost bei allen Völ- 
kern aller Zeiten eine grofse Kulle spielte und noch spielt. So werden 
auch den Ägyptern, Indern, Chinesen, Griechen und Römern je einige 
Seiten in anscbaolicher Darstellung gewidmet, aus denen der Fachmann 
jedoch selbstredend nkhts neues lernt. Für die Griechenzeit dient haupt- 
sächlich zur FoÜe das »Gastmahl des Dinias«. ' 

51) Technik der praehistorischen Gewebe von Buschan (K. A., 
19. Jahrgang. 43). 

Kurze Notiz über einen auf der dritten Hauptversammlung der 
Niederlausitzer Gesellschaft für Authropologie und Urgeschichte gehal- 
teneu Vortrag. Köjmt ist unter diesen ältesten Geweben am häufigsten 
vertreten. Auf die ägyptischen Gubclius, von denen die übernächste 
Kummer handelt, machte der Vortragende besonders aufmerksam» 

J«breitb«riciit fUr AlterUuuiwviwiAiMetiAft. LXiV. Ud. il>äW Ul.) 
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52) Über die Anfänge und die Entwicklung der Weberei in der Vor- 
zeit von üu schau (K. A., 20. Jahrgang. 88—89). 

Auch diesmal liegt uns nur ein kurzer Aaszug aus Busehans im 
Brealaner Sfuseum schlesischer AlterUimer gehaltenen Vortrage vor. Die 
ältesten Gewebe und Geflechte stammen aus schweizerischen und öster- 
reichischen Pfahlbauten, während die in verschiedenen Sammlungen zn 
findenden Gewebeproben der Eisenzeit ins II. bis IV. Jahrhundert n. Chr. 
zn verlegen >iiKl. Der wagerechte Webstuhl ist der ältere, denn seiner 
bedienten sich schon die alten Ägypter, während die Römer als die Er- 
finder der Weblade und des Weberschiffclieiis anzuerkennen sind. Die 
Erfindung der Gobeliuarbeit will der Redner nicht den Franzosen, son- 
dern den südlichen Persern zuschreiben, und erst durch die KrcuzzOge 
sei diese Technik nach Europa gekommen. 

68) Über altaeg}}) tische Teztilfunde von Fritz HaBselmann 
(K. A., 20. Jahrgang. 45—48. 61 --62, auch separat, Manchen 1888). 

Der Verf. hat in einer am 21. Februar 1888 vor den Hitgliedern 
der Uflnchner anthropologischen Gesellschaft gehaltenen Vortrage, wel- 
chem auch der Berichterstatter beiwohnte, eine grofse Auswahl von Proben 
Ägyptischer Webkonst vorgezeigt und beschrieben « unter der sich u. a. 
zwOlf ganze Gewftnder befanden» Diese wertvollen Überreste einer unter- 
gegangenen Kunstfertigkeit stammen aus Grftbem, welche Dr. Bock in den 
Jahren 1886—87 systematisch auf solche Fundstlkcke durchforscht hat. 
Das Grflberfeld findet sich beim ersten Katarakte, nahe der jetzigen 
Stadt Aknim, und enthftlt die Leichen armer wie reicher Leute, durdiweg 
aus den ersten Jahrhunderten der christlichen Aera. Die bekehrten Ägyp- 
ter ßeften trotz ihres Christentums nicht von der heimischen Sitte» die 
Toten in Mumien zu verwandeln, nur pflegte man Uber die Natronschicht, 
welche die eigentlichen T. ! henbinden zusammenhi« It , noch die besten 
Gewänder als bedeckende llulle zu legen, und eben diese Hullen liefer- 
ten den Stoff zu der liasselmannschea Sammlung. Durch diese wird 
nun der Beweis geliefert, daCs in der römisch-ägyptischen Periode die 
Anfertigung von Nadelwirkerelen in Gobelin-Manier durch das ganze Nil- 
fhal hindurch im Gange war; Leinen, Hanf, Byssus, Papyrus, Wolle, sel- 
ten nur Seide wurden verarbeitet. Was die Färbung anlangt, so bean- 
sprucht rurj)ur in i^einen verschiedenen Abstufungen den Löwenanteil; 
hiezu wird die interessante Bemerkung gemacht, dafs Dr Bock bei Bei- 
rut in Syrien, also auf all-pliönikit»chein Gebiete, grofsartigc Mengen von 
Schalen der Purpur- und Trompeterschnecke aufgefunden hat, welche 
zur Gewinnung des Saftes sämtlich an derselben Stelle angebohrt waren. 
Die viellacU angezweifelten Nachrichten des Pliuius Uber Purpurgewinnung 
erhalten damit ihre Bestätigung. Die eingewebten Bildwerke lassen 
heidnische und christliche IdeenvcrbiiHluiigen in bunter Mengung erken- 
nen i Kreuz, Zt-uLuiutu, Anspielungen aut das Osirische Totengericht und 
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die Seclenwanflerung wechselu mil einander ab. Auch Uber die Technik 
selbst verbreitet ^ich der Entdecker in seinen Briefen i\n ihu Verf. und 
weist nach, dafs die Haute-lüse vor der Bassc-lisse bui weitem vorwiegt. 
Die reich verzierten Obercewänder der Sataiuluüg dürften identiscli sein 
mit jenen »togae incün.-^utiics« , welche nach Karabucek Jahrhunderte 
lang in der Stadt Tinius fQr den Welthandel gewebt wurden. Auch 
Fafsbekleidungen wurden auf dem Bebräbnisplatze in Menge angetroflFeo ; 
dieselben kennzeichnen gut die Fortschritte, welche das Schusterhand- 
werk machen rnufste, um von der einfachen Sandale der älteren Zeit zu 
den zierlichen, durclibrocheu gearbeiteten Schuhen der byzautinischea 
Epoche aufzusteigen. 

54) De remploi des b^oiix et de rargenterie comme priz d*acliat 
en Irlaiide STant IMntrodnctioD de la moniiaie par ]>*Arbois de 
Jabain Tille. (Be?. arefa>, S. Serie, 12. Band). 

Der Verf. ist der Ansicht , dafs bei den alten Kelten in Irland, 
ähnlich wie es Diodor von den Gaiiieru erzählt, vor Einführung der 
MetalltauscUartikel Kühe und Ochsen den Preis einer Waare bestimmt 
hätten. Später sei das Silber auf der Wage abgewogen wurden. Wage, 
römisches Gewicht und gemünztes Geld sollen im ersten nachchristlichen 
Jakrbundert auf die grüne Insel gekommen eein. 

56) Über Aggry-Perien nnd aber die HenteUnng farbiger Qliser 
im Altertum von Tischler« Königsberg 1886; besproehen ?an Sal. 
Bei nach (Bev. arcb., 8. Serie, IS. Band). 

Perlen der erwähnten Art bealehen aus sieben, abwechselnd hell 
und dunkel gefärbten Zonen; man hat dergleichen allenthalben auf der 
Erde, in Deutschland, Dänemark, England, Aimiika ebensü wie m 
Aegypten, Nubieii, Guinea, am Kongo und auf den Inseln Üzeauiens 
gefunden. Zuerst dachte man an aegyptische Provenienz und phoenikische 
Terbreitong, andere irieder wollten letztere den Normannen zugeschrie- 
ben wissen, allein Tischler ermittelte, dafs diese Perlen Ersengnisse der 
TenetiAnischen Feinglasfabrilcation ans dem XV. nnd XTI. Jahrhundert 
sind, so dafs ihre weite Verbreitung alles ttberraschende Terliert. 

56) Die Bronseseit Aegn»tens Ton 0. Montelins (K. A., 18. Jahr» 
gang. 111—118). 

Die Frage, ob das Eisen oder die Brome die Grundlage der ur- 
alten Kultur im NUlande gewesen sei, ist fon den Aegyptologen unbe- 
antwortet gelassen worden. Die Ton Lepsius n. a. vertretene Ansicht, 
da£B sehen die Pyramidenerbaner eiserne Werkieuge gehabt and bentttst 
bitten, entbehrt dee befriedigenden Beweises; weder Eisen noch Boot 
bat iieh in den llterea Grftbem befonden, nnd eine Hlerogln»!»» wehsh« 
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zweifellos unserem Eisen entspräche, giebt es ebenfalls nicht. Auf den 
D iikinälern des neuen Reiches werden grundsätzlich eiserne Instrumente 
blau ausgemalt, aber für die Zeit vor den Hyksus gilt dieser Gebrauch 
nicht Montelius kommt zu dem Schlüsse, dafs das Eisen als Nutzmetall 
erst etwa seit dem Jahre 1500 v. Chr. bei den Aegyptern in Aufnahine 
gekommen ist, dafs aber noch mehrere Jahrhunderte lang die Bronze 
sich nicht aus ihrer Suprematie vertreiben lassen wollte, und dafs erst 
nm 1000 V. Chr. die aus dieser Legierung gefertigten GerAtscbaften gäns- 
lich Terschwinden. 

67) Über die ▼oridassisehe Zeit in Italien Ton 0. Monte Ha s 
(E. Am 18. Jahrgang. 126 — 127). 

Während. noch Monmisen p;eglaubt hatte, dafs Italien niemals eine 
Steinzeit gp^^elien hätte, fehlt es jetzt nicht mehr an Heiegen für deren 
dereinstiges Vorhandensein, und auch die Bronzezeit scheint sich nicht 
nur der älteren Ansicht gemäfs fther den nördlichen Teil des Landes, 
sondern über die ganze Halbinsel erstrofkt zu haben. Sogar ftir eine 
reine Kupferperiode siud Anzeichen nachzuweisen, und sehr lange hat 
die Übergangszeit von der Bronze zum Eisen gewährt. Folgendes 
Schema Iftfst ersehen, dafs in altersgrauer Vorzeit die Kulturentwicklung 
für Jsord- uud Mittelitalien sich völlig auf gleicher Höhe hielt, dafs aber 
dieser Parallelismus vielleicht im zweiten oder dritten Jahrhundert nach 
'Erbauung der Stadt Rom eine Störung erfuhr. Hier das Schema (das 
'Oleidiheitszeichen bezieht sich auf zeitliche Übereinstimmung): 

Korditalien. Mittelitalien. 

Steinzeit = Steinzeit 

Ältere Bronzezeit « lltere Bronzezeit 

Jüngere Bronzezeit = JQngere Bronzezeit 

Übergangszeit zur Aera des Eisens = Übergangszeit zur Aera des Eisens 
Ältere Eisenzeit (Benaccei-Gräber) Ältere Eisenzeit I 

Ältere Eisenzeit (Arnaldi-Oräber) « Etruskische Zeit I 

Etruskische Zeit => Etruskische Zeit 11 



58) Altertttmer aus Transhankasien von Rudolf Virchow. (K. 
A^ 20.JahfgaDg. 167-130). 

Von den wert?ollen Frttchten der Virchowschen Studienreise in 
die Länder jenseits des Kaukasus interessiert uns hier am meisten die 
früher noch nicht gleich klar erkannte Thatsache, dab das Antimon 
(s. 0. 87) den Hauptbestandteil vieler in den dortigen Grflbem au%eftuk- 
deaer Artefakte bildet; besonders Knöpfe wurden aus diesem regulini- 
sehen Antunon gemacht Ebenso wie der Geognost dii^eaigen Yersld- 
jierungen, mit deren Hille er am leichtesten und unzweideutigsten das 
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Alter einer gcwisBen SedimeDtbflcliuig bestimmt, als »Leitfosdlioic be- 
zeidioet, betrachtet Yirchow das genannte Metall als »Leitmetallt fttr 
eine gewisse prilüstorische Periode. 

59) Die HQgelgrftber swischen Ammert and Stalfelseet geölbet, 
nntennebt und besobrieben von J. Nane. Stattgart 1887. 

Die in diesem seljr vt rdiciistlicheii Buche abgehandelten Gof^cn- 
stände Hegen unhereni Hcricliti' im alliiüiin'iiicn fem Doch verdient als 
ein Seitensttick zu dem in den uigentlich klassisclion Laudcru gewonue- 
nrn knlturgeschiciitlii-lieii Ucsultalcu immerhin bemerkt zu werden, dafs 
nach Nauc die sogenannte Hallstadt-reriode Oberbayerus bereite iu das 
X. Säkulum v. Chr. zu verlegen und der Beginn der Bronzezeit für die- 
sen Teil Deatscblauds sogar noch 4—500 Jahre firtther ansusetaen ist. 

80) Die Bronzezeit in Cypem von J. Nane (E. A., 19. Jahrgang. 
128—137). 

Die von Ohnefal-^ch-llicbter auf der genannten Insel ausgeführten 
Ausp;rabungen setzen darüber ins klare, dafs eine vorphönikische Bronze- 
zeit angenonunea werden muFs. die jeducli wieder in zwei deutlich aus- 
gesprochene Perioden zerfflllt Während der ersten derselben legten die 
Insulaner lediglich tlachc Erdgräber an, \vogegeu sie in der zweiten den 
Stollengrftbern den Vorzug gaben. Schon in der erstgenannten kamen 
Gegenstände vor, die deutlich ihren babylonischen Ursprung bekunden, 
während in dem späteren Zeiträume ein massenhafter Import von 6e- 
ftfsen, Waffen n. s. w. aus Aegypten und Griechenland (Mycene) 8tattge> 
fanden an haben scheint Die Keilschriftzylinder ermöglichen eine nn- 
gefUure Altersbestimmung, and es findet sich, dafs die erste Periode bis 
nahe an das Jabr 4000 v. Chr. (Sargen von Akkad) hinaufireicht, wäh- 
rend ftr die sweite vielleicht die Zeit 2800 — 1000 v. Chr. flbrig bleiben 
würde. 

61) Les travanx hydrauUques eu Babylonie par A. Delattre. 
Brttsäel 1868. 69 S. 

Diese Arbeit knOpft an an die Berichte Herodots Ober Mesopot»* 
mien, der das Land als firucbtbar schildert« und wirklich mnfs es auch 
dies gewesen sein, da Berosns und Ammiaans Marcellinns ansdrftcklich 
das Vorhandensein zahlreicher Palmen bezeugen, nnd da Xenophon ans 
seinen Feldzugseriunernngen einen ftberans dichten Hain in der Nähe 
von Babylon beschreibt Der hohe Tribut, den die Satrapie Babylon 
später zu entrichten hatte, wäre auch unerklärlich, wenn sich in der Perser» 
zeit das Zweistromlaud in dem sterilen Zustande von heute befunden 
hätte. Regen fiel damals gewiTs nicht mehr als jetzt, so dafs eben die 
kfinstliche Bewässerung helfend eintreten mnfste. Diese war noch im 
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persiseh-griecbiBChen Zeitalter eine sehr ausgiebige und wird von Xeno* 
phon im gaozen richtig charakterisiert; nur irrt derselbe, wenn er sagt, 
das Wasser sei Tom Tigns mm Enphrat hin geflossen, da die Str0mnng9* 
richtnng die umgekehrte war. 

Der gröfste der Kanäle war der »königiichef (Naharmalcha), wel- 
cher 90 km oberhalb der Hauptstadt vom Euphrat sich abzweigte, längere 
Zeit annähernd parallel diesem Flusse sich hinzog, dann zuerst nord- 
und liipraiif südöstlich sich weiulcto, um bei Ktesiphon den Tigris zu 
erreichen. Dieser Kanal ist noch heute erkennbar. Vor Ktesiphon ging 
vom Naharmalcha ein Zweifigraben ab, in dessen Nähe nach E. Reclus 
noch jetzt eine künstliche Bewässerung wahrgenommen wird. Jeder 
dieser Kanäle war anscheinend wieder mannigfach verästelt, und auch 
Reservoirs fehlten nicht, um bei Wassermangel auszuhelfen, so dasjenige 
von Sippara, das allerdings kaum die ihm von einzelneu Autoren bei- 
gelegten ungeheuerlichen Dimensiuiii d besessen haben wir«!. Die nach 
Herodot zur Verlaugsamung der Schitfahrt angebrachten KaUiakte haben, 
wir mehr noch aus einer Inschrift des Sancherib alb aus anderweiteu 
giiichischen Bestätigungen erhellt, in Wahrheit existiert. Die au und 
für sich schwierige Unterhaltung der Wasserwege ward in der Diadochen- 
zeit vernachlässigt, und so verfiel allmählig das ganze Kanalsystem. 

Die KdlschriftdenkmAler haben in neuerer Zeit auch manchen be- 
zflgltelien Anfechlnfe ertsüt So riUimt sich König Siddinna (vd 2000 
V. Chr.), einen künstlichen Flofs (n&r) gegraben zn haben, ein gleiches 
behaupten seine Nachfolger Bimsin und Khammnrahi, welch letsterer 
jedenfiüls der Erbauer des Arakthn, vielleicht sogar aoch des Nahar- 
malcha gewesen ist ^^e hoch man den Werth solcher fiaawerfce ftr 
Binnenverkehr nnd Drainierang der Felder schitste, das lehrt eine In- 
schrift Nabnchodonosors I: iWer diese Schrift serstOrt, dem soll der 
Gott des Wassers seine Kanflle verfielen nnd ihn damit Hnngers ster» 
hen lassen.« Von einer Anaahl anderer Ahnlicher Inschriften erstattet 
Delattre Bericht. So befindet sich in der sogenannten »Bibliothek des 
Asnrbanipal« ein reichhaltiger Katalog aller babylonischer Wasserst l assen, 
und auch manche spätere Stelen assyrischer Herrschei^ vorab des Tiglat- 
pileser, geben Kunde von den Kanälen des oberen Mesopotamien, deren 
einer, die »Wasserleitung des Sancherib,« ein aus Hausteinen aufge« 
naaerter Aequaedukt gewesen sein dttrfte. Jener König läfst fernerhin 
zu seinem Lobe verkünden, dafs er den Nfir Tibilti, welcher die Stadt 
Ninivch mit Schlammassen überschüttete, reguliert und durch Anweisung 
eines neirrn Bettes unschJuUirh üpnrdrht habe. Biese künstlich geschafFone 
Vortiuti]tiii( ^:iiic! vom Khusur (Tigris) aus. umging die Residenz und 
vereinigte sich unterhalb derselben wider mit jenem Strome, indem zu- 
gleich die Umgebung durch diesen Bewässerungskanal reich befruchtet 
wurde. 
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62) Bemerlniogf^n über Hau- und Pflastfrraatcrial in Pompeji von 
W. Deecke (Mitteil, aus dem naturwisaeusch. Vereiü f. Neuvorpom- 
mern und Bügen zu Greifswald, 17. Jahrgang. 166 — 182). 

Die alte Stadt Pompeji stand auf einem in vorgeschichtlicher Zeit 
?om Vennr niedergegangenen Lavastrom, ond dieser hat anch wesent- 
lich das Material zn den Bauten der Pomp^aner hergegeben. Die 
eic(entUche Lava, welche den inneren Kern des erstarrten Glntraantels 
ausmachte, wurde nur in geringerem Mafse verwendet, nmsomehr aber 
worden dies die Schlacken, die glasig erstarrten Bestandteile der ober- 
fltehlichen Partien des Ergusses. Doch stammen die Schlacken, ans 
denen man die Bausteine gewann, aucb von anderen entfernteren Lavar 
strOmen her. Bimsstein dagegen kommt, wie Deecke im Gegensatz zu 
Nissen feststellt, nur sehr spärlich vor. Wirkliche Lava ist es, aus der 
Treppen, Thürscliwellen und Strafsenpflaster bebteht, und aus einer ge- 
wissen grobkörnigen, leuzit- und olivinreicheu Lava waren die durch 
Haltbarkeit ausgezeichneten Mühlsteine verfertigt Fiir den Hausbau 
eignete sich '^phr gut der Tuff, dessen crrinie Varietät in Pompeji, dessen 
gelbe Varietät dagegen in Ilerculanum am meisten verbreitet ist, und 
auch Kalktuff kommt nicht selten vor. Die Ziegel hat man dem An- 
scheine nach mit Vorliebe aus der Puzzolanerde der benachbarten phle- 
graeiscben Felder gebrannt, we.shalb dieselben zahlreiche Splitter von 
vulkanischen Gesteinen in sich enthalten. Man sieht, dafs diese römi- 
schen Provinzialen sich an die Baustoffe hielten, welch»' ihnen die Natur 
sozusagen von selbst darbot, allein das hatte auch zur Folge, duL die 
Bauart aller dieser Wohnhäuser nur eine sehr unsolide sein konnte. 

63) Die römische Wasserleitung? im Dunic zu Köln; Fundbericht 

von Voigtei (JalirbUcher des Vereins von Aitertumsfreunden der 
fiheinlande, 82. Heft 76—81). 

Der im Volk lebenden Tradition zufolge ist der Kölner Dom Ober 
einer alten römischen Wa^^scrleitung erbaut, und diese Überli'^erung ist 
durch die \cn dem Dorabaumeister Voigtei angeordnete Aufgrabung voll- 
auf bestätigt worden. Man fand 2^/4 Meter unter dem Plattenboden 
einen Kanal, in welchem ein längeres Bleirohr mit einem dazu recht- 
winkligen Ansatzrohre eingebettet lag. Die Gefällverhältnisse des Ilaupt- 
strauge.^ und dossen wesentlich uordsüdliclie Richtung stellte eine nähere 
Untersuchung fest; auch über die technische Ausfüijrung, über die Art 
und Weise, wie die ursprünglich platt gewalztun Bleiplatten in eine 
Zyliudciforin gebracht wurden, liefs sich ein Urteil gewinnen. Bezeich- 
iieiid iur die Solidität der ruuüscbeu Arbeit ist der Umstand, dafs die 
aufgedeckte Röhre, die, wie gesagt, aus Blei besteht und mit einer 
BliscbuDg von Zinn und Zink verlötet worden war, nach einem Zeit- 
räume von 15—1800 Jahren »eine so vollkommene Erhaltung und Dich- 
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ti^eit zeigte, dafs das BleOoi olme jede RefMtfttnr noeh heute rar 
Wasserldtimg benotst werden kOoiite.* Nacbtriiglioh ist dem Beferen* 
pm noch bekannt geworden: 

64) Prolegomena ad papyrum magicam mnsei LogdnmenBia Batavi 
Yon Albrecht Dieterich. Leipzig 1888 (Inauguraldissertation). 

Die Arbeit ist ein Teil einer f?röfscren Untersucliuug über den 
erwähnten Papyrus, welche vuii der Bonner philosophischen Fakultät 
einen Preis erhielt und als selbstflndige Schrift im Teubncrschen Ver- 
lage erscheinen soll. Acht Papyrushaudschrifteo magischen Inhaltea sind 
dem Verf. zufolge jetzt bekannt, die namentlich für die Geschichte der 
gnoetiachen Lehren grofse Bedeutung besitzen. Der hier in Rede stehende, 
von Leemanns herausgegebene Papyrus (No. 884 Leyden) seheint ans 
der NekropoUs Thebens za stammen ond ist znm ^toen Teile in 
griechischer, znm kleineren in demotischer Schrift geschrieben. Zauber- 
formehn, alchymistische nnd astrologische Verse machen den Hauptinhalt 
ans. Die Autoren, deren Erwfthnnng gethan wird, sind teilweise nnbe-' 
kannt, teilweise zwar sehr bekannt, aber nur als halbmythische oder toi^ 
geschichtliche Persönlichkeiten, wie Dardanus, Zoroaster u. a>, was offen- 
bar davon herrahrt, dafs die »abergläubischen Kompihitoren,« welche io 
den ersten Jabrbanderten der Christenzeit in Ägypten als in einem fttr 
mystische Bestrebungen besonders geeigneten Lande zusammenströmten, 
ohne Wahl glansende Hamen ans allen Zeiten und Erdgegenden für ihre 
Zwecke nutzbar zu machen suchten. Mit ihnen schmückte man die Pro- 
dukte der eigenen scliriftstellerischen Laune aus. Weiterhin fllhrt der 
Verf. eine Reihe von Stellen an, welche dafttr sprechen, dafs die einzel- 
nen Mannskripte auf gemeinsamer Grnndlage stehen, resp. nicht unab- 
hängig von einander entstanden sind, wnd hierauf macht er sich an die 
Aufgabe, Ursprung und Qufllon des T rpmnnn^schen Papyrus» näher fest- 
* zustellen. Die wesentlich philologisch gehaltene Textprttfnng ffthrt denn 
auch dazu, gewisse Bestandtheile rein ägyptischer Provoni^nz und dann 
auch wieder andere auszuscheiden, welche aus dum u'iio-Uschen Heer- 
lager und dem orphischen Sagenkreise hervorgegangen sind. Man wird 
dem fertigen grdfsereu Werke mit Interesse entgegegeusehen dürfen. 

Der Unterzeichnete beschliefst hiermit die ihm übertragene Bericht- 
erstattung. Zu seinem lebhaften Bedauern nötigen ihn anderweite, sei* 
nem gegenwärtigen Berufe nfther liegende Arbeiten, dieses Amt in andere, 
hierzu vorzflglich geeignete Htnde eu geben. Er dankt zngldeh der 
Verlagsbuchhandlung und verschiedenen Autoren dafttr, dafs sie ihn in 
den Stand gesetzt haben» seiner Angabe mit wenigstens annfthemder 
ToUstindigkeit gerecht zu werden. 
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I. Oesehiehte der Medlein im Allgemeinen. 

1) S. Güiitlirr: Goschichto der antiken Natnrwis^pnschaft. Iwan 
Möllers Handbuch der klas^i-i hen Altertumswissenschaft. 1888. Bd. V. 
Abth. 1. S. 1—114. Nönlhiipen. 

Dor Verf. hat dio Aufgabe, die wichtigsten Ereignisse aus der Ge- 
schichte der Hfilkiindp dps Altnrtnms in ^edrfln«jtrr Wpi«;e vorzntragon, 
musterhaft gelost Die welligen Sciton (S. 103— III), welche der Medi- 
cin gewidmet sind, enthalten eiiio üherranchende Fülle von Thatsachen, 
die mit richtiger Erkeiwiiiii^s ihrer RedeiitiiiiL' fiir die wisseuscbaftlicbe 
Eutwickelung der Heilkunde ausgewählt worden sind. 

2) J. B. HsmiltoD: Histoiy of medidne. K. Engl. Med. Monttu 
Bridgeport. Ck»Dii. 1886/87. VI, 149 n. ff. 

3) H. Haeser: Grundriss der Gescbichie der Medicin. Jeoa 1884. 
8<>. 418 S. 

Dieses Schulbuch bildet einen Aiiszus? aus d< s Verf.'s dreibftndigem 
Lehrbuch der Geschichte der Medicin. Es zeigt die gleiche Anordnung 
des Stoffes und bringt die wesentlichen Thatsachen und Fortschritte, 
welche die Entwickelung der Heilkunde herbeigeftlhrt oder heeinflusst 
haben. Das Alterthnm umfasst S. 1 — 70, das Mittelalter S. 73 1 Du : 
Buch kann denen, welche sich rasch mit dem Gegenstände bekannt 
machen wollen, sehr empfohlen werden; es ist der beste Leitfaden der 
Geschichte der Medicin. 

4) C. A. Gordon: Notes from the history of meiUGine and of 
medical opinion from the earliest time«. Med. Pren. A Giro. Lon- 
don 1887. p. 26 n. ff. 
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5) Digoat: Histoire de la mMecine et des m^ecins k traven 
les ftges. Paris 1888. 

l)er Verf. erldait selbst in der Vorrede, dass seine Arbeit keine 
qucllenmässige Darstpllung der Geschichte der Mrdicin, sondern eine 
populäre Uebersicht ihrer allgeraeincii Etitwickclimg ist. Sie scheint mehr 
für Laien als fbr Fachmänner berechnet zu sein, bietet aber Jenen za 
yiel und Diesen zn wenig, und sondert nicht das Wesentliche von dem 
Unwesentlichen. 

6) Barhillon: Historia de ia medieina. Madrid. 1886. 142 p. 

Mit vielem Geschick ist dieser kleine Gnindriss der Geschichte 
der Medicin aus den grosseren historisch-medicinischen Werken, beson- 
ders der spanischen nnd franaOsisehen Litteratur, kompilirt worden. 
Auf seinen 143 Seiten werden die wichtigsten Ereignisse erzflhlt nnd 
die Leistungen der hervorragendsten Aente nnd medicinischen Forscher, 
welche ihren Namen in der Geschichte verewigt haben, in grossen Zo- 
gen skiKsirt. 

7) Ri sorius Saut 1 1 ini: 

Der IVIcdicm Historia 

kurzweilig und in Verslein da 

man sie in Prosa, wie bekannt 

nicht stark gouticrt im deutschen Land. 
Mit 44 lieblichen Illustrationen verzieret von Dr. Currugalor Super- 
cUii. Leipzig 1887. lüO S. 

8) Th. Puschmann: Geschichte des medicinischen Unterrichts 
von den Utesten Zeiten bis znr Gegenwart Leipzig 1889. 8®. 580 8. 

•Die vorliegende Arbeit ist der erste Versuch einer zusammen- 
hangenden Darstellung der Geschichte des medicinischen Unterrichts. 
In der Litteratur wurden bisher nur Bruchstttcke derselben niedergelegt, 
welche die Entstehung und Entwickelung einzelner medicinischer Schu- 
len und Anstalten, die Lehr-Meinnngen und Unterrichts-Methoden, die 
dabei wirkenden Personen und ihre Leistungen behandeln«, heifst es in 
der Vorrede. 

Ich habe die darüber vorhandenen Nachrichten gesammelt, geprttft» 
mit einander verglichen und dabei manchen Irrthum berichtigt, manche 
bisher wenig beachtete oder unbekannte Tbatsacbe ans licht gezogen. 
Bei allen Angaben habe ich die litterarischen Quellen genannt, auf wel- 
che sie sich stützen, sodass sie kontroliert nnd, wenn meine Deutung 
derselben falsch sein sollte, richtig gestellt werden können. Bei dieser 
Gelegenheit möchte ich bemerken, dass durch ein Versehen des Abschrei- 
bers auf S. 89, Anm. 6 anstatt Galen IV, 487 fiUschUch Galen III, 413 
citirt wird. 
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Die lahlreiehen Beziehungen, welche mein Thema zur Geschichte 
ißs ErtiehDfigsweflens wie zur allgemeioen Kulturgeschichte darbietet, 
wurden sorgsam verfolgt und in gebahrender Weise benrorgehobeD. Da 
der Inhalt dessen, was zu einer bestimmten Zeit gelehrt wurde, in der 
Geschichte des Unterrichts einen Platz finden mnss, so hat sich meine 
Arbeit zu einer Geschichte der Ifedicin erweitert, die das Wissen and 
die Leistungen der Aerzte durch ihre Erziehung und Ausbildung zu er- 
klSren yersocht. Selbstverständlich wurden die dem medicinischen Un- 
terricht dienenden Einrichtungen nnd Anstalten, ihre Ausstattung mit 
Lehrmitteln nnd Lebrkr&ften und ihre Beziehungen zum Fortschritt der 
Wissensehaften und Kfinste, zu den religiösen, poHtisehen und sozialen 
Terh&ltoissen ausftlhrlich erOrtert und dem Ganzen somit eine breite 
kilturhistorische Grundlage gegeben. 

In der Einleitung wird der zweifache Ursprung der Heilkunde ent> 
»ickelt^ nämlich aus drr Erfahruncr ftierseits, welche heilsame Kräuter 
za entdecken und Wunden und Knochenbrüche zu heilen suchte, und 
aas der Mystik andererseits, »iie in den Krankheiten, br^onders den 
Seuchen, Schickungen der Gottheit erblickte und dieselben durch Ge- 
bet ^ und Opfer zu be?citjpon trachtete. Der erste Theil tS. 1 — 112) be- 
schäftigt sich mit dpin Altdtliuin und behandelt in den einzelnen Kapi- 
teln den medicinischen l'iiterricht in Indien, Aeprypten, bei den Israeli- 
ten, Parsen, bei den Gnechen vor Hippokrates nnd zur Zeit def? Hippo- 
kratpjj, in Alexandria, ferner die Medicin in liuin, dtn rneilicinischen 
Unterricht nnd den ftrztlichen Stand in Kom. Das MiUelaller umfasst 
S. 113—238, die Nenzeit S. 239 — 364, die neueste Zeit S. 365—494; in 
den Scliliissbetrachfnngeii werden einige Fragen besprochen, welche In 
der Oefientlichkeit gegenwärtig lebhaft erörtert werden, wie die Vorbil- 
dung der Mediciner. die Zusammensetzung der Fakultäten, die Besetzung 
der Lelukauzilü u. a. ni. Das Buch ist nicht blos fllr die ärztlichen 
Berufsgeuüssen, sondern für jeden Gebildeten verständlich. 

9) Th. ?ii mann: Geschichte des kliniischen rnterricbts. Kli- 
nisches Jahrbuch herg. v. A. Gnttstadt. 1889. Berlin. Bd. 1, S 9— 66. 
[beschflftigt sich mit der Ansbibinnp in der praktisclien Heilkunde bei 
den alten Indern, Apgyptern, Grieclifn, Rönjcrn \uu\ im Mittelalter und 
in der Neuzeit, sowie mit den Anstalten, weiche för diesen Zweck ins 
Leben geruten wurden]. 

10) Th Puschmann: Die Bedeutung der Geschichte für die 
Mrdirin und die Naturwissenschaften. Deutsche med. Wucheoschr. 

1889. No 40. 

Diese Rede wurde in der allgemeinen Sitzung der Tersammlung 
deutscher Naturforscher und Aerzte in Heidelberg (1889) gehalten und 
entwickelt die Bedeutung und den Nutzen, welchen das Studium der 
Geschichte der Medii^in und der Naturwissenschaften fUr den Naturfor* 
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scher und Arzt bat, VeUagt die YemacblAasigaQg desselben nnd giebt 
die Mittel «n, durch welche es gehoben nnd frachtbringend gestaltet 
werden kann. 

11) ß. P. Wright: Medical uumismatics. Med. Standard. 
Chicago Iböö. VI, Ul. 

12) S' Gill: A cbapter of medical archeology; the ring in me* 
dical lore. New Orleans Med. A Snrg. Jonm. III, p. 735. 

II. Die mythische Zeit. Die Ueilkunst in den Tempeln. 

1) M. A. Rust: Mysticisrn in the development of medicine. 
GaiUards Med. Jonrn. New- York. T. 48. p. 9 u. ff. 

2) G. A. Stock well: Ciiriüsities of Iherapeiitics. III. Pre« 
historic aud mystical iiiediciue. Tberap. üaz. Detroit 1661. Iii. p. 625 
und fif. 

3) W. Schwarts: Die rossgestaltigen Himmelsänste bei Indem 
nnd Griechen. Zeitschr. f. Ethnol. Berlin. 1888. Bd. 20. 8. 221 a. ff. 

' [Verf. weist auf die Aehnlichkeit zwischen dem Indischen Mytlios der 
rossgestaltigen A^vinen und der Kentaurensage der Griechen hin]. 

4) W. II. liüscher: Die sogenannten Pharrnakititu »los Kyp- 
srlos - Kastens. Philologus 1889. N. F. Bd. l. H. 4. [Die beiden 
> raiu II auf der Kypselos-Lade wr^i flcn für zwei Moiron erklärt, »die 
als Pliut iiiakiden gefasst, in ihren Mörsern dem Men&cheu Heil und 
Unheil bereiten«]. 

6) K. du Frei: Die Mystik der alten Griechen. Leipzig 1888. 
8^ 170 S. 

Der Terf. versucht ans den literarischen Quellen nachiuweisen, daas 
der Tempelschlaf nnd die Orakel der Griechen mit den Zustftnden der 
Hypnose und des Somnambulismns identisch waren, dass die Vorgänge 
bei den Mysterien Aehnlichkeit hatten mit den Erscheinungen, welche 
man in den spiritistischen Sitzungen beobachten kann, nnd dass der 
Dämon des Sokrates sich am besten durch die Annahme erkUrt, dass 
der Letstere die Eigenschaften eines Mediums besass. Zur Sttttxe sei- 
ner Behauptungen sieht er die Schriften ttber den Hypnotismus und den 
Spiritismus heran. Da er ein überzeugter Anhänger desselben ist, so 
nimmt er die Richtigkeit der Angaben, die darttber gemacht werden, an 
und baut darauf seine Schlüsse und Folgerungen. Er zeigt zu wenig 
Vorsicht in der Auswahl seiner Gewährsmänner und zu wenig Strenge 
in der Kritik ihrer Mittbeünogen. Baron du Prel, welchni ich seit zwei 
Jahrzehnten persönlich kenne uod hochachte, war frttber Offizier in der 
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deutschen Armee, Er he^Jfzt ein reiche«? Wi<«?;en , einen scharfen Ver- 
stand, wie seine i>Jiilos(»phisch»Mi Arbeiten bi'wt'isen, und selbstloses 
Streben nach der Walirlieit, nach der Erkeuiitiiiss; aber er hält jeden 
Menschen für ebenso ehrlich, als er selbst ist, und glaubt Jedem. 

6) Herrn. Biels; Antike Heilwnnder. Nord und Sfld. 1888. 
Bd. 44. H. 180. 

Der Verf. beginnt mit einer scharfen Polemik gegen du Prel und 
antoe Vertreter des Spiritismus, verspottet deren Erklärung des Tem- 
pelschlftfes und der Tempelkuren nnd macht den Versuch, diese Thafr* 
ndien su deuten, ohne das« dabei transeendentale Einflftsse sn Hilfe 
gesogen werden. Er fthrt zn diesem Zweck mehrere Berichte voa 
Knnkenheilnngen an, die im Asklepios Tempel zu Epidauros stattgefun- 
den haben sollen und durch die in den letzten Jahren erfolgten Ansgrsp 
bongen desselben bekannt geworden sind, und bemerkt, dass sie m'gent- 
Ueh nicht viel mehr enthalten als absurde Behauptungen und abgeschmackte 
Erfindungen. Aber Niemand wird glauben, dass damit die Aufgabe, 
welche sich der Verf. gestellt hat, gelöst ist 

Allerdings sind die Krankengeschichten der griechischen Tempel* 
Medicin tum grossen Theile nichts weiter als fromme Legenden, die von 
den Priestern ersonnen wurden , um die Macht und die Weisheit ihres 
Gottes zu preisen. Anch sind die piompen Schwindeleien, weldie sich 
die I'riester bei den Xempelkuren gelegentlich erlaubten, allgemein be- 
lumnt; Aristophanes und Philostratus in der Biographie des Apollonius 
von Tyana haben dies in ergötzlicher Weise geschildert. Aber berech- 
tigt dies zu der Annahme, dass Alles, was Uber die Tempelknren und 
die dadurch erzielten Heilerfolge erzählt wird, liumbug und Märchen 
i«t? ht es denkbar, dass das gei>li? hoclistehende Volk der Griechen 
einer solchen Sache durch Jahrhunderte Vertrauen und Achtung g»volU 
hätte, wenn ihr nicht einige Thatsachen zu Grunde la^en? — Wenn 
man an die i'rttfnng dieser Dins?e herangeht, so muss man das Wesent- 
hche von dem Unwesenllichen scheiden, die z\veckentsi»rechenden Ver- 
ordnungen aus dem mystischen Beiwerk, in welches hie gi hüllt sind, 
herans'-chälen. Dazu gehören nicht blos philologische und archäologische 
K<>iiii:iu''Se. sondern auch nie<licini^ehes Wissen. Das Urtheil wird dann 
ganz anders lauten ah dasjenige, zu welchem Diels gelangt ist. Man 
erkennt dabei, dass die Kraukenbehandlung m den Tempeln häufig im 
Gebrauch wirksamer Medicamente und in der Anwendung diätetischer und 
und psychischer Ueilmethoden bestand und wohl geeignet war, die Hei- 
lung herbeizttflahren. Ich erinnere an die Behandlung des M. J. ^peUas 
(T. Wilamowitis - Moellendorf in philol. Untersuchungen. Berlin 1886. 
H. 9. S. 116), möchte aber vor allem daraufhinweisen, dass doch eigent- 
lich &st die ganze wissenschaftliche Gestaltung der griechischen Heil- 
kunde auf dem Boden der Tempelmedicin geschah. Inwieweit sich 
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manche räthselhafte Erscheinung, die bei don ToDipclkureii /n l ^ge trat, 
durch die er>t in neuester Zeit heubacliteieii überraschenden ThuUachen 
der Suggestion uud des Hypnotismus, der übrigens, wie» ich hier beiläufig 
bemerke, von dem Spiritismus sehr verschieden ist, erklären Iftsst. muss 
speciellen Untersuchungen vorbehalten bleiben. 

7) Vercoutre: La m^decinn ;;arerdotale dans l'antiquitö grecque. 
R6v. arch^ol. Paris 1885. s4r. III. T. e. p. 273 und ff. 1886. T. 7. 
p. 106 II. ff. und separ. Angers. 1886. 

Eine vonfigUehe, durchaus quellenmftssige Darstellung der Askle- 
pieen, in welcher namentlich die hygienische Bedeutung derselben her- 
vorgehoben wird. Ihre Lage auf Bergen und in Wildern oder in der 
Nlhe heilkrftftiger Quellen und die diätetischen und psychischen Mittel, 
welche man dort zur Anwendung brachte, geben den Asklepieen den 
Charakter \on Sanatorien in unserm Sinne. Der Yeri beschreibt aus- 
führlich den Vorgang, wie die Träume zu Stande kamen und welche 
Rolle die Priester dabei spielten, untersieht die ärztlichen Verordnungen, 
die in den Tempeln getroffen wurden, einer Kritik und zeigt, dass sie 
In vielen FäUen ganz rationell und zweckentsprechend waren. Am 
Schluss bespricht er die Ursachen des Verfalls der Tempelinedicin, zu 
denen er hauptsächlich ihre Misserfolge auf therapeutischem Gebiete, 
die zuuelinu'ude ("ojicnrrenz, die Fortscliritte der wissenschaftlichen Heil- 
kunde und die Abnahme des Aberglaubens unter d'^n Menschen rechnet 
Uebrigens fand die Tempelmpdicin mit d*>m Untergauge des Ileidenthums 
nicht ilir Ende, sondern blieb uulcr einer etwas veränderten Form auch 
unter der üerrschaft des Christenthums bestehen. 

8) A. Eschweiler: Ueber den Kamen und das Wesen des grie- 
chischen Heilgottes. Progr. d. Gymnas. zu Brtthl. 1886. 

9) H. L. 1 rlichs; Asklepios und die Eleusinischen Gottheiten. 
Jahrl). d. Ver. d. Alterth. im Rheinl. lBb9. H. 87. [Besprechung eini- 
ger Attischer Reliefs, auf denen Asklepios erscheint]. 

10) A. G. Merriam: Aescnlapia as re?ealed by inscriptlons. 
OaiUards Med. Joum. 1885. p. 856 n. ff. 

11) A. C. Merriam: The treatnient of patiens in the teniples 
of Aesculapius. Boston Med. & Surg. Journ. T. 112. p. dOi u. ff. 

18) J. Anderson: The tample of Aesculapius. Brit. Med. 
Joum. London 188t. II, 904 u. ff. 

13) The Statue of Asklepios at £pidauros. The American Joum. 
of archeol. 1887. III, 2. 
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H) S- Rcinach: La seconde st6Ie dos gu6risons miracultuses, 
decouvertp k Epiduure. R6v. archöol. i'nn& 1885. s6r. III. T. 5. 

p. 265 u. ff. 

In der Nähe drs Tcmjx'Is von Epidaurus wiirdrn 1B83 zwei mit 
Inschriften bedeckte Siiulnii ^'t fuuden, welche tiber Heilungeu von Kran- 
ken berichten, die in dem dortigen Asklepieion *»rf()lj?t sind. Es werden 
die Namen derselben, die Art der Erkrankung und die Heilmethode ge- 
schildert. Ueber die eine Säule, deren Inschriften besser erhalten sind, 
wurden in der Kevue archöol. Paris. 1884. ser. III. T. 1. p. 78 au - 
fuhrliche Mittbeilungeu gemacht; mit der zweiten Säule beschäftigt aich 
der vorliegende Artikel. 

15) K. Zacher: Za den üeiiurkuoden von Epidauros. HermM. 
Bd. 21. 8.467—474. 

Der Verf. giebt eine annehmbare Goi^ektiir zu einer Stelle anf 
Tafel I- Z. 74 der von Kabbadiae in der i^rj/iept^ dpj^atoXopx^ (1888. 
8. 197 u. ff. und 1885 S. 1 u. ff.) publicirtm Inschriften von Epidauros 
nnd geht bei dieser Gelegenheit auch auf das Verhältnies der Asklepiik 
den zu den Asklepios-Priestern ein. Er glaubt, dass es in den Askle- 
pios-Teinpeln zwei Klassen von Beamt' n jnb, nämlich I) die Priester 
nnd Cultusdiener, und 2) die Aerzte, welche als Nachkommen des Gottes, 
als Asklepiadeu, das Ileilgeschäft besorgten. Diese Ansicht hat durch 
P. Girard (I/asrl^pieion d'Atli^ne5; d'ap^^s de r(^centes docouvertos in 
Fase. 2.3 der Hibliothöqne des (^coles franeaiso'; d'Ath^-ncs rt de Home. 
Paris 18SI) einige Eioscbränkuageu und Berichtigungen erfahren. 

16) H.651I: Heilige Cororte im Alterthnm. Anshuid. Jahrg. 68. 
No. 10. 

Anf eine unterhaltende Schilderung des Lebens nnd Treibens in 
den AsUepieen folgt die Beschreibung der durch die Ausgrabungen von 
1881 blos gelegten TrOmmerreste des Heiligthnms in Epidauros. Von 
den sechs Steinpfeilern, welche noch Pansanias sah, sind zwei au^efna- 
den worden; der eine von ihnen ist freilich nur in Bmchsttteken vor- 
handen, der andere dagegen, welcher zum Bau eines mittelalterlichen 
Gebäudes verwendet worden war, ist vollständig erhalten. Er soll aus 
dem dritten Jahrb. v. Chr. stammen und ist mit Krankengeschichten be- 
schrieben, von denen der Verf. einige roittheilt. 

17) Entdeckung des Aesknlap- Tempels auf der Insel Kos. Ber- 
liner phiiuiog. Wochenschr. i&ö7. 

HL INle Mediein der Griechen und ft&mer. 

I) A. Kams: Les choses m6dicales dans Homtee. Ann. de la 
' 0OC de mM. d*Anvers. 1889. II. p. 11 n. ff. 
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2) Mal» 1er: Die Medicin und der ärztliclie Standpunkt der alten 
Griechen. Wiener Allg. med. Zeitung. 1887. No. 33. 34. [Wertblose 
Compilationl. 

3) H. Di eis: Leukippofi tmd Diogenes von Apollonia. Rhein. 
Mus. 1887. Bd. 42. H. 1. 

4) L. M. Gowk} : Escaela de PHngons, secta de los legoni- 
nistas y vegetaristas. Gron. med. qnir. de la Habana. T. X. p. 28. 71. 

5) E. Pivion: Etüde sur le regime de Pythagore. Le v^^tft- 
risi^e et ses avantages. Paris 1885. 8<^. 215 p. 

6) Pantelid^s: Inacriptions de Hsle de Cos. Bull, de correap. 
hellte. 188t. No. I. 2. 

7) M. Daboia: De Co insula. Inaug.^Diss. 1884. Paris. 73 p. 

et 8 cartcs. 

Der Verf. wurde von der französischen Regierung nach der Insel 
Kos gf'schickt. um dort Forsrhungen über die Lage der verschiedenen 
Städtp, wplclto In (irr (k'schiciite derselben eiii»^ KoUe spielen, über die 
Gestalt und Ausdehnung der alten Hauptstadt , und Über die Stello, auf 
welcher der alte Asklepios-Tenipc! gelcgiMi war, anzustellen. Er theiit 
hier die Ergebnisse dieser Studien mit und schildert dabei den Cultus 
und die Ilcilij^tliünier der Kotr. Seine Angaben stützen sich auf zaid- 
reiche Inschriften, welche er aufgefunden oder wenigstens zuerst ent- 
ziffert hat- "Wir wollen hier nur auf diejenigen aufmerksam inaclien, 
welche sich auf den Asklepiosdienst und die Heilkuust beziehen. So 
wird in einer aus dem dritten Jahrh. v. Chr. stammenden Inschrift ein 
Arzt Xcuütimos, Sohn des Timoxcnos, wegen der Verdicuste, die er sich 
während einer Pestepidemie erworben hatte, gepriesen und berichtet, 
dafs er dnrch Yerieihung eines goldenen Kranzes ansgeseicbnet wurde. 
Der Verf. folgert daraus mit Hilfe einer sprachlichen Coigektur, dals es 
IQ jener Zeit Gemeinde-Aerzte auf der Insel gegeben bat 

8) L. M. J. Mouclier: Essai sur Thistoire chronologique de la 
m^decine grecque depuis les tenips les plus recul^s jusqu' k Hippo- 
crate. Bordeaux I8b7. luaug.-Diss. 4*^. 106 p. 

9) Dem. Gregoras: Kritische Bemerkungen Uber das Leben 
und die Lehren des Hippokrates. £rlangen 1885. Inang.-Diss. 8^. 
27 S. 

Diese »kritischen Bemerknngenc sind sehr wenig kritisch. Der 
• Verf. behauptet z. B. dafe Hippokrates ein Alter von 114 Jahren ei^ 
reicht habe, ohne dafs er irgend welche Beweise daflir beibringt. Er 
kennt nicht die Uber sein Thema vorhandene Literatur, hat die wichti- 
gen Arbeiten von Ermeiins, Litlr6, Kflhlewein iL A. nicht studiert und 
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bringt daher über das Leben und die Lehren des Hippokrates nicht 
einmal Das, was in den gebräuchlichen Lehrbüchern der Geschichte der 
Medicin steht 

10) Petersen: Ueber den HippokratismoB. YeriiandL d* Oosgr. 
f. inn. Med. Wiesbaden 1889. S. 2S0-241. 

Der Verf. erklärt in dieser formvollendeten Rede das Weeen des 
Hippokratismus, der im Gegensati tu dem einseitigen Speeialismus der 
spftteren Zeit über der lokalen Erkrankung niemals die TotalitAt des 
Organismus übersieht, mehr das kranke Individuum als die Krankheit 
ins Auge fasst, die Erfahrung für die beste Lehrerin der Medicin er- 
klilrt. niclit h\oh die wis^ien^chaftliche Bearbeitunp; der Heilkunde, son- 
dern auch dif Heilkunst ptlegt, die Heilunn; durch die einfachsten Mittel, 
vor Allem durch eine vernunftgemässc Diätetik anstrebt, und stets der 
ethischen Aufgaben des ärztlichen Berufes gedenkt, und sagt, dass dnr 
Hippokratisnius »nicht eine Lehre, sondern eine ganze tieistesrichtung, 
ein Leben« bedeutet. 

11) L. Shapter: An adreSB on thesciencc of medicine; ft study 
of tbe Hippocratic and present epoduB. Brit Med. Jonm. Lon* 
doa 1884. No. 2. p. 10— 18. 

12) Hippokrates. Portrait Med. Claas. PuU. Oomp. N.-Y. 1888. 

13) A. M. Levin: Aretei Kappaduk. Yrach St Petersburg 1887. 
VlIJ. p. 845. 872. 932. 944. 

14) Ren6 Brian: Sur TintroductioD de la mödecine dans le 
LatiuTii et k Rome. Paris. S4t. arch6oi. 1886. scr. UL T* 6. p> 888 
n. fi. T. 6. p. 198 u. C 

Der Verf. widerlegt die in dieser Schroffheit wohl ?on NiemaDdem 
vertheidigte Ansicht« (Ims Italien erst dnrch die Griechen mit der Heil- 
kanst bekannt gemacht worden sei. Zahlreiche Tbatsachen weisen da- 
nml hin, dass sieh schon vor der griechischen Einwanderung auf itaU* 
schem Boden aus heimischen Elementen eine Heilkunde entwickelt^, an 
welcher die fitmsker einen hervorragenden Antheil nahmen. Der Verf. 
liefert dafttr aus den Belegstellen überzeugende Beweise und glaubt dies 
aach daraus folgern zu dürfen, dass ein grosser Theil der medicinischen 
Terminologie nicht griechischen, sondern lateinischen Ursprungs ist. 
Wenn er dabei das Wort niedicus mit dem Oscischen meddix tuticus 
(rtirator publicn ) in Verbindung bringt, so mag er die Verantwortung 
daliir selbst ttberneiunen. 

15) Sa atfeld : Wie kamen die ersten Vertreter der Medicin nach 
Rom? Tirchows Archiv. 1889. Bd. 118. 8. 191 it. ff. 

Der Verf. trftgt die allgemein bel^annten Tbatsachen vor, welche 
in jedem Lehrbuch der Geschichte der Medicin su finden sind, nnd giebt 

|«lirabtiidtt für AlicitliuaMwiMmtBlwft. LXIV. Bd. (IM». HLJ 19 
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dann ein Verzeiclmi^s modiciniseher Tcchnicismen ilor lateinischen Sprache, 
die aus dem Griechischen stammen. Leider hat er es versäumt, die über 
sein Thema vorhandene Literatur vorher durchzuarbeiten, und einzelne 
wichtige Schriften gänzlich übersehen. 

16) M. Well mann : Zur Geschichte der Medidn Im Alterthnm. 
Hermes. Bd. 28. S. 656 u. ff. 

In dem ersten Artikel wird die Lebenszeit des Heraklides von 
Tarent ;iut drund einer Menge von Thatsachen, die der "Verf. ans der 
Literatur zusammengetragen hat, um da^ Jahr lOO v. Chr. bestiinint 
und die schriftstellerische Thätigkeit desselben besprochen, — Der 
zweite Anfisatz handelt über den von verschiedenen Autoren, z. B. von 
Heraklides, citirtea Ant Andreas, welehen Wellmann für den unglück- 
lichen Leibarst des Ptolemaens Philopator h&lt, der ?or der SehUcht 
bei Baphla ün Jahre 21t v. Chr. ans Versehen anstatt seines Herrn ei^ 
mordet wurde. Von ihm rflhren nach des Verf.'8 Meinung die pharroa* 
kologisdien Schriften her, welche DIoskorides und PUnios erwfthnten, 
wenn sie sie auch nicht im Original kannten. Leider unterlässt es 
Wellmann, auf das literarische Verhältniss dieses Andreas zu Andreas 
von Kaiystus einzugehen. — Im folgenden Abschnitt sucht er zu bewel* 
.sen, dass die beiden Aerzte, Namens Philonides, von denen der eine 
angeblich aus Dyrrachium, der andere aus Sicillen stammte, wahrschein* 
lieb identisch waren. Dieser Philonides lebte um das Jahr SO r. Chr. 
und war ein SchQler des Asklepiades und Lehrer des Paccius Antto- 
chus. — Im letzten Artikel setzt der Verf. auseinander, dass Vieles 
wahrscheinlich auf Apollonios Mys zu beziehen ist, was ApoUonios, dem 
Herophileer, zugeschrieben wird. 

17) M. Well mann: Analecta medica. 1888. Jahrb. i. Philol. 
Bd. 137. IL 3. S. 153—158. 

Zwei kleine Artikel, von (Irnrn flrr firip einen wenig bekannten 
Arzt des vierten Jahrhunderts v. Chr., Lctron oder Petrichus betrifft, 
der andere die gemeinsame Quelle für Dioskorides und den Scboliasten 
des Nikauder zum Gegenstande bat und als solche den Sextiuti Niger 
bezeichnet 

18) F. Knehenmelster: Die beiden Plinius und ihre Besitzun- 
gen und Sommerfrischen am Comersee. Wissenschafil. Beil. der Leip- 
ziger Zeitung 1889. No. 60. 

19) Labouibeue: Celsc et ses oeuvros. Paris. scient. 
T. 34. p. 681—686. 718—724. 739-746. 

20) Laboulb^ne: Celse et la m^didne ä Borne. Pftris. Union 
m^d. 1886. No. 29. 
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21) Stan. Smoienski: Fiz^czne sposobj' leczenia Korncliusza 
Celsa (Physikalische Ueilpiuceduren des Coroelius Ceisufi). Przegl^d 
lekarski. 188». No. 27. 29. 30. 33. 

22) Overbeck: Pompejt Leipzig 1884. 4. Anfl. 

23) B. L6pine: Une page d'histoire de la mödicine. La thöra- 
pentiquc sous les prömiers Cösars Lyon m^^d. 1889. 1^0. 48. 47. 
[Lebhafte ächüdenmg der Medicin im alten KomJ. 

24) Dupouy: tfödedne et moeun de rancienne Borne d'aprte 
lee pokee latliis. Paris. 1886. 8<^. 482 p. 

Zusammenstellung aller aof die Aerzte, die Medicin und die sani- 
tareü Zustände bezüglichen Stellen aus Ovid, iluraz, CatuU, Properz, 
Virgil, Lucan, Lucrez, Lacilius, Persius, Juveual, Martial, dem Tragiker 
Seneca, aas Plautus und Poblias Syrus. Die £rkl&rungeu, welche Du- 
pouy daza giebt, baben eine aomutbige Form, sodass das Bach eiae ge- 
aastretche Lektüre darbietet 

25) Dupouy: La m^dedae daos les poötes latias. Paris. H6- 
de da. 1884. Ko. 16. 

26) A mari: Stil supposto sepdero di Galeno alla Cannita. Pa- 
lenno. 1887. 8*. 16 p. 

27) A. Gorlieu: Les mödecins grecs depuis la mort de Gallen 
jusqu'ä la chute de l'empire d'Orient. Paris 1884. p. 1. 49. 73. 
189. 217. 229. 289 u. ff. u. separat 

Der Verf. beginnt damit, dass er zunächst die Summe des medi- 
ciniscben Wissens feststellt, welches die Aentte bei Galens Tode bcsassen; 
dabei geht er namentlich auf die Anschauungen und Theorien ein, die 
sieh damals in Betreff des Wesens und der Behandlung der Terschiede- 
nen Krankheiten geltend machten. Hierauf schildert er die Entwicke- 
lung der Heilkunde in der Nach-Galenischcn Zeit nnd wahrend der By- 
zantinischen Periode. Die liervnrraizcnden Aerzte und medicinischen 
Antoren werden genannt, ihre Lebensscbicksale erziihlt, ihre wissenschaft- 
lichen Leistuncen und ihre Schriften aufgezählt und der Inhalt der letz- 
teren mit wenigen Worten angegeben. — Im Anhang folgen zwei Ab- 
handlungen, die eigeiillii Ii nicht hierher geli()ren. Die eine handelt über 
die Pest von Athen und wurde zuerst in der Revue seientitique (22. März 
1884) veröffentlicht; der Verf. erklärt die von Thukydides beschriebene 
Krankheit mit Recht als eine Epidemie des Kriegs-Typhus. Die zweite 
Abhandlung hescliüftigt sieh mit den sanitären Zuständen bei dem Rück- 
züge der Zehntausend unter Xenophon und enthält eine Mencre wrrtli- 
voller Bemerkungen über das Milit.lr-Medicinalwesen bei den Griecheni 
Me erschien ebenfalls bciiüü frtiber (1879). — 
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' 28) A. Cor Heu: Michel PseUos OU le bdgue. Paris med. 1884. 
p. 825—327. 

IT. Die medicinisclie idteratur der Griechen und Börner. 

l) A. G. EoBtomiris: Sur les ^crito inddits des anciens mMe- 
eins grecs et cenx dont le texte original est perdo, mais qni existent 
en latin oa en arabe. R6t. des ^tnd. grecqnes u. Gaz. m^d. de 
Paris. 1889. 

Eoetomiris weist, wie schon viele Andere vor ihm, daranf hin, wie 
wenig noch fllr die Herstellung guter Aasgaben der medicinischen Ante- 
ren der griechischen Literatur geschehen ist Wir besitzen noch keine 
korrekte griechische Ausgabe des Galen, noch keine yollständige Origir 
nal»Ausgabe des Aötius. obwohl sie nicht blos Ihr die Geschichte der 
Medicin, soAdem anch ftur diejenige der Philosophie und für die ge- 
sammte Cnltorgeschichte des Alterthums eine grofse Bedeutung haben. 
— Der Yerf. giebt dann ein Verzeicbniss von medicinischen Schriften 
der alten Griechen, deren Origiual^Text bisher noch nicht veröffentlicht 
worden ist. Er nennt hier znnftchst mehrere Abhandlungen, welche 
fölschlich dem Hippokrates zugeschrieben werden, nämlich 1) 'intioMpdvouc 
Vorbild T£ xai 4njft€faMftf wepl C^^^C Bavoxou, 2) ^JtmoxpdTotßQ itp^Q 
laki^vifv ntpl a^YiJLOJv xal »paasußv. 3) IrtTzoxpdrouQ ittpt Sia^opäc xa} 
mof'o/wv rptHpeäv. 4) riEp} oZpwv. 5) r^£(Tß£UTtx6g. ferner 6) larpoaoiftov 
ix TO>f ' IrrroxpdrouQ ßißho't. 7 ) /f'trrst:: s:q rä npoßh^Hivra Imoxpazsia 
larptxä xat ipumxhi ^r^xi^nfiTa. 8) y^r^fr^oi^ t<7>v d^öptapwv ' hnoxpazoo^ 
(Commentare des Theophilus, Meletius und Damascius). 9) Die Frag- 
mente aus der Arzneimittel lehre des Kratevas. lO) Mehrere Schriften 
des A<'lins Promotus. nämlich das JuvoLfi£po> ( Ar/neimittcllehre), die 
*IaTpcxa, (fuatxa xdi a\>T;7Taft7^Tixd und nepl tußuhov xa-. or^/.rTr^ptwv tpap- 
pdxmv. — Hierauf folgt eine Anzahl von Abhandlungen, welche Galcns 
iSanien tragen. Einige sind walirscheuuich ächt, die meisten aber apo- 
kryph. Zu den ersten gehören : il) Uapl hnzuwüirrjS SeaczT)^ xal ~^;('^ 
itoum^g. \2i llpog lauipov nepl tou ttw^ ijn^'uj^o'ivrai r/i ipßp'ja. (An 
Gauros tlbcr die Frage, wie die Embryonen beseelt werden). 13) IJspi 
Totv a^oyiiitiv rocg Btaayop.iyue^ (zum Theil in der Kühuochcn Ausgabe 
gedruckt). 14) Drei Schriften mpl [vjiuv, rrepl dürSv und nepl ^Xeßwv, 
die, wie Kostomiris glaubt, keineswegs mit den unter Ahnlichen Titeln 
▼erOiFentlichten Arbeiten in der KQhn'schen Ausgabe fibereinstimmeo. 
16) ntp\ Toü BXoo votf^roc, welches vielleicht identisch ist mit einer 
Abhandlnng, die bei Eflhn T. Vn. p. 440—462 steht — Zu den letate- 
ren müssen folgende Abhandlungen gerechnet werden: 16) ihfik dn» 
^kus npa^ftanta^ 17) Ikpl BtaJh^ xat {hpamt&¥ uphs *AifTtxi¥aop9 
vaxp&ta» jca2 irepa itpaßkijium ftUcofa foaotä, mpk hrpu^, 18) '£x 
tvD itf^ [hxpoftkoiiß nefA nkm^nv^og, 19) EHn griechisches Yenelcb- 
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niss der einfachen Arzneistüflo. 20) Heih yEtirnjoyr^aiCav lah^voü xa} 
izspt xazaxÄr^(T£uJC VL'ntt'jvriov. '21} laroo/xahr/mrixd (vielleicht identisch 
mit einer Abhaudluiig der KUhubcheu Ausgabe Bd. 19. S. 529 und ff.)« 
22) ^laTfioawpw¥ ixltis^^tivw ix roS Fahivou xcu ' JzTzox/jaToui xa2 äJÜbanf 
TOßSky si»ilM ltox^»mTaTov, 28) * Iiatoxpdxw^ r« xak Vak^ti xak hipm 
ftXoir6fm¥ Aarimv xa\ Fpexmv ntpl 0e<opi^fidrtu¥ tb xa2 iitmSaBtmß 
äkjBoöff «broddSffoAC. 34) Dth^vm npnyvoHntxbv mp\ dv^pumtu* 25) IJpo- 
isj^fAsm ele t6 too rahjvoü TisfA aroc^^stm, 26) /lUi^yoS rä ipwdj/una 
rr^i iaxpi3nje, 27) Alte handschriftliche Inhaltsangaben mehrerer Werke 
Galens und YeneichniBse der von ihm citirten Autoren. 26) latpoaS- 
fMTV raJapoo xa0 ' 'hrmxpdvoue, 29) ToB ^hmoxpäxmtf 9is rä dvo^ 
rued, ßifi}ta imtiüoopa' xae i$ifjrttrat cAvä 6 Ihii^vög. — Der Yert 
führt hierauf 80) die Schriften einer Aerctin Metrodora an, deren Le- 
henszeit unbekannt ist. Sie betreffen die Krankheiten der Fkanen, die 
Erkrankungen des Uterus, der weiblichen Brttste» des Magens u. a. m. 
81) Die specielle Pathologie eines anonymen Arztes, welcher der Verf. 
ein hohes Alter und einen wertlivolli n Inhalt zuschreibt 32) Die'O^&aX' 
jiixd d^ Oribusius. 33) Die l'övo^te *i£ ipuaiv roit dvHfjionou des 
Philosophen Leo (886 n. Cbr*). 85) Mehrere iti' dicinische Schriften von 
Autoren der Byzantinischen und neugriechiisclien Periode, z. B. von 
Thcophanr> Nonnns, Michm-l Psellus. Theodor Laskaris, Nikolaus Myrep- 
sns, Johannes Aktuarius, Nikol. Keramcus. Nikaous, einen Theil der 
Hippiatrika. einige Abhandluugeu, welche dcu Naineii des mythischen 
Herme'-' trageu, eiueii Tlieil der Ephodia , rnedicini^ehe Schritten von 
Johannes, dem Sohne MichaeN. vom Archialer Johamits, von Stophanus 
Magnete» u. A. Tm nächsten Abbclinitt spricht Kostomiris über eiuige 
raedicinische Werke der Griechen, deren Original- Te\t verloren gegan- 
gen ist, von denen aber noch lateinische oder arabische Uebersctzungen 
vorhanden sind. Er citirt hier de» Uippokraiis Trepi ißddjxaou/v, von 
der übrigens nicht blos eine lateinische, sondern aucli eine arabische 
Uebersptzung (München No. 802) existirt, die Lib. IX— XV von Galens 
Auutumie, einen Theil der Commentare Galeus zu den Epidemien des 
Uippokrates, mehrere Schriften, die unter Gulens Namen vorkommen, 
aber einen aweifelhaften Ursprung besitzen, und zum Theil bei Chartier 
▼erOffentlicht worden sind, s. B. nepi rw» npoxarvpxttxm a/rwy, 
-n^; ifi7i£.ipixr^i dyiup^g unotumufftc^ «epl &tupaxvC TS xcu Kve^/aovoc xtvij' 
OBwc^ 9i uditra rä popia raü Y§¥VwfUWO 0077/1«««», nsjpi ri^ rw 

fwui^suTwv dpirdvanß diwtrdyn^c, ^^pi yu*v^ rs xa} dMonw^Ct ^cf'' t&y 
Cmitww dMrro/i^c, ^tepl xtv^atatv ^rwuor&w re xat dn&pw¥^ tmv 
if$ai/im dvannBifCt ^tsfi^ d>p0a3lfjim, sowie die durch Caelius Anrelianus 
bekannte specielle Pathologio und Therapie der acuten und chronischen 
Kiankbeiten von Soranus und die Werke des Theodoras Prisdanns. 
Der Verf. giebt an, wo sich die einzelnen Handschriften befinden, macht 
euiige Mittheilungen Uber ihre gegenseitigen Beaiehungen und ihr Alter, 
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skissixt den Inhalt der Werke, soweit er davon Kenntniee genommen 
bat, und kOndigt schliesslich an, dass er damit beschäftigt ist, die iricbr 
tigsten der von ihm ao^ezfthlten Schriften im griechischen Ori^nal-Texte 
heranszngeben. Er bat mit den angedruckten Bachem des Adtins be- 
gonnen, welche demnicbst erscheinen werden, wie ich von Kostomiris 
selbst erCshren habe. Seine ausgezeichneten Sprachkenntnisse, seine um- 
fassende allgemeine und fiMshwissenschaftliche Bildung, seine unermfld- 
licbe Arbeitskraft und selbstlose Begeisterung fhr die Sache berechtigen 
zu der ESrwartung, dass sein Unternehmen erfolgreich sein wird. Die 
griechische Regierung hat ihm eine namhafte finanzielle UnterstQtzung für 
seine Arbeiten zugesichert und damit wieder gezeigt, dass man im heu* 
tigen Griechenland wie einst in den Zeiten des Alterthtuns den höchsten 
Ruhm darin sucht, Kunst und Wissenschaft su fördern. 

2) Tb. Gomperz: Die Apolopfie der Heilkunst. Eine griechi- 
sche Sophistenrode des fünften Jahrhunderts v. Chr. Sitzungsber. d. 
K. Akad. d. Wiss. zu Wien. 1890. Philos. bist. Kl. Bd. 120. H. 9. 

Die in der Tlipiiokratischen Sammlung cnthalti nr Schrift »Uber die 
ärztliche Kunst« besitzt die Form einer Rede und rührt mrlit von einem 
Arzt, sondfMii von oinoni 8n[)lii^ten her und zwar von einem hervorra- 
genden Vertreter di' -r^ Standes. Dio Zeit ihrer Abfassung fällt, wie 
der stylistische Ausdruck und die Denkwf i-^e vermutben lassen, wahr- 
scheinlich in die letzten Jahrzehnte des iünften Jahrhundert'; v. Chr. 
Die Bezugnahme auf andere Schriften desselben Autors, die roleinik 
gegen Melissos von Samos, die Kigenthtimlichkeiten der Sprache und 
andere Gründe weisen auf Protagonis als den Verfasser der Abhandlung 
hin, wie Gomperz in überzeugender Wei.sc auseinandersetzt. 

Derselbe giebt dann iS. 41—65) den auf Grund der Ilaudscbriften 
kritisch gesichteten griechischen Text des Buches nept rdj^vr^g nebst den 
Text-Tarianten nnd einer vorzüglichen deutschen Uebersetznng. Bei 
den Handschriften lassen sich drei Stadien fortschreitender Yerschleclite* 
rang unterscheiden. Die älteste nnd beste Lesart seigt der Pariser Codex 
No. 2663; hierauf folgt der Codex Uardanus No. 269 und dann kom- 
men die Handschriften der späteren Zeit (Geringe Ausbeute liefern die 
Yarianten-Sammlnngen von Job. Sambucns, Tb* Zwinger, Hercuriale, 
FoSs, Servin und Feyr6. IHe Ausgaben von Littr^, Ermerins und Rein- 
bold enthatten sablreiche Unrichtigkeiten und Unklarheiten und bedttrfen 
mancher Berichtigung und Verbesserung. Gumpen entwickelt den Auf- 
bau der Bede, bespricht die sprachliehe Form derselben, ihre Dialekt- 
Eigenthttmlichkeiten und deren Yerhältniss su den ftbzigen Schriften der 
Hippokratiscben Sammlung und zum Jonismns Oberhaupt und erläutert 
den von ihm festgestellten griechischen Text durch eine grosse Anzahl 
von Erklänmgen und Anmerkungen, welche durch die überzeugende Lo- 
gik der Bewejsfthmng, durch den Beiobtbum an historischen und lite- 
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rarischem Material und dnrch die Ciassicit&t des Ausdrucks ebensoviel 
Genuss als Belehrung gewähren. 

8) J. Ilberg: Znr üeberliefening des Hippokrttleehen Goipns. 
Bbeln. Mas. 1887. Bd. 42. H. 8. 8. 486--481. 

In diesem Aufsatz werden die Handschriften der Hippokratischen 
Sammliuig nach ihrem Wert und ihrer verwandtschaftlichen Zusammen- 
gehörigkeit geordnet nnd in drei Klassen eingetheilt. Zu der ersten 
rechnet der Verf.: l) Cod. Vindobon. med. IT nnd 2) Cod. Pariainns 
2258, welche beide dem 10. Jahrb. angehören. 8) Cod. Laurent. 
74, 7, der ans dem 11. oder 12. Jahrh. stammt In die zweite 
Klasse steUt er: 4) Cod. TaticannB 276 ans dem Ende des 12. Jahr^ 
hnnderts. 5) Cod. Parisinns 2146 aus dem 16. Jahrb., der eine 
Abschrift des vorigen Codex ist, ebenso wie 6) Cod. Vatican. Palatinns 
192, der im 16. Jahrb. geschrieben wurde. Von der dritten Klasse 
unterscheidet er drei Gruppen, von denen die erste: 7) den Cod. Mar- 
danus 269 aus dem 11. Jahrb. nnd 8) Cod. Ambrosianus 86, wel» 
eher um das Jahr 1600 angefertigt wurde und dem vorigen selir nahe 
steht, die zweite: O) Cod. Paris. 2264 and 2266, der dem 14. Jabrh. 
Qngrliört, 10) Cod. Vatican 277 aus dem 14. Jahrb., 11) Cod. 
Urbinas 68 aus dem 15. Jahrh- 12) Cod. Paris. 2142 aus dem 
13. Jahrh. 13) Cod. Paris. 2145 aus dem 14. Jahrb. und 14) Cod. 
Havniensis 224 aus dem 15. Jahrb., und die dritte: 15) Cod. 
Paris. 2144. 16) Cod. Paris. 2140. 17) Cod. Paris. 2143, welche 
sämmtlich aus dem 14. Jahrh. stammen. 18) Cod. Laiireiitian. 74, 
1, welcher im Jahre 150U geschrieben worden ist. 19) und 20) 
Zwei Leydener Handschriften, die von Ermerins benutzt wurden. 
21) Cod. Oxford 2ü4, welcher von Coxe beschrieben wurde, und üii) die 
Münclipncr Handschrift vom Jahre 1531, die Cornarius seiner Ausgabe 
zu Grunde legte, umfasst. Der Verf. beschreibt die einzelnen Codices, 
schildert ihre Bedeutung und zeigt, welche von ihnen bei einer neuen 
Ausgabe der Hippokratischen J^ammlnng zu Rathe gezogen werden 
mQssen. Er empfiehlt daftlr namentlich die unter No. 1 und 2 aufge- 
fabrten Codices, durch deren Vergleichung der Text der Littr^schen 
Ausgabe manche Verbesserungen erfahren würde, wie er durch einige 
Beispiele erläutert. 

4> J. Ilberg: Ueber das Hippokratische Corpufl. Yerhandl. d. 
Phüologen-Versammliuig in GOrlita. 1889. 

Der Bedner schildert in diesem Vortrage in gedrängter KOne die 
Entstehung und die Schicksale der HippoloratiBchen Sammlong, herOhrt 
das YerhUtniss der filtesten Heraasgeher Artemidoros Eapiton und Bios- 
korides rar Textes-ITeberlieferang nnd die Beriebungen der Galen'schen 
Commentare tat heutigen Gestalt des Werkes^ bespricht die latebüschen 
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Uebersetmngen, den Einflnss der Salernitaiüsdiea Sehlde und die üeber- 
Setzungen der Araber and bebt endlich die Bedeatnng berror, welche 
^aiflliEe Handsebriften fOr den Text besitsen. 

5) J. Jlberg: Die Hippokrates - Ausgaben des Arteniidoros Ea- 
piton nnd Dioskuridee. Rhein. Mas. N. F. Bd. 46. 8. 111—187. 1890. 

Artomidoros Kapiton and Bioskarides, welche anter dem Kaiser 
Hadrian lebten, waren die Ersten, welche die Heraasgabe der Hippokra- 
tischen Werke antemahmen. Sie benatzten dabei wahrscheinliidi das 
Material, welches die zahlreichen Gommentatoren vor ihnen hinter- 
lassen hatten. Sie arbeiteten von einander unabhängig, scheinen aber 
in vieler Beziehung zu den gleichen Ergebnissen gelangt sa sein. Was 
wir von ihrer Thfttigkeit wissen, verdanken wir den Mittheilungen Ga- 
lens, welcher die von ihnen vorgenommenen Aenderungen des Hippokra- 
tischen Textes angicbt und dabei berichtet, dass Dioskurides gewissen- 
hafter war als Artemidoros \md nicht wie jener, die Varianten unmittel- 
bar in den Text stellte , sondrrn nnr am Rande anmerkte Der Verf. 
gtellt in diesem Aufsatz die von Galen bezeugten Lesarten der beiden 
Ausgaben zusammen, erörtert dann die Frage, welche Spuren sie in un- 
serer handschritftliclien Tradition hinterlassen haben, und zeigt, dass sie 
darauf weder einen solchen massgebenden Einfluss ausgeübt haben, wie 
Christ annimmt, noch ohne jede nachhaltige Wirkung waren, wie Littr6 
glaubte, sondern ohne Zweifel an einigen Stelleu die Form bestimmt 
haben. 

6) Schneider: Qaaestionam Hippocrateamm specimen. Bonn. 
1885. 8**. Bl S. Inaag.-Dis8. [Der Verf. versacht' auf Grund des 
Gebraudies einiger Partikeln die Frage der Aecbtheit mehrerer Hip* 
pokratischer Schriften so lOsen]. 

7) Kühle wein: Zur TV-berlieferung der Hippukrati&chen Schrift 
»ar* bjTpeTov. Hermes. 18b8. Bd. 23. S. 259—267. 

Die kleine Schrift ttber die Werkstatt des Arates macht den Her- 
aasgebeni und ErklArem grosse Schwierigkeiten, weil der Text dersel- 
ben 8ehr verdorben und lückenhaft ist und grösstenteils in abgerissenen 

unvollstündigen S.ltzen besteht, denen die notbwendige Verbindung und 
Durcharbeitung fehlt. Kühlewein hat nun die Handschriften einer ge- 
nauen Durchsicht unterzogen und zwar die beiden ältesten, nämlich den 
Ccd Lnurent. 74, 7 und Marcianus 269, \Yelclie dem 11. Jahrundert 
angehören, und dabei gefunden, dass sich mit deren Hilfe viele Mängel 
und Irrthümer des Textes der bisheriu'Mi Ausgaben verbessern lassen. 
Er liefert daflir zahlreirlm Belege und bemerkt . dass T.ittr6 nur eine 
schlechte Collation des Cud. Laurent. 74, 7 nml Iii' I'ariser Handschrift 
2146 aus dem IC. Jahrhundert, die eine Abschnll des Cod. Vatican. 276 
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i^t. benutzt hat, während F^trequin eine fehlerhafte CoUation des Cod. 
Marciaous 269 hatte. 

S) Ktth lewein: Die handscbrifUidie Grundlage des Hippokrati- 
sehen Prognoetikons. Hermes. 1890. Bd. 25. 8.118—140. 

Schon fröher (De ProgüOJ>tici Hi]ii). libris nianuscr. Lips. 1876) 
hat der Verf. die vei-schiedonpn Hiiiui^t hiiftrn. \on denen siebzehn in 
Paris, zwei in Wien, eine in Mailaml, ciiin im Vatikan, eine in Florenz, 
eine in Venedig mu\ eine in München sind, beschrieben und dabei be- 
merkt, dass sie in zwei Gruppen zerfallen, von denen diejeniu'e , weh^he 
die Galen'schen Le^^artcn besitzt und hauptsächlich durch Cod Viudü- 
bon. 20 und Parisin. 446 repräsentirt wird, den besseren Text aufweist. 
Kttblewein hat nnn neuerdings noch vier Handschriften verglichen und 
erstattet hier darüber Bericht Es sind dies: i) Cod. Barberin. I, ii, 
weleber dem 14. Jahrb. angehört nnd mit Cod. Marcianns 289 und Pari- 
süins 2142 Obereinstimmt. 2) Cod. Laurent. 74, 1 ans dem 15. Jahrb., 
wekher der Hflncbener Handschrift 71 nahe steht 8) Cod. Laurent 74, 
11 aus dem 18. Jahrb., der ebenso wie der folgende Codex zur besseren 
Klasse der Handschriften gebOrt 4) Codex Yaticanus 2264, der aus 
dem 10. Jahrb. stammt Die beiden zuerst genannten Handschriften 
sind ftr die Feststellung des Textes nahezu entbehrlich, die beiden letz- 
ten dagegen sehr werthvoU und nothwendig. Kühlewein spricht dann 
über eine lateinische üebersetzung des Prognostikons , welche in der 
Pergament -Handschrift G 108 der Ambrosiauiscben Bibliothek zu Mai- 
land enthalten ist und um das Jahr 900 in Ravenna geschrieben wurde. 
Die üebersetzung selbst ist vielleicht schon im fünften Jahrhundert, 
Jedenftdls aber nicht spftter als im Anfang des sechsten Jahrhunderts 
entstanden, wie sich ans dem Charakter der Latinität ergiebt. Hierauf 
folgt der lateinische Text derselben. Am Schluss seiner Arbeit macht 
der Verf. einige Vorschläge zur Verbesserung des griechischen Textes, 
welche durch die Durchsicht der jrriechischen Handschriften und der 
alten lateinischen üebersetzung hervorgerufen wurden. 

9) Kühlewein: Die Textesüberlieferung der angeblich Hippo- 
kratischen Schrift über die alte Heilkunde. Hermes. 1887. Bd. 22. 
H. 2. S. 179 u. ff. 

Der Älteste Codex, welcher die Abhandlung nsfjt dft/air^^ tr^zptxr^Q 
enthält, ist der Pariser No. 2263: in dem Vuidobou. med. IV fehlt sie. 
Die Pariser Handschrift hat den besten Text; an manchen Stellen bietet 
nur sie allein eine richtige und vernünftige Lcbuit. Wu sie lehlerhaft 
erscheint , niuss der Cod. ]\!aician. No. 2(19 zu Rathe gezogen werden, 
was die früheren Herausgeber gar nicht oder doch nicht in genügender 
Weise gctban haben. KUhlewein hat diese Handschrift ZU zwei Dritt- 
theilen coUationirt und berichtet, dass sie nicht blos die guten Lesarten 
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der Pariser bestätigt, sondern an einseinen Stellen sogar den Yonng 
vor Ihr verdient Er weist femer auf den Cod. Laurent 74, 1 hin, 
welcher eben&lls einige beachtenswerthe Varianten besitzt, nnd seigt an 
einigen Beispielen, wie der Text der Littröscben Ausgabe dnrdi die 
Yenetlaner nnd Florentiner Handschrift verbessert werden kann. 

10) Ktlhlewpin: Der Text des Hippokratischen Buches über die 
Kopfwunden und der Mediceus B. Hermes. Bd. 20, H. 2. 1886. 

Der Cod. Laorentianns 74, 7, welchen Laskaris ans Konstantino- 
pel nach Ftorens brachte» enthält ansser acht anderen Schriften anato- 
mischen und chimrgischen Inhalts auch die Hippokratische Abhandlung 
nber die Yerletzuugen des Kopfes; er ist mit colorirten Zeichnungen 
ausgestattet und bildet einen Theü der Sammlnng des Kiketas. Leider 
reicht der Text der Abhandlung nur bis Cap. 16; er diente den beiden 
Pariser Handschriften derselben, die ai)er vollständig sind, als Vorlage. 
Littr6 benutzte bei seiner Ausgabe eine von Foösius hinterlassene Colla- 
tion. Kohlewein hat dieselbe nochmals mit dem Cod. Laurent, verglichen 
und liefert auf Grund dessen eine Menge von Benchtigongen, Ergänzun- 
gen uud Yerbesserungsvorschlägeu. 

11) F. Poschenried er: Die naturwissenschaftlichen Schriften 
des Aristoteles in ihrem Yerhältniss zu den Bflchern der Hippokrati- 
schen Sammlnng. Progr. d. Studienanst zu Baroberg. 1888. 67 8. 

Der Verf. untersucht, welche Schriften der Hippokratiker dem 
Aristoteles bekannt waren, und kommt zu dem Ergebuiss, dass sich dies 
vom Lib. VIII des Werkes de aere, aquis et locis, den Apliuii>meu, 
Lib. II de diaeta, Lib. 1 und II de morbis, Lib. II und VI der Epide- 
mien, der Schrift über die Kopfverletzungen, dem Buche über die hei- 
lige Krankheit, von den Abhandlungen de locis in homiue, de caniibus, 
de natura ossium, de natura hominis, de artieolis n. a. nachweisen UssL 
Er stellt zu diesem Zweck die betreffenden Stellen aus Aristoteles den 
entsprechenden Sätzen der Hippokratiker gegenUber. 

12) L. Dittmeyer: Die Unächtheit des neunten Büches der 
Aristotelischen Thiergeschichte. Blätt- ftkr d. Bayr. Gymnas. 1887. 
Bd. 28. H. 4. 

13) W. St u dem und: Damocratis peetae medici fragmenta se- 
lecta im index lection. in uoivers. literar. Vratisi. Breslau. 1889. 
40. 33 p. 

Der Arzt Damokrates lebte unter der Regierung des Kaisers Nero. 
Von seinen Schriften haben sich einige Fragmente erhalten: Recepte, 
welche dem Geschmack jener Zeit entsprechend eine poetische Form 
zeigen. Sie finden sich grösstentheüs in den Werken Galens napl ^v- 
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Biaewc ^app.dxüjv nuv xavä tSttouq und rwv xarä. /'SVjj und ntp) avrt- 
SoTMV. Studpmuiid hat sich liier nur mit diesen beschäftigt und i^t auf 
die übrigen Fragmente des Damukrates, z. B. auf diejenigen bei Alex- 
ander Trallianus, nicht eingegangen. Er bespricht die Codices des Ga- 
len, in denen sie enthalten sind, ihren Werth und ihre gegenseitigen 
Beadebnogen, sowie die verschiedenen Ausgaben nnd nnterdebt den Text 
einer sofgfiUtigen Durchsieht. Diese Bruehstlkeke stehen in der Kttbn • 
sehen Ausgabe T. XII, p 889—892. XIIL p. 40 - 42. 220-227. 849—864. 

14) L. Scheele: De Sorano Kphesio medico e^ologo. Stnss- 
borg 1884 8<>. 40 S. Ioaag.-Diss. 

Der Verf. sucht nachzuweisen, dass die von Hesydiius erwähnten 
beiden medidnischen Autoren, die den Namen Soranns fthren, eine und 
dieselbe Person sind, berichtigt einige falsche Angaben des Tietses ttber 
Soranns und seigt, dass der Text der dem Soranus zugeschriebenen 
huftokoylat vou atvfiaroc too Mffmiiw ans dem Etymologicnm Orionis 
Thebani, dem Etymologicnm magnum, Gndianum, Zonarae, den Scholien 
zu der Schrift des Hufus von Ephesns nepl dvofiaataQ riüv xoTj adfiaroc 
fwpüuv^ den Scholien des Tzetzes zur Ilias, den Scholien des Soranus 
zu Aeschylus und anderen Dichtern, dem Onomasticum des Julius Pollux 
nnd vor Allem aus dem Buche des Meletius nept r^c tou dv&pa/nou xa> 
TOMnree/^C wiederhergestellt werden kann. Unter den ärztlichen Autoren, 
welche Meietins, wie er schreibt, benutzt bat, wird Sokrates anstatt 
Soranu« benannt, was Scheele auf einen Schreibfehler der Codices zu- 
rOckführt. Er glaubt fernei-, dass der Titel des Werkes ursprilnglich 
T-Eft} if 'tatiü^ fi^i^fnoTMu gflntitf^t hat In den beiden letzten Kapiteln 
werden die Vorzüge, ^velche das Buch des Meletius vor den übrigen 
literarischen Quellen, die oben angeführt wurden, entwickelt, und die 
in der Schrift des Soranus citirteu Dichter und Grammatiker aufjgezäblt. 

16) 6. Helm reich: Scribonii Largi compositiones. Lips. 1887* 
8^ 128 S. 

Scribonius Largus übte in Rom die ärztliche Praxis aus und be- 
gleitete den Kaiser Claudius im Jahre 43 nach Britannien. Er ist der 
Verfasser eines Recepteubuches, welches er seinem bonner, dem Frei- 
gelassenen Cajub Julius Callistus, widmete, der es dem Kaiser vorlegte. 
Als seine Lehrer nennt er den Apulejus Oelsas von Centuripae und den 
Tryphoß, als seinen Mitschüler den durch seinen ehebrecherischen Ver- 
kehr mit der Messalina berüchtigten Vettius Valens. In seinem Buch 
citirt er die Aerzte Andren, Julius Bassus, Cassius, Mardanus, Anto- 
nius Masa, Paccios Antiocbtis, Zopyrus uud die Chirurgen Aristns, Dio- 
nysius, EuelpistDs, Glycon, Meges und Thraseas. Die schlechte Latini- 
tit der Sprache in seinem Werke und die vielen Aehnlichkeiten und 
Cebereinstlmmungen, die es mit der Becepten- Sammlung des Marcellus 
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Erapiricus aufweist, erweckten in Comarius die Vcrrauthung, dass es 
nrsprttnglick in griechischer Sprache abgefasst und erst später in die 
lateioisclie Übertragen worden sei. Schon Bhodins trat dieser Ansicht 
entgegen, und Helnireich bemerkt, dass der lateinische Styl des Scribo- 
nins Largns zwar weit entfernt ist von der Eleganz eines A. Comelias 
Celsus, aber keine Ausdrücke enthält, welche so seiner Zeit nicht ge- 
brftachlich waren. Marcellus Empiricas plünderte das Buch des Scribo- 
nins Largns, ohne dessen Namen zu erwftbnen; dagegen citirte er einen 
gewissen Designataanus und gab dadurch Yeraubssung zu dem Irrthmn, 
dass derselbe mit Scribonius Largns identisch sei. 

Die Recepten-Sammlang des Letzteren ist uns nur in einer einzi- 
gen Handschrift überliefert worden, welche der erste Herausgeber der- 
selben, Rnellins (Paris 1G29), als Yorlage benutzt hat. Diese Handschrift 
ist seit jener Zeit leider verschwunden und wurde bisher nicht wieder 
aufgefunden, ebenso W( ni j als irgend ein anderer Codex des Scribonius 
Largus. Die spftteren ll rausgeber mussten sich daher auf einzelne 
Verbessprunpen oder Conjekturen des Textes beschränken. Eine sorg- 
fältige kritische Durchsicht desselben von einem in der medicinischen 
Literatur der Alten erfahrenen Philologen war bisher, wie schon 
E. Meyer beklagte, niemals geschehen. Helmreich hat sich dieser Auf- 
gabe iintprzogpii, lind don Text von Fehlem tipreinigt, an vielen Stellen 
verbessert und für den Gebrauch hergcriclitet. Die literarischen Uilfs- 
niittel, welche er dabei benutzte, waren ausser der Ausjjabe des Kuellius: 
1) Das Keceptenbuch des Marcellus Knipiricus n;{eb der Baseler Aus- 
gabe d(>s J rnruarius vom Jahre 153(i und nacl) dem 7.n Laon betind- 
liehen Codex desselben. 2) Die Kandbeiuerkuugen, welche C A. Boetti- 
ger in ein ihm gehöriges Exemplar des Scribonius Largus eingezeichnet 
hat. 3) Die Notizen 0. Sperlings, soweit sie durch C. G Kühn dem 
Druck übergehen worden sind- Es ist bedauerlich, dass ihm nicht der 
gesaaiuite liaudichriftliche Comnu-nlar zu Scribonius Largus, welchen 
Sperling, der durch sein unglückliches Schicksal bekannte Leibarzt und 
I i t uud des dänischen Reichskanzlers Cortiz Uhlfeld hinterlassen hat, 
zugänglich gemacht wurde. Er befindet sich in der königl* Bibliothek 
zu Kopenhagen und enthält viele sachliche Erklärungen. 

Helmreichs Ausgabe zeichnet sich durch jene peinliche SorgfUt 
und gründliche Sachkenntniss aus, welche allen Arbeiten dieses Gelebr> 
ton eigenthOmlich sind. 

16) G. He Im reich: Marcelli de medicamentis über. lips. 1889. 
S^, 416 S. 

Marcellus mit dem Beinamen Empiricus, um ihn von Harcellus 
aus Sida zu unterscheiden, lebte in der zweiten Hälfte des vierten und 
im Beginn des fünften Jahrhunderts n. Chr.. bekleidete hohe Staats^ 
ämter unter den Kaisern Theodosius 1. und Arcadius und stammte aus 
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Gallieü, wie er selbst erzählt nnd auch aus seiner Sprache hervoi^eht. 
Einige vermutheten, dass Bordeaux sein Geburtsort sei, und bezeichneten 
ihn <ie>ljaib als Burdigalensis; doch lassen sich dafür keine Beweise 
bringen. Da.ss er sich zum Christenthura bekauiitc, zeigen mehrere Be- 
schwörungS'Formeln in seinem Buche. Yon dem letzteren ist jetzt nur 
noch ein« einzige Handschrift vorhanden, welche in Liion aufbewahrt 
wird. Sie stammt ans dem neunten Jahrhundert, ist auf Pergament ge- 
schrieben, enthUt 198 BIfltter, zeigt aber am Anfange ebenso wie am 
Ende einige Beschädigungen. Val. Rose glaubte, dass dieser Codex der 
ersten gedruckten Ausgabe, welche Janns Cornarius 1586 bei Proben in 
Basel jveranstaltete, als Vorlage gedient habe; aber Helmreich macht 
darauf aufmerksam, dass sieb bei einer Vergleichung des Textes der . 
Ausgabe mit dengenigen der Handschriften manche Verschiedenheiten 
ergeben nnd in dem einen Worte gebraucht werden, welche in dem an- 
dern fehlen, und gelangt zn dem Schluss, dass Cornarius nicht den Co- 
dex von Laon, sondern eine demselben nahe stehende Handschrift be- 
nutzt hat Die späteren Ausgaben des Werkes in der Aldiua (1547) 
und in der Stephan'schen Sammlung (1567) bildeten unveränderte Ab- 
drttcke der Baseler Ausgabe. Die sachverständige Verwerthung des 
vorhandenen handschriftlichen Materials für eine den heutigen Ansprüchen 
der Wissenschaft entsprechende Ausgabe, welche einen von Fehlern ge- 
reinigten Text bietet, war daher ein dringendes Bedttrfniss. Hclmreich 
hat sich ein grosses Verdienst erworben, indem er sich dieser Aufgabe 
widmete. 

Seine Ausfiabe bej^innt mit dem Briefe des Marcellus an seine 
Söhne, in welchen er den Inhalt und Zweck seines Werkes crläut» rt. 
Hierauf fultien eini^re Notizen tthf^r die Maasse unci Gewiulite der medi- 
cinischen Autoren der Griecheu und eine Anzahl von aimkryphen Brie- 
fen, die aber jedenfalls ein hohes Alter haben und daher ein iiteratUTr 
geschichtliches Interesse erregen. 

Der erste ist angeblich von Lardus Desicnatianus an seine Söhne, 
der zweite von iI;ppokrates aus Kus an den Köuig Äntiochus, der dritte 
von (leMLselbeu an Maecenas, der vierte von Plinius Secundus au seine 
Freunde, der fünfte von Cornelius Celsus an Julius Callistus, der sechste 
von demselben an Fullius Natalis und der siebente von Vindiciauus, dem 
Comes arcbiatromm, an den Kaiser Valentinian gerichtet Sie beziehen 
sich sSmmtlicb auf das Wesen und den Nutzen der Heilkunst. Dann 
kommt der Text des Werkes des Marcellus ftber die Heilmittel, welches 
in 86 Kapiteln die specielle Therapie aller Leiden mit Ausnahme der 
Chirurgie, Augenheilkunde und Geburtshilfe umfasst und in der Ausgabe 
▼on 8. 26" 892 reicht Die einzelnen Krankheiten nnd Krankheitszn- 
stlnde werden in der damals Qblichen topographischen Reihenfolge vom 
Kopfe zn den Fassen an^gezftblt und dabei die Heihnittel genannt welche ■ 
Bich dagegen wirksam erwiesen haben. Die letzteren sind thoUs diftte- 
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tische, thcils arzneilichp; theils bestehen sio in mystischen ond sjmpa- 
thtiibclicii Kuren. Die Pathologie der Kraukheiten bleibt unberück- 
sichtigt. — 

Das Buch des Marcelhis ist zum grossten Theile aus den Schrif- 
ten des Pseudo-Phnius und Scriboniiis Largus compilirt, zum kleineren 
Theile ans der Volksmediciii entldint. Es ist eine für Laien bestimmte, 
populär gCbchriebeue Kcceptcn-Sammlung. Sie hat mehr Werth für die 
Geschichte der Botanik und der vergleichenden Linguistik als für die- 
jenige der MediciD. Marcellus bat darin eine Menge von Pflanzen er- 
wähnt , einige derselben auch beschrieben nnd damit gleichsam dea 
ersten Versuch gemacht, eine Flora von Fhuikreich sosammensasteUeD. 
Meyer erkUrte in seiner Geschichte der Botanik (II, 304), dass das 
Buch »die an sich besseren Werke vieler anderen Aerzte des Alterthnms 
aniwiegtc. Da Marcellus den Namen der Pflanzen nnd Heflmittel auch 
die keltischen Bezeichnungen beigefBgt hat, so hat das Werk auch eine 
sprachgeschichtliche Bedeutung. 

An den Text schliessen sich (S. 882—384) 78 Hexameter an, welche 
von Einigen dem Yindidanns, von Anderen dem Q. Serenas Samonicas 
zugeschrieben werden. Sie sind von Marcellus verfasst, wenn dessen 
Brief an seine SOhne fleht ist, in welchem er, wie schon Meyer hervor- 
hebt, erklftrt, dass er auch in Versen Ober die Zusammensetzung der 
Arzneien geschrieben habe, um die Leser durch Poesie anzulot^en, und 
dass dieses Gedicht den Schluss seines Werkes bilde- ~ Tlolmreich hat 
seine Ausgabe des Marcellus, ebenso wie diejenige des Scribonius Lar* 
gns mit einem vortrefflichen Namens- und Sachregister ausgestattet. 

17) M. Schneider: Marcelli Sidetae niedici fragmenta. Coni- 

ment. pliilolog. Leipzig. 18H8. 

Der aus Si la in i^um}»bylien gebOrtui Arzt Marcellus lebte tut 
Zeit der Kai^( r Hadrian und Antoninns Pius. Er hat ein aus 42 Hu- 
chem behtehendes Gedicht, die rarpixa^ verfasst, von weirbem aber nur 
noch eiuige Brucli'-tückc vorhanden sind. Sie liandeiu über die Heil- 
mittel und Heilkräfte, wrlrlie manclie Fisclio bn^itzen. und schliessen 
sich an ähnliche literarische Produkte des Marcellus über den Nutzen, 
welchen die Pflanzen, Steine und Y5gel för die Heilkunde haben, an; 
die letzteren sind jedoch verloren gegangen. Sclmeider giebt hier den 
nach den handschriftlichen Quellen revidirten griechischen Text der 
Fragmente der luzpixd und erörtert dabei die sprachlichen Eigeuthüm- 
lichkeiten des Marcellus Sideta. Der Letztere hat auih eine Abband» 
lung über die Lykanthropie geschrieben, von welcher ein Bmchstftck 
durch AHtius (L. YI c. 11) ttberiiefert worden ist. Femer gilt er als 
Verfhsser von zwei Gedichten über die auf der Via Appia zu Rom ge- 
fundenen Steine; in der Ueberschrift des einen wird er sogar direkt als 
Bolcher beaeicfanet. 
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18) M. Wellmann: Sextius Niger. Eino Quelien-üntersuchuDg 
zu Diüskoridoä. Ilermes. Bd. 24. S. 530 - 569. 

Der Verf. weist auf die vielen übereinstimmenden Stellen bei Dios- 
korides und Plinius hin und erörtert dann die oft besprochene Frage, 
welches Werk die genieinsüme Quelle ist, aus der die Beide« geschöpft 
haben. Er zeigt, dass es in griechischer Si>rache geschrieben und un- 
gefähr in der ersten Ilülfte des ersten Jahrb. n. Chr. veröffentlicht wor- 
den war, und liefert durch zahlreiche Dclegstellen den überzeugenden 
Beweis, dass die Arziuuiiittcllehre des Sextius Niger darunter zu ver- 
stehuu ist, wie mau dies schuu längst vermuthet hatte. Pliuiuä giubt 
den Text des Originals wörtlicher wieder als Dioskorides, weil er 
bei seiner Compilatiou kritikloser und unselbstständiger vorging als der 
letztere. Der Verf. unl ersucht ferner, ob Dioskorides und Plinius die 
anderen von ihnen citirten Autoren im Original oder durch die Bearbei- 
tiiDg des Sextius Niger kennen gelernt haben, und kommt za dem Re- 
sultat, dass das Letztere anzunehmen ist Als Quellen für Sextios Ni- 
ger nennt er die botanischen Schriften des Theophrastns, und die medi- 
dnischen Werke des Hippokrates, Diokles von Karystus, Philistion von 
Lokri« Chrysippus von Knidus, Apollodor, Nikanderi Sostratus, Ophion, 
Erasistratus, Jollas von Bithjnien, Dieuches, Andreas, Epikles, Eratevas, 
von dem sich ganze Gapitel bei Dioskorides finden sollen, Hikesius, As- 
klepiades und seine Schule, Pythagoras, Demokrit, Bolus von Mendes, 
Pbanias, die Magi, Juba und Anaxilaus. 

19) J Ilberg: üeber die Bchriftstellerei des Kl. Galenos. Rhein. 

Mus. 18S9. Bd. 44. S. 205—239. 

Der Verf. stellt sich die Aufgabe festzustellen, in welcher Reihen- 
folge die einzelnen Schriften Galens entstanden sind. Er stützt sich da- 
bei auf die Angaben, welche sich darüber in den Werken Galens finden. 
So heisst es in der an Kiigenianus gerichteten Abhandlung n^f/) r^? 
rd^soK ~iöv lotuiv ßtßk'wv (Edit. KUhn. T. XIX. p. 49 — 61), dass Galen 
seine Schriften theils auf Wunsch von Freunden, die seinen ärztlichen 
Rath suchten, theils für junge Leute, welche sich der Heilkuiist widmeten, 
verfasst habe. Hierauf folgt eine Anleitung, wie und in welcher Reihen- 
folge man seine Schriften studieren soll. Es wird dort den Lesern 
empfohlen, mit dt-u Ali!ia:i(llungen r.sni ao/örij,- aluzazuj^- und rzol 
drMoif^zuj., in welchen die allgemeinen Methoden des Studiums der Me- 
dicin erürtcrt werden, zu beginnen und dann zu den Schriften überzu- 
gehen, welche Ober Anatomie, Physiologie, Pharmakologie, Diätetik und 
die Erklärung Hippokratiscber Werke handeln. Die Bttcher über Patho- 
logie und Therapie werden dabei nicht erwAbnt Ob de damals noch 
nicht geschrieben waren, oder ob die Bemerkungen darüber durch eine 
NachUssigkeit des Abschreibers weggelassen worden sind, ist ungewiss. 

Auch die dem Bassus gewidmete, sp&ter vertote Schrift mpl 
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t3/m ßtßlda» (Ed. Eflbn. T. XIX. p. 8-48) bietet manche Anhalts- 
punkte fikr die Zeit nnd die ünistände, nnter denen Galens Werke 
entstanden sind. £s. wird darin erzählt, dass Galen während seines 
ersten Aufenthalts in Rom neben der ärztlichen Praxis eine reiche 
Lehrihfttigkeit aasgettbt, öffentliche Vorträge nnd Demonstrationen Ter- 
anstaltet nnd verschiedene Theile der HeiUmnde schriftstellerisch he* 
arbeitet habe, dass er dann, während er in' seiner Heimath Pergamon 
Terwpi1t(% mehrere Abhandhingen, die er frtther dort geschrieben und 
seinen Freunden übergeben hatte, ergänzt und verbessert und nach sei- 
ner Rückkehr nach R<im seine literarische Wirksamkeit fortgesetzt und 
die meisten seiner Werke geschaffen habe, während er gleichzeitig auch 
wieder öffentliche Vorlesungen hielt und den ärztlichen Fachgenossen 
die Ergebnisse seiner Faohgenossen vortrug. Leider widerfuhr ihm das 
Missgeschick, dass ein Theil seiner Manuscripte durch Brand vernichtet 
wnrdn. Galen giebt dann ein sachlirh geordnetes Verzeichnis? 'meiner 
sämmtlichen Schritten; daliri worden die anatomischen in die er^te, die 
pathologisclion in die zweite un(i die therapeutischen in die dritte Klasse 
gestellt. Die Ai heilen über die Diagnostik und Prognostik werden eben- 
falls erwähnt, einige erlanternde Worte über die Cotnnieutare zu TTippo- 
krates, Krasistratus und A^klepiadcs Inn/^ugefilgt, die Abhandlungen Über 
die Leinen der Knii)ii iker und ^lethudiker, welche Galen selbst verfasst 
bat, citirt und seine philosophischen und linguistischen Schriften aufge- 
zählt. Mit Hilfe dieses Katalogs und einiger auf die früheren Arbeiten 
Galens bezüglichen Stellen weist Ilberg nach. <iass der Zeit seines ersten 
Aufenthalts in Rom (164 — 168) folgcude Werke angeboren: I) Die erste 
Bearbeitung der ä}mxofijaaü iy^^ecpi^aeis^ welche ursprünglich nur «wei 
Bücher omfassten nnd darch die Öffentlichen Vorträge, die Qalen in Gegen- 
wart des Consals BoSthus nnd anderer vornehmen Herren gehalten liatte, 
veranlasst wurden. 2) Die ersten sechs Bflcher des Werkes itspi täv 
'ImtoMpdrouf xat nAdrtovoe Soy-fidrutv» 3) Das erste Buch von nspl 

Nach seiner Rückkehr nach Rom nnd zwar nnter der Regierung 
des Kaisers Marcus Anrelius (f 180) schrieb Galen: 4) Lib. II— XVII 
▼on nepl XP^*^ ttopm¥. 6) Die Abhandlungen ttber die Pulslehre, nftm- 
lidi fttfü &taipop5/s ff^Ypm¥f ntfA SuKfßdunwQ aipujfju^^ nspi xwf iv ro^ 
Cfo'j^tg ahiatv nnd nepX T^yvoto^ms a^ptty/tMy^ von denen jede aus vier 
Bachem besteht, und den ftr Anfilngor berechneten kleinen Gm&driss 
iKpk Tw¥ cfofiiiuv Totg ehayv/iiifotc. Ungefähr aus der gleichen Zeit 
stammt auch die (Tuvo(ffii Titpt a<pujiimv nnd die Schrift Titpt ^petai otp^^^ 
puiv. 6) Die letzten drei BUcher des Werkes über die Lehren des Hip- 
pokrates und Piaton. 7) Die ersten acht Bücher von rrepc xpdasate xci2 
Buvdpsiog ruiV är.Xatv ^pappdxtov. 8) Die zweite Bearbeitung des anato* 
mischen Werkes (dvaropcKoJt iyx£tp'io9i€)^ welches aus 15 Bücliern be- 
stand, von denen sich aber nur die ersten acht nnd ein Theil des nenn- 
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ften im griecbisehen Originaltext erfaalteii haben. Das fehlende Stftck des 
oeanten Bnches und der Schlass des Werkes sind bekanntlich in einer 
arabischen TJebersetzung vorhanden» die bisher leider noch nieht gedruckt 
worden ist 9) Die* ersten sechs Bücher der 0epcattt*tfMi^ ftiMog' 
10) Die bjrtgtvd^ ein Lehrbuch der Diätetik. 

Unter dem Kjiiser Septimins Severus (von Jahre 193 ab) entstan« 
den: 11) Bas Werk Tte/»? twu Tztr.ovhormv Tonw¥, 12) Lib. VII— XIV der 
BepareuTiK^ fiiBoSo^. 13) Lib- IX— XI von 7:sp( xpäasujg xa} d'jvdjitoitQ 
Tvo¥ ärJwv fopiMxtov* 14) Die beiden pharmakologischen Sehriften 

Uberg ftlhrt dann die Coramentare zu den Werken der niiipokra- 
tiker in ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge auf und lM>rn*>rkt dabei, dass 
sie wahrscheinlich erst in der zweiten Hälfte seinem Lebens entstanden 
sind. Den seltsamen Umstand, dass keine einzige Schrift Galens nach- 
weisbar aus der Zeit des Kaisers Unminndiis stammt, «^ncht er durch 
die Annahme zn erkl.trpn, dass die Arbeiten dieser Periode ZU denjeni- 
geo gehörtcQ, weiche durch Feuer zerstört wurden. 

20) J. Ilberg: De Galeni vocani Hippocraticamm glossario. 
Comment philolog. Lips. 1888. 8. S27 — 854. 

Diese Arbeit beschäftigt sich mit den Handschriften, Ausgaben 
Ußd literarischen Quellen der Galenschen Schrift r<7jv '/--oxodroo^ 
ykujaoMV i^i^p'^nt^. Uuter den Handschriften lassen sich zwei Ueberlie- 
ferungen unterscheiden, nämlich eine Altere, welche durch den Cod. 
Laurentianns 74, 3, VaÜeanus 277, Urbinas 68, Parisinas 2264 £ und 
Pads. 2142 H vertreten wird, und eine jüngere, die sich im Cod. Mar^ 
cianns 269, Paris. 2144 F, 2141 G, 2143 J, und LanrenL 74, 1 erhal- 
ten bat Ilberg macht ausführliche Mittheilongen ttber diese Handschrif» 
ten, seigt durch zahlreiche Beispiele» wie mit ihrer Hilfe der Text der 
Kfthnschen Ausgabe an vielen Stellen richtig gestellt werden kann, und 
sagt, dass bei einer neuen Ausgabe der Schrift hauptsftchlicb der Cod. 
Laurent 74, 3 und Marcianus 269 in Betracht kommen. Im zweiten 
Theile untersucht er die Quellen des Werkes und nennt unter densel- 
ben neben den Gommentaren Galens an Hippokrates einzelne Schriften 
Ton Dioskorides, Erotian und Aelius Diogenianus. 

* 

21) J Ilberg: Galeniana. Pbilologus. I»89. N. F. Bd. 2. H. 1. 
8. 67 - 66. 

22) L. 0. Bröker: Die Methoden Galens in der literarischen 
Kritik. Rhein. Mus. N. F. Bd. 40. U. 8. 1886. [Dieser Artikel 
handelt ftber die kritischen Methoden, welche Galen anwandte, um 
die Aechtheit der Hippokratischen Schriften zu bestimmen]. 

J«liMgliflri«]il mr AltortttnowwlMpmMlua. hKXV, (IflBa m.) 20 
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28) Iwan Mu eil er: Ad Galenum vol. I, S. 58. Z. 12. £d. KtthiL 
Aeto semin. phüolog. Erlangen 1886. Vol. IV. p. 222. 

Der Verf. glaubt, dass in der angegebenen Stelle der KftbnBChen 
Ausgabe: dr:oX£e(psc Sk h'woii fxkv rote TzoXtzatQ [iuktjßov re Hai vouQ 
äJÜlouc fiaBrjxäQf aurbc Sk näaaaß dAto/isvo^ i^e$£t t^jv 'EAAdda anstatt 
if^f«, welches er in seiner eigenen Aasgabe in ifp^fst umgeändert batte, 
besser ifpc^? StSd^ct gelesen wird. 

24) Iwan Mueller: Guleiius riatöiiis Imitator. Acta serainar. 
philolog. Erlangen 18ÖG. Vol. IV. p. 260. [Verf. weist auf die Aeha- 
lichkeit des Ansdmcks in Piatons Rep. VI, 494 C. D. und Galens T. X. 
p. 4. Edit Kühn bin]. 

25) Iwan Mueller: Specimen altennn novae editionis libri Oa- 
leniani qui inscribitur: 5Tt ralg toü owfiaroQ xpaasaiv nl ^X^C 
iwfdifutc iiwmt, Rector. Progr. Erlangen 1886. 4^. 19 p. 

261 Iwan Mueller: Specimen tertium novae ediLionis libri Ga- 
leniani qui inscribitur: rauc rou outpjaroQ xpdaeatv ai r^c 
iwdiiuQ Iflovtac Rector. Progr. Erlangen 1887. 4^. 17 p. 

Fortsetzung der in meinem vorigen Jahresbericht (S. 63) bespro- 
cbenen Ausgabe. Die erste Arbeit enthält den Text von Gap. 6 — 8, die 
folgende Oap. 9-11 der genannten Galcnscben Schrift. 

27) O. Helmreieb: Galeni de ntilitate partium primns. Progr. 
d. 8t. AnnarOymnas. zo Augsburg. 1880. 

Diese Arbeit ninfasst das vierte Buch des Galenschen Werkes Aber 
den Nutzen der einzelnen Organe des Menschen. Helmreich beabsich- 
tigt, später auch die übrigen Theile desselben herauszugeben Für die 
Feststellung und Kritik des griechisclien Textes hat er den Codex Ur> 
bin. 69, der dem 10. Jabrh. angehört, den Cod. Paris. 2154 (14. Jahrb.), 
die Edit Aldina, die Baseler Ausgabe, sowie die Ausgaben von Chart«* 
rins und Ktthn und den Text des Oribasius verwertbet 

28) Galeni Pergameni scripta minora recens. Marquardt, Iw. 
Mueller et G Helmreich. Vol. I. nepi ^w^^f naHvjv xat äfiafjrrjfxd- 
rm¥' mpl rr^i dpiarrjc StSanxaXtrx^- nsf)} roh Siä rr^g fffiixpäc a<patpa^ 
youmaio'j' noorpstcTtKoe. Ex recogo. J. Marquardt. Lips. 1884. 8^. 
LXVl. 129 p. 

Eine auf kritischer Durchsicht der Handschriften und fachmflnni- 
flcher Beurtbeüung ihres Inhalts gegründete Ausgabe der Werke Galena 
ist ein längst gefOhltes und oft genug betontes Bedürfniss. Aber wer 
kann sieb an dieses, die Kräfte eines Einzelnen weit tibersteigendes 
Unternehmen wagen? Und wo findet sich ein Buchhftndler, der dea 
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Verlap rines solchfn Wprke'; nbfniohmeu iiiöchto, das ihm bei der ge- 
ringen Kauflust der l)i't]!«'ilijzft u Kreise siclifrlicii koinea tiüaiiziellon Gc- 
wino, soiulem wahrsclu iiilich noch Verlust briugeu wird? — Eine allon 
Ansprüchen genügende Galen-Au^crabe ist nur möglich, wenn sich meh- 
rere Philologen, Orientalisten und llistüriktT der Medicin zu diesem 
Zweck vereinigen, und wenn f ine Regierung. Aluiu* niie oder gelehrte Ge- 
sellschaft die dafür erforderlichen Geldmittel zur Verfügung stellt. Werth- 
volle Vorarbeiten dazu liefern Iwan Mueller, G. Helmreich, Juh. Mar- 
quardt u. A. Der vorliegende Band wurde von dem Letzteren redigüt 
and stutzt sich hauptsächlich anf Cod. Laurent 74, 8. 

2d) Nauck: A propos d l'ouvrage Claudii Galeni Pergam. scripta 
minora. Bull, de Tacad. imp. dos sciences de St. Petersburg. 1887. 
T. 31. 3. p. 396 u. ff. fTextkritischc Bemerkungeu zu iler vorher ge- 
nannten Aus^'abe. Nauck schlflgt an einigen Stellen antlere Lesarten 
vor und fordert eine vollständigere Mittheilung des handschriftlichen 
Materials]. 

80) E- Pernice: Galeni de ponderibus et mensnris testimoma. 
Bonn. 1888. 64 S. Inang-^Biss. 

31> K. Fo erst er: T>o Adnrnantü physiognomicis receusendis. 
Philolog. 1887. Bd. 46. S. 250 u. Ü". 

Codices dieser Schrift betinden sich, wie der Verf. mittheilt, in der 
Marciana zu Venedig, der Laurentiana zu Florenz, der Anibrosiana zti 
Mailand, im Vatikan, in Paris, in London, München, Leyden und Kon- 
stantiutipel. Auch wird der Cod. Piiilijjpsianns, der frtlher im Besitz 
der bischöflichen Bibliotliek zu Montpellier war. und die von F. Sylburg 
beschriebene Handschrift erwfihnt Sie stumnieu sänimtlicli ans dem 
15. und 16. Jahrh. Foersier beschreibt die einzelnen Handschnlteu und 
bespricht ihren Werth und ihre Verwandtschaftsverhältnisse. 

33) C. Holzinger: Kemesü Emeseni b'bri nepl fpva&»c ävBpW' 
nou venio Latina. Leipzig und Prag. 1887. 

33> L. C. Laue: Things old and ncw with a chupter from Cae- 
lius Arn « lianus. Pacitic Med. Jii bürg. Jouin. 3* Francisco. T. 2d. 
p. 397 - 402. 

84) H. Eöberl: De Fsendo - Apnleji berbarum medicaminibuB. 
Progr. d. Stttdienanst. ztt Bayreuth. 1888. 

Der Terf. des Herbarins wird bald Apulejus Platontais, bald Apu- 
ligns Barbaras oder auch Lucius Apulejus Madaurensis genannt, ist aber 
nicht mit dem gleichnamigen Dichter identisch. Er scheint, wie Meyer 
SOS der Schreibweise entnahm, ein Afrikaner gewesen zu sein und Im 
5. Jahrb. n. Chr. gelebt zu haben. Sein Werk handelt ttber die Pflanzen, 

SO» 
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welche in der Heilkunde angewendet werden. Es werden darin die ver- 
schiedenen Bezeichnungen, die sie führen, und ihre Fundorte angegeben, 
die Jahreszeit, in der sie gesammelt werden, mitget heilt und die einzel- 
nen Krankheiten aufgezählt, bei welchen sie beilkräftig wirken. 

Dieses Boch ist in mehreren Handschriften aberliefert worden, 
welche von einander vielfach abweichen. Köberl bespricht den Werth 
derselben nnd ihre gegenseitigen Beziehungen und geht dabei besonders 
auf die Codices zu Manchen, Breslau and Monte Casino ein. Er seigt, 
dass sie sflmmtlicb von einem nicht mehr vorhandenen Codex abstam- 
men, welchen die MQnefaener Handschrift, die dem 6. oder f. Jabrh- an- 
gehört, am nächsten steht« Da in ihr die Synonyme der Pflanzen feh- 
len, welche in den andern Codices vorhanden sind, so glaubt KOberl, 
dass sie spätere Znsätze sind. Er untersucht femer, aus welchen 
Quellen Apnlejus geschöpft hat, und kommt dabei zu dem Ergebniss, 
dass er weder dem Dioskorides noch den Plinius direkt excerpirt, son- 
dern mit diesem und dem Tnterpolator des Ersteren das gleiche Werk 
benutzt habe; er vermntliet eine auf griechische Quellen, namentlich auf 
Kratevas, sich stützende lateinische Compilation. Am Schluss macht 
Köberl eine Menge von Torscblägen zur Verbesserung des Textes des 
Herbarius. 

35) Ph. Puschmann: Nachträge zu Alexander Trallianus. Irag- 
mente aus Philumenus und Pbilagrius nebst einer bisher noch unge- 
druckten Abhandlung über Augenkrankheiten. Berlin 1887. 189 8. 

Ich habe für meine Aus;;abe der Werke des Alexander von Tralles 
iiah^ zn s.lmmtliche fjriechiNche Iland^eliriften derselben collatiouiert; in 
keilirr f in/ij?en fand ieli die Abschnitte über die Unterleibsleiden umi 
Mil/erkr;uiivunt:»'n. wrlebe sirli aiifrehlich auf i'liilurnenub und Philaj^rius 
stützen. Sie tehleu aucb in der ersten griechisciieu Ausgabe (Paris 1548), 
sind dagegen in der zweiten, der Uaseler vom Jahre 1556, w» Iclie (iuin- 
ter von Andernach besorgt bat, enthalten Im lateinischen Wortlaut 
stehen sie in sflmmtlichen lateinischen Uebersetzuugen, welche uua liaud- 
bcbriftlieh liberliefert worden sind. 

Ks drängte sieb mir nun die Frage auf: Woher bat Guiuter den 
griechischen Text dieser Abhandlungen genommen? Hat er dai&r eine 
Handschrift benutzt, welche uns unbekannt geblieben oder seitdem ver^ 
loreo gegangen ist? — Er sagt weder in der Vorrede zu seiner Ans* 
gäbe, dass er dabei einen griechischen Codex als Vorlage gehabt hahe, 
noch giebt er darflber im Text oder in den zahlreichen Anmerkungen 
eine Andeutung ; er schreibt nur, dass er den Text veteri interprete ad- 
juvante hergestellt habe. Wenn man denselben einer genauen Durch- 
sicht unterzieht, so erkennt mau, dass er in liezug auf den Styl and 
die Wahl der Worte von demjenigen des Alexander Trallianus abweicht. 
Ausdrucke enthält, welche in der griechischen Sprache ungewöhnlich und 
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&elt>;im sind, und so^ar orthographische und stylistische Fehler tM^, 
Ich kam iladiircli zu der relipr^pu^ung, dass der vou Guiater veröffent- 
lichte ^rri('i }ii-«t hp Text gar lit ans dem Alterthura stammt, sondera 
wahrscheinlich das Werk eine>^ v'elflirlfu Graecisten der späteren Zeit 
ist. Gründe verschiedener An lulirten mich zu der "Vermuten^, dass 
GuiQter von Andernach der Urheber ist. Selbstverständlieh la;; mir da- 
bei der Gedankft fern, denselben der bewussten Fälschung anzuklagen. 
Er betrachtete sein Vorgeben von einem andern Standpunkt als es 
beute Oblicb ist Er verfolgte mit seiner Aasgabe Hiebt einen bistori- 
sehen oder philologischen Zweck, bei welchem das strenge Festbalten an 
der wörtlieben Ueberliefernng ein nnnmgSnglicbes Gesets ist, sondern 
wollte seinen ärztlichen Fachgenossen ein auf der Autorität des Alter> 
tbums begrttndetes Lehrbuch der speciellen Pathologie nnd Therapie der 
inneren Krankheiten übergeben. Wenn dasselbe an einseinen Stellen 
Lftcken darbot, so trachtete er, sie, soweit es möglich war, zu ergänzen. 
Wesentlich erleichtert wurde ihm in diesem Falle die Arbeit, indem die 
lateinischen Handschriften des Alexander Trallianus die Abschnitte ent- 
halten, welche in den griechischen fehlen, und zahlreiche griechische 
Au-drftcke und Satzwendungen aus dem Original Qbernommen haben. 
Guinf^r fertigte auf dieser Grundlage und mit Heranziehung der be- 
treffenden Parallelstelleu aus Galen, Aätius und Paulas Aegineta einen 
griechischen Text an, den er ohne Bedenken in seine Ausgabe aufnahm. 

Der griechische Originaltext der aus Philumenns und Phiingrius 
entlehnten Abhandlungen ist al-o nicht mehr vorhanden. Die lateinische 
Uebersetzung ist aber st dir alt; sie stammt ans der Periode des Ueber- 
ganses de«* Lateinischen in das- Rnmani^che, \vi«* aus ein/.idnen in den 
Text einirc^trenfen Worten und iiiancliiMi gramriiatikaii->ehen EifionthOm- 
lichkeit*'!! licrvornelit. Der latriui^<dif' 'l'rxt wurde /um f^i^ten Maie im 
Jahre löO-l veridVcntliclit: doeli ivf dic^e An>};;il»e el)eiisu Hie die späte- 
ren, weit he «rö>>tentlif-iN nur Wiederabdrüc ke waren, reich au Fehlern 
und btelleiivvei&fc ganz unver>tandlieli. Ich habe deshalb mit Hilfe des 
Codex No. 97 zu Monte-Casino. der dem Ende des 'J oder Anfang des 
10. Jahrb. aug« hört nnd der beiden Pariser Handschriften 668 1 und 
6682 den lateinischen Text revidirt und eine brauchbare Form des- 
selben herzu*?tellen versucht. Er enthält: I. Die Fragmeute aus Philu- 
menns (1. Jahrb. n. Chr.) Aber den Unterieibsfluss (S. 16 30) die 
Üuxinäre Rohr (S. 80—64), die Unterleibsleiden (8 64-70), und den 
Stabtzwang (S. 70 - 78 und II. die Fragmente ans Philugrius (4 Jahrh. 
n. Ohr.) Aber die Milzleiden (S. 74—82), die Aulrreibung der Milz 
<8. 62 86), die EntzQndung der Milz (S. 86-106) und die Verhärtung 
der Milz (S. 106 — 129). In den Anmerkungen zum lateinischen Text 
habe ich die wichtigeren Varianten der Handschriften beigefllgt und die 
Gründe verschiedener Coi\jektnren erörtert 

Der zweite Tbeil meines Buches bringt den griechischen Wortlaut 
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einer Handschrift Uber die AngenkraiildieUen, welche Ich im Cod. IX 
CL V der St Marcus-Bibliotbek zu Venedig fand. Sie ist in einer 
HandBchrift des Alexander Trallianns eingeschaltet oder bildet vielmehr 
einen Theil derselben; denn sie schliesst sich unmittelbar an das sweite 
Bach des Alexander an, beginnt auf derselben Seite, wo jenes aufhört, 
und ist von derselben Hand geschrieben, wie das Werk des Alexander. 
Diese Verbindung mit den Schriften des Alexander Trallianns dentet 
darauf hin, dass ihn der Schreiber des Codex als den Ver&sser der 
Schrift über die Angenkrankheiten betrachtet hat. Eine wesentliche 
StOtse erhält diese Auiiahme durch die Mittheilung Alexanders (s. meine 
Ausgabe Bd. II 8. 2), dass er »bereits drei Bücher Aber die Krankheiten 
der Augen geschrieben und sich darin über die Diagnose derselben, ihre 
Ursachen und die Heilmethoden, sowie Uber verschiedene Salben, die 
Art ihres Gebrauches und ihrer Zubereitung ausgesprochen habet. Die 
Handschrift Ubfr die Augenkrankheiten hat nur zwei Bücher, aber ihr 
Verfa»sstT erklärt in der Kinlfitiinp: ausdrücklich, dass ^ip ans drei 
Büchern bestehe; das dritte Hucli fehlt in der Handschrilt. Die ein- 
zelnen Theilo des Themas werden darin genau in derselben Reihenfolge 
abgehandelt, welche Alexander in der erwähnten Stelle angiebt. Manche 
Aehnlichkeiten in d<»n Anisii htm iiud Citaten zwischen der H.iisdschrift 
und den Werken de.s Alexander vermehren die Wahrscheinlichkeit, dass 
er der Verfasser der Abhandlung über die Augeukraukheiten ist. Auch 
die Sprache gehört der Zeit au, in welcher Alexander lebte; doch weicht 
der Styl in mancher Hinsicht von dem des Letzteren ab. In der Be- 
handlung des Stoffes zeigt der Verf. grosse Abhängigkeit von Galen. 
An mehreren Stellen nähert sich der Text den Pseudo-Galenischen De- 
finitionen und der Epitome des Theophanes Nonnus; die gemeinsame 
Quelle bildete wahrscheinlich ein Werk Galens. Es scheint, dass wir in 
der Abhandlung über die Augenkrankheiten eine Jugeudarheit Alexanders 
vor uns haben. 

Sie beginnt mit einigen anatomischen und physiologischen Bemei^ 
knngen Aber den Bau und die Funktionen des Auges und seiner Theile, 
liefert dann eine ausfthrliche Beschreibung der verschiedenen Erkrankun- 
gen dieses Organs und ihrer Erscheinungen und erörtert suletstdie Behand- 
lung. Auf die Augen -Operationen geht der Verfasser leider nicht ein. 
Der Werth der Abhandlung liegt in der kurzen und treffenden Schilde- 
rung der Symptome und der fthersichtlichen Klarheit, in welcher die 
Vorstellungen, welche die Aente jener Zeit von dem Wesen der einsei- 
nen Krankheiten hatten, dargestellt werden. Es ist ihr grosser Vorzug, 
dass sie nicht, wie viele andere Produkte der medicinischen Literatur 
dieser Periode, eine blosse Recepten- Sammlung, sondern eine wirlüiche 
Pathologie des Auges ist. Sie nmfasst S. 134 — 179 meines Buches. 

Bern lateinischen und dem griechischen Text habe ich eine deutsche 
Uebersel2ung beigegeben, damit den Philologen das VerstAndoiss der 
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farhfnflnnischen Ausdnu ke erleichtert und den Medicinern das Studinm 
des lühalts der vorliegenden Schriften ermöglicht wird. Im Anhange 
folgen genaue Verzeichnisse der darin vorküinmendeü Arznei- und Nah- 
iuugsmittel* 

se) D« L. Dane lins: Beitrag zur Augenbeilknnde dea AflUne. 
lDaDg.*Di8e. Berlin. 8<>. 76 8. 1880. 

Der von Feblern gereinigte griechische Text von Gap. 1—29 des 
lab. VII des Atltiits wird hier naeli der fragmentarischen Ausgabe von 
1534 veröffentlicht; Handschriften wurden nicht zu Rathe gezogen. Da- 
nelins hat dem Text eine lesbare deutsche üebersetznng beigegeben. 

37) E. Zarncke: Symbolae ad Jnlü PoUnds tractatam de par^ 
tibos corporis humani. Leipsig 1884. 

Der Yerf. zeigt« dass sich Jolins Pollox auf die Bchrift des Rnlns 
v<Mi Epbesns mpl dvt^taafac rwv roti dif^mnov puoptm stAtzti wie selK>n 
Gonpyl bemerltt hat, nnd ausserdem die Tabula medidnalis eines Un- 
genannten, von welcher Greaves ein Fragment veröffentlicht hat, die 
Pseudo-Galeniscben Definitionen and einige anatomische Werke, weiche 
verloren gegangen sind, benutzt liat 

38) K. Hofmann und T. M. Auracber: Der Lougobardibche 
Dioskorides des Marcellus Virgilius. Roman. Forschungen, herausg. 
V.K VüUraöller. 1884. Bd. 1. 51 — 105. 

Es wird hier das erste Buch des Textes nach dem Cncl. latin. 337 
zu München, welcher wahrschoinlich identisch ist mit der Handschritt, 
welche Marcrlln- Viruilius in der Vorrede zu seiner 1518 erschieuenen 
Uebersetzuug erwähnt, veröffentlicht. 

89) H. ROnsch: Textkritische Bemerkungen snm Longobardi> 
sehen Dioskorides. Koman. Forschungen. 1884. Bd. 1. S. 418-414 
[bringt einige annehmbare Yerbesserungs-Vorsehlflge an dem vorher 
besprochenen Text]. 

40) V. V. Rosen: Remarques sur les manuscrits onentaux de 
la Cüllectiun Marsigli h. Bolon-ne, suivies de la liste compl^te dps ma- 
nuscrits arabes de la möme colh clion. Atti della R. acad. dei Lin- 
cei. Roma. Ibbö, 4°. 135 p. [Es wird darin auf eine mit wuhier- 
haltenen Zeichnungen und vielen Glo«s*»n und Zusätzen ausgesattete 
arabische Handschrift des Dioskorides vom Jahre 642 d. H. aufmerk- 
sam gemacht]. 
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T. NaturwisBenseliuttcu, Anatomie und Physiolosrie. 

1) F. Wüenig: Die Pflanien im alten Aegypten. Ihre Heimath, 
Gescliichte, Cultur und ihre mannigfache Verwendung im socialen Le- 
ben, in Cultus, Sitten, Gebräuchen, Mediciu und Kunst Nach den 
bildlichen Darstellungen, Pflanzenresten aus Gräberfunden, Zeugnissen 
alter Schriftsteller a. s. w. Leipzig 1886. S^. 425 S. 

Der Berichterstatter Ober die Naturwissenschaften hat dieses Werk 
bereits ausführlich besprochen. Der medicinische Abschnitt beschränkt 
sich nicht darauf; die Arzneipflanzen Torzufhhren, sondern enthalt eine 

vollständige Geschichte der aegyptischen Heilkunde. Der Verf. gedenkt 
der Heilgötter, der AusObung der ärztlichen Praxis in den Tempeln, der 
medicinischen Lit^rntiir der Aotxypter, ihrer Kenntnisse auf den einzel- 
nen Gebieten der Medicin, ihrer Heilmittel u. a. .m. 

2) V. Loret: La flore pharaoniciue tl'aprcb les documonts hi6- 
roglyphiques et les specimens decouverts dans les tombes. Paris 1887. 
8®. 164 p. 

8) Ch. Moldenke: Ueber die in altaegyptischen Texten ep> 
wähnten Bäume nnd deren Yerwerthnng. Leipzig 1887. Inaag.-Dis8. 
8^, 149 8. 

4) Seeler: Weitere botanische Funde in den (irabtnii dis alten 
Aegyptens, liiolog. Centralbl. her. v. Rosenthal 1884. Bd. IV. No. 15. 

5) Br. Arnold: De Graeds fiomm et arbomm amantissiiniifl. 
QOttingen 1885. 

6) J. Murr: Beiträge zur Kenntniss der altclassischeu Botanik. 
Innsbruck 1889. S^. 30 S. 

7) Imhof, Blum er nnd 0. Keller: Thier- nnd Pflaoaenbilder 
anf Münzen nnd Gemmen des classischen Alterthnms. Leipzig 1889. 
4<». 188 8. mit 26 Taf. nnd 1852 Abbfld. 

8) 0. Keller: Tbiere des classischen Aiterthuins. Innsbruck 1887. 
8<>. 488 S. 

9) Snsemihl: Kritische Studien zn den zoologischen Schriften 
des Aristoteles. Bhein. Mus. 1885. Bd. 40. H. 4. 

10) L. Carreau: La Zoologie d'Aristote d'apr^s de r^nts tra^ 
vaux. £^v. des deux moudes. T. 63. 1. 1. 

11) Berthelot et Buelle: GoUection des andens alchhaiates 
grecs. Pari8^l888. 
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12) Berthe lol: Les manuflcrits alchymiqiieB grece. Paris. It6v. 
scient T. 85. No. 6. 

I3> Bprtlielot: Sur les coramentateurs dos vieux alchimistes 
grecs. Journ. des savaüts. 1889. Föur. p. 106 — U4. 

14) Berthelot: Les papyrus alchyiniques de TEgypte. Pluis. 
B6y. scient. T. 86. No. 8. 

15) liertlielot: Les procddös authentiques des alchimistes ^gyp- 
tiens. Paris. Rev. scient. T. 38. No. 14. 

18) Berthelot: Introduction & T^de de la chimie des andens 
et dn moyen-ftge. Paris 1889. 

17) S. Günther: Beobachtung und Experiment im Alterthom. 
Gaea. 1887. Bd. 28. No. 10. 

18) F. Blaas: Nataralismns und MateriaUsmns in Griechenland 
xn Piatons Zeit Kiel!888. 8*. 19 8. (Rede). 

19) Jos. Schwert Schlager: Die Entstehung der Organismen 
nach den Philosophen des Alterthnms und des Mittelalters. Progr. d. 
bifichöfl. Lyceiuns in Eichstadt. 1885. 

20) Em* Ohauvct: La philosophie des ni6decins grecs. Paris. 
1886. 601 p. 

21) A. Bertrand: Histoire de la philosophie ches les mMecins. 
Paris. R^T. sdent T. 88. p. 187 - 144. 

22) Massen: Thp atomic iheory of Lucrf'tin«i contrasted with 
modern ductriueb of atoms aud evolution. Londou lö84. 12 p. 

23) H. Schatte: Theorie der Sinnesempfindnng bei Lncrez. 
Progr, d Bealgymnas. 7.u Banzig 1888. 

24) C. Peyraui: La biologia uell' epoca Aribiotelica. Parma 1886. 
8». 80 p. 

26) Rad. Hochegg er: Die geschichtliche Entwickelnng des Far> 
bensinns. Innsbruck 1884. 8^ 184 S. 

Der Verf. beginnt mit einer kurzen Kecapitulation der verschie- 
denen Theorien, die in Betreff der Entwickelnng des Farbensinns beim 
Menschen aafgestellt worden sind, bekämpft dann die von H. Magnus 
vertheidigtc Hypothese der Latenz des Farbensinns nnd allmäügen Ent- 
wickelnng desselben, weist darauf hin , dass anf altaegyptischen Wand- 
malereien nnd griechischen Denkmälern des 6. Jahrb. v. Chr. neben der 
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rotben und gelben auch die blaue und grüoe Farbe auftritt, uod erör- 
tert die Meinung, dass die |angpbliche Eropfindiings -Trägheit gegenüber 
den letzteron. den kurzweiligen Farben, wie sie in einer früheren Cul- 
turperiode des Alterthums bestanden haben soll und bei einzelnen Natur- 
völkern heute noch beobachtet wird, nicht in dorn rmpfindenden Organ 
ihren Grund hat, sondern auf einer luanj^clhaften Eutwickeiung des 
sprachlichon Ausdrucks beruht, fur dereu Erklärung verschiedene Ur- 
sachen augefuhrt werden kOuuen. 

26) E. Yeckeostedt: Geecbicbte der griechischen Farbenlehre. 
Paderborn 1888. 

27) 0. Weise: Die Farbenbezeichnungen bei den Griechen und 
Römern. Phiiologus. 1889. Bd. 46. S. 693— 605. 

28) A. de Keersmaeker: Le sens des conleors ches Homere: 
Paris 1886. 

29) Lanchert: Geschichte des Physiologus. Strassburg i. Eis. 
1889. 

Diese Naturgeschichte der ältesten christlichen Zeit ist mit vielen 
religiösen Allegorien und wenigen medicinischen Bemerkungen durch- 
setzt Lauchert liefert eine ansfthrliche Inhaltsangabe des Buches, unter» 
sucht, auf welche literarische Quellen des Alterthums die Mittheihm^en 
Uber die verschiedenen Thiere, Pflanzen und Mineralien zurückgeführt 
werden können, berichtet, dass man bald den weisen Salomon, bald 
Aristoteles oder einen der Kirchenväter, wie den heiligen Ambrosius, 
für den Verfasser gehalten hat. und zeigt, dass es wahrscheinlich im 
ersten Drittel des zweiten Jahrb. n Chr. entstanden und vielleicht als 
Schulbuch benutzt worden i^^t. Er erörtert dann den Werth und die 
gegenseitigen Beziehungen der griechi>clien Handschrütcn, weist auf die 
Spuren des Pbysiologns in der rtlteren {tatristisclien Literatur hin, ge- 
denkt der alten Ucbersetzungen ins Acthio})i>che, Armenische, Syrische 
und Arabische, beschreibt die lateinischen Hearbeitnngen und ihre Schick- 
sale und spricht über den Einfluss, den der Physiologus auf die byzan- 
tinischen Schriften und die Werke des Isidor von Sevilla, Thomas von 
Cantimpre, Vincenz von Beauvais, Albertus Magnus und Barthuluumeus 
Anglicus ausgeübt hat. lui zweittu Theile des Werkes erzählt Lau- 
chert die Geschichte des Physiologus während des germanischen und 
romanischen Mittelalters; der Bericht darüber liegt ausserhalb des 
Rahmens dieser Besprechung. Im Anhang folgt der Text des griechi- 
schen Physiologus und seiner jüngeren deutschen Bearbeitung, welche 
vor der Mitte des 12. Jahrb. auf Österreichischem Boden entstanden ist. 
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30) D. Kaufmann: Bie Sinne. Beitrage zur Oeschielite der 
Physiologie nnd Psychologie im Mittelalter aus hebräischen und ara^ 
Uscben Qaellen. Jahmber. d. Landes -Rabbinerschnle in Budapest 
1884. 8. 1 199. 

Kine auf um fassender Litfratni-K'Miiituiss beniliciide erschöpfende 
Darstflhintj: dvr V(»r>tcllungcn, wflrli'' die Juilcu im Mittelalter über den 
Bau und die Thatigkeit der eiuztluea Sinnesorgane, sowiu über verschie- 
dene Erkrankungen derselben hatten. Der Verf. weist dabei nach, dass 
sich ihr anatomisches Wissen hauptsächlich auf Galen stützte, während 
auf ihre physiologischen Anschauungen neben Galen vorzugsweise Aristo- 
teles Einfluas nahm, und berichtigt einige der mittdalterileh«! hebräi- 
schen Bezeicbnnngen ftr Augenleiden. 

31) R. Foerster: Bie Physiognomik der Griechen. Festrede. 
Kiel. 1884. 8<>. 28 S. 

Geistvolle Erörterungen ttber die fein entwickelte Beobachtungsgabe 
der Griechen, welche sie befthigte, Beziehungen sn finden zwischen be- 
stimmteD Charakter-EigenthQnlicbkeiten und dem Ausdruck der äusseren 
Erscheinung. Ber Yerf. zeigt, wie sich dies in der Kunst, besonders in 
der Bildhauerei, geltend machte* 

32) W. ,Iop<t: K()rj)erl>emalpn und Tiittowierttu bei den Völkern 
des Alterthums. Verhandl <l. beiiiu (n s. f. Antliropol. Berlin 1888. 
S. 412 !i. ff (I'as TÄttowieren war namentlich bei den britanniern 
und den Völkern der autcrea Donau üblich]. 

38) Em. Schmidt: Die antiken Schädel Pomp^is. Arehiv f. 
Antbropolog: Bd. 16. H. 8. S. 229 — 258* 

M) Li<^tard: Notire sur les roiuiaissance«; anatomiques des In- 
dous. Lanatomie et la physiolugie dans l Ayur-Yeda de Susruta. 
B^v. med. de l ebt. Naucy. Bd. 16. p. 236 240. 

85) A. Macali 8 ter: Anatomical . and medical knowledge of an- 
oient Egypt. Not Proc. Roy. Inst. Gr. Brit 1864/88. London. T. XI. 
p. 378 u. if. 

TI, Anneimiltellelirei KUmatologie, ftffeiitllclie 

Gesundheitspflege. 

l) Rud. V. Grut: Ueber die in der Hippokratii^chen Scliriften- 
Sammluiic enthaltenen pharmakologiscben Kenntnisse. Dorpat lö87. 
Inaug.-Diss. ö'^. ö7 S. 

Der Verf. dieser sehr fleissigen Arbeit weist zunächst auf die aus 
der Vor-Uippokratischen Zelt fiberlieferten, besonders auf die bei Homer 
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rorkommenden Nachriehten Aber Arzneistoffe und Gifte hin, stellt dann 
die in den Hippokratischen Schriften erwfthnten Medicamente susammen, 
ordnet sie nach ihren venneintlichen Wirkungen in Abfilhrmittel, An- 
thelmintbica, Brechmittel, Expectoranthia, Gurgelmittel, auf den ürin 
wirkende, Schweiss treibende, stopfende, Niesen erregende, fttzende, anf 
die Haut wirkende, bei der Heilung der Wunden, der Behandlang der 
Augen und der Gebflrmutter gebr&uchliche , Blutungen zum Stillstand 
bringende Mittel und Gifte, und untersucht die GrOnde, auf denen der 
Glaube an ihre Krilfte beruhte. Unrichtig ist seine Ansicht, dass die 
Hippokratiker die Spulwürmer wahrscheinlich noch nicht von den Band* 
wArmcrn unterschieden hätten, wie aus Hipp. £dit. Littr6 T. V. p. 72 
nnd T. VII, 594 hervorgeht. 

Im Anhang trägt er die Hypothese seines I.chrrrs Robert vor, dass 
unter dem stniflsium der Alten drei verschiedene Pflanzen zu Terstehen 
seien, nämlich Saponaria officinalis L., eine Gypsopbila und eine dritte 
noch jetzt in Arabien häutig vorkommende und von den Beduinen als 
Seifenbaum, Wuschuan oder Kundisi bezeichnete Pflanze, während das 
Melauthium auf KigeUa sativa und das Mutterkorn bezogen wird. 

2) Rnd. Kobert: Ueber den Zustand der Ansneikunde vor 
18 Jahrhunderten. Halle 1887. S^. 83 S. [Üebersioht der von Dios- 
korides beschriebenen Arzneien]. 

3) Rud. Kobert: Historische Studien aus dem phurmakobifii- 
sehen Institute der £. Unirersität Dorpat Halle 1889. 8<^. 266 S. 

Die erste der in diesem Werke enthaltenen Arbeiten handelt Ober 
die Geschichte des Mutterkorns. In den Hippokratischen Schriften iat 
Ton Kranken die Rede, deren Glieder ohne erkennbare* Ursache vom 
Brande ergriffen wurden und abfielen. Der Verf. bezieht diese Fälle anf 

chronische Vergiftung durch Mutterkorn (Ergotismus gangraenosus) und 
bringt für seine Ansicht eine Menge fiberzeugender Grflnde. Während 
der Seuchen der Jahre 437 und 43G v Chr. trat diese Erscheinung 
massenhaft unter der Bevölkerung auf; Kobert erklärt dies damit, dass 
dieselbe durch den fortgesetzten Genuas eines mutterkornhaltigen lirotes 
inticirt war, als sich die Epidemieen des exanthematischen und abdomi- 
nalen Thyiihu^j, der Pocken, Ruhr u fl. m. entwickelten Ebenso deutet 
er auch die von Thiikydides bepchriebene soueiuinnte Atbeniensische Pest 
als eine mit Ei-gotisnius verbundene Hlnttern Epiilemie. Für seine Hy- 
pothese, dass die Vergiftnnf? dureli Mutterkorn in der Kranklieits^jeschielife 
jener Zeit eine prosse Kolle spielte, führt er an. 1) da^s die von den 
Antoren ^esrhilderlen Witterunjrs- Verhältnisse der Eiitwickflunfi von 
Multcikorn günstig waren, 2) duss sich die Krankheit aut die Athener 
beschränkte und nicht die Spurtaner ergriff, weil die letzteren ihr Ge- 
treide wahrscheinlich aus einer audern Gegend bezogen, wo es nicht mit 
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Mutterkorn verunreinigt war, 3) dass auch die Thiere, selbst die Vögel, 
der Erkrankung ausgesetzt waren, 4) dass die Kiranken an grosser Hitze 
DDd Unruhe litten, und ihre Hautdecken zur Versehwflrang neigten, 
5) dass ihr Körper abmagerte, 6) dass Bannentsflndungen nnd Barcb» 
Alle hinzutraten, 7) dass die Spitzen der Finger oder Zehen oder die 
Schamtheile brandig wurden und abfielen, 8) dass in manchen FiUlen 
Erblindungen zurückbüeben, also Trübungen der Linse, die wahrschein« 
lieh durch Spacelin-Tergiftung hervorgebracht worden waren, 9) dass Er- 
krankungen des Gehirns und Rftckenmarks und GeistesstOningen als 
Folgezustände beobachtet wurden. Wenn auch jede dieser Thatsachen, 
wenn sie einzeln fftr sich betrachtet wird, noch andere Erklärungen zu- 
lässt, so sprechen sie in ihrem Zusammenhange allerdings sehr fttr die von 
Kobert angenomniene Betheilignug des Ergotismus an der herrschenden 
Epidemie. Wenn die letztere den Pocken 'u ' chrieben wird, so kann 
ich dem Verf. nicht beistimmen; denn neben den Pocken haben ohne 
Zweifel der Ki it l'- oder Lager-Typhus, der Unterleibs-Typhus, die Ruhr 
und andere Leiden bestanden und zu dem Proteus ähnlichen Bilde der 
Atbeniensischen Seuche beigetragen. 

Der Verf. erörtert dann die Fraf?e, ob die Hippokratiker das 
Miittrrkorii S'^lbst gekannt uii<l /u arznt'iliclit'n Zwecken gebraucht haben, 
mid tühlt sich durch cinitzf Thatsachcn vt'raiila>st . dieselbe zu bejahen; 
doch scheint «iic VcrordnuHfj (iesselbeu nur zufällig und ohne Kenntniss 
ihrer arzneillrlirn Ki.lfte vit-^chehen zu soin. Ft gedenkt hierauf der 
MitthtilunLn ii über das Mutterkorn, wrh he sich bei Dioskorides und 
Galen, sowie iii der römii^chpii Literatur limh ii. In einem der folgenden • 
Ah<iehüitte wird die vun v. drut veröffentlichte Hoktor- Dissertation {s, 
oben) nociirnals abgedruckt; Kobert hat sie \oUatäiiJig uuigearbeilct, er- 
weitert umi mit Zusätzen bereichert, so dass sie eiuentlich als eine ganz 
neue Arbeit erscheint. Sie liefert eine erschüpfende Darstellung der 
liippukratischeu Therapie. 

4) S. Krysinski: Pathologische und kritische Beiträge zur Mutter- 
kornfrage. Jena 1888. 8°. 274 S [beginnt mit der Geschichte des 
Mutterkorns und den Ergotismns^Epidemien im Alterthumel. 

5> Berendes: rharniacie bei den alten Cnltnrudkei ü. Archiv 
f. Pharmacie. Bd. 24. S. loy— iü7. 201 - 2iö. Bd Id. S. ua?— «dö. 
1001 — iol-i. 

Zusammenstellung der Arzneistoffe, Arzneien und Gifte, welche 
nach Su>ruta den alten Indern bekannt waren, nebst Nachrichten über 
derrn rr^ winnttncr oder künstliche I)arste]!iin£r Hierauf folfjt eine vor- 
treffliche Si liihh'ruiiL' der Mcflicamente und arzueilicheu Verordnungen 
der alten Aegypt^ r liehst einer Er()rtei iinu' des Urspruages der Alchymie 
und der Lehre vom sogenannten äteiu der Weisen. 
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6) V. Lore t! Le K>T)hi, parfum sacre des aucieos Egyptieos. 
Journ. asiat. X, 1. S. 76 u. flf. 1887. 

Der Verf. verglridit die von Dioskorides (I. c 24), Plutarch (de 
Isid. et Osir. 8ü) und Galen 'Krl Kühn. T. XIV. p. 1!7) jjpnfpbenen Re- 
cepte zur Berfitimg dos Ky[)ln mit drei in acgyptisclieji Hit'ros^'lyjdicn 
überlieferten lleceptvorschrilleu der Ptolomafischeu Periode, die theils 
von Dümichen, theils von Champollion und Biug^ich beschrieben wordeu 
sind, hebt ihre Verschiedenbeitf>n hervor und versucht, die aegyi>tischen 
Bezeichnungen durch die griecLischcu zu erklfiren. -Nach l)^o■^kü^ides 
bestand das Kyphi ans n, nach Plutarch und Galen aus IG Substanzeu, 
die aegyptischen Recepte zähh n ebenfalls 16 Substanzen auf. Sie schrei- 
ben vor, dass man von Acorus Culamu^ L, Andropogon Schoeuanthus 
Pistacia Lentiscus L, Lauras Cassia L, Laurus Cinnainomura Andr., 
Mentha piperita L und Convolvulus scoparius L je 270 Gramm — Lo- 
rot bat das alte aegyptisehe Gewicht in Grammgewicht nrogerechnet - 
nehmeD, zu einem feinen Pulver zerreiben und durch ein Sieb schUttea, 
hierauf von dieser Ifasse etwa zwei Fflnftel nnd zwar die am stärksten 
duftenden und am stärksten zerriebenen Partien auswählen, mit je 270 
Gramm von Junipera pboenicea L, Acacia Farnesiana L, Lawsonia iner- 
mis L und Cypems longns L vermischen, Alles zerstossen, in 1125 Gramm 
Wein aufweichen und einen Tag stehen lassen soll. Dazu kommen 1260 
Gramm vom Fleisch getrockneter und gereinigter Rosinen und 1440 Gramm 
Oasenwein. Diese Masse wird durcheinander gemischt und bleibt flknf 
Tage stehen. Hierauf werden 1200 Gramm Terpenthinharz und 30oo 
' Gramm Honig, nachdem sie mit einander gemischt nnd auf vier Fünftel 
ihres Gewichtes eingekocht worden sind, hinzugethan und zuletzt noch 
1143 Gramm fein zerriebener Myrrhe hinzugelbgt Das Ganze beträgt 
jetzt 10 164 Gramm. 

7) K. U. Hofmann: Ueber vermeintliche antike Seife. Deut» 
schci Aich. f. Gesch. d. Med. 1885. Rd. VIII. H. 2. 

In einer Walkerei zu Pompeji wurde zwischen den Scherben eines 
grossen inlcneu Gcfässes eine Masse gefunden, die man für Seife hielt. 
Durch Presuhns Vermitlelung erhielt Hofmann davon eine Probe, welche 
er chemisch untersuchte und dabei feststellte, dass es Walkererde, kei- 
neswegs aber Seife war. Er wurde dadurch zw der Frage veranlasst, 
ob die Alten die Seife als Reinigungsmittel gekannt haben, nnd studierte 
zu diesem Zweck die Angaben der alten Autoren Seine Antwort lautet 
nur für die spätere Zeit bejahend, für die ältere dagegen unentschieden« 

• 

8) R. Sigismund: Die Aromata in ihrer Bedeutung fftr Reli- 
gion, Sitten, Handel und Geographie des Alterthums bis zu den er- 
sten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung. Leipzig 1684. 8®. 284 S. 
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9) G. Hergel: Die Rhizotomea. Progr. d. Gymnaa. zu Pilsen. 
1887. 8<>. Sl 8. 

10) H. Peters: Mithridat und Tberiak. Mitth. aas d. gennan. 
Mos. 1887. H. 80—88. 

11) F. Borsari: Geografia etnologica e storica della TripoU- 
tania, Girenaica e Fezzan cou cenni snlla storia di qneste regioni e 
sol sUfio della GireDaica. Tortno. 1888. 8». 278 p. 

12) N. Wnlfsberg: Geschichtliche Notisen aber Oesypum und 
therapeutische Yersnche mit dem reinen wasserfreien Lanolin. Thera«- 
penth. Honatoh. 1887. I. H. 8. S. 92 u. ff. 

18) G. Vulpius: Zur Geschichte des Lanolins. Arcb. f. Pbar- 
macie. 1888. Bd. 26. S 489 u. ff. 

Das ans der schweissigen WoIIn der Schafe gewonnene Fett wird 
in der Literatur des Alterthums als Heilmittel bei der Behandlung der 
Wuniicii und Geschwüre hflufig empfohlen. Dioskorides (II. c. 84) und 
Plinius (Lib. 29. C 10 Q. a. 0.) haben ausfuhrliche Nachrichten Ober 
die Bereitung und Verwendung desselben hinterlassen. Leider wurde 
das Wort oututtoc durch unverständige oder leichtfertige Abschreiber in 
manchen Schriften in onnw^ioi verdorben und dadtirch der Inhalt der 
betreffenden Stellen verändert. Das Wollfett stand auch spütcr iu 
grossem Ansrhf'n und erhielt Ach untpr dem Namen Hyssopus hnmida 
bis ins 18. Jiihrh in den riiannakdiiuccn. Erst die neut-ro Modii-iii ent- 
fernte PS daraus, weil man >it'h nidit dt iikcn konnte, dass »der schmut/ige 
Schweiss. der Scliafe licilciid wirke«. Aber dir Arbeiten Chfvreuü^ und 
Berthelots übtr die Cholesteiin-Verbindungen leakteu die Aufmerksamkeit 
wieder <larauf. und Liehreich, welchem es gelaug, die Darstellung eines 
durch geringt'ii Wassci j^ -liuli und grosse Reinheit ausgezeichneten Prä- 
parates des Wollfettes, des Lanulius, zu eutdeckeu, bestätigte die Er- 
fuhruugeu der alten Aerzte. 

14) M. Mendcisohn: Das Opium. Eine historische Sldsse. Zeit- 
sehr. f. klin. Modicin. Bd. 16. S. 193 u. ff. [Anmuthige Darstellung 
einiger Thatsachen aus der Geschichte des Opiums» aber ohne genaue 
Angabe der literarischen <)neUen]. 

15) J. Jaeggi: Die Wassernuss, Trapa uataus, und der Tribu- 
Ins der Alten. Zürich 1883. 8*>. 34 S. u. 1 Taf. 

IC) Imbert-Gourbeyre: Kecherches sor les Solanum des an- 
dens. CJerroont (Oise). 1884. 8«. 140 p. 

17) J. Phustanos: lüropfa toü ofvoo. Hestia. Athen 1884. 
No. 45. p. 487- 441. 
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18) F. Olck: Hat sieb das Klima Italiens seit dem Altertbum 
geftndert? Nene Jahrb. f. PhiloL a. Padag. 1887. Bd. 135/136. H. 7. 
S> 465 VL. ff. 

Der Verf. wendet sicli gigon II. Nissen, welcher behanptrt Iiat 
(Ital. Landeskunde, 1H83. I, :VM> — 402), dass das Klima von Italion >ich 
seit den Zeiten des Altertlmins seändcrt habe, prüft die von ihm vorrii'- 
tragpncn Grttnde und Bplt>g^tell♦'Il aus den Schriften der Alten und 
sucht sie zu w ideiiegen. Er bemerkt zunächst, dass Columella und 
Palladius nicht, wie Nissen glaubte, die kll;l ;^:i^chen Verhältnisse Anda- 
lusiens oder büd-ltaliens, sondern diojenig. n .Mittel-Itiilicus, wo sie be- 
gütert waren, bei ihren Schilderungen vor Augen hatten. Wenn Nissen 
sagt, dass die Regenzeit des Sommers im Altertbum nur 1 -iVs Monate 
gedauert habe, während sie jetzt 8-4 Monate währe, so bestreitet Olck 
anf Grund der meteorologischen Mittheilnngen die Richtigkeit der letz* 
teren Angabe und zeigt, dass sich die Daner der Kegenzeit, wie es 
scheint, nicht wesentlich geändert hat Plinius schreibt, dass Sicilien im 
AHerthnm häufig von Ueberscbwemmungen heimgesucht wurde, während 
dies jetzt nicht mehr der Fall ist; Olck erklärt dies dadurch, dass das 
Bett der Flosse dort breiter geworden ist. Wenn die Erntezeit in 
Mittel-Italien während des Alterthums in den Juni, jetzt dagegen in den 
Mai fällt, so muss daran erinnert werden, dass der Kalender der Alten 
dem unsern um einige Tage voraus war, und dass die Angaben der 
Autoren des Alterthums Aber den Zeitpunkt der Ernte verschieden sind 
und sich zwischen den letzten Tagen des Mai und den ersten Tagen des 
Juni bewegen. Es gilt dies namentlich fflr die Heu- und die Weizen- 
Ernte; dabei i t noch zu berücksichtigen, dass man im Altertbum die 
Wiesen wfihrend der ersten Monate des Jahres zur Hutung verwendete. 
In Betreff der Weinlese und der Oliven-Ernte stimmen die Zeitangaben 
des Alterthums mit denen der Gegenwart ühereiu. Gegen Nissens Be- 
hauptung, dass der römische Winter im Altorthum kälter gewesen sei 
als jetzt fülnt Okk die niedrigen Winter IVmperaturen der letzten Jahre 
an, in Folge deren es in Rom niclit an Schnee und Eis fehlte Kr zeigt 
dann, dass der Verbreitungsbezirk des Oelhaums im Alterthum der gleiche 
war wie heute, dass es sich mit d^r Blüthezeit verschiedener Pflanzen 
ebenso verhält, und dass auch die Cultur des Granatbaums, des Mandel- 
baums und der Dattelpalme keine klimatisehen Veränderungen erkennen 
lässt, und kommt zu dem Schluss, »dass alle üherlieferten Naturphäno- 
meue nur auf die Stabilit&t des Klimas in bistoriscben Zeiten hindeuten f. 

19) Marchetti: Sülle acque di Roma antiche e moderne. Roma 
1887. 8^. 428 p. 

20) V. Veitb: Das Rftmerbad Bertrich und seine alten Wege. 
Jahrb. d. Yer. v. Alterth. im Kheinlaude. 1888. U. 85. 
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81) T. Veith: Die römische WasserleituDg aas der Eifel mm 
Bhein. Jahrb. d. Ver. AltertiL im Rheiulaode 1886. H. 80. 

22) F. Küchenmeister: Die verschiedenen BestAttungsarten 
menschlicher Leichname vom Anfang der Geschichte bis heute. Ealen- 
bergs Yierteljabrsscbrift für gcrichtl. Medicin. Bd. 42. K. F. H. 2. 
Bd. 48. H. 1. 2. 

23) D. A. Liu H t) poulüs : fJept roLfjcj^&uaeujg jiaf^a rots d^j^aioi^. 
J'aÄr/^ö^. Atlien. T. 19. p. 66, hli, 99. 

24) Maiizi: L'igiene rurale dpgli antichi Roraani in relazione 
ai rooderui. Studii futti sul bonificüniento dell' agro liumano. Roma 1885. 

26) A. Hirsch: Ueber die historische Entwickeittog der öffent- ' 
liehen Gesondheitspflege. Berlin 1889. B^» 46 S. 

Es wird hier der frühesten Anfänge der Offentiiehen Qesandheite- 
pf1o<re bei den alten Indern und Aegyptem, ihrer Fürsorge f&r gesunde 
Wohonngen, reines Trinkwasser und unverdorbene Nahmngsmittel ge- 
dacht, an die Beinigung><gesetzr H israelitischen Volkes und an die 
Verordnungen erinnert, welche Muses für die Untersuchung der Lebens- 
mittel, die Fii'inhalttin^ der Wobnunf^en, fUr den peschlüchtlichen Verkehr 
und zur Vcrhutuiij; der Verbreitung des Aussatzes erliess, und darauf hin- 
ppwiesen. dass die Griechen, ol>\vohl sie in der theoretisrlien Erkeuntniss 
der Forderungen der Ilytiit'ne bereits ziemlich weit vur^'t^^chritten waren, 
in der praktischen Ausführung dersell)en doch von ilen KiHiiern ühertroflfen 
wurden. Schon Dionys von Halikarnas» erkannte diese Tliatsache an, 
indem er erkhirte: >>Mir fallen drei Gegenstände auf. in welclifu ich 
die Grösse des römiselien Volkes hcwiiiiderc , nämlich diu Wasserleitun- 
gen, die öffentliehen Strassen und die Kloaken«. Die grossartigea Wasser- 
ieituugen. von denen man in Kum und anderen Städten noch Ueberrestc 
siebt, führten ein gesundes frisches Trinkwasser und das uothwendige 
Xutzwasser in die Wohnungen, die mit denselben durch Röhren verbun- 
den waren. Die Wasserzufuhr war so reichlich, dass man davon hüulig 
sogar die Bader Tcrsorgen und die Strassen besprengen konnte. Ein 
▼(»rtreffliches Ganalisationssystem umfasste die meisten H&aser Roms und 
braehte sie mit dem Hauptcanal in Verbindung; dadurch konnten die 
AbfiUIe und ünreinigkeiten, die sieh auf den Strassen, in den Gossen, 
io den Öffentlichen und privaten Latrinen und Aborten angesammelt 
hatten, von einer rasch strömenden Wassermenge fortgeschwemmt, in 
den Tiber getrieben und zur Berieselung der Oftrten und Felder in der 
Umgebung der Stadt benutzt werden. Daneben bestand in manchen 
HAusem das Abfnhrsystem. Es wurde daritber gewacht, dass die Ab- 
trittsgruben regelmässig geräumt wurden; doch durfte dies nur bei Nacht 
und bei ktüilem Wetter geschehen. Die ausgezeichneten Drainage- Ein- 
richtungen, durch welche man das Auftreten von Malaria verhütete und 

die Assanirung der römischen Campagna zu bewirken suchte» haben 
aatunMlNwielkt ror Alt«nbiuiw*iM«BMli«ft. UUV. Bd. (ISM HL) 21 
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Tommasi-Crudoli und R. de lu lilanoli^re vor einigen Jahren beschrie- 
ben. Im Mittelalter wurden diese bewunderungswürdigen Schöpfungen 
der Römer leider dem Verfall und der Vergessenheit überlassen. 

26) R. P ö h 1 m a n n : Die Ueberrdlkerang der antiken Grossstftdte. 
Gekrünte Preisschrift. Leipzig 1884. 

Schon mehrere Jahre vor der soeben besprochenen Abhandlung er^ 
schien Pöhlmanns ansgezeichnete Arbeit, welche in IV. Abschnitt die 
öffentliche Gesundheitspflege in den grossen 8tfldten des Altertbnms be- 
handelt. Der Verf. Cässt vorzugsweise die Zustände Roms ins Ange, 
zieht aber auch andere Grossstädte, wie Alexandria, Antiochia, Smyma 
und Byzaoz, in Betracht und führt für jede seiner Behauptnngen die 
einschlägige Belegstelle an. £r weist darauf hin, dass im Stadtrecbt 
Caesars den Ilanseigenthümern die Verpflichtung auferlegt wurde, flir 
die Reinlichkeit und Instandhaltung der an ihr Grandstück angränzen- 
den öffentlichen Wege zu sorgen. Wurde dies versäumt, so durften die 
Aedüen die uothweudigen Arbeiten auf Kosten der Hausbesitzer ausfüh- 
ren lassen; auch die Mirther des Hauses waren dazu berechtigt Es 
handelte sich dabei hauptsächlich darum, die Ansammlung von Wasser- 
massen zu verhüten und das schadliaft gewordene Pflaster des Trottoirs 
wieder auszubessern. !*ie ursi»rüngliche Herstellung Hr'^ letzteren, so- 
wie die Ptiasterung der IStrasseu geschah auf üüentliche Kosten. Ferner 
nnisste, wie aus späteren Erläuterungen htrvorefht , der Unrath besei- 
tigt und die Gosse gesäubert werden. Der \ ert. schildert dann das 
vurtretriiclie Schwemmsystem und die Canalisation in ausführlicher Weise 
und erörtert dabei ihre \ orzüge, hebt aber auch einzelne Mängel her- 
vor, welche diese Einrichtungen zeigten. Er gedenkt der überreichlichen 
Wasserznfuhr, durch weiche Rom alle modernen Grussstädte Übertraf. 
Sie erniöglichte es, dass nicht nur die öffentlichen und privaten Gebflude 
und die gewerblichen Aulagen mit dem uothweudigen Wasser versorgt, 
sondern auch Hunderte von Bädern und Fontainen gespeist nnd die 
Fortschwemmung der Abfälle und Excremente bewirkt werden konnte. 
Das Abfuhrsystem hatte sich nur in vereinselten Fällen ans firfiherer 
Zeit erhalten. Verwunderung erregt es, dass die Ban^Hygiene nnd daa 
Bestattungswesen Ternachlässigt wurden nnd kaum den bescheidensteo 
Anforderungnn genügten. Die Beerdigung der armen Leute in Massen* 
grftbern und die primitive Art der Feuerbestattung, bei welcher nur etne 
unvollkommene Verbrennung der Leicbentbeile stattfand, hatten sicker» 
lieh Nacbtheile für das körperliche Befinden und die Gesnndkeit der in 
der Nähe wohnenden Mensehen im Gefolge. Ebensowenig wurden die 
hygienischen Bedingungen bei der Anlage von Strassen, Üifentlichen Bau- 
ten und Wohnhäusern berücksichtigt, obgleich Vitruv manche darauf 
hinzielende Beobachtung gemacht und z. B. auf den Nntaen von Garten- 
anlagen nnd freien Plätze innerhalb der Städte hingewiesen hat. 
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l) J. M. Charcot et P. Richer: Les diffonnoB et les msUdes 
dans Tart. Paris 1889. 4^. 168 p. 

Die Verf. dieses Werkes stellen sidi die Anfjgabe, an den Gemil- 
den ond Knnstdeolniiftlern zu zeigen, wie die Kraoldieiten nnd Missbil* 
düngen von der bildenden Kunst dargestellt worden sind. Sie haben 
dabei die Werke aller Zeiten and Schulen mit Ausnahme der Gegenwart 
in Betracht gezogen. Auch das Alterthnm bietet ihnen eine FfiUe von 
Material, dass sie in geeigneter Weise terwerthen. 

Sie erklftren, dass manche Fratzen, wie die Ungeheuer anf einzel- 
nen rdmischen Säulen-Kapitftlen, welche gleich dem Oorgonenhanpte das 
Bissliche, das Grauenerregende veranschaulichen sollten, durchaus nicht 
blosse Erfindungen der Pliantasie des Küastlers, sondern, wenigstens in 
einigen Zilien, nach lebendeu Modellen geschaffen worden sind. Der 
berttbrote Pariser Nervenarzt Charcot macht anf eine Terracotta der 
Collection Campana im Luuvre aufmerksam: einen Kopf, dessen linke 
Gesichtshälfte contrahirt ist, wobei das linke Auge geschlossen, der 
Nasenflügel gehoben, die Nase seitwärts gedreht, die Commissura labia- 
lis ebenfalls verschoben und die linke Wange von Falten und Runzeln 
durchzocf n erscheint, während das rechte Auge weit offen steht und 
überhaupt die ganze rechte Seite des Gesichts keine i)atholugischen 
Veränderungen zeigt, und schreibt, dass er KrankheitstlUe dieser Art 
häufig beobachtet habe Aebnliche Verhältnisse weist eine in Myriua 
aufgefundene Terra cutla des Lonvre (No. 77 des Katalogs i auf. Eine 
andere Terra cotta der gleichen bamnüuug ( No. 709 des Katalogs) lie- 
fert den Beweis, dass die kh'inasiatischen Kiin>ller der Zeit, welcher sie 
augehört, die krankhaften Verbildungeu des JSchiideU beachteten und für 
ihre Darstellungen verwendeten, um den Eindruck des Grotesken, des 
Komischen hervorzurufen. Solche Köpfe findet man aucli auf Figuren, 
deren Körper und Glieder die Zeichen der Kachitis an sicli tragen; es 
geht daraus deutlich hervor, dass der Künstler nach der Natur gearbei- 
tet hat. Eine seltsame pathologische Schädelbildung kann man auch 
auf einem der zn Fayum entdedsten aeg}'ptischen PortrtLts der Graaf- 
schen Sammlung beobachten, welche hier nicht erwfthnt wird. — Aneh 
die Fettleibigkeit wurde von den KSnstlem benutzt, um die Lachinst 
des Publikums zu befriedigen. Hierher gehört eine Terra Cotta von Ta* 
nagra, welche eine iLleino nackte weibliche Figur mit ttppigem Fettpol- 
ster und starkem Hängebanch darstellt, die sich wie eine keusche Jung* 
frao ziert. Noch derber in der Auffassung ist das nackte buckelige fette 
alte Weib, welches sich unter den aus Kittion anf Cjpem stammenden 
Terra eotta-Figuren des Louvre befindet — [m folgenden Abschnitt wer- 
den die DarsteUongen der Zwerge, Marren und Cretios besprochen nnd 

21» 

Digitized by Google 



324 Patbologiej ioterue Medicin, GeiäteskraDkkeiteo, Seacheo. 



dabei auf die Statue des altacg> pti^chen Zwerges Khnumhotpu im Museum 
zu Buluck bei Kairo, sowie auf eine au dem gleicliea Orte befindliche 
von Marictte beschriebene Basrelief- Barstellung einer Zwergin, welche 
nach Quatrefages die Repräsentantin eines afrikanischen Zwergvolkes zn 
sein scheint, hingewiesen, der Bilder von zwei andern Zwergen auf Rosse- 
Unis Tafeln, von denen der eine Klompfllsse bat, gedacht ond an die 
Statuetten des aegyptiächen Gottes Bes erinnert, der als Zwerg darge- 
stellt werde und zwar bisweilen aof den Scboltera einer weiblichen Oe* 
stalt, die gleich ihm rachitisch verkrttmmte Beine hat Auch der Gott 
Ptah tritt uns in manchen Darstellangen als Zwerg entgegen; Parrot 
fand in der eigenthömlichen Form des Sch&dels und seinem Verhflltniss 
«um übrigen KOrper den Typns jenes Leidens, welches er als Malforma- 
tion achondroplasique bes(!hrieben hat. Femer wird au die zahlreichen 
Figoren von Zwergen und Vn wnch^enon in Terra Cotta und üronce er- 
innert, die uns aus dem Alterthum tlberliefert worden sind, und die 
Marmorbüste des buckeligeu Aosop in der Villa Albani zu Rom, welche 
die charakteristischen Merkmale der Kyphosis zur Anschauung bringt, 
beschrieben. — Die Verf. wenden sich dann zur Besprechung der übri- 
gen Leiden, erwähnen die Büste des blinden Homer, betrachten die 
rihmniitren. Verkrümmungen und Mi-'<hildungen und erörtern zuletzt die 
Art, wie die Vrrstorbenen dargestellt wurdon Dir» Alt^n sahen in dorn 
Tode einen schiuerzldsen Abschied vom inli>clien L' ben, wie der ster- 
bende Adonis, dnr Tod der Alceste, der slerlH-iide (iailior, der Tod des 
Krieticrs, die <:terb»Mule Amazone, der To<l des Meleatipr \md andere 
St;itiifMi niid Kildui:)se auf SarkoidinL'pn beweisen "Nur in der Laokoon- 
Gruppe kam der physische Scluiifiz zum mächtigen Ausdruck: aber hier 
handelte es sich nicht um ein tVii djiclies Ende, soiideru um (Miien qual- 
vollf n (gewaltsamen Tud. iSoiivt pticgte man dem todten Körjier dir fried- 
ücIk^u Zü«e eines Schlummernden zu g» ben, oder man stelltt- ilui iii der 
vollen Frische und Krall des Lebens dar, wiilirend er seinem Lebens- 
beruf oder seiner Lieblings-Neigung nachging. 

Das Werk ist mit 87 Illustrationen ausgestattet, die leider wm 
Theil sehr undeutlich und verschwommen, zum Theil sogar gänzlich miss- 
lungen sind. Fttr die Geschichte der Medicin, der bildenden Kunst und 
der allgemeinen Cultnrenlwtckelung ist das Buch sehr werth?oll. Den 
Aerzten' werden in den bildlichen Darstellungen Zeugnisse der medicini- 
sehen Meinungen und Kenntnisse vorgelegt, die keiner Missdeutnng ftp 
hig und leicht verstilndlich sind, und der Kunstkritik in dem ürtheO 
der exakten Wissenschaft ein neues Hilfsmittel Oberliefert. 

2) De Quatrefages: Les Pygm^es des anciens. Fans 18d7. 
8°. 352 p. 
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3) Moreau (de Tours): Fous et bouffons. Etüde physiologique, 
psychologique ot historiqiip. Paris 1885. 8°. 213 {>. [Es ist hier 
ausser Anderem auch von den Zwergen, welche an den lirden der 
römischen Kaiser gehalten wurden, von der künstlichen Herstellung 
der Zwerge und von den Riesen des Älterthums die Rede. Der Verf. 
spricht ferner Ober Äesop und die sogenannten lästigen Narren, von 
denen einige an psychischen Defeliten litten, wahrend andere reiche 
inteUektneUe Fähigkeiten besassen und sich nnzureehnnngsf&hig stell- 
ten, um das eintrSgliche Geschäft eines Hofnarren ausflben zu kOnnen, 
und zeigt, dass alle diese Leute in 'Folge rachitischer, skrophulöser 
und anderer pathologischer Processe körperlich missgestaltet waren. 

4) E. Sauer: Das Daimonium des Sokrates. Progr. des Karl»- 
Gjnmasiunis zu Heilbronn. 1684, 

Den DAmon des Sokrates hat man auf verschiedene Arten in er- ' 
klAren versucht Die* Kirchenväter waren der Meinung, dass Sokrates 
TOD einem persönlichen Geiste überall begleitet wurde, und irassten nur 
nicht ücsher, ob dies ein guter oder böser, ein schwarzer oder weisser 
Geist war. Die Anhänger der mystisch -romantischen Schule huldigten 
einer ähnlichen Ansicht, und Lasanlx sciirieh, dass Sokrates »mit allem 
Besseren in der Welt in substanzielle Verbindung getreten sei, nicht 
blos mit dem Gegenwärtigen und mit dem Vergangenen, sondern auch 
mit dem Zukünftificn«. Denselben Standpunkt nehmen untrtfiihr die 
Spiritisten ein, wenn sie in Sokrates ein sehr befähigtes Medium sehen 
T!Tid seinen Diinion für ein transcendentales Wesen erklären. — Ganz 
anders deuteten einiijo Aer/te, wie T.^lnt. die Sache, indem bie aus den 
Mittheilungen des St.kralea fulLzorten, dass er an Hallucinationen (jelitlen 
habe. Andere udauhten, da^s die Angaben über das Däniüniou nichts 
weiter als eine iroui<i'hf Kedeform seien, durch welche Sokrates seine 
geistige T' lu rlegenheit zum Ausdruck bringen wollte. Die meiste Be- 
rechtigung' dürfte die Annahme besitzen, dass sich Sokrates selbst täuschte, 
und das, was ein innerer Vorgang seiner Seele war,. als ein göttliches 
Zeichen betrachtete. Uebrigens sind seine Aeusserungen fiber die Art, 
wie CS sich ihm kundgab — ob in jedem Falle als Stimme oder aueh 
auf andere Weise — zu mangelhaft und unbestimmt, als dass eine be- 
friedigende Erklärung möglich wäre. 

5) J. Soury: Patliology in history (the family of Augustus). 
8t Louis Alien, and lieurol. T. V, p. 260—276. 

6) David Leistlo: Die Besessenheit mit besonderer Berück- 
sichtigung der Lehre der heiligen Väter. Progr. d. Gymnasiums zu 
Dillingen. 1887. 8^. 178 S. 
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7) Ireland; Ilerrschormacht und Geisteskrankheit. Aus dem 
Englischen Obers. Stuttgart 1887. 8®. 

Eine Reihe von Feuilletons über Geisteskranke auf Herrscher- 
Thronen. Der Verf. nennt darunter auch mehrere römische Kaiser und 
ihre AnKchörigon. nämlich Drnsus, Julia, Tibmus, CaliRiila. Tlaudius, 
Messalina, Agrippina, Nero, Commodu«; und lleHogabalus , unterlüsst es 
aber, <!ie geistige Störung derselben naclizuwei^^en , obwohl dies in ein- 
zelnen Fallen bei sorgfältiger Durchforschung der historischen Quellen 
möglich \\i\Tc, und heschr.'inkt sich anf ziemlich dürftige oberflächliche 
Mittheilungen, welche eine Uebersetzung ins Deutsche nicht verdienten. 

8) L. Kotelmann: Der Bacillus Malariae im Alterthnm. Yir- 
ehowB AreblT. 1684. Bd. 97. H. 3. S. 861-864. [Terf. weist daraaf 
hin, dass Terentiaa Yarro bereits die Existenz der mikroskopischen 
Malaria-Trflger geahnt hat, als er schrieb <De re rostiea I c 12): »8i 
qua emnt loca palustria, crecsnnt animalia quaedam roinata, qnae non 
poBfiUttt ocoli conseqni , et per afira intns in corpns per os et nares 
perveninnt atqne effieinot diffidles morbos«. SelbstTerstftndlicb sind 
diese Worte noch weit von einer wissenschaftlichen Kenntniss dieser 
kleinen Organismen entfernt]. 

9) L. Ali Cohen: Kleine bydragen tot de geschiedenis der ge- 
neeskunde. Weekblad van bot Neederland. Tydschrift v. Genee^k. 
1887. Xo. 20 [bespricht in einem der Artikel ebenfalls die Notiz aas 
Ter. Varro]. 

10) N. A. Lallot: Le typhns on peste d'Ath&nes. Paris 1884. 
Inaug.-DisB. 4^. 50 p. [Der Verf. giebt eine franiösische Ueber^ 
eetznng der von Tbuk^dides hinterlassenen Beschreibung der Athe- 
niensiscben Senche nnd vertheidigt dann die Ansicht, dass sie dem 
exanthematiachen Tjphns angehört habe]. 

11) A. Corlien: La peste d'Ath6nes. Paris. R^v. scient 1884. 
No. 12. 

12) Wfllfsberg: Den attiske Pest Tidsakr. f. pract Med. 1884. 
p. 104. 

13) La dengue et la maladie de Pörinthe. Gaz. hobd. de m6d. 
et de chir. Paris. 1S86. No. 33. [Verf. sucht nachzuweisen, dass 
die von IIipi)okrates (Ed. Littre T. Y. p. aan beschriebene Seuche in 
Perinthos eine Epidemie des Deogue-Fiebers war]. 

14) Predöhl: Geschichte der Tnberkulose. Hamborg 1688. [Das 
Alterthum wird leider nnr mit wenigen Worten berührt, obwohl es 
manchen werthroUen Beitrag ftr die Bearbeitung des Themas bietet]. 
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16) J. H.: Documents ancitDS Bnr la rage et son traitement 
Paris. B6v. sdent T. 8t. No. 14. 

16) Lammert: Zur Geschichte der Therapir der Lyssa. Mün- 
chpner mrdicin. Wochf»n«^rhr. 1887. No. 1. [Verf. gedenkt hior auch 
der im Alterthum gebräuchiidtieQ uad voQ A C. Celsus erwähnten 
Mittel gegen die Hunds wutbj. 

17) 8t Hubert and Hydrophobia. Athenaimi. London 1887. 
No. 8117. 

18) G. Holmes: Zur Geschichte der Laryngologie von den frü- 
hesten Zeiten bis zur Gegenwart. Aus dem Engl, übers. Berlin 1887. 
[Die Notizen aus der medicini^chou Literatur des Aliertboms sind sehr 
l&ckenbaft und bedürfen mancher Berichtigung]. 

19) 0. Braus: Die Dipbtberie, ihre Geschidite, ihr Wesen and 
ihre Bedeutung. Essen 1884. 2. Aufl. 63 S. 

20) B. Schuchardt: Zur Geschichte der Tracheotomie bei Croup 
und Diphtherie. Langenbocks Archiv f. Chir. 1887. Bd. 36. H. 3. 
[Verf begiunt mit den Nachrichten über die Erkrankungen des Kehl- 
kopfes, die uns aus dem Altertimm tlberliL-fert worden sind, und geht 
dann auf die Berichte über die Ausführung der Tracheotomie durch 
Asclepiades und später durch Antyllus überj. 

21) P. Hämo nie: Des maladies v^n^riennes ehez les Hebrenz 
k r^poque bibliqne. Paris. Annal. de dermat 1886. T. VlI. No. 9. 
[Verf. bespricht auf Grund der einschlägigen Stellen, die er hier auch 
dtirt, die Onanie, Sodomie, Päderastie und ihre Folgeznstände, die 
Spermatorrhoe nnd Blenorragie, welche, wie er glaubte, Ton den alten 
Hebräern streng gesondert wurden, sowie die Anschwellnogen und lo> 
fcalen Erkrankungen der Oeschlechtstheile, x. B. das einfache Scban- 
kergeschwär]. 

22) J Rosenbanm: Geschichte der Lustseuche im Alterthum. 
Halle 188Ö. 4. Aufl. 

28) R. TOply: Die Syphilis im Alterthum. Wiener klin. Wochen- 
sdir. 1889. No. 29. 80. [Der Verf. erörtert im Anscblnss an das Yor- 
ker genannte elassische Werk Rosenbaums die Frage, ob die Syphilis 
im heutigen Sinne des Wortes im Altertbum existiert hat und erkannt 
worden ist, und kommt nach einer streugen, bisweilen vielleicht zu ri- 
gorosen Kritik der literarischen Quellen zu dem Schluss, dass sie 
wshrscheinlicb bestanden hat, keineswegs aber mit voller Sicherheit 
nachgewiesen werden kann, und jedenfalls nicht in ihren genetischen 
Besiehungen an den primären Affeküonen erkannt worden ist]. 
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24) E. Dupouy: La Prostitution dans rantiquit^. Paris 1887. 8<^. 

25) Y. Janovsky: Beiträge zur Geschichte der Dermatologie. 
I. Das Alttrtbiun. Deatsches Arcb. f. Gesch. d. Med. 1885. Bd. VIII. 
H. I. [Fieissige Zusammenstellung der dermatologiscben Kenntnisse, 
welche die Inder^ Aegypter, Israeliten und andere alte ColturvOiker 
besasBen. Der Artikel reicht bis HippokratesJ. 

■2i')] G. Muleur: Essai historique sur raffoction calculense du 
foie depuib Hippocrate jusqu'ä Fourcroy et Pujol. Paris 1884. Inaug.- 
Diss. 4°. 

27) W. Ebstein: Ueber Wasserent^iiohung nnd anstrengende 
Muskelbewegunc: bei Fett'^ndit, Fcttlip?/, Kraftabnahino des Herzmus- 
kels u. s. w. Eine historisch-kritische Studie. Wiesbaden 1885. Q^» 
83 S. 

Während in der Presse und vom Publikum der Prof. Schweninger 
als Erfinder der Curmethode, die er beim Fürsten Bismarck mit glikck- 
liebem Erfolg anpnwendct bat, gefeiert wurde, erklärte sein ehemaliger 
Lehrer Oertel, dass Scbweningcr dio Principien derselben von ihm ent^ 
lehnt habe. Noch mehr Anspruch auf die Priorität hat in diesem Falle 
Plinius, welcher schreibt (Hist. nat. Lib. 23. caj» '23)- «Corpus augere 
volentibus aut moUire alvum conducit inter cibos bibere, contra minupii- 
tibiis alvumqiie cohibentibus sitire in cdendo, postea parum biln rrfl. 
Auch in den Fragmenten des Philumenu> wird dieses Ileilverfahreu an- 
gedeutet: Ebenso haben in der Neuzeit mebrere Aerzte vor Üertei dessen 
Cunnethode angewendet, wie Ebstein, der dieselbe bekämpft, nachweist. 

28) J. Ch. Huber: Zur älteren Geschichte der kUniBcfaen HeK 
minthologie. Deatsches Archiv f. kllD. Med. 1889. Bd. 46. 8. 364— 
862. 1890. Bd. 46. S. 187 — 202. [Sammlung aller Stellen in den 
Schriften der Alten, welche ftber Eingeweidewilrmer handeln]. 

29) M. Wertner: Alexander der Grosse als Kranker. Pester 
medicin -cbirur. Presse 1883. No. 37. 

80) M. Wer in er: Eine parthische Kurgescbichte. Deatsches 
Archiv f. Gesch. d. Med. Bd. Ylil. H. 8 | betrifft die unbeabsichtigte 
Heilung des wassersüchtigen Königs Orodes dnrch Aconit]. 

Vm. Cliinirgle, Augenlic ilküiitl«' imd Geburtshilfe. 

1) Prehistoric surgery. The Westnünster Review 1887. August- 
Heft S. 688^548. 

Dieser Artikel beschäftigt sich mit der Trepanation des Schfldels 
in praehistorischer Zeit und erörtert, su welchem Zweck sie untomom- 
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men wurde. Es wird d:iraiit aufmerksam cpmacht, dass bei einigen 
wilden Völkern noch heute die Sittp herrscht, die trepanirten Knochen- 
stücke als Annilutte m tragen, weil man dadurch sich vor der Epilep- 
sie zu schützen glaubt« 

2) A. F. Le Double: La m^decine et la cbinii^e dans les 
temps prihistoriqnes. Bisconra. Tours. 188d. 8^. 24 p. 

Der Redner giebt eine Uebfrsicht der wichtigsten i hatsachen, 
welche Ober die Kraiikheileu und die iieilkuust der prachistorischen 
Zeit bekannt sind, berichtet, dass Syphilis, Rachitis und Hydrocephalus 
in den noch vorhandenen Koochenresten ibre Spuren binterlssseu haben, 
dass gut und schlecht geheilte EuochenbrOcbe, cariöse uod nekrotische 
Processe der Knochen, Exostosen und Osteophjten, Ankylose und andere 
Leiden der Gelenke, Yerwnndungen und Verletzungen verschiedener Art 
an erkennen sind, und dass die Zahnheilknnde bereits einen hohen Grad 
der Bntwiekelnng erreichte, und beschreibt die Ausfifthrung und Beden- 
tang der Trepanation des Schädels, welche sowohl während des Lebens 
als nach dem Tode yorgenommen wurde. 

S) L. Maggi: AnUchit4 delle sinostosi. Boll, scientif. Pavia 1888. 
X p. 82 u. ft. 

4) 6. Lagneau: De quelques anesth^si^ues aneiennement em- 
ploy^ en Chirurgie. Bull, de Tacad. de m4d. Paris. 1686. Ko. 2ä. 

5) Dntertre: Des anesth^siqnes dans Pantiquit^. Paris 1886. 
8°. 23 p [Notizen über den Gebrauch der schmerzstillenden Mittel 
bei den Hebräern, Assyriern, Aegyptem, Persem, Skythen, Inderm 
Chinesen, Griechen und Römern]. 

6) A. A uagü OS t a Ii i s : 7/ dvTCfrr^Tmxr^ /xü^aooc -<ii>ä to?c dfr/atotg. 
Auch französisch: La niethode autiseptique chez le» aucieu». Athen. 
1889. 40. 14 p. 

Auch die antiseptische Wundbehandltuiir . welche man nl- die 
grösstf» Errungenschaft der Chirnrtrie in der zweiten Hallte des Ii». Jahrh. 
betrachtet, hat im Alterlhum ihre Wirlaufer. Der Verf. wei.^t auf die 
zahlreichen Stellen in den niedirinixlien Schritten der (irieelien uud 
Römer, in denen die strenge Reiidialtuiig der Wunden und Waschen 
derselben mit gekuchtem, also sterilisirtein Ue|.'rnvvasser empfohlen wird, 
und auf den Gebrauch der »trocken niaclicndiMi« Mittel hin, durch welche 
man die Eiterung und Füulniss der Wunden m vcihüteu oder beseitigen 
hoffte. Zu diesem Zweck wurden verwendet: 1) heisser Wein, der die 
Stelle unseres Alkohols vertrat. Man wusch die Operationswunde da- 
mit und tauchte die Compressen und das Verbandmaterial hinein; es 
worden Weinsorten dasu genommen, die mit Harsen, Pech odor aroma> 
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tischen Substanzen versetzt waren, 2) fein zerriebenes Salz, namentlich 
Meersalz, mit welchem die Wunden bestreut wurden. 3) TLeer, der in 
der Form von Salben oder F Hastern aufgestrichen wurde, 4) der blaue 
Kupfervitriol uad andere metallische Praeparate, 5) verschiedene Harre, 
Judenpeeb und aromatische Substanzen, G) das Giahelseu and ftberhaupl 
starke Hitze. Anagnostakis macht ferner auf eine Stelle bei Galen 
(Hethod. medendi L. XHI c 22. Edit Ktkhn T. X. p. 942) aafmerkBam, 
welche darauf hindeutet, dass man BOgar schon das Catgat Icannte; es 
ist dort von getrockneten Darmsaiten die Rede, die anstatt der Seiden- 
ftden znr Unterbindung gebraucht wurden. 

7) Kartulis: Die antiseptische Methode bei den alten Griechen. 
T>entschr> med Wocheaschr. 188d. No. 49. [Besprechung der vorher 
genaanten ArbeitJ. 

8) Alberts: Das Carehiom in historischer nnd experimentell- 
pathologischer Beziehung. Jena 1887. 

9) Wölf 1er: Die chirurgische Behandlung des Kropfes. Berlin 
1887. 8°. 90 S. 

Der Verf. zeiclmnt ein vollständiges Bild der historischen Entwicke- 
lung dieser Frage. .Er beginnt mit Celsus, dessen Bemerkungen sich 
nur auf Cy istenkröpfe oder circumscriptc Kropf knoten beziehen, berichtet 
dann, dass Galen bereits auf die bei der Kropf Operation vorkommende 
Verletzung des Nervus recurrens und dadurch bewirkte Stimmlosigkeit 
aufmerksam machte, citirt die Mittheilungen von Antyllus, Leonides, 
Oribn^iii nnrl Paulus Aegineta und wendet sich dann zum Mittelalter 
und zur I^euzeit 

10) F. Fuhr: Der Kropf im Alterthnm. Virchows Archiv. 1888 
Bd. 112. H. 2. S. 817 - 841. 

Der Verf. berichtigt und ergftnzt einip:e Angaben in Wölflers Ar- 
beit und erklärt, dass die Aerzte des Altcrthums den Kropf nicht blos 
kannten, sondern auch von andern Drüsenanschwellungen zu unterschei- 
den verstanden, und griechisch als ßi>(>YX^^^i^''i^ lateinisch als guttur tu- 
midum bezeichneten. Doch erlangten sie keine Einsicht in die Beziehun- 
gen des Kropfes zur Schilddrüse. 

11) B. Schuchardt: Ueber Darstellungen Ton diirurgischen Ope- 
rati onen und Verbänden aus dem Alterthnm. Archiv, f. kUn. Chirur- 
gie 1884. Bd. 80. H. 3. 8. 881-688. 

Es haben sich nur wenige Darstellungen von chirurgischen Ope- 
rationen nnd Verbänden . aus dem Alterthnm erhalten. Hierher gehOri 
die im 6. Jahrb. v. Chr. von Sosias angefertigte, jetst im Berliner Mu- 
seum befindliche Schale, die anf der inneren Flftehe des Bodens das Bild 
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des Achill trägt, wie er dem durch einen Pfeil am Ellenbopm verwun- 
deten Patroklus pinen Verband anlegt. F« rner erwähnt der Verf. das 
von 0. Kayet beschriebene Goldgofäss, weiches mit nniinrn Gegenstän- 
den in dem Graho eines Skythen-Königs zu Kuloba bei Kertseh in Sfld- 
Russland gefunden wurde, an«? dem oder 4 Jahrh. v. Chr. stammt, 
gegenwärtifj in der Eremitnge zu Petersburj; aufbewahrt wird und mit 
zwei bildlichen D.irstellungeu geschmückt ist, von denen die eine das 
Ausziehen eines Zahu«-, die andere die Anlegung eines Verbaudes bei 
eiuer Verwundung deb linken Beines veraoscbaulicbt. 

18) L. K enge bau er: üeber die Fincetten der alten Völker. 
Corre8p.*BL d. deutschen anthropol. Ges. München 1884. 

13) J. Habels: Ucber einige zu Mastricht gefundene chirurgi- 
sche Instrumente aus der liönierzeit. Verbandl. d. Akad. zu Amster- 
dam. 1884. X. UI. Ko. 2. p 133-154. 

14) Gnrlt: Ueber antike Instrumente. Berliner klin. Wochen- 
sehr. 1688, 8. 9te u. ff. 

15) Jos. Smits: Hippokrates und der Steinschnitt. Centralbl. 
t Chir. Bd. 16. No. 61. (Kurze BepUk gegen Sentinon). 

16) C. Letoornean: La phallotomie chez les Egyptiens. Bull, 
de la soc d*antrop. de Paris 1888. 8 s. T. XI. p. 718—720 [bespricht 
die Sitte der alten Aegypter, den im Kriege erschlagenen Feinden 
die Hftnde und den Penis abzuschneiden]. 

17) F. Bergmann: Origine, signification et histoire de la ca- 
stration, de reunuchisme et de la circoncision. Palerme 1883. [Verf. 
betrachtet die Entmannung als Zeichen der Unterwerfung, der Sklaverei]. 

18) II. Ploss: Geschichtliches und Ethnologisches über Knaben- 
bescbneidung. Deutsches Archiv f. Gesch. d. Med. 1885. Bd. VIII. H. 3. 

Zu den merkwürdigsten Problemen der allgemeinen Culturgeschichte 

gehört die Entstehung und Verbreitung dnr Uescli neidung. Ihre Ge- 
schichte reicht bis in die früliesten Zeiten des Alterthums zurück. Die 
Aegypter übten sie schon unter dem Könige Thufmcs III., also im 
17. Jahrh. v. Chr aus, wie ein von G. Ebers mitgebrachter Mnmien- 
Penis aus j»:'ner Zeit beweist. Bei den .Juden scheint sie schon vor der 
aegyptischen Gffangenschaft bestanden zu haben; doch ist sie nicht alt- 
hebrflischen Ursiirungü. In Ahessyuien war sie schon zur Zeit Hcrodots 
gebräuchlich; iu Arabia felix kannte man sie jedea.sfalis im Jahre 342 
V. Chr. Sie ist bei den Arabern also nicht erst durch Muhammed ein 
geführt worden. 

Welchen Ursachen verdankt diese Sitte ihru Entstehung ? - Da- 
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rübf»r sind die Meiniiniipn sehr verschieden. Einige sahen darin ein der 
Gottheit dargebrachtes Opfer, welchfs gh-icli^^am einen Ersatz für die 
Menschenopfer (liu>,trlleii sollte. Andere erklärten es für ein Zeichen 
der Unterwerfung, welclies der König von seinen üuterlhauen fordera 
dürfe, und beriefen sich dabei auf eine Stelle im zweiten Buch Samuel, 
Cap. 18. V. 25, in welcher dem David vom Kftnijre Sani befohlen wird, 
ihm hundert Philister - Häute zu bringen. Die Meisten huldigten der 
Ansicht, dass die Bcschntidung durch hygienische Erwägungen hervor- 
gerafea worden sei, indem man dadurch eine sorgfältige Reinigung der 
männlichen Geschlechtstheile ermöglichen und auf diese Weise Erkran- 
kungen derselben verbfiten wollte; es mnss dabei noch berflckskbtigt 
werden, dass in südlichen Lftndem entzflndliche und gescbwflrige Pro* 
cesse auf der inneren Fläche der Vorhaut und Hypertrophien derselben 
sehr häufig sind und Phimosis berbeif&bren. Gegen diese Erklärung 
lässt sich nur das Bedenken geltend machen, dass sie bei den Natar- 
yftlkern ein Yerständniss der Bedingungen der Gesundheitspflege TorauB- 
setzt, wie es Icaum in den Zeiten einer hochentwickelten Cuitur Torbao- 
den ist — Eine dem Vorstellungskreise eines Naturvolkes näher liegende 
Theorie entwickelt Ploss, indem er erklärt, dass man durch die Beschnei- 
dung die männliche Zeugungsfähigkeit erleichtem und dadurch die Vei^ 
mehrung und politische Macht des eigenen Stammes erh'^hen wollte* 
Man machte die Beobachtung, dass sich die Vorhaut vor dem Begattungs- 
Alvt, wenn sich der Penis im Zustande der Erectit>n befand, hinter die 
Eichel zarUckzog, und wurde dadurch veranlasst, in der Vorluuit etwas 
Ueberflüssiges und Unnützes zu sehen, weiches die Zeugung erschwert. 
Was war natürlicher, als dass man in dem Bestreben, die Bemühun- 
gen der Natur zu unterstützen und die männliche Geschlechtsthätig- 
keit zu erleichtern, auf den (iedanlcen kam, diesen Theil zu beseitigen? 
Vielleicht h(ffte mau dadurch auch die Onanie, die unnfUze Vergeudung 
des niännlidien Samen«, m verhüten? — Der leitende Beweggrund bei 
der Einführung der Heschneidiin^ war darnach der Wunsch, die Zahl 
der Mitglieder des Volkes zu vermeinen, damit es den benachbart 
Stämmen im Kriege übcrlegi-u sei. Krst ppJiter mag sich die Erkenut- 
niss, da.>s die>cr Gebrauch einen hohen Werth für die Gesundheit be- 
sitzt, Bahn gebrochen und zur Befestigung desselben im öffentlichen 
Leben gedient haben. Ploss führt für diese Auffassung der Dinge eine 
Menge lu achit ii^wertlier Thatsachen an. Es spricht dafür namentlich, 
dass die BeschneidnuL' bei vielen Volkern erst beim Eintritt in das mann- 
bare Alter ausgeführt wird und mit Gebräuchen und Feierlichkeiten ver- 
bunden ist, welche darauf hindeuten, dass der Beschnittene in die Reihe 
der Männer tritt und die Pflicht Obemimrot, Nacbkoonnenschaft in er- 
zeugen. Aueb die Geschiebte Abrahams lehrt, dass die Beschneidang 
als ein Mittel zur leichteren und erfolgreicheren Ausübung der sexueUea 
Funktion betrachtet wurde; die Anscbannng, dass ihr eine sanitäre Be- 
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dentung zu Grumle lit ge, machte sii h in der Geschicbtp der Juden erst 
<?fit Philo pplton-l. l>ei einiffon \ olk-^tämmen AtVikas und Asiens ist 
heute noch Jer Cilaube verbi*'itet , dass durch die Beschiieiduns' die 
männliche Zeujfunnsfühigkeit angeregt und erhöht wird, und Pioss liefert 
dafür dra<?ti<5cht' Ht weise 

Im FoIlm inlrü werden die verschiedenen Methoden der Operation, 
wie bie im AiLtrlhum und in der Gegenwart üblich sind, geschildert. 

,19) M. Pogorelski: Circumcisio ritaalis Hebraeoram. Die fi* 
toelle fiesehDeiduDgsceremonie bei den Israeliten. St Petersborger 
med. Wocbenschr. 1888. Mo. 39. 40. 

Der Verf. beschilftigt sich nur mit der Geschichte und Ausführung 
der Beschnoidung bei den Juden, bringt aber nichts Neues. Er ist ein 
begeisterter Lobredner dieser Einrichtung und verlangt, dass sie gleicb 
der Blattern -Impfung ftberall eingeführt werde. Wenn er aber unter 
den Gründen, mit denen er sie empfiehlt, angiebt, dass sie »die sexuelle 
Erregbarkeit vermindere, die Humanitftt fKrdere und zum Mitleid stimmet, 
so wird er damit wohl nur Wenige aberzeugen. 

20) M. St ranz: Geschichte der Ligatur. Berlin 1884. Inaog.- 
Dias. S^, 28 8. 

21) Der Papyrus Ebers. Monatsschr. d. Ver- deutscher Zabn- 
kOnstler. Jahrg. S. No. 7. [Darstellung der zatan&rztlichen Kennt- 
nisse der Aeg}pter, welche schon kUnstlicbe Zfthne zur Verwendung 
brachten]. 

22) Th. David: Les origines de Tart dentaire. R^v. scient. 
Paris. T. 37. No. 5. 

23) G. Ebers: Das Kapitel über die Augenkrankheiten im Pa- 
pyrus Ebers. Bd. XI der Abhandl. der philulog.-histor. Classe der E. 
Sllehs. Ges. d. Wiss. H. S. 8. 201-386. 

Ebers veröfTeiitliclit hi-i- f in»' mit unehlichen Erklärungen aii^'se- 
stattete deutsche Ucl» r^« f/uiiL' ili ^ Kapitels über die AMireukrankheiten 
in ilein nach ihm |iieiiaiiutj*ii l'apyiuv. Dasselbe besteht in einer Sainm- 
luiiu von lit'vcpf pn ?p?en die versi hii tlcn* ii Augenleiden, die in wenig 
gr-f idiieter nij-\ -t< iinitischer Weise auf einau'U'r folgen. E-^ wr-i ikn die 
Namen dir Kiankluit genannt und die Salben und sonstigen Mittel an- 
geführt, welche dagegen verordnet werden. Auf das Wesen und die Er- 
scheinungen des Leidens geht der Verf. nur selten ein; ebenso wenig 
zieht er die chirurgischen Eingriffe und Operatiuuen in Betracht. 

Der Text beginnt mit dem »Wachsen des Krankhaften im Blute 
in dem Auge«, »dem Wasser in dem Auge« und der »Krankheit des 
Wachsensc, was Ebers anf H} drophthalmus und Staphylom beziebU 
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Nfther liegt es, wie Hirschberg bemerkt, anstatt an diese eomplicirten 
Vorgänge dabei an den Bindebantkatarrb nnd die damit verbundene . 
Röthnng, Schwellung und Absonderung zu denken. Vielleicht hätte 
Ebers den Sinn dieser SteUe besser getroffen, wenn er in seiner Ueber* 
sftznng die Worte »die krankhafte Vermehrung des Blutes im Auge« 
und tdie Anschwellnng des Äugest gebraucht hätte? — Es ist dann 
von der »Verschleierung im Auge« die Rede, welche Ebers als Infiltra- 
tion der Hornhaut, Affektion der Iris, beginnenden Staar oder dergL - 
deutet; dabei wurde bisweilen Blutaustritt oder reichliche Tliranensekre- 
tion beobachtet. Hierauf folgen Mittel »mm Vertreiben der Lippitudo 
oder des Eiterflasses«, wobei es sich wohl um Bienurrhoe der Bindehaut 
gehandelt haben mag, »gegen Schmerzen des Auges« und »zum Eröffnen 
des Gesichts, nachdem man geschlafen hat«. Die Uebersetzung »Sliili- 
cidium der Pupille uder Hypopyon« ist sowohl aus sachlichen als aus 
sprachlichen Gründen unhaltbar; denn der Verf. meint nach S. 224 
Anm. 39a das »Zusuiimienziehen der Pupillco, jil-o die Verengerung der 
Pupille: ein Leiden, welches unter der Bezeichnung Phthisis pupillae 
von den Autoren des Alterthums oft erwähnt wird. Die Verhärtungen 
an den Augen, von denen gesprochen wird, können als Verkalkungen 
der Meibümsclien Drüsen gedeutet werden Das »Vertreiben des Blutes 
in den Augen« soll wühl nur darauf hinweisen, da>s das Ange blutig 
unterlaufen war, ohne dass ni in. wie Ebers, einen vorausge^'angeuen 
Bluterguss in die vordere Aiigenkaiiniu r auzunt hmcu braucht. Das »T'^m- 
drehleiden« kann ebenso gui als Schielen wie als Ectropium und Enti j- 
pium erklärt werden, Das »Fett in den Augen« lässt sich auf die Pin- 
guecula, das Lipom, die fettig aussehenden Talgdrüsengeschwülste a. &. m. 
beziehen. Das »Ettgelchen im Ange> deutet auf das Gersteukorn und 
Hagelkorn hin; die Erklärung als Granulationen erscheint etwas gesucht. 
Hierauf folgt der Abschnitt ttber die »Blindheit und BlOdsiebtigkeitt und 
die SteUe ttber »die Blindheit an den Augen au dem RundkOrper«, bei 
welcher Ebers an den PnpiUenverschluss oder den Staar denkt, indem 
er die Linse nnter dem RundkOrper versteht. Da das Wort auch mit 
Pille oder Ettgelchen ttbersetst werden kann, wie er sagt, so gehört es 
vielleicht zum folgenden Recept, und die schmerige Frage, ob die 
Aegypter die Linse gekannt haben, wird umgangen. Unter der Erkran- 
kung des »Randes der Augen« ist ohne Zweifel die Entzttndung des 
Lidrandes, Blepharitis ciliaris, zu verstehen. Das »Krokodil im Äuget 
erklärt Ebers als Pterygium, weil zwischen diesem und dem Kopfe des 
Krokodils eine gewisse Aehnlicbkeit erkennbar sei. Die I^ezeichnung 
»Krokodil« hatte bei den Aegyptem, wie bei den Griechen und bei uns 
das Wort »Krebs« die Bedeutung »grüsslich, bösaitig, wüthend« ; es 
würde also nur heissen : »das bösartige fressende Leiden« , und Hirsch- 
berg wies dabei auf den gefährlichen Uornhautabscess hin. Die Krank- 
heit »Badö« übersetzt Ebers mit Chemosis; es ist eine mit Au^weUua- 
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gen verbundene heftige Augenentzünduug geiueiüt. Bei der Stelle, »dass 
sich das Wasser über die Augen breitete, wurde Ebers au die Aus- 
drücke Hypöchysis, Snffusio^ Aquae desceosus erinnert, die mau später 
zur Bezeichnung des grauen Staares gebmnebte, und diese Gleichartig- 
keit der Worte Yeranlasste ihn zu der Annahme, dass es sieb auch hier 
mn dieses Leiden handelt. H. Magnus hat sich dieser Ansicht ange* 
schlössen. Aber ist es nicht gewagt, lediglich aaf eine sprachliche Aebn* 
liohkeit eine solche Hypothese zu begrfinden? — Auf S. 276 wird ein 
Mittel empfohlen, um »zu heilen die Gefilsse des Blutes in den Augenc. 
Eber bezieht dies auf den 8ubcoqjuncti?alen Blutaustritf, wählend Hirsch- 
berg auf den im Gefolge des Trachoms auftretenden Pannus jTerweist» 
bei welchem die starke Gefitosentwickelung Jedem sofort aulBlllt Dann 
werden Recepte »zum Abwehren der Schmerzen in den Angent, »zum 
Tertreiben einer Geschwulst am Kopfe (Batggesehwulst?)«, »um zu 
schärfen die Sehkraft«, »zum Oeffnen des Gesichts« und isum Vertrei- 
ben der Nebel und der R5tbe in den Augen oder der bösen typboni- 
schen Nebel in den Augen«, angeführt, welche Ebers als Trübungen der 
Hornhaut deutet, die mit Reizerscheinun^rn verbunden sind. Die tGe- 
schwulst an der Nase« erklärt er als £oiilUidung des Thränensackes. 
Wenn er auf S. 295 die »Hindernisse an den Augen« als Lähronngen 
der Aiigpumuskeln deutet, so macht Hirschberg darauf aufmerksam, dass 
dabei auch die Kpvvep:ungss:tttran2on der Lider in Betracht kommen. 
Kurz und treffend wird die Trichiasis al- I.oiden »der Pjnstülpimg der 
Haare im Auge« beschrieben; der Verf. iritit die zweckmässige Verord- 
nunpr. »die Haare aufzuziehen und das Mittfl darauf zu thun«; ausser- 
dem enijuliehlt er Arzneistuffe, welehe verliiaderu ätdlen, dass die Ilaare 
j Wimperu) wieder wach-en, nachdem sie ausgezogen worden sind. — 
I>ie Keeepte sind im Allgemeinen nicht so lang uud cumplicirt als die- 
jenigen der Griechen und Römer. Sie enthalten weni^!;er Arzneistoffe 
und zeigen einfache Maassverhältnisse. Unter den Substanzen, welche 
verwendet werden, befinden sich mehrere Arten des Natrons, die grüne 
Bleiei-de, rothe Mennigerde, der Kotheisensteia, Atramentstein, Lapis 
Lazuli, Flintstein, Grüns-pan, Schwefel, Kupferkies, das Säsremchl vum 
Ebenbolz, der Weihrauch, die Myrrhe, der KUmmel, Knoblauch, Kalmus, 
die Zwiebel, die Papymspflanse, das Gummi yerschiedener Akazien, das 
Mastixbars, die Wachholderbeeren, die Datteln, die Bluter ?on Ricinus, 
das Schöllkraut, das Durrbakom, das BebenOl, Wachs, der Honig, die 
Hilcb, eine Menge tbierischer Stoffe, z. B. das Gehirn, die Leber, Lunge, 
das Blut und die Exeremente des Krokodils, der Gazelle, der Eidechse, 
des Menseben u. a. m. Auch das Antimon wird darunter genannt; aber 
Ebers berichtigt dies am Schluss dahin, dass es sich wohl um Schwefel- 
blei gebandelt haben dfirfte, nachdem die chemische Untersuchung der 
noch ?orhaodenen Beste aegyptischer Augenschminke gezeigt hat, dass 
dieselbe keinen Spiessglanz enthielt 



Dlgltized by Google 



336 



Chirurgie, Augeoheilkoode uod Geburtshilfe. 



Wf^in mau die Recepte des Papyrus Ebers mit denjenigen der - 
Grieclion und ROiner vergloiclit, so ist man erstaunt, wie sehr sie iu 
Bezug auf die Wahl der Arzneistoffe und die ZusamnieiisL'tzuQg mit ein- 
ander übereinstimmen, wie stabil die Heilkuust in dem langen Zeiträume, 
der die altaegyptiscbe Medicin to& Galen und seinen Nachfolgern trennt, 
geblieben ist Diese Thatsache wird bei der Erklämng des Inhalte des 
Pap. Ebers werthiroUe Dienste leisten, da manche technischen AosdrOcke, 
manche schwer versttodlicbe Stelle desselben dnrch die medidnieche 
Literatur der späteren Griechen und Römer aofgehellt wird. 

24) J. Hirschberg: Ueber die «Augenheilkunde der alten Aegyp* 
ter. Deutsche med. Wochenschr. 1889. No. 38. ] Gründliche sachver» 
ständige Kritik der vorher besprochenen VeröiTtMitlicbung von G Ebers, 
sowie einer Arbeit LOrings, von der unten die llede sein wird]. 

25) G. Ivostomiris: //;/-».' oiphaXfioloytaQ xa] wzoÄoYeai tu>v 

Athen 1887. 8^. 248 S. 

Dieses Buch bildet den ersten Theil einer Geschichte der Leistun- 
gen der Griechen in der Augen- und Ohrenheilkunde und umfasst die 
Zeit vor Tlippokrates. Mit bewunderungswürdigem Fleiss hat der Verf. 
alle hierher gehörigen Nachrichten, welche in der Literatur niedergelegt 
sind, gesammelt; in den folgenden IMiiden will or da>< Werk bi«; zur 
Gegenwart fortsotzpu. Den er^ton Theil hat er in alt^niechischpr Sprache 
geschrieben, um dadurch auch den ausserhalb Griechenlands lebenden 
Gelehrten da«? Ver^tfiiidiiiss seiner Arbeit zu erleichtern. 

Er begiiiut mit einer kritischen Erörterung drr tr-cluii^rhon B*»- 
zeic hminizcn. welche von den Griechen zu den versrhit dcnt n /i iten und 
in den fin/clnen Gegenden für Auge, Ohn Sehvermögen, (iehör, Augen- 
und Ohrenarzt gebraucht wurden, und sehiMert dann die Pflege der 
Anatomie und die filtesten Anschauungen über den Bau des Auges und 
des Gehörorgans. Er erinnert au die hermetischen Bücher der Aegv'p- 
tcr von denen das 37. bekanntlich der Anatomie gewidmet war. Seiner 
Ansicht, dass die F]inbalsamiruug der Leichen Gelegenheit zu anatomi- 
schen Untersuchungen bot, möchte ich entgegenhalten, dass dieselbe 
sicherlich nur ganz ausnahmsweise einmal dazu benutzt wurde; die Leute, 
denen dieses Geschäft oblag, hatten keine wissenschaftlichen Interessen und 
wurden durch die religiösen und socialen Tomrtheile von anatomischen 
Untersuchungen abgehalten. Auch sprechen die geringen und mangelhaft 
ten anatomischen Kenntnisse der Aegypter dagegen, dass sie Studien auf 
diesem Gebiete, unternommen haben. Wenn Kostomiris auf eine Bemei^ 
kung -des Gellius hinweist, dass die Aegypter einen feinen Nerven be- 
schrieben hfttten, welcher 7om vierten Finger zum Herzen gehe« ao zeigt 
er damit gerade, dass sie keine praktischen Beobachtungen in der Ana> 
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Mmiie gpnaclit luben. Ferner begebt er den FeUor, «Iabi er die Nach* 
richten ans den yersehiedenen Zeitperioden durch einander wirft; gerade 
hier rottssen sie streng auseinandergehalten werden« da die Anatomie 
unter Heropbilus und Eraaistratus in Aegypten sehr fleissig getrieben, 
in der ilteren Zeit dagegen vollständig vernachlässigt wurde. 

Der Verf. beschreibt hierauf die Anfänge der Augen- and Ohren- 
heilkunde, entwickelt die Yorstellungen , die man in der ältesten Zeit 
▼on den einzelnen Leiden hatte, und zählt die Heilmittel auf, welche da» 
gegen verordnet wurden. Er zieht dabei auch die Mittheilungen der in* 
dischen und althebräischen Medicin, z. B. die Heilung des Tobias, in 
Betracht, geht dann atif die Beziehnn'^^rn der pripchisch^n Hrücrottbeiten 
zur Behandlung der kranken Aii«?eu und Ohren ein und berichtet: über 
die Angaben, welche in Betreff der Erkrankungen und Verletzungen der 
Anoden und Ohren bei Homer sowie in den Werken des Hesiod, Ana- 
kr* iHi. Pindar, Ap< t hylus, Sophokles, Enripides, Aristophanes , Herodot, 
Thukydides, Xenuphon und anderer Autoren vor Hippokrates zu finden 
sind, oder durch die Inschriften, welche man bei den Tempel- Ausgra- 
bungen entdeckt hat, bekannt wurden. 

Das Buch bringt ein reiches Material. Leider ist dasselbe nicht 
übersichtlich geordnet, und die Darstellung zu breit und ermOdend. 

26) J. Hirse hberg: Die Augenheilkunde bei den Griechen. 
Archiv, f. Ophthalm. 1887. Bd. 33. S. 47—78. 

Hirschberg veröffentlicht hier den griechischen Text des Cap. VII 
Lib. II der Diagnostik des Job. Actuarius: nept dtayvwcrsco^ df&akiuae 
(bei Ideler: Phys. et med. Graeci minor. T. I. p. 444 — 449) mit einer 
vortrefflicben deutschen Uebersetznng und knüpft daran sachliche Er- 
örterungen über da'^ Wosrn dnr einzelnen Krankheitserschpinungea, 
welche besondrre Beachtung verdienen, da der Verf. ebenso erfahren in 
der praktischen Ausübung der Augenheilkunde als mit ihrer Geschichte 
vertraut ist 

87) J. Hirsch berg: Wörterbuch der Augenheilkunde. Leip- 
figl887. 116 S. 

Der Verf. nnterwirft die Terminologie der Angenheilknnde einer 
Kritik, nntersncht, wie die rerschiedenen technischen Ansdrflcke entr 
standen sind nnd sich im Yerlnnf der Zeit verftndert haben nnd welchen 
Wandelungen die Begriffe, zu deren Bezeichnung sie dienten, unterwor- 
fen waren, nnd prOft darnach ihre sachliche nnd linguistische Berechti- 
gung. Er will dadurch die Anregung geben, dass die Kunstwörter 
richtig gebraucht nnd geschrieben, geschmacklose und falsche Bezeich- 
nungen beseitigt und OberflOssiget schädliche und irrtharoliche Fremd- 
wörter durch deutsche Namen ersetst werden. Es ist wanschenswerth, 
dass die gesiuamte medidnische Terminologie in dieser Wejse bear- 
beitet wird. 

;«hi«»b«ricltt fiir AtunhanswiHciMchaft. LXIV. Bd. (1890. ni.) 22 
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28) Kobert: La d^couverte de lactiou mydriatique des sola- 
n^es. Presse möd. Beige. 1885. No. 51 [beginat mit Galen]. 

20) R. Virehow: Ueber Mgyptische and andere Augenaduninke. 
Terhaodl. d. Berliner Oes. f. Anthropol. 1886. 8. 417 n. ff. [Bei dm 
ehemischen Untersaehnngen warde Bleiglans, Mangaasuperoiyd, Hola- 
kohle, aber kein Antimon gefanden]. 

30) K. Mowat: Cachets d^ocnllBtes. ' BoUetin des antiq. de 
France. 188S. p. 122-123. 

81) A. Danicoart: Note ear denx caebets d^oealistes romaiiis, 
trouTÖB k Aodens en 1884 et k l^on en 1880. Paris 1884. 9 p. 
avee fig. 

32) Herrn de Villefosse et Thödenat: Inscriptions romai- 
nes de Fr^jus. Paris 1885. 8^. 196 p. a?ec 1 pl. et 16 fig. 

88) A. Tronssean: Le traitement des grannlations an denziäoic 
sitele. Union mid. 1888. No. 98. [Beschreibong Terschiedener CoUy* 
lien und Angenmittel des Atterthamsj. 

34) W i t k 0 w s k i : Histoire des accouchements chez toas les 
peuples. Paris. 1888. 8"^. 715 p. avec 1584 fig. 

85) Albertos: Les aecoaohementa devant Tbistoire. Gas. ni4d. 
de Paris. 1889. No^ 47. 

86) H. Ploss; Das Weib in der i^atu^- und Völkerkunde. Leip- 
Sig 1884. 2. Aufl. 1887. 2 Bde. 

Dieses Werk ist die vollständigste Naturgeschichte des Weibes, 
welche bisher geschrieben worden ist. Der Verf. beleuchtet die körper- 
lichen EigeDthünilichkoiten uud psychologischen Aufgaben des weiblichen 
Geschlechts, seine sexuale Reife uud Beziehuugeu zum niänulichen Ge- 
schlecht, die Zeugung uud Befruchtung, die Schwangerschaft uud Ge- 
burt, sowie die sociale Stellung des Weibes bei den verschiedenen Völ- 
kern und in den einzelnen Zoitperioden und erläutert seine Mittheünn- 
gen durch eine Fölle vou Tliatsachen, die er aus der Geschicliie und 
vergieiclieaden Ethnologie uud Anthropologie zusamtueugctiagca hat. 

87) J. Ch. Huber: Zur Geschichte des Versehens der Schwan- 
geren. Friedreichs Blätter f. gericbtl. Med. 1886. H. 6. S. 321 u. ff. 
[Verf. kttfipft an die Erzählung an, dass Hippokrates die Geburt eines 
schwarz gefärbten Kindes von einer weissen Mutter durch Versehen 
während der Schwangerschaft erklärt habej. 

88) A. R. Simpson: A leotnre ob tke blstory of embrynlda. 
Brit Med-^Joom. 1884. 18. Deobr. p. 1178. 
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39) L allem and: Histoire des efiüuits abandoim^ et dölaisste. 
Paris. 1886. 8<>. 793 p. 

40) E. Toulouse: L^allaitement aitifidel k r^poqao gallo* 
romaine. Paris. XTnion nod. 1884. Ko. 9tt. 



IX. Der intUche Stand. Militär-Sanit&tswesen. Oerlcbtilleha 

Hedtciii. Thierlieilkimde. 

1) H. Magnus: Culturgescbichtliche Bilder aus der Entwicke- 
luug des ärztlichen Standes. Breslau 1890. 8°. 54 S. 

Der Verf. gedenkt in dieser Arbeit, welche aas einem popaiaren 

Vortrage hervorgegangen ist, auch der Priester- Aerzte des Alterthuros 
and besonders ihrer Thätigkeit auf dem Gebiete drr Aiigenhcilkiincle, 
schildert dann die Kntwickelnncr d^s Strindr? der Augenärzte und wirft 
dabei einen Bück auf das Specialisteuthum und die Curpfttscherei im 
Alterthom. 

8) M. Wertner: Ueber die Stellung des ftntticlieii Standes im 
Attertham. Deutsches AreblT f. Gesch. d. Med. 1886. Bd. VUI. H. 2. 

3) Th. Puschmann: Der ärztliche Stand in Rom. Mooatsbl. 
d. wisseoscbafU. Clubs in Wien 1890. 16. September. 

4) Dupouy: Les femmes-m^ecins da&s Tantiquit^. Paris* 
dedu. T. XI. No. 16. 

5) Scoutetten: Histoire des femmes-m^decins depuis lantiquitö 
jusqa'^ DOS joars. Gas. heb. de Bordeaux. 1889. T. X. p. 78. 109. 
167. 169. 

6) Hefke: Der Arzt im römischen und heutigen Recht Archiv 
f. prakt. Rechtswissenschaft 1884. III. N. 1. 

7> Tb. Loewenfeld: Inaestimabilit&t und Honorirung der artes 
liberales nach römischem Hecht. Festgabe der Mttnchener Juristen- 
Facultät. Manchen 1887. s^. S. 365— 467. [Abflchnitt V. 8. 419— 441 
entb&lt interessante Erl&uterangen Uber die HononusKlagen der Aerste 
und die eztraordinaria eognitto]. 

8) H. Frölich: Ueber die ersten Anfänge eines Militär-Gesund- 
heitsdienstes im Alterthum und im Mittelalter. Militärarzt. Wien 1887. 
No 2. [Verf. hat die darauf bezüglichen Stellen ans der griechisch» 
römischen literator gesammelt nnd weist auf Khaze« nnd Amald fca 
Tlttaiiov» hin]. 
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9) H. Moiicre: Le Service de saüt6 miiitaire cliez les Grecs 
et les Romains. Lyon med. 1888. No. 29. 30 [stützt sich haiipt&äch- 
lich auf die Schrifteu von Malgaigae und R. Briau Uber diesen Ge- 
genstand]. 

10) H. Frölich: Galen Uber KrankbeitovortiUiscbiingeii. Fried- 
reidw Bl. f. geriditl. Medicin. 1889. H. l. 8. 2l<— 26. 

Deutsche Uebersctzuug der kleinen Abhandlung Galens, wie man 
Diejenigen, welche Krankheiten simulieren, entlarven kann. Sie steht in 
der Kühuächcn Ausgabe Bd. L9. S. 1 — 7. 

11) J. Ch. Huber: Historisclie Notizen Uber den Latliyrisiniis. 
Friedreinhi Bl. f. geriehU. Med. 1888. H. 1. & 84. 

Vert weist darauf hin, dass bei Hippokratea (Ed. Littr6. T. V. 
p. 188. 810) von Lähmungserschelnungen die Bede ist, welche wabracheis- 
Ucfa auf Vergiftung durch Lathjrnts-Arten und Enrum errilla L. bemhen. 

w 

13) Jacob: Charlatanisme de la m^decine, son ignorance et ses 
dangers, app. par les assertions des cdlöbritäs m^dicales et scientifi- 
qnos (Uippocrate, Aristote, Galien, PUne etc.). Paris 1884. 86 Ed. 
8<». 89 p. 

IM A. iiaransky: Die Thierzucht im Altertbura. BeÜ. der 
üisleii , Mouatsschr. f. Thierheilkuüde. 1885. Bd. 7. No. 11. Bd. 8. 
No. 1—4. 

In diesem Anf^^atz werden nach P. Vegetius Renatus und Colu- 
mella die Ansichten der Alten flbcr die Abstammung dpr Hausthiere von 
ungezähmten Rassen der gif iclien Art, Ober die bauliche Anlage der 
Stallungen, die Fütterung, Fliege der Haut und der Hufe, die Paarung 
und das Zuchten und Veredeln der Nutzthiere vorgetragen. Es ergiebt 
sich daraus, di^s man auch auf diesem Gebiete im Alterthum bereits 
eine bemerkeuswerthe Summe von Kenntnissen besass. 

14) A. Baransky: Die Thiemediein im AlCefthnm. Oesterr. 
Vierteijahrsschr. f. Wissenschaft]. Teterinarirande. 1886. Bd. 62. H. 2. 
Bd. 68. H. 2. 

Eine auf gewissenhaftem gründlichem (Quellenstudium beruhende Ge- 
schichte der Thierheilkunde im Alterthum. Der Verf. beginnt mit den 
dürftigen Angaben, welche Ober die Pflege dieser Wissenschaft bei den 
alten Aesryptern, Israeliten, Indern und Persern auf uns gokünuucn siiKi, 
gedenkt der MiUheilungen in der Ilias über den Genicksticb und andere 
Verletzungen des i'lerdts und über eniu Seuciiu, wülclic Pferde, Esel 
nnd Hunde hinwegraffte, verweist auf Ilesiods Bemerkungen über die 
Oastmtion- der Thiere, erinnert an die Kenntnisse, welche Xenophon 



Digitized by Google 



A«rxtL6iaod. Miüt&r>Sa£iitauwe8eu. Gf richtl. Medido. Tiiierheilkuade. 34 ^ 

Tom Abrichten, der Pflege noA den Krankbeiten der Pferde und der 
Jagdhmide in seinen Scbriften niederlegte, besprielit die BedenUnig dei; 
Hippokratiecliett Werke Ar die ThierheiUcnnde, erOrtert die Verdienste, 
die sieh Aristoteles nm die Zootomie nnd vergleichende Anatomie, sowie 
nm die Pathologie der Schweine, Hönde, Binder, Pferde, Esel nnd 
fisehe erworben hat, nnd seine Ansiebten in Betreff der Befrachtnng, 
der Bastardeneognng nnd der Vererbung der Eigenschaften der Et^ 
senger nnd geht dann anf die Arbeiten der Alezandrinischen Anatomen 
ein. Im folgenden Abschnitt werden die Autoren der römischen Perio4e, 
welche über Tbierheilkunde geschrieben haben, ▼orgefQhrt und der In- 
halt ilirer Schriften besprochen. Der Verf. nennt hier M. Porcius Cato, 
Mago den Karthager» M. Terentiu» Varro, Virgilius, der ih seiner Geor- 
gica auch Uber verschiedene Tbierseuchen handelt, Colotnena, Galen, 
Paliadius, Apsyrtus, Hierokles, Theomnestus und P. Vegetius Renatus, 
welcher das beste Werk Ober Thierheilkunde hinterlassen hat. Im 
letiten Theile zeichnet Baransky ein abgerundetes Bild des tliierarzt- 
lichen Wissens jener Zeit. Dabei zeigt er, dass man sich in der Ana- 
tomie und Phy-iolf ^if, welche sehr vernach!fi?«ipt wurden, hauptsächlich 
auf die Bearbeitung dirsrr Uisciplineu durch die Mi iix Ik n.lrzte vorliess, 
dass man in der Hygiene und Thera|)ie schon fast den heutigen Stand-, 
punkt erreicht hatte, in der intieren Medicin, Seuchenlehre und Veteri« 
närpolizei Ijomorkenswrrthr Kenntnisse besass, auch einige chirurgische 
Erfahrungen erworben hatte und das Einrichten von Verrenkungen, die 
operative Entfernung von Neubildungen, mehrere Methoden der Gastra- 
tioD, die Behandlung der Wunden, Abscesse und Fisteln und die Hei- 
lung der Knochenbrfitohe verstand. 

15) A. Baransky: Die Hippiatrica nnd Geoptwica. Oestfir. 
TierteUahrsschrift tOac wissenschaftliche Veterinftrknnde. 1886. Bd. 64. 
Heft S. 

16) Eichbanm: Grondriss der Geschichte der Tbierheilkunde. 
Berlin 1885. 

Durch die PrttIhngsordDung vom Jahre 1878 wurde die Geschichte 
der Thierheilkunde zum obligatorischen Unterrichtsfach an den thier- 
ärztlichen Lehranstalten des deutschen Reiches gemacht. Der Verf. 
fthlte sich dadurch veranlasst, ein Lehrbuch dieses Gegenstandr? zn 
schreiben. Auf S. 1—35 wird das Alterthum abgehandelt und ungefähr 
da«^ gleiche Material vorgetragen, wie in der vorher genannten Abhand- 
lung. Hervor zu Ii eben ist nur, dass der Verf. auch die Thierseuchen des 
Alterthums, besonders des Milzbrandes, in Betracht zieht. 
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Z« Die Bedelraiigeii der Medldn der Orleelieii ud Bdiaer 
in dmienigen anderer CnltarrMker. 

1) W. fiennett: The diseases of the bible. London 1887. 8^ 
148 p. 

2) A. H. Sayce: An andent BabyloDian work of medicine. Zeit- 
selir. f. KeibchriftforBcliiing. Leipzig 1885. II. 8. [Proben ans 
einem alten Babylonischen Beceptenbncbe, welebes im British Mnsenm 
anlbevahrt wird]. 

8) H. G. Bolton: Tbe Papyrus Ebers, tbe eariiest medical 
work. Kewyork 1884. 

4) 0* Ebers: Die Oewiehte und Hohhnaasse im Papynu Ebeia. 
AbhandL der philoL-bistor. Klasse der K. Stcbs. Ges* d. Wiss. 1889. 
Bd. XL H.S. B. 186-198. 

Den Gewichten, welche beim Abwägen der Arzneistoffe gebraucht 
wurden, lag die Einheit von 6,064 Gramm zu Grunde; es wurden Bruch- 
tbeile davon verordnet, deren Zähler 1, deren Nenner Potenzen von 9 
waren, also Vst Vi, Vs, Vi6, Vti und Vm« Eine weitere Theilung wurde 
nicht Tersnoht. Unter den Hohbnaassen nnterscbied man das Hin, Dnat 
lUd Bo. Das erste konnte leicht fsstgestellt werden, da noch aegypti* 
sehe Krfige voriianden sind, aaf denen angegeben ist, wieviele Hin sie 
basten; darnach betrug das Hin etwa 0,486 Liter. Schwieriger war es, 
die beiden andern Maasse an bestimmen. Nach Ebers enthielt Dnat nn* 
ge&hr 0,608 Liter, vielleicht auch nur 0,266 liter, Bo Vt> Hin d. i. 
0,0142 Liter. 

5) Lüring: Die Uber die raedicinischen Kenntnisse der alten 
Aegypter berichtenden Papyri, verglichen mit den medicinischen Schrif- 
ten griechischer und römischer Autoren. Leipzig 1888. Inaug.-Diss. 
8°. 170 S. 

Der Yert beschäftigt sich zunächst mit dem Verbältniss zwischen 
dem Pap. Ebers und dem Pap. Berolin. med. roigor und der Zeit ihrer 
Entstehung, erklärt, dass der Berliner Papyrus die ältere und weitläu- 
figere Fassung hat, aber später geschrieben ist als der Pap. Eber- der 
den Inhalt des ei^tncTi an manchen Stellen ergänzt und berichtigt 
Die Handschrift des Pap. Ebers stammt wahrscheinlich uus den Jahren 
1553 — 1550 V Chr., wie sich aus einem auf der Rückseite des ersten 
Blattes angebrachten Kalender entnehmen lässt. Die Sorgfalt der Schrift, 
die unsystematische und mangelhafte Zusammenstellung des luhalts, die 
zahlreichen Wiederholungen und Lücken und andere Ursachen führen 
in der Vermuthung» dass er nicht ein Onginalentwurf, sondern eine 
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Abflcbrift ist Eben bat bdnmntlidb behauptet, dasi er mit dem vierteil 
der Ton Clemens Alexandrioiis erwflhntea hermetischen BQclier« welche, 
die Medicin behandeln, identisch sei. Lflring wendet dagegen ein, dasa 
die sogenannten hermetischen Bflcher der Aegypter erst in einer Ter- 
UUtnissmässig spftten Zeit susammengeslellt worden seien, liefert fftr diese. 
Ansicht aber keine ttberzeagenden Beweise. Immerhin spricht die That>, 
Sache, dass der Papyrus Ebers keineswegs eine Annelmittellehre, wie^ 
sie das vierte hermetische Bach über die Heilkunde enthielt, sondern ein 
vollständiges Compendinm der gesammten Uedidn ist, gegen die An* 
nähme von Eben. 

Der Verf. giebt dann eine ausfülirlicbe Scbildernng des Inhalte 
der einzelnen Absclmitte des Papyrus Ebers. In demselben werden zu- 
erst die Krankheiten des Unterleibes mit den Abfilhrmitteln, Stuhlzäpf- 
chen und Wurmmitteln, die dagegen empfohlen wurden, dann die An- 
schwellungen, welche Ebers und Stern als Steinbildung deuteten, die 
Leiden des Afters und der Geschlcchtstheile besprochen, hinrauf Recepte 
gegen Kopfleiden, halbseitigen Kopfschmerz, Harnbesehwrrden, zum Par- 
ftimiren des Mundes, zum Reizen «l^^s Appetites, gegen Geschwlire m 
den Hüften, bei denen man an Buboiien denken muss, gegen Geschwülste 
am Halse, Uehelkeit und Brechreiz, Augenleiden, Krankheiten der Haare, 
offene Wunden, Leiden der Beine, wobei auch der Filaria medinensis 
Erwähnung geschieht, gegen Quetschungen, Zittern der Finger, Erkran- 
kiingi 11 der Zunge und der Haut. Kopfgrind, Zahaleiden, Leberentztin- 
dungen, Schnupfen, Ohrenleiden und Frauenkrankheiten aufgezählt und 
eine Abhandlung »über die Kenntniss des Gangen des Herzens und die 
Kenntniss des Herzens selbst», sowie eine chirurgische Erörterung über 
die Behandlung der Geschwüre vorgelegt. — Nun folgen die Benennun- 
gen der einzelnen Tbeile und Organe des Körpers und eine Auseinander*' 
Setzung Uber die rftthselbaften Metu, die Oftuge, GaaUe, welehe naeh 
der Meinung der Aegypter die Sftfte ibhren und etwa den Blutgeftoen 
und Kenren entsprechen dürften. — Das dritte Kapitel ist der Angen- 
heOknnde gewidmet LOring zeigt bei dieser Gelegenheit, wie abhängig 
die Grieeben von den Aegj-ptem bei der Wahl nnd Znsammensetznng 
der HeUmittel waren. — Der folgende Abschnitt handelt über die Pflege 
und Behandlnng der Haare. Lttring eitirt hier die unter dem Kamen 
der Königin Xleopatra bekannten Fragmente über Kosmetik, welche sidi 
bei Galen, Ailtius nnd Paulas Aegineta finden. Im nächsten Theile wird 
die Behandlnng der Frauenkrankheiten geschildert; auch hier weist Lü- 
ring die Aehnllehkeit zwischen den Verordnungen der Aegypter und 
denen der Griechen nach. Unter den Merkmalen der Schwangerschaft 
wird auch das Aussehen des Urins erwähnt, der, »wie vom Sturm ge* 
peitschtes Wasser<^. nämlich schäumend erscheint. ~ Die im Text ge* 
nannten Arzneistoffe bezieht Lttring auf Lactuca, Mentha, Punica Gra- 
natom U, Sesamnm Orientale L, Conlia Myxa L» die Gypresse, die 
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Wassermelone, das Sägemehl von Pinus balepensis Mill. oder Juniperas 
excelsa M. Bieb, den Safran, Zizyphus Lotus W, Pista^ i;j teiebiiithus 
L, Carthamns tinctorius L, die Wachholderbeeren , Nyinphaea Lotus L, 
]N'yinphaea coerulea Sav., die Malve, Mimosa milotica L, Indigofcra ar- 
gentea L, den Mohn nnd von den mineralischen Substanzen aul Galmei, 
Kapferstein, Alabaster u. a. m. — Im letzten i heile werden die Formen 
beschrieben, in welchen die Arzneien angewendet wurden. Man kannte 
eine Menge von Manipulationon; die einzelnen Substanzen wurden fein 
serrieben, lerstossen, gekodit, ausgepresst, durehgeeeibt oder darchge- 
alebt« mit «inander gemisebt and za einer Hasse Tereiiiigt MaD^bna! 
aabm die Znbereitong des Hedicaments Iftngere Zeit in Anspracb; n- 
weilen mnsste es yor dem Gebrancbe lange in Bttcbsen auf bewabrt wer^ 
den. Die Heilmittel worden als Pillen, Pastillen oder Getrinke innere 
lieb gereicbt oder im Klistier, als Salben nnd Einreibungen ftosserlieh 
angewendet Ancb wnsste man von Inbalationen, Eintrftofelitngen in die 
Obren nnd Angen, Einspritztingen, Rftncberungen, Umscblftgen nnd Fon- 
tanellen Gebrancb zn machen. 

6) K. B. Ilfifmann: Die Medicin der alteu Aegypter. Mitth. 
des Vereins der Aerzte f. Steyermark. Graz 1886. S. 20—20. [Ge- 
drängte Uebersicht der wichtigsten Thatsachen]. 

1) y. Loret: L*Egypte an temps des Pbaraons. Paris 1689. 

In dem Capitel: Medecine et sorcellerie (8. 206 — 26Ö) wird der 
Zusammenhang der Heilkuubt mit der Zauberei erörtert und der mysti- 
sche Ursprung der erstereii dargelegt. Werthvoll sind die üeber- 
setznngen einzelner Stellen aus den Papyrus-Haadschrifteo, welche Loret 
brifllgt Es wird darin auch der geburtshilflichen Schule zu Sals ge- 
dieht, an der Hebammen Unterricht ertheilten. 

8) A Ermnn: Aegypten ond aegyptiscbes Leben. Tübingen 1888. 
Th. iL S. 351—7^8. [8. 477 n. f. handelt ttber die Medioin]. 

9) J. Hi rsch b crg: Aegypten. Geschichtliehe Studien eines AnR:en- 
arztes- Leipzig IBöü. ö*^'. 1 16 S. [Drei an liiatonsclicn Notizen reiche 
Abhandlungen über 1) Aegypten als klimatischer Curort. 2) Ueber 
die Augenheilkunde der alten Aegypter. 8) Ueber die aegyptische 
AngenentzQndnttg). 

10) G. Linter d: Une nouvelle traduction d*Ayur-Veda de Sus- 
mta. Gaz. b^bd. de m^d. Paris 1884. No. 91. [Verf. macht auf die 
von Udoy Chand Dutt angefertigte, in der Bibliotheca Indioa ersehei» 
neade Uebersetsong des Susruta aafmerksamj. 
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11) F. H 0 s s 1 e r : Ueber Naturgeschichte der alten Inder. Sitzungs- 
ber. d. K. BajT. Akad. d Wiss. m München. Math.-physikal. Klasse. 
Ifl87 H. 1. S. 43 — 51. [Zusammenstellung der naturwissen-^rhRf'lirhen 
Kenntnisse der alten Inder wnrh dem Aynr-Veda des Susruta, nach 
Gliaraka und dem AmaraktM }ia des Amarusinka und Verzeichoiss der 
darin erwähnten Pflanzen, Thiere and MineralienJ. 

12) F. Hessler: Allgemeine Ueberricfat der Helllniiide der allea 
Inder. 8itsaDgsl»er. d. K. B^jr. Akad. d. Wise. la Mflnelieii. Mttb.- 
pliysikal. Klssse 1887. 8. 187—149. [Korae liibelteatigtbe dee Ayur* 
Veda de$ SnsmU und Charaka «id Nachweis, dass sie den spftleren 
medidniBchen Werken der 8anskrH*>Literatnr als Torlage dienton]. 

13) F. Hessler: Heiträge zur >iaturiiliilus jihie der alten Hindu. 
Sitzungsber. d. K. ßayr. Akad. d. Wiss. zu München. Math.-pbysikal. 
Klasse. 1888. H. 2. 8.267-276. 

Sie betrachteten das Brabmum als Urgrund alles Seins, als das 
ünterstftrbare, Ewige, Unsichtbare, welches im Lichtäther in die äussere 
Erscheinung tritt und durch Umwandlungen die sinnlich wahrnehmbare 
Welt und alle We^^pn der Natur, die es gleichsam in <='ieh cnth.tlt, ent- 
stehen lÄsst. D* r Verf. zeigt, dass viele Theorim, wrlctip von den spä- 
ter« n Naturj hüosopben aufgestellt wurden, schon in der Sanskrit -Lite- 
ratur angedeutet werden. 

14) F. Hessler: Generelle Uebersicbi der Heilmittel in dem 
Ayor-Yeda des Snsnita. Sitzungsber. d. K. Bayr. Akad. d. Wiss. so 
Mtlneben. Math.^pbys. Kl. 1889. Bd. 19. 6. 168 - 186. (Der Verf. 
bespriebt nieht blos die pbarmaeentlscben Heilmittel, sondern aacb die 
ehtmrgiseben Nanipnlationen, z. B. die Pflege nnd Answabl der Blut- 
egel, nnd die Zanbermittel und Zanbergeslnge. Snsmta ftbrt 789 
Arzneipflanzen an, wetebe naeb den Krankbeiton, gegen welche sie 
angeblieb helfen, eIngetheUt werden]. 

15) E. Verrier: La medecine dans l'Avesta ou traite de m6- 
decioe mazdeenue, traduit du Pehlewi. Journ. de m^d. 1887. XIII, 
p. 141-152. 

16) A. Marignan: La medecine dans T^lise an sixitaie sitele. 
Paris. 1887. 8«. 88 p. 

Der Verf. liefert den quellenmässigen Nachweis, dass der Askle- 
pios-Dienst, wie er im Alterfhnm in den Asklepios-Teropeln getlbt wurde, 
im cbristliGhen Gewände noch lange Zeit nntor der Herrschaft des Gbri* 
stontbnms bestand. Wie einst in den heidniscfaen Tempeln, so suchten 
die Kiasken jetzt in den chrittUchen Kirchen Heilung ron ihren Leiden. 
Sie Uelton sich in diesem Zweck wAhrend der Nacht dort anf nnd 
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glaubten in ihren Tritameii, HaUneinationen und Visionen die Stimme 
Gottes oder eines Heiligen sn hören« der ihnen die wirketmen Heilmitlel 
vefkindete. Dieselben bestanden haoptsAcUieh in Fasten, Oebeten, 
WalUUirten» Salbnogen mit geweihtem Oel, der Betrachtung oder Be- 
rOhrong von Reliquien oder Gegenständen, welche ein Heiliger benntst 
hatte n. A. m. Auch gaben die Priester den Kranken mweilen ftrstUche 
Ratbschlftge und schrieben die Geschichte der Heiinngen nieder, die In 
ihren Kirchen stattCanden, und die Patienten widmeten sur Erinnerung 
an ihre Genesung Weihgesehenke, die dort aufbewahrt wurden, gerade 
wie in den -Zeiten des Alterthums. 

17) J. P. Kossignol: Discussion sur r{iuthencit6 d'une clochette 
d'or lettr^e, dk'ouvertc ä Rome et prisc pour une amuiette, suivie de 
questions sur le mauvais oeil, sur les amulettes, les clochcs amulettes 
et leur oripine. Paris 1883. 8^*. 71 p. fim Alterthum dieoten die 
kleinen Glockchen vorzugsweise als Schrnuckgegenstäudc ; erst in der 
christlichen Zeit wurden sie als Amulette gebraucht Das vorliegende 
Exemplar wird fttr gefälscht oder wenigstens sehr verdächtig erkl&rtj. 
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Von 

Dr. Bopren Oberbimmer, 

PriTat4oeeiit «n der UniTenit&t MOdgIim. 



L Allgemeiner Teil. 

1874 - 90. 

Als vor geraunier Zeit voo der Redaktion dif Aufforderung zur 

Übernah»ne des so lange verwaisten Berichtes über Geographie von 
Griechenland an mich erging, konnte ich mir das Mifsliche einer der- 
artigen Aufgabe nicht verhehlen; denn einerseits miifste. wenn der Rah- 
men nicht ganz willkürlich gezogen sein sollte, bis zum l^tginii tücses 
Jahresberichts zurückgegriffen werden, in dessen erstem Jahrgange Kurt 
"Wachsniuth den bislang einzigen Bericht über diesen Zweig der Alter- 
tumswissenschaft verftfFentlicht hatte (Bd II S 1077 — 96), anderseits 
mufste ich mich fragen, ob nach dem Krsrlir itien der anerkannt vortreff- 
licben Berichte Hirschfelds im (Teogtaishischen Jahrbuch (s. u.) ein 
ftbolicbes ünttrnehmeu noch am Platze sei. Ein solcher Versuch mag 
indessen schon durch die Rücksicht auf die ftufsere Vollständigkeit des 
*Jatiresberichts« einigermafsen entschuldigt werden Wenn fernerhin die 
Berichte des «Jafirbuchs« in erster Linie dazu bestimmt sind, die Geo- 
graphen darüber aufzukhlren, was vorzugsweise von philologischer und 
archäologischer Seite zur Kenntnis der Länder griechischer Kultur ge- 
leistet worden ist, so handelt es sich hier zunächst darum, philologisehe 
Kreise mS Litterfttarerscbeinongen aofmerksam so machen, die, wenff- 
ttenB zum Teil, dem Arbdtsfelde dereelbeii ferner stehen. Denn, ge- 
stehen wir uns es offen, bei der grofsen Mehrzahl der Philologen ist das 
Interesse nnd Verstftndnis für geographische Fragen, aneh nnr so weit 
sie in den Bereich des Idassischen Altertums fallen, noch ein betrftbend 
geringes*), nnd fittcber wie die »Physikalische Geographiet von Nea- 



>) Ich begegne mich hier volltiiiidig mit der voo 0. Biisebfeld In sei- 
nem Artikel >Znr ÜDgeaUItuDg de^ crdkuDÜlicheu und oatarwissenschaftliebco 
UoCerrfcbtM (Denttehei Wocbenblau lU 1890 S. 386) gegoltenen AnfiMSong. 
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Dano-Partseh sind noch weit entfernt, in diesen Kreisen die allgemeine 
WOrdigiing in finden, die sie verdienen. Eben deshalb schien es mir 
Eweckmifsig, wenigstens filr Griechenland den Rahmen möglichst weit ra 

stecken, und auch Kartenwerke sowie Erscheinungen der naturwissen- 
schaftlichen Litteratur heranzuziehen, soweit sie zur Kenntnis eines Lan* 
des dienen, in dem wie kaum in einem andern die geschichtliche Ent- 
wickelung mit der Landesnatur auf das Innigste verflochten ist Selbst 
Terstfindlich kann hierbei nicht jede einzelne Schrift ausführlich bespro- 
chenwerden, was bei der anfserordentlichon Stoffanhäufnng fftr dieses Mal 
ftbcrhaiipt nur bei den allerwichtigsten Kr rh<^inungen möglich ist; ebenso- 
wenig kann bei der Vielspifigkeit des Gegenstandes und der Länge des Zeit- 
raumes, über den sich der Bericht erstreckt, nach irgend einer Seite hin un- 
bedingte Vollständigkeit erwartet worden. W^iferhin erscliieii es mir zweck- 
mäfsig, um eine allzu grofse Ausdeiiiiung und weitere Veri:ogeruiig des 
Berichtes zu vermeiden, mich ftlr dieses Mal auf diejenigen Werke u. s. w. 
zu beschränken, welche Griechenland im Ganzen oder doch gröfsere 
Teile desselben (d. h. mindestens mehr als eine Landschaft) betreffen 
und dann iji einem späteren Berichte die monographische Litteratur über 
die einzelnen Landschaften und Inseln falgen zu lassen. 

Ich stelle an die Spitze einige bibliographische Arbeiten und 
beginne mit den bereits erwähnten Berichten von Gustav Hirsch feld: 

1) Der Standpunkt unserer beutigen Kenntnis der Geographie der 
alten Kulturländer, insbesondere der Balkanhalbinsel, Griechenlands 
nnd von Kleinasien. Geographisches Jahrbach Bd. X (1884) 8. 401—44. 

2) Bericht Über unsere geographische Kenntnis der alten ghechi* 
sehen Welt. Ebd. Bd. XU (188d) S. 241—308. 

3) Berieht über die Fortschritte in der geographischen nnd topo- 
graphischen Kenntnis der alten griechischen Welt Ebd. Bd. XIY 
(1890) 8. 146—84. 

Die nrsprttngliche Erwartung, daTs Hirschfelds Berichte sich att- 
mflUicb Uber den gansen antiken Erdkreis ausdehnen worden (vgL Z 
40ft), hat sich nicht TerwirkÜcht, viehnehr hat sich der VerfiMser bereits 
im iweiten Bericht endgCIltig auf die Länder griechischer Enltnr be» 
schränkt, was gewifs von Vielen bedauert wird. Denn Phrasen wie 
»Was Mommsenschem Gesichtskreise nalie liegt, kommt überhaupt nicht 
leicht in Gefahr Obersehen zu werden c (Xll 241) und der Hinweis aaf 
Organe wie die (in ihrer Art einzigen) Notkk ilegli scavi können uns 
über den Mangel einer rasch orientierenden Übersicht über die 
topographische Litteratur der weströmischen Länder nicht hinweg helfen. 
Indessen sind die Schwierigkeiten einer derartigen Ausdehnung der Be- 
richte nicht zu verkennen und müssen wir daher dem Verfasser fUr das 
Gebotene voUaof dankbar sein. Als ein besonderer Vorzug von Uirscii- 
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felds Berichten, die sich ebensosehr durch knappe Fassung, als daroh 
Schärfe des Urteils auszeichnen, mufs die HebeTolle Berücksichtigt! ng 
der im Ausland so wenig gekannten griechischen Lokallitteratur hervor- 
gehoben werden. Eine wertvoll i- /u^j^abe bildet ferner (vom XII. Bande 
au) die Ausdehnung des Berichtes aui üie Geschichte der alten Geographie. 

Bei der Schwierigkeit, sich über die einheimische Litterator der 
Griechen, insbesondere so weit sie in lokalea Zeitschriften niedergelegt 
itt, eine Obersicht zu verschaffen, ist ei mit hoher Genngthnnng nt b»- 
Srttften, dafs Herr Ant Miiiarakis, wohl die tüchtigste Kraft, welche 
Orioehenland gegenwärtig im geographischen Ftehe bedtit, sich der 
vhhevollen Anlisabe einer ZasammensteUting der von Griechen (anoh in 
fremden Spraeben) verfabten geographischen filleher, Abhindloagen n. i. w. 
«Btanogen hat Dieselbe stsehian n. d. T. 

IVeoeXXi^vtxij yiwypa^txi^ ftXohtyta jjrot xaxdXoyoQ xwv dr.h rou 
1800 — 1889 YEatYpa^T^f^ivruiV br.o *Ea^\'(ov, 'Vnb 'Avt(ü)/cuu MrjXta- 
paxr^, £¥ 'A&ijwue. BtßkotuüXjMv tt^^ iLorioQ, 1889. ^' 128 
M. 4. 

Ich verweise des Näheren auf meine Besprechung in der Wochen- 

sehr. t. kl. Phil 1890 Sp. 1329—32 und auf den Artikel von G. Hirsch- 
feld, dessen Anregung die Herausgabe des Buches zu verdanken ist, 
»Zur Geschichte der Geographie bei den Neugriechen« in der Berliner 
Phiiol. Wochenschr. 1890 8p, 288 — 92, 322-24. wo man aurli bpachtens- 
werte Mitteilungen über altere geographische Werke der neugriechischen 
Litteratur sowie einige Ergänzungen zu Miiiarakis findet. Vgl. Nachtrag. 

Wendf II wir uns nun zunächst den systematischen Bearbei- 
tungen der Geograpljie von Giieciienlaud (bezw. Kleinasien) zu, so ist, 
so weit die alte Geographie in Frage kommt, der Zeitfolge nach*) zu- 
erst die Neuaullage des dritten Bandes von Forbigers Handbuch zu er- 
wähnen, welche unter dem Titel erschien: 

Handbnoh der aKen Geagraphia von Europa von Albert Farbi- 
ger. Zweite nngearbeitete nnd TielÜMh verbeaaerte Anflage. Ham- 
bmg. Verlag von Haendcke Lemkuhl. 1877. YIU 808 & M . M 

Ich würde dieses Werk, Aber das vom Standpunkt der modernen 
Wissenachaft liogst der Stab gebrochen ist> hier nicht anfhhren, wenn 
aa nicht gerade in philologischen Kreisen noch ein altererbtea Ansehen 
basftTsa nnd wegen der betrt^tlichen Stoüknbflninng thatsichlich bis an 
ainem gewissen Grade nnentbehrlich wftre. FAr Griechenland wird 
man es ja wohl am seltensten m Rate sieben, da hier Borsians Werk 

*) Die trefHichen »Lectures on ihe yrugraphy of Greece«. von H. F. To- 

■er (London 1073), aut deren in Deutschland viel zu wenig gewflrdigte Be- 
deotuog «neb Hifsebfeld hingewieaen hat (Oeogr. Jahrb. X 40äf.), wurden io 
diesem Jahrsebtrteht betails ▼en Waehssinth (II 1861 1) besprochea. 
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weit bessere Auskanft giebt. Da mao abci für andere Gebiete der 
alten Welt — ich erinnere nur an Kleinasien — mangels neuerer er- 
schöpfender Darstellungen vielfach noch auf Forbiger zurückgreifen 
miifs. so mag zur Orientierung bemerkt sein, dafs die neue Auriagc 
gegen den entsprechenden (dritten) Band der ersten Ausgabe ( VIII 1180 
S.!) wesentlich an Umfang verloren hat, was zum Teil auf engeren 
Druck, /.um Teil aber anch auf Kürzung des Textes zurückzuführen ist. 
Zu letzterem Zwecke wurden eine Reihe minder wichtiger Namen samt 
den dazu gehörigen Belegen gestrichen, wodurch das Bach den wcsent- 
liehsten Vorzog der froheren Auflage, oftmlich den der YoUstAndigkeit, 
verioren Imt Hinzugekommen aiad tahlreldie nene Citate, dock be- 
treffen dieselben dorebgftngig bekannte Hanptwerke, wie Owy. Auer. LaL^ 
BoTSians Geographie n. s. w., wfthrend neuere Einzelscfariften und die 
periodische Litteratnr nur sehr spftrlich aogefikhrt sind.^) 

In direktem Gegensats m dem fleifsigen nnd stoffreichen, aber 
jeder Anmnt der Darstellnng nnd lebendigen Auffsssang entbehrenden 
Werke Forbigers steht 

Heinrich Kieperl, Lehrbucli der alten Geographie. Berlin, Vot- 
lag von Dietrich Reimer. 1878. XVI 644 S. M. 6. 

Der Zweck eines Lehrbuches scblofs von vornherein eine stofriich 
erschöpfende Behandlung des Gegenstandes aus; es handelte sich hier 
vielmehr um eine Zusammenfassunsr der Ergebnisse wissenschaftlicher 
Forschung in knapper, übeisichtlicLer Darstellung mit Huuveglassung 
aller unwesentlichen Einzelheiten. Dieser Aufgabe ist der Verfasser in 
meisterhafter Weise gerecht geworden und gehört das Buch unstreitig 
SU den reifsten und abgeklärtesten Leistungen der historisch-geographi- 
schen Utterator. Es mochte ftberflQssig erscheinen, Ar du langst als 
vortrefflich anerkanntes Hilfsmittel, das snr EinflUining in das Studium 
in seltenem Grade geeignet ist, jetzt noch eine besondere Empfiehlang 
auszusprechen, wenn nicht die Thatsaehe, dafs in zwölf Jahren keine 
Neuauflage erfolgt ist, filr eine bedauerliche Gleichgiltigkeit und Unkennt- 
nis der meisten Philologen in einem so wichtigen Zweige der Altertums- 
wlssensdiaft zeugen wQrde. 

Ein wesentlicher Nachteil tou Kieperts Lehrbuch liegt in dem 
Hangel eines Registers, filr welches weder das Inhaltsvenelchiiis, noch 
der Index zum AUa» ontiqum genügenden Ersatz zu bieten Vermag. 
Diesem Mangel, dessen Beseitigung bei einer zweiten Auflage zu erhoffen 
ist, bat der Verfasser einigermafsen abgeholfen in dem bald nach dem 
»Lehrbach« erschienenen 

1; Um eiwüigeu MisTcrständoissea vor/.ubi ugen , möchte ich bemerken, 
d&Iö die ?ou der Verkgahaudluug angekündigte zweUe Auflage des g&u- 
sea Werkes in Besag aaf den eiston and sweiten Baad aar ekie Titelaal* 
läge ist; aen gedfuckt wnrde lediglich der dritte Baad. 
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Leitfaden der alten Geographie für die mittleren Gyinnasialklassen. 
Berlin, Verlag von Dietrich Reimer. 1879. VIII 220 S. M. 160. 

Der jLeiLladen«, welchem ein Register beigegeben ist, schliefst sich 
in Einteiluug und Darstelluügbweise eag an das iLelirbucht an, gegen 
das derselbe nur im Inhalt verkürzt ist. Berichterstatter möchte übri- 
gens bezweifeln, ob der »Leitfaden«, seinem Titel entsprechend, irgend 
v»ü als Schulbuch zur allgemeinen EinfUhruug gelangt ist, wenngleich 
einzelne strebsame Schüler denselben mit Erfolg benOtzen mögen; für 
den Durchschnittsgymnasiasten ist das Gebotene noch eutscliiedcii zu 
viel, Referent würde es vielmehr schon als höchst erfreulich erachten, 
wenn alle Studierende der Philologie sich annähernd das Mafs von 
Kenntoiasen in niter Geographie aneignen würden, welches hier in klarer 
imd BDsiehender Form geboten wird. 

Etwas anders angelegt, doch in ihrer Art ebenso vortrefüich ist die 

HeUenieche Landeskunde und Topogmplüe ?on H. G. LoUing in 
Iwan Müllers fiandbmsli d. klass. Altertnmswias. Bd. III (NOrdlingen 
1889^) & 99—852. 

Lollittgs Abrifii nmiaret anTeer dem dgenliicben Qfleciienlaad (8. 99 
— 222)anchdie Balkanllnder, Kleinasfen (mitCypern) nndSiei- 
lien (8. 222—89) nnd widmet zuletzt noch einen besonderen Abschnitt der 
Topographie von Athen (S. 290-862). Yoransgeschickt Ist eine Einlei- 
tung über die Quellen, welche jedoch nnr Ar das Altertum ganz befrie- 
digt; bei der aUzn summarischen Übersicht der neueren Litteratnr wlre 
eine kurze Charakteristik der Hauptwerke sowie ein Hinweis auf die 
wichtigsten Originalkarten erwttnsdit Nach einer kurzen Skizze der 
physikalischen Geographie wird sogleich, mit Attika beginnend, auf die 
einseinen Landschaften eingegangen, bei denen wiederum ein ÜberbUck 
der orohydrographischen Verhältnisse der Ortsbeschreibung vorangehtw 
Beim Vergleich mit Kieperts Lehrbuch läfst sich LoUings BehaudlungS- 
weise dahin charakterisieren, dafs hier mehr der archäologisch-topogra» 
phische, bei Kiepert der rein geographi ch« Standpunkt vorherrscht, so 
dafs beide Darstellungen sich in diesem Sinne ergänzen. Während fer« 
ner bei Kiepert, dem Charakter eines »Lehrbuches« entsprechend, Litte- 
raturangabrn nur sehr sparsam mitgeteilt werden, findet man solche bei 
Lolling in reichlichem Mafse, wodurch drr Wort dieses Abrisses wesent- 
lich erhöht wird Insbesondere wird hiermit für Kleinasien und die 
kleinasiatischen Inseln eine längst schmerzlich empfundene Lücke aus- 
gefüllt, während auch für Griechenland, wo in Bursians Werk ein Ab- 
scblufs vorlag, die Ergänzung der Litteratur bis auf die neueste Zeit mit 
iJank zn begiüfsen ist. Für die Litteraturnachweise, deren bibliogra- 
phische Genauigkeit tü)rigens mitunter eine gröfsere sein könnte, kam 

1) J>sr fon UlllDg beaibdtete Abschnitt efscUcn beieüs 1687. 
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dem Verf. besonders die BeuUtzuQg der geographischen Lokallitteratur zu 
statten, welcbe in Athen besser als irgend wo anders ermöglicht ist 
No^ wertToIler ist indessen des Verfassers grandliche Autopsie, welche 
ihm, wenigstens ftr das griechische Festland, in einem Ma&e so Gebote 
steht, wie sie nur selten einem Gelehrten sa teil wnrde, und welche 
sicher nicht wenig nr Belebung des gewandt geschriebenen Abrisses bei- 
getragen hat 

In die Form eines Lesebuches kleidete den Stoff 

H. W. Stoll, Wanderungen durch Alt-Griechenland. I.Teil. Der 
Peloponnes. VI 368 S. 2. Teil. Mittel- und Nord-Griechenland. VI 
410 S. Leipzig, B, G. Tenbner. 1888. M. 10. 

Torstehendes Buch, welches sich den im besten Sinne des Wortea 
popttliren Darstellungen der Aitertumswissenschalt seitens desselben 

Verfassers würdig anreiht, ist aus den vorzüglichsten alten und nenen 
Quellen geschöpft und auch mit einer Anzahl von Plänen und Bildern 
aosgestattet, in denen uns meist alte Bekannte aus Bursians Geographie, 
Lübkers BeallexikOD und Bädekers Griechoiitand wieder begegnen. Ob- 
wohl ohne Anspruch auf wissenschaflliche Originalität und gelehrten 
Apparat vermeidend, sind Stolls »Wanderungen« als Beispiel lesbarer 
Darstellung eines spröden und trockenen Stoffes nicht chiip methodi- 
sches Interesse Die Lrktürr des Ruches empfiehlt sich m erster Linie 
für hesserc Schüler der höheren Ormnasialklassen , würde aber nach 
Überzeugung des Referenten auch manchem Philologen nichts schaden. 

Diesen systematischen Werken über alte Geographie mag mit 
Rucksiclit auf die räumliche Zerstreutheit der behandelten Lokalitäten 
beigefügt sein 

8chliemanns Ausgrabungen in Troja, Tir>as, Mykenä, Orcho- 
menos, Ithaka im lichte der heutigen Wissensehaft- DargesteUt von 
Karl Sehnchhardt Mit zwei Porträts, sechs Karten und Plftneii 
und 290 Abbildungen. Leipzig, F. A. Brodthaus. 1800. 'XU 871 S. 
H » 8. 

Obwohl die Archäologie an dem Buche den Hauptanteil hat, kann 
es doch wegen der Bedeutung von Schliemanns Ausgrabungen für die 
Topographie hier nicht unerwähnt bleiben. Der von der Verlangshand- 
Inng ausgegangene Gedanke, die Ergebnisse der Thätigkeit Schliemanna 
in einem gemeinverständlichen und dabei wohlfeilen Buche susaauneiH 
infassen, ist um so dankbarer anzuerkennen, als nicht Jedermann Zeit 
und Lust hat, sich durch die meist umfänglichen Origioalwerke durchsuar- 
beiten, die im Preise flberdies mehr fOt englisehes und amerikanischea, 
als deutsches Publikum berechnet sind und schon dadurch eine weitere 
Terbreitnng erschweren. Ans diesem Grunde wird Schuchhardts Bndi 
auch manchfoi Fachmann erwünscht sein, der darin die bakannteii 
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Plftne TOD Troia, Tiryns und Mykenft sowie eine Auswahl der wiclitig- 
sten Abbildimgon (darunter aoch eiozelne neue) nebst Büdnisaen von 
Herrn and Fran Dr. Scbliemann findet 

Ich BcUielbe faienn femer einige Sehriften Ober Alt-Griechenland, 
in denen allgememe geographische Gesichtspnnkte rar Geltung kommen. 
Hierher gehören 

Konrad Bur. lan, Über den Einflufs der Natur des griechischen 
Landes auf den Cliaiakter seiner Ikwohiier. 6. u. 7. Jahresber. der 
Geograph. Ges. in München (1877) S. 63-71. 

Dieser Vortrag wiederholt im Wesentlichen die Ausführungen, 
welche der Verfasser bereits in seiner akademischen Antritten de in Zü- 
rich niedergelegt hatte und welche hier teils in etwas gekürzter Form, 
teils mit einigen Zusätzen wieder erscheinen. Zu bedauern ist nur, dafs 
Bursian sich nicht zu einer wesentlich erweiterten Behandlung dieses 
Themas, die in dem engen Rahmen eines Vortrages nur eine skizzen- 
hafte sein konnte, sowie /u einer eingehendeniCbarakteristik aller grie- 
cliischeu Laiidbchafien entscblofs. 

In demselben Forschungbkreis bewegt sich ferner die sehr ver- 
dienstliche Schrift von 

Robert Pöhlmann, Henenische Ansehannngen Uber den Zn- 
sanunenbang zwischen 19atnr nnd Geschichte. (Habilitationflschrift). 
Leipzig, Verlag Ton 8. HirzeL I8t9. 98 8. M. 1.60. 

Da es sich indessen hier, vie schon der Titel besagt, nicht sowdil 
um eine objektive ErOrtemng der thatsftchlichen Beziehungen als um die 
subjektive AufTassung der Alten handelt^ so gehOrt eine ansftihrliche Be- 
sprechung der anziehenden Schrift nicht hierher, sondern in den Bericht 
Aber Geschichte der Geographie. 

Dagegen wird das von Bursian behandelte Thema, jedoch mehr mit 
Berficfcsichtigung des politischen als des kulturellen Elementes, wieder 
angenommen von 

Dondorff, Das hellenische Land als Schauplatz der althelleni- 
schen Geschichte. Hamburg Verlangsanstalt A.-G. (vorm, J. F. Rich- 
ter). 1869. 42 S. M. 0.80. (Samml. gemeinverst&ndl. wissenschafU. 
Vortr. N. F. Iii. 8er. H. 72). 

Derselbe Übelstand wie bei Bursian macht sich auch hier geltend, 
der überreiche Stoff konnte in den Grenzen eines Vortrages nicht er* 
iohöpft werden und die Charakteristik der Iiandschaften mufs sich da* 



t) BÜb< r die Gliederung des griechischen Landes oad den Einflufs der- 
selben auf den Charakter und die Kulturentwicklung der ferschtedenen grie« 
Chischen Volk'^stammp». Neues Schweiz. Mus. IV (1864) S. 269— 68. 

Jahresbuiciii üu AUcrthusuwtMAMchaA LXIV- B4. (18S0. HI.) 28 
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her auch liier auf dnzelne Beispiele beschrinkeii. Bei dem Mangel 
einer Inbalteflbersicht vermifitt man eine Hervorhebung der Schlagwör- 
ter durch den Druck ; im Übrigen vgl. tlher die Terst&ndig geschriebene 
und von Übertreibungen freie Abhandlung die Anzeige von G. Hertsbeig 
in der Berl philo]. Woehenschr. 1890 Sp. 31 7 f. 

Eine methodologisch hOcbst bedeutsame Abhandlung^ welche hoffent- 
lich zu weiteren Forschungeo in dieser Bichtnng anregen wird, bringt 

Gustav Hirschfeld, Zur Typologie griechischer Ansiedelungen 
im Altertum. Histor. u. phüol. Aufsiltze £. Curtius gewidmet (Berlin 
1884) S. 353—73. 

Verf. hebt mit Recht hervor, dars er hier ein fast noch unberühr- 
tes Gebiet betritt, Hlr welches seihst der Name erst zu ersinnen war, 
obwohl bereits bei alten Scbriftstellcrn sich einzelne Anläufe zu derar^ 
tigen Betrachtungen finden (z. B. Thuc. I 7, Plat leg. III p. 677 8-, 
8tr. XIII p. 592 s. , Aristot. pol. YII 10). Die antiken, insbesondere 
die griecliisclien Ortslagen bieten bei einer vergleichenden Betrachtung 
scharfe, charakteristische Zöge, welche allerdings durch die heutige Be- 
siedelang mehrfach verwischt sind. Im Laufe des Altertums kommen 
bei der Wahl von Ansiedelungsplätzen nach einander dreierlei Typen 
zur Geltung: Die ülteste Zeit verlangt nach möglichster Sicherheit und 
Festigkeit, die Periode des Aufschwunges fordert vor allem Verkehrs- 
tOclitigkeit , das hellenische und rümiHche Zeitalter B( ijurnilichkeit der 
Lage. Besonders beliebt für Ansiedelungen im Binuenlaude ist die von 
Hirschfeld sogenannte »Kaplage«, d. h die La'ie eines Ortes im (spitzen) 
Winkel zweier Wa^serailern oder Schluchten (.»Luadkapt ), welche sich 
durch natürliche Festigkeit auszeichnet. Zahlreiche Beispiele werden 
für diesen Typus und seine verschiedenen Muditicatioaen angeführt. 
Auch iü der Anordnung von Ortsgruppen sind charakteristische Eigentüm- 
lichkeiten naclizuweisen ; so ist für das griechische Altertum die Besie- 
delung der üebirgsräudcr bezeichueud, während in der Neuzeit die 
Städte in das Thal herahrOcken. Bei den Seestädten sind die Lageu 
auf einer Landspitze, auf einer Landenge (Doppelbäfen!) and an einer 
von Landanngen Angeschlossenen Bncht, hervorznheben; auch hierftr 
wird wiedenim eine erstaunliche Fttlle von Beispielen genannt Wo die 
Alteren Siedelungsfonnen mit jüngeren in Widerstreit geraten, kommt es 
hftofig zu einer Terbindnng beider (Athen, Korinth, Megara); in ande- 
ren Fallen nnterliegt der Utere (Krisa und Kirrha). Die grOfteren 
Binnenstfldte Kleinasiens gehören vorwiegend der dritten Siedelungsform 
(Zeitalter der Diadochen) an; sie bezeichnen hauptsflchlieh die grof^a 
Verkebrsstratsen. Ein weiterer Fortschritt in der Entwickelnng fand 
nicht mehr statt; hftnfig gingen die Wohnplfttze spAter wieder auf den 
fitesten, den festen binnenlftndischen Typus zurück, welcher dann der 
Ansganppunkt einer neuen Entwicklung wurde. 



Digitized by Google 



Alte Geographie. 



855 



Vorstehender Auszog mag genügen, um den reichen Inhalt von 
Hirschfelds Abhandlung ansttdenten, zn deren vollem Yerstftndnis frei- 
lich eine solche Meoge von Spezialkarten erforderlich «ftre, wie sie nur 
den wenigsten Lesern zn Gebote stehen dürlten Um so mehr ist es zn 
bedanera, d&fs nicht auf ein oder zwei Tafeln eine AnswaU. der anf- 
fUligsten Siedelungsformen in Spezialplänen Torgefllhrt wnrde. 

Diesem Mangel wird einigermafsen abgeholf« n iu eiucm neoen 
Aufsatze Hirscbfelds, der mir eben nach Niederschrift der obigen Worte 
zugebt, 

Die Entwickelnng des Stadtbildes. Am Altertnm nachgewiesen Ton 
Gustav Hirschfeld. Ztschr. d. Ges. t Erdk. z. Berlin 1S90 8. 277 
—802. 

Nach einigen einleitenden Betrachtangen (Iber die Wahl von Orta* 
lagen Ar Ansiedelongen wird zuniehst der grandsfttzliche Unterschied 
dargelegt, welcher zwischen künstlich geschalfenen nnd durch die Gunst 
der Lage von selbst gewordenen Städten besteht. Zn ersteren gehören 
die weitlänfigen Riesenstädte Ägyptens nnd Mesopotamiens mit regel- 
mätsigem Grandplau, me Memphis und Babylon; zn letzteren die Wohn- 
pifttze in Syrien und Phönizien, sowie insbesondere in Griechenland, wo 
das natorlich geschlossene Stadtbild am reinsten ausgeprägt erscheint. 
Nur diese zweite Art der Ansiedelungen, welche gewissermafsen mit 
ihrem Boden eng verwachsen sind, hat Aussicht auf dauernden Bestand, 
während die künstlich geschaffenen Städte, einmal dem Verfalle preis- 
gegeben, sich nicht wieder zn erheben vermögen.*) Die Charakteristik 



1) Obwohl Beferent Erörterungen, wie sie Birschfeld in den beiden be* 
tprocbeaen Aafsätsen nit^dergel^gt hat, wegen ihrer Originalität auf das leb- 
hafteste begrüfät und in iboon den Keim zu sahlreichcn fruchtbaren Anreguo* 
gen erblukt, kann cUr.^i llie doch nicht uiiihin, auf das Mis^licho einer dogma- 
tischen Jbornmltcrutig autbropogeügrapl^isrber Betrachtungen hinzuweisen, die 
eben nicht sehen anch einer anderen Auffassung Kaum geben. So läfät üich 
gegen die obige (iegenuberäteliuug geschuÜeuer (vergängUcher) uud geworde- 
ner (daaerhafter) Anfliedelnngen wohl einwenden, dafs ja doch s. B. Memphis, 
dessen Lage ttbrigens <«ai Scheitel des KildelU) anch von Natur ans keines* 
wegs bedeatungsloi war» doch in Fostat ood Kairo eine recht bemerkenswerte 
Wiedergeburt gefeiert bat, wie ja Verfasser dies selbst (8. 288) mit Beziehung 
auf Ninive — Mossul uud Babylon — Bagdad bis zu einem gewissen Grade 
xugibt. Die vt rhilItDi>in!if-ig gniiripe Verschiebung dir Orislage kann hierbei 
um so weniger ins Uewicht lallen, als ja Ilirschf»'l(i (lerade be/.nf^lich der sna- 
türlich gcwurdcucn» btidie üi'S gnechischeu Aitcnuuib die Verothiedeüheit 
der Anforderungen nachgewiesen hat, welche in verschiedenen Perioden aa 
die Ortelage gestellt wurden, und welche demgen&ii anch eine entsprechende 
Verschiebung der BevOlkemngscentren snr Folge hatten. Und ist hmwieder* 
nm nicht s. B. Alexandrien, ehie doch gewUs kflnstUch, wenn moh unter 
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der griechischen Siedelnnt^en fufst im Wesentlichen auf des Verfassers 
früherer Abhandlung. Beigegeben sind diesem Aufsätze Planskizzen vou 
Babylon, Jerusalem, Karthago, Eira, Korinth, Knidos, Kelainai — 
Apameia. 

Im Anschlufs an diese beiden Aufsätze mag hier auch der Artikel 
tStadtanlage« von Otto Kichter in Baumeisters Denkmälern des klassi- 
schen Altertums Bd. III S. 1694—1704 erwfthnt sein, welcher sich in 
der Hauptsache an Ilirschfeld anlehnt, aber dessen Beobachtung auch 
auf italische Städte überträgt, aufserdem auch von iUastrationen be- 
gleitet ist. 

Eine grdfsere Regsamkeit der Forschung zeigt sich in den leCiten 
Dezennien auch auf dem Gehiete griechischer Ortsnamenkunde, 
anf welchem die anregende Studie von Ernst Gurt ins Qher die N»» 
men der griechischen Vorgebirge lange Zeit vereinselt gehliehen ist.') 
Ber htihsche Ahscfanitt »On tke etymology of Qruk name$ of plaee»€^ 
welcher das letzte Kapitel der o. (S. 849 A. l) erwähnten »XeeiurM &m 
tke Geograpkit of Orttee» von H. F. Tozer bildet, scheint, wie das ganze 
Bach, in Deutschland sehr wenig bekannt geworden zu sein, weshalb hier 
nochmals ausdrttcklich darauf hingewiesen sein mag. 

Zum grof^en Teile onomatologischen Erörterungen gewidmet ist 
die Schrift 

Phönizier in Akamanien. Untersuchungen zur phönizischen Ko- 
lonial- und Handelsgeschichte mit besonderer Rücksicht auf das west- 
liche Griechenland von Eugen Oberhummer* München, Theodor 
Ackermaun. 1882. 84 S. M. 1.80. 

Es handelt sieh hier um eine Reihe von Ortsnamen, fär welche 
Referent semitischen Ursprung nachzuweisen versucht hat Besonders 

wohlerwogener Rücksicht auf die natürlichen Vorteile der Lage geschaffene 
Stadt, sich bis heute treu geblieben, bt Kw. uM-b tiefem Verfalle wieder genau 
an derselben Stelle emporgeblQht, während das durch seine typisdie Halb« 
hiBellage aosgeteicbnete Kathago ver5det ist und seine Bolle an das im 
Altertum unbedeutende Tonis abgegeben hat? Oiaabt Yerfaeser femer, daft 
Athen <vgl. S. 301) durch die blofm Gunst der Lage wieder erstanden wäre, 
ohne den mächtigen Zwang, welchen die Verlegung der Residenz des König- 
reichs dorthin ausühto? (Man vgl. die Entwicklung Rom^ als Residenz dea 
Königreichs Italien). Nicht um das VerdieDstliche von Hirschfelds Unter- 
suchungen zu bclimälcrn , sollen diese Gegenbemerkonpen hier gemacht sein, 
sondern nur um darauf hiozuweiäen, wie grofse Vorsicht uod Zurückhaltung 
bei der ErOrteiung antbropogeographiseber Probleme geboten ist, deren an 
einseitige Betonung aneh Focseber wie Karl Bitter anf Abwege geiateo Uelk 
1) Beitrige tor geographischen Ooonat ologle der griecbiieben SpracbO» 
Glitt. Nachr. 1861 N. 11 8. 14&--a2. 
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cingebeud werden die vom Stamme marath gebildeten Namen (Mara- 
thon u. 9. w ) behandelt, welche hier mit möglichster Vollstäudigkcii 
(i. T. ans bisher unhentttzteii Quellen) zusammengestellt sind. 

Einen durchaus ablehnenden Standpunkt gegeu die Herleitnug 
griechischer Ortänaiiieu aus freuidea, insbesondere semitischen Sprachen, 
behauptet 

Konstantin Angermann, Geographische Namen Altgriechen» 
lands. Jabresber d. Fürsten- und Landesschule St. Afra in Heifsen. 
1883. 4«. S. 1—81. 

Die mit besonnener Kritik geschriebene Abhandinng zerfUlt in 
▼ier Kapitel, von denen L die Bedeutung des geographischen Namen- 
stndinms darlegt, II. die ethnologischen VerhAltaisse Altgriechenlands im 
Allgemeinen bespricht, was dem Verfasser Gelegenheit gibt, seine An- 
sicht von dem hellenischen Ursprung der aberwiegenden Mehrheit der 
griechischen Ortsnamen (hanptsAchlich Kiepert gegenüber) zn begrftnden; 
m. behandelt die Flnfsnamen, IT. die Stidtenamen nach den Katego- 
rieen ihrer Ableitnng. 

Neuerdings hat auch der Altmeister auf dem Gebiete griechischer 
Onomatologie, Ernst Cnrtins, seine früheren Üntersnchungen wieder 
an^nommen in seinen 

Beitiäu'cn zur Termiiiülogie und Onomntologie der alten Geopm- 
phie. Sitzuugsber. der k. preufs. Akad. der Wiss. Bd. 47 (16Ö8> 
S. 1209 29, 

welche in überaus feinsinniger Weise die Beziehnogen für das fliefsende 
Wasser im Griechischen behandein. 

Einen Versuch, die Ge^ammthcit der griechischen Ortsnamen zu- 
sammenzufisssen und übersichtlich zu gliedern, unternahm 

Lorenz Grasberger, Studien zu den griechischen Ortsnamen. 
Mit einem Nachtrag zu den griechischeu Stichnamen. Wuizbuig, Sta- 
he! . 1888. X 392 S. M. 8. 

Trotz der ungünstigen Beurteilungen, welche das Buch mebrfaeh 
Vüu berufener Seite erfabren bat,') glaubt der Berichterstatter in deni- 
seiben doch ein wegen der Keicbhaltigkeit des zusammengctiageneu 
Stot!eM brauchbares Hilfsmittel zu erkennen, das freilich dem Benützer 
im einzelnen Falle die Ttiicbt der Nachprüfung auferlegt Auch Refe- 
rent kann sich der Ansicht nicht verbclillerseu, dafs die Veröffentlichung 



1) K. Agnermann in Jahrb. f. Philol. fid. 180 S. 177^86, G. Hiiseh- 
leid in BerL pbiloU Wocbenschr. 1689 8p. 811^9, O. Crosins in Wochenschr. 
t Uass. PhitoL 1880 8p. 688-8; Tgl. dagegen J. J. Egli im Qeogr. Jahrk ZIV 
8. 17. 
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des ▼om Yerfasser gesammelten Materials in mancher Hinsicht ttbereüt 
war Dud ein längeres Zurflckhalten wie noehmsliges Überarbeiten etwss 
VoOkoinmeneres ergeben bfttte. Zum mindesten wäre dann ein grofser 
Teil der FlOcbtigkeiten und Irrt&mer vermieden worden, welche dem 
Ver&sser in den angeföbrten Besprechungen, auf welche ich in dieser 
Beziehung verweise, vorgebalten werden. Doch wird das Buch auch in 
dieser unvollkommenen Gestalt vielen willkommen sein und durch das 
reiche Material künftige Spezialuntersuchungen wesentlich erleichtern. 

Zum Schlafs möchte ich noch darauf hinweisen, dafs J. J. Egli, 
der durch seine Nomina geographica^) der Begründer der Onomatologie 
als einer besonderen geographischen Disciplin geworden ist und uns in- 
zwischen mit einer von umfassender latteratnrkenntnis zeugenden »Ge- 
schichte der geographischen Namenkunde«'} beschenkt hat, im »Geo- 
graphischen Jahrbuch« (vom TX. Bande an) regelroäfsig über die Fort- 
schritte auf diesem Gebiete Bericht erstattet. 

Endlich sei im AnscMnfs an die Utteratar über alte Geographie 
von Griechenland noch zweier Versuche gedacht, die Hevülkerunga- 
dichtigkeit der griechischen Landschaften im Altertum zu ermitteln. 
Der eine rührt von einem griechischen Gelehrten, Bu^. Kafftop/i^c, 
her, welcher einer Abhandlung über die »Bevölkerung und Bodeoknltur 
Attikas^) im Altertum und jetzt« eine zweite über die Bevölkerung Alt- 
griecbeniands folgen liefs u. d. X. 

fJep} rou n^Houc zäiv r^f doyaia; 'EXXdSoi xuTotxwv. 'A&^^atov 
Bd. IV (1875) S. 421-53. M. V (1876) S. 111—43. 

Kastorchis liut das Verdienst, seit Clinton, abge^elipü \o\i den Un- 
tersuchungen über die Bevölkerung des romii^cheu Reiches, da'< schwie- 
lige Thema zuerst \vieder in Angriff genommen zu haben, wenn auch 
nicht in jeder Beziehung mit Glück. Mehr Vertrauen verdienen die 
Ergebnisse von 

Julius Beloch, Die Bevölkerung der griechisch-römischen Welt 
Leipzig, Verlag von Duncker & Homblot 1886. XVI 520 S. M. 11. 
(Historische Beitrüge zur Bevölkcrungslehre, Erster Teil). 

Nach einer kritischen Einleitung über Quellen und Hilfsmittel 
wird 8. 64^108 Attika, 8. 109—60 der Peloponnes, 8. 161—222 Mittel- 
und Nordgriecbenland «mit einem Anhang über das Heer Alexanders) 

1) Leipzig 1871/2. Vlü 928 8. Der loxik:di«rh<- Tt il liiprv.tii (644 S.) 
erschien 18öO io Sonderausgabe u. d. T. BEtymologi^cb • geographisches 
Lexikon«. 

>) Leipzig 1886. Brandstetter IV 430 H. 10. 

S) Utpi riv0 kAt^Soo^ T&if 'ArrtMijt Maroixmv xai to5 müt* iutatnop 

'A^¥«tmß Bd. Hl (1874) fi$. 01-186. 
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nnd S. 223 — 43 Kleinasien bohandolt. Bei der Mangrihaftigkeit unseres 
Qiif llf'nraaterials bleibt ,natür)ich auch bei Roluch \ leles hypothetisch 
utMi f inzelne Ziffern können nur als mehr oder weniger willkürliciie An- 
naiitnea gelten; doch ist der Leser durch die Mitteilung der Quellenan- 
gaben in jedem Falle in den Stand gesetzt, sich über den Wert der Be- 
rechnung ein Urteil zu hiitlen und wird es dem Verfasser Dank wissen, 
dafs dpr>elbe den Standpunkt der Frage in ubersichtlicher Weise dar- 
gelegt uiid die Grenzen unseres Wiasens bezeichnet hat. 

Wir haben es im Vorstehenden durchweg mit Arbeiten zu tlmn 
gehabt» welche ihre Aufgaben im Wesentlichen auf das Altertum be- 
achriiikteii, und fon einem engherzigen Standpunkte aus könnten wir es 
dabei bewenden bissen. Wie indessen auf anderen Gebieten der Alter- 
tomswissenschaft langst die beengenden Schranken durchbrochen sind, 
die ehedem Ar so manchen Philologen das klassische Altertum gegen 
Übrige Welt hermetisch abschlössen; wie das Studium der lateinischen 
und griechischen Sprache heute durch die allgemeine und yei^leichende 
Sprachwissenschaft einen ganz neuen Aufschwung genommen bat, die poli- 
tische und Kulturgeschichte sowie die Archftologie mehr und mehr von der 
fortschreitenden Entwicklung der allgemeinen Geschichte, der Staatslehre 
und Kunstgeschichte beeinflufst werden und endlich die Beziehungen des 
klassischen zum orientaÜBchen Altertum von Tag zu Tag an Wichtigkeit 
gewinnen, so ist auch die alte Erdkunde erst durch die moderne Entwick- 
lung der geographischen Wissenschaft aus dem unfruchtbaren Zustande 
einer dürren Nomenklatur befreit worden. Es ist noch nicht gar lange her 
— und fhr manche ist der Standpunkt beute noch nicht fiberwunden — , 
dafs man »alte« und »neue« Geographie als zwei ganz verschiedenartige 
Dinge betrachtete; die eine galt lediglich als ein Rüstzeug des Philolo- 
gen, das von diesem gewissermafsen als ein notwendiges Übel mit in 
den Kauf genommen wurde, wahrend die andere überhaupt kriiim wissen- 
schnftlichrr Dehandinn? fähig schien, bis Karl Ritter mit einem ge- 
waltiL'^n Huck die Frdkunde in dm Kreis der akademischen Wissen- 
schaften einführte. Es ist hier nicht meine Absicht, Gemeinplätze zu 
wiederholen, durch welche die Bedeutung Kitters bezeichnet werden soll ; 
aber eines kann ich doch nicht unterlassen, gerade hier ausdrücklich 
zu betonen: Ritter war es, der 7n»TSt die »alf»' (leographie« aus ihrer 
vereinsamten Stellung erlöst und in -^iner »Erdkundeo j)raktisch gezeigt 
hat, dafs die Verbreitung des Menschen und seiner Ansiedelungen über 
die Erdt ihrer gesammten Entwickelung nach begriffen werden müsse; 
nicht auf die Gegenwart aliein, sondern auch aut die Vergangenheit und 
zwar in ihrem ganzen geschichtlichen Verlaufe geht Ritters Bestreben, 
die Abhüngigkeit des Menschen von der ihn umgebenden Natur zu er- 
gründen, und es ergibt sich hieraus von selbst, wie ungerechtfertigt es 
ist, der Erdkunde an und Ar sich eine »alte Geographiec als etwas 
aufserhalb stehendes gegenOberzustellen. FreiUch hat gerade dieses Be- 
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mflhen Ritters, eine wahrhaft weltgeschichtliche Auffassung der Geogra- 
phie dp? Menschen anzubahnen, am wenigsten Nachfolger gefunden: denn 
die Erdkunde als akademische Wissenschaft hat sich seitdem überhaupt 
in einer ganz anderen Richtung entwickelt, und die kleine Gemeinde, in 
welcher der historische Sinn Ritters fortlebte, hat doch vorzugsweise 
wiedei- uuf das Altertum ihr Au^;' um' rk gerichtet. Werke wie ('urtius' 
Pelopüijueso» und Bursiaus (leographic von Griechenland stehen ganz 
auf dem Roden Ritters, nur dafs der Natur der Sache nach hier 
das Altertum noch weit mehr in den Mittelpunkt des Interesses tritt als 
es in Ritters Erdkunde irgendwo der Fall ist. Aber wie verschieden ist 
in diesen Werken dennoch die Behandlung des Stoffes von denjenigen 
in den illtern »Handbüchern«; das dürre Gerippe von ehemals ist hier 
mit Fleisch und Blut bekleidet, aus trockenen, geistlosen Anhäufungen 
▼OD Namen und Citaten ist eine zusammenhängende, lesbare Darstellung 
geworden. Bfan wftrde indessen sehr irren, wenn man die Behaudlungs- 
weise, welebe Ritter nnd seine unmittelbaren NacMoIger der historischen 
Lftnderknnde angedeihen lieben, keiner weiteren Anshttdong ftlr ftbig 
hielte. Gerade an den beiden Idassisehen Knltnrlladem, Italien nnd 
Orieefaenland, wnrde nns in jüngster Zeit gezeigt, dafs durch entspre- 
chende Beaehtnng der p hysi kaiischen Verhältnisse auch flBr das Alter* 
tarn gm neue Gesichtspunkte gewonnen werden können, die auf ^e 
ganze antike Knlturentwicklnng die Oberraschendsten Streiflichter werfen. 
Es ist hier nicht der Ort, auf das bahnbrechende Buch von Heinrieh 
NissenM näher einzugehen; dagegen schien es mir angemessen« ehe ich 
•nf Spezialarbeiten znr physikalischen Geographie von Griechenland 
übergehe, demjenigen Werke eine etwas ausführlichere Besprechung zu 
widmen, das seit Bursian den bedeutendsten Fortschritt in unserer Kennt* 
nis Griechenlands bezeichnet; es ist die 

Phy<^ika]i^chp Geofrrnphie von Griechenland mit besonderer Rück- 
sicht auf das Altertum beatheitct von C. Neumann und J. PartscJl. 
Breslau. Verlag von Wilhelm Koeboer. 1885. Xll 476 S. M. 9. 

Bas Buch ist hervorgegangen aus Yorlesangen, welche Karl Neu- 
roann, der Verfasser des bekannten Buches »Die Hellenen im Skythen- 
lande« (Bd. I, Berlin 1855), an der Universität Breslau in den Jahren 
1867, 1872 und 1877 gehalten hat. Seit Beginn seiner akademischen 
Lehrtbfttigkeit hatte Nenmann ganz auf litterarische Produktion verzichtet 
und seine gesammte Kraft den unmittelbaren Bemfspflichten gewidmet*); 
um so mehr schien der Wunsch seiner Schüler gerechtfertigt, nach sei* 
nem Tode (1880) wenigstens einen Teil der aufsergewöhnlicben Arbeits- 



1) Italische Landeskunde. I. Land und Leute. Berlin, Weidmann 1888. 
') Vgl. über die Persönlichkeit Noumanns J. Partscb, Zur Erionerung 
an Karl lleamann. Ztschr. d. Oes. l Erdk. 1882 ä. 81-111. 
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leistong, welche er in seinen Vorlesungen niederlege, znni Gemeinst 
der Wissenschaft zu machen. 7ni rst wurde eio Teil der Vorlesangen 
Uber römische Geschichte der Öffentlichkeit übergeben,^) die, wenn sie 
auch nicht gerade vieles Neue bieten, doch durch die Selbständigkeit 
der Auffassung wertvoll sind. Von weit gröfserer Tragweite ist die Her- 
ansgabe der Vorlesungen Ober physikali'^clio Geographie von Griechen- 
land, in denen sich die Eigenart Neunianns wohl am tiefsten nusprägte. 
Die hauptsächliche Bedeutung derselben liegt in den frinsinnigen, oft 
ttberraschenden Beobachtnn??en über den Zusammenliaiig hellenischer 
Kultur und Gesdijchte mit der griechischen Landesnatur, die hier zu 
einem durcii Originalität des Inhalts und Meisterschaft der Form gleich 
anziehenden Ge«arnmtbilde vereinigt sind- Wir habeu hier, um mit 
Hermann Wagner zu reden,*) »eine Musterleistnng der Länderkunde Im 
Ritterbchen Sinnet ^ wie wir sie in dieser vollendeten Durchführung in 
Ritters eigenen Werken vergeblich suchen. 

Indessen ist die »Physikalische Geographie« , so wie sie uns vor- 
liegt, nicht Neumanns Werk. Von letzterem lediglich für die Vorlesung 
bestimmt, bedurfte der Entwurf für diu Drucklegung von vorulterein in 
muidier Hinsicht der Ergänzung, während die wesentliche Vermehrung 
des UimatologisobeD und geologischen Materials eine völlige Umgestal- 
tung der betreuenden Teile notwendig machte. So ist das Bntk in der 
nns vorliegenden Form mindestens rar Hälfte das Werk des Heraus- 
gebers, Josef Partseh, des Schnlers und Nachfolgers von Nenmann 
auf dem Lehrstuhl von Geographie. Ihm ist es ra verdanken, dafs die 
»Physikalische Oeographiec in jeder Htusicht dem Standpunkt der For- 
schung sor Zeit des Erscheinens angepafst wurde, wAhrend anderseits 
die geistreichen ohorosophiscben Ansfilhrungen Neumanns mit anerken- 
nenswerter Pietftt fast unverändert beibehalten wurden. 

Nach der GUedemng des Stoffes zerfiült das Bach in eine Einlei- 
tung und folgende Hauptabschnitte: 1. Das Klima, S. 13 — 126; II. das 
Verhältnis von Land und Meer, S. 127—51; III. das Relief des Landes, 
8. 152—205; IV. die geologischen Verhältnisse, 6. 200— -366; V. die Ve- 
getation, S. 866—466. 

Die sehr anregend geschriebene Einleitung, welche nach Neu- 
manns Niederschrift unverändert beibehalten werden konnte, erörtert die 
Natur des griechischen Landes als Faktor der Kulturentwicklung im 
Allgemeinen. Etwas befremdlich erscheint mit Räcksicht auf die sonst 

1) Geschichte Roms während des Verfalles der Republik. I. Bd. Vom 
Zeitaller des Sdpio Aemilianos bis wa Sullas Tode. Heraosg. v. E. Ootheio. 
Breshui. 1881. 11. Bd. Von Sollts Tode bis tum Ausgange der eatilimuri* 
sehen Versehwörong. Henmsg. v. Q. Faltin. Breslau. 1884. — Das Zeit- 
alter der pttoischeo Kriege. Herausg v. G Faltia Breslau. 1883. VgU 
B. Schiller in diesem Jahresbericht Bd. 28 S. 301 f., Bd. 82 S fyQi, Bd. 44 S. 48. 

<> Oeogr. Jahrb. X 603. Vgl. Uirsdifeld ebd. Xil 268 f. 
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übliche Anordnung des Stoffes in länderkuodlichen Darsteliungeo die 
VoranstelluDg des Klimas; doch erkennt der Leser hald, dafs gerade 
dieser Abschnitt mit besonderer Liebe ausgearbeitet und deshalb wohl 
auch gewissermafseo als Glanzpartie vorangestellt wurde, (irüudliche 
Kenntnis der klassischen Litteratur und kritische Verarbeitung des mo- 
dernen Beobaclitungsmaterials vereinigen sich hier mit formgewandter 
Darstellung zu t iner Schilderung des griechischen Klimas, welche wohl 
geeignet ist, auch Fernerstehenden in überraschender Weise zu zeigen, 
welcher geistvollen und anregenden Behandlung ein anscheinend so 
trockenes Wissensgebiet wie die »alte Geographie« flhig ist. Mao wird 
in diesem Sinne den methodologiBeto Wert dieses Kapitels ▼ollaof an- 
erkennen mflssen, wenn man auch den mythologiaclien Erkliruugen nicbt 
immer beistimmen kann. Am meisten tritt die chorosophisclie Tendena 
des Abschnittes im ersten Teile des Abschnittes hervor, welcher ?om Klima 
Attikas handelt; denn nur hier lag dnrch das Verdienst des nnermfld^ 
liehen Forsches Jol. Schmidt das exakte Beobachtnngsmaterial in solchem 
Umfonge vor, dars eine abgemndete, den Anfordemngen der meteorolo- 
gischen Wissenschaft entsprechende Behandlung des Klimas möglich war- 
Die wenigen in anderen Teilen Griechenlands (banptsftehlich in Korla 
und Jannina) gemachten Beobachtaogen gestatteten iwar manche wert- 
volle Schlafsfolgernng bezflgUch der Verschiebung der klimatiBChen Fak- 
toren nach W und N, aber der festen Punkte sind eben noch zu we- 
nige, die Lttcken sn grob, nm schon jetzt eine Gesammtdarstellung des 
griecfaiscfaen Klimas zu ermöglichen. Mit Staunen erfährt der Leser, 
wie gering unsere Kenntnis der physikalischen Verhältnisse eines so viel 
erforschten Landes in mancher Hinsicht noch ist, und erkennt es als 
eines der Hanptverdienste des Buches an, die Lttcken nnseres Wissens 
rttckbaltlos aufgedeckt zu haben 

Das II. Kapitel tJber »Das Verhältnis von Land und Meer« bie- 
tet, wi«' '^ifh von vornherein erwarten iäfst, ebenfalls zu manchen inter- 
essantfc'u Erläuterungen Anlafs, so über die erste Ectwicklunfr der 
Schifffahrt und die kulturellen Anregungen, welche Griechenland durch 
den Seeverkehr mit anderen Völkern erhielt. Dagegen läfst die Anord- 
niing des Stoffrs manches vu wünschen übrig; denn die Übersicht leidet 
enlschiedcii dun li die Scheidung in die Gliederung der Halbinsel (S. 128 
33) und die eigentliche Küstenbeschreibung (S. 138 — 46), zumal in den 
beiden Abschnitten nicht die gleiche geographische Folge eingehalten 
wird. Aber auch dem Inhalt uacli scheint uns hier das Gebotene zu 
eng begrenzt zu sein; denn der Hinweis auf den doch nicht jedem Leser 
zugänglichen Metfiterrancan Pilot (S. 138 A. 1) entschädigt keineswegs für 
den Maugel einer im Einzelnen ausgeführten Kllstenbeschreibung, welche 
man hier mit Recht zu finden erwarten durfte. 

Im m. Kapitel wird die vertikale Gliederung des Landes 
in gedrftugter, inhaltreieher Übersicht behandelt Wiewohl diean* in 
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geographischer Hinsicht so wichtige Ähschnitt an sich trockener ist, ate 
die beifkn vorhergehenden und den vollen Ernst einfs nach wissen- 
schaftlicher ßrlchrung strcbondon Lesers voraussetzt, hat der Vprfa«;ser 
es doch verstanden, auch dip^eni ^-prf^dcn Stoffe eine Seite \on allge- 
meinerem Interesse abzugewimien und in einer ausfftliilichrn Krläute- 
ninp: den Einflufs der RodenL'fstaltnnn auf die militärische und politi- 
sche Gesehiehtp ( Vertf'idis^Miniislinirii und Kleinstaaterei) darzulegen. 

Das unifan^jreicliste Kapit»d i^t den e o 1 o u' i s c hen Verhftltnissen 
gewidmet. Ks /riiallt witMlrr in vier Al»>clinitle, von denen der erste 
(S. 209 3»ii \()\\ drn »kr\ stallinisclieu Sidiiefergesteiuen, ihren Marmor- 
lageru und ihrer Kr/.führung« handelt, und wie schon die Überschrift 
andeutet, anfser dem geologischen Bau auch die wiclitigsUn nutzbaren 
Mineralien Griechenlands berücksichtigt. Gänzlich unif^estaltet wurde 
vom Herausgecer der zweite Abschnitt über »»Kreideformatiun und Ter- 
tiÄr«, für welchen durch die Untersuchungen der österreichischen Geologen 
(s. u ) eine doi^aus neue Grundlage geschaffen war. Der geographisch 
interessanteste Teil dieses Abschnittes ist die Barstellung der für das Ant- 
litz des griechischen Bodens so ttberaus charakteristischen Karstbildnng» 
Der dritte Abschnitt (8. 272 — 846): »Vulkanische Erscheintingenf Erd- 
beben und Thermen« ist durch die Oberschrift hinreichend gekennzeich- 
net; die letzte Abteilung endlich: »Verwitterangskrume und Schwemm* 
land« (S. 346 66) bandelt Ton der Bildung der Ackererde, Oeröile und 
Deltas. 

So ?erdienstvoll und dankenswert die im IV. Kapitel niedergelegte 
Bearbeitung der geologischen Terhültnisse ist, so werden doch fiele 
Leser die Empfindung nicht unterdrücken können, dafs dieselbe im Ver- 
gleich zum Gesaromtwerke einen allzu breiten Raum beanspnicht. Es 
ist ja schwer, eine Grenze festzustellen, bis zu welcher geologische Un- 
tersuchungen in den Bereich einer geographlsciK ii Dari^tellung hereinzu- 
ziehen sind, und die persönliche Befähigung oder Neigung des Verfassers 
zur Behandlung solcher Fraisen wird hierfür stets in erster Linie mafs- 
gebend sein; aber es scheint doch des Guten zu viel gethan, wenn in 
einer landeskundlichen Monographie der Geologie als solcher ein eigenes 
Kapitel, und noch dazu das umfänglichste des ganzen Ruches eintreräumt 
wird.*) Bei aller Wichtigkeit der Geologie für das Verständnis vieler 
geographischer That»>achen darf man eben doch nicht vergessen, dafs die 
letzteren in einem t?c'Ofrraphischen Werke die Ilanpt>ar])r sind: so ein- 
gehende geologische ii^röteruagcu , wie die Gliederung des Tertiärs 



t) XJm mich gegen den Verdacht einseitig historischer Auflfasaung zu 
verwahren, bemerke ich, dafs dieses Misverhftitnis auch von geographischer 

Sf'i'n gptddeit wurde, so von Supau in Petcrroanns Mitteilungen 1885 S !9.5; 
ncui ntiu'^s von O. Ankel, GruodzUge der Landesnatur des Westjordanlandos 
(Fraukturi a. M. Idö7j 40 A. 1, . 
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CS. 257 fF.) pelif n cnUcliievieii über den geographischen Uabmen hinuus. 
Nach Ansicht ties iierichterstatters würde die Verteilung der geologischen 
Formationen am besten in unmittelbarein Zusaromenhanfrp mit dem Ge- 
birgsbau, also im orographischen Abschnitt erörtert , waiirend die nutz- 
baren Gesteine, die ja in der Geographie nicht nach ihrem geognosti- 
schen, sondern lediglich nach ihruni ökunomischeo und knlturhistorischen 
"Werte in Betracht kommen, gleich der Flora und Fauna in einem be- 
sondern Kapitel abzuhandeln wären; ebenso wäre den seismischen und 
vulkanischen ErscbeinnngCD ein besonderer Abschnitt zu widmen. 

Als ein gelungener Wurf mufs das Schlufskapitel aher die Vege- 
tation besdclinet werden, wekheB von Nemnaiin ebenfUls mit beson- 
derer Vorliebe behandelt worden ist Mit Recbt wird hier eine pflaa- 
sen-geographiscbe Anfefthlnng nach Gattungen nnd Arten vermieden, die 
weit mehr dem Botaniiter als dem Geographen zosteht, und das Hanpt- 
gewicht auf diejenigen Tegetationserscheinnngen legt, welche den Char 
rakter der Landschaft bestimmen oder in volkswirtscbaftlieher Hinsieht 
von Bedeutung sind. Von diesem Standpunkte aus werden nach ein* 
ander Wald- und Buschwerk (8. 861^408), Wiesen- und Weideland 
(8. 404-10), Fruchtbäume (8. 410-87), Feldfrttchte (8. 48t- 60) und 
die technisch wichtigen Pflanzen (8. 460 -67) in so anziehender Weise 
besprochen, dars kaum jemand diesen Abschnitt ohne Genufe und Be- 
friedigung lesen wird. Im Einzelnen wäre zu bemerken, dafs die Er- 
örterung über Anpflanzung und Pflege des Ölbaumes (S. 416ff.) ftir 
ein get^aphisches Werk wohl zu weit in das Technische eingebt wäh- 
rend anderseits die für Griechenland nicht minder wichtige WeinkaN 
tur verhfiltiiismärsig kurz abgefertigt wird ; statt des Hinweises auf Her- 
mann - BlOmners Privataltertömer (S. 485 A. 3) würde man gern eine 
ausführlichere Übersicht der berühmtesten Weinsorten des Altertums und 
der Neuzeit nach ihren Standplätzen entgegennehmen. 

Als eine fühlbare Lücke nuiPs es bezpiohnpf werden, dafs nicht 
auch der Tierwelt Griechenlands ein bf^-oiitierer Abschnitt gewuhnot 
worden ist. Allerdings scheint sich Neumaun selbst gegen die Hen inzif - 
hnng dieses Elementes in die Geographie ablehnend verhalten zn haben,') 
wie auch in Nissens Buch die Fauna des Landes keine Stelle gefunden 
hat; aber wenn auch /ngegeben werden mufs, dafs die Bezielmngen der 
Tierwelt znr geographischen Individualität eines Landes wesentlicii losere 
sind als diejenigen der Vegetation, und dafs insbesondere für die meisten 
Länder der Erde unser Thatsachen-AIaterial nicht ausreicht, um die fauui- 
stische Eigenart derselben zu erfassen,^) so knüpft sich doch in den alten 
Kulturländern an die Tierwelt in wirtschaftlicher und kulturgeschicht- 
licher Hinsicht kaum ein minderes Interesse als an die Vegetatiou. 



1) Vgl. Ztschr. d. Ges. f £rdk. 1882 8. lOSf. 
Vgl. hieiQber H. Wagner im Geogr. Jahrb. X 696» m. 
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Man denke, abgesehen von der Verschiebung im Verbreitungsgebiet ge- 
wisser Tiere (vgl. z. B. raein »Akarnanicn« S. 237 f. über die einstige 
Verbreitung des Lüwen auf der Balkanliill m 1 1), u. A. nur an die 
Pferdezucht in Thessalien und deren Bedeutung für die Kriegsgeschichte, 
an die Jagd in ihrer Abhängigkeit von Berg- und Waldlandschaft und 
ihre vielfachen Beziehungen zu Religion und Mythos, an die Zucht und 
Einführung verschiedener Haustiere, an den hoch entwickelten Fisch- 
&Df mit Einschlafs der Perlen- und Parpnrfiscberei, an die Bienenzucht, 
dann an die Verwflstangeo derlHevscbrecken 9. w. leh branebe fer- 
ner kaam an Bücher wie Y. Hehns »Knlturpflaoien und Hanetierec oder 
die aeaen Arbeiten Ton 0. Keller zu erinnern, um anf die IßHsUcb- 
keit einer geograpbisGh-knltnrfaietorisdien Bebandlong der Faona Grie- 
chenlands hinzuweisen, nnd möchte deshalb dem Herausgeber dringend 
ans Hen legen, bei einer etwaigen neuen Auflage, die hoffentlieh nicht 
lu lange auf stob warten lifst, die Beigabe eines entspreehendm Ab* 
Schnittes in ErwSgung su riehen* 

Diese Hoffiinng, dab das treffliche Bach anf lange hinaus ein 
nkmdard wrk bleibe und Ton Zeit zu Zeit in erneuerter Gestalt er^ 
scheine, TeranteTst mich, hier auch zu einigen Ausstellungen im Einzel- 
nen, die gegebenen Falls berücksichtigt werden mögen. 

S. 57 wird die Höhenlage des Sees von Jannina mit 478 m, 
S. 157 mit 520 m angegeben, beide Male ohne QaeUennachweis. Erstere 
ZiflFer ht wohl Bössers Angabc ^.bei A. Moramsen, Gricch* Jahreszeiten 
IV 393 A.) zu 1570 engl. Fufs (= 478 53 m) entnommen, die letztere 
(520) findet sich auf den Karton von Kiepert und Chrysochoos, während 
die Wiener Karte 484. Giilifrnati^ 451 ni ergibt. Bei der Wichtigkeit, 
welche et'icult' Jaimina tür die griechische Klimatologic besitzt (s. 0. 
S. 362) wäre eine prtifende Vergleichung sämmtiicher Angaben sehr 
erwünscht 

Was S. 61 und 166 über die Schneebedeckung des Parnafs ge- 
sagt ist, kann ich nach meiner eigenen Erfahrung dahin ergänzen, dafs 
ich bei meiner Besteigting des Gipfels am 28. .Juni 1887 keine eigent- 
lichen Schneefelder, wobl aber in der Mulde unter den beiden Hoch- 
gipfeln noch einzelne Schneeflecke vorfand, den tiefsten etwa V« St. unter 
dem Gipfel Likeri. 

S. 98 A. 3: Polyb. V 5 bezieht sicii nicht auf Kerkyra, sondern 
aui Kephallenia. 

S. 128 Z. 8 V. u. ist Singos st Singis zu schreiben. 

S. 131 ist von dem »weithin sichtbaren Tempel des Zens PanheUe- 
nios« auf Aegina die Rede; doch trug der Oroe keinen Tempel, son- 



* 1) Tiere des klasdiclien Altertuat in InütergesdilehtUeher Beeiebung. 
loMlirnek. 1887. Vgl. ancb Imbof-Blumer und 0. Keller, Tier- nnd Pflanien- 
WMer «nf Mflom und Qenmen dei klMsiscben AKertnms. I«aipiig, I869* 
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dem nur eine halbkreisförmige AltarauLigf. über welche Bursian II 85; L. 
Rofs, ErinnerunReu und Mitteiluiigeii aub Griechenland S. 141 f. zu vgl. 

S. 167. Dafs die Alten, wenn sie vom »zweigipfligen Parnafs« 
BpreeheD, nicht die beiden Kulminationspunkte (Likeri und Gerontovrachos) 
im Auge hatten, sondern die beiden jedem Besneher Delphis belcannten 
Kuppen der 0a(Of/td3eg nirpat (Bursian I 170), ist eine ansprechende 
Vermutung. Doch möchte ich hervorheben, dafs der Parnafs von SO, 
etwa aus der Gegend der «r^fcr^ 6S6c gesehen, wo er sich in imponie- 
render Majestät aus der Thalsohlc erhebt, eine auffallend doppelgipflige 
Gestalt zeigt, die sich jedem der von Theben her des Wegs nach Delphi 
sog, einprfigen mufstei und wohl auch zn der angefiftbrten Bezeichnung 
AnUirs gegeben haben kann. 

8. 178. Die Behauptung, daTs sich zwischen Iiissos und Kephissos 
vom Brilessos her ein mehrmals unterbrochener Felsrftcken »gerade auf 
Athen hinziehtc, darfte doch in dieser Fassung nicht ganz zutreffend 
sein, da der Ancbesmos durch eine tirtV Einsenkung (bis 140 m) vom 
Massiv des Pcntdilvon getrennt ist. Vgl- S 171 die Bemerkung über 
die £insattehing zwischen Fentelikon und Hymettos. 

S» 172 wird ferner die Höhe der Sternwarte zu 88 m angege« 
ben. Aber die Ziffer 88, welche au( dem Iii. 1 der »Karten von Attika« 
allerdings irreführend neben der Sternwarte steht, bezieht sieb nicht 
anf diese, sondern auf die Abdachung zur sogenannten Marina, wahrend, 
wie aus 131. III des »Atlas von Athen? deutlicher zu erkennen ist, zur 
Sternwarte die ZiftVr lol 8 m gehört; so wird auch die öfters betonte 
annähernd gluiche Ilolir des Nymphenhügels und der Pnyx verständlrrlicr. 

S. 180. Üei der son^t so klaren und volUiilmiijien Übersicht der 
seukrtchteii Gliederung Arkadiens vermifst man hier die deutliehe 
Unterscheidung der ThiÜer von Kaphyai und Elymia, w.ihrend der die- 
selben trennende Querriegel. anf dessen Abhang Orehomeno-« erbant war, 
erwähnt ist Ikd Curtius i'el. I und Bursiau 11 2Ü3 war das Ver- 
hältnis berf its ganz richtig geschildert. Ebenso fehlt, wohl nur aus 
Versehen, die wichtige HühenzittVr von Orchomenns ('.»3U ni), einer der 
höchst gelegenen Städte Griechenlands; dagegen konnte nach dem vor- 
liegenden Wortlaut die den TlialbüdfU von Kaphyui betretlendc Ziffer 
(C50 ni) vuü manchem Leser irrtümlich auf Orchomenos selbst bezogen 
werden. 

S. 182 venni&t man die charakteristische antike Bezeichnung Aulon, 
welche Curtius II 289 und Bursian II 107 nach Polyaen. II 14, l mit 
grofser Wahrscheinlichkeit fttr das Durchbruchsthal des Eurotas zwi- 
schen den Ausläufern des Taygetos und Pamon angenommen haben. 

8. 190. Neben den drei Wegen, welche eine Umgehung des Tempe- 
passes ermöglichten, verdient der Obergang Erwähnung, welchen Alex- 
ander d. Gr. bei seinem ersten Zuge nach Griechenland (Herbst 388 v. 
Chr.) nach Polyaen. IV 8, 23 sich Ober die Steilhänge der Ossa erzwang. 
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und welcher davon den Namen 'AU^dvSpoo xAt^a^ erhielt; vgl. Droysen, 
Gesch. d. Hell. I !• 107; Schäfer, Demosthenes IIP 93 A. 2. 

S. 215 sollte unter den berühmten Marni orsorten Griechenlands 
auch des thasischen*) gedacht werden» zumal derselbe gewifs auch eine 
äufsere Vorbedingung für die Eutwicklung der sogenannten nordgnecbi- 
Bdien Kanstrichtang war. 

a 819 wird das Gap Matapan (86« 2S' N. B.) irrtanlidi dit 
sftafsersta Südspitze Eitropaflt genannt; es bedarf nur der Erinnening, 
dafs diese Eigensdiaft vielmehr dem Cap Tarifa in Spanien (86^ N. 
B.) sokommt. 

S. 826 f. A. 8. Znr Litteratnr Ober Laarion ist die bedeutende 
Abhandlttog von Bangab^, Du Laurium in M4m. pris. k TAc. d. Inscr. 
TIU 2 (1874) 8. 297—846 nachsntragen. Die Hauptschrilt von Kor- 
delias erschien n. d. T.: A. Cordella, Le Lanriom. Marseille. 1869. 
120 8., mit Karte nnd drei Tafeln* Eine spätere Schrift desselben Ver- 
fiMsers: Description des prodoits des mines de Lanrinm et d'Oropos 
(Äthanes 1875) ist mir nur dem Titel nach bekannt; ebenso die Publi- 
kation eines französischen Ingenieurs.') 

Als eine GesammtdarsteUnng der physikalischen Verhältnisse Grie* 
chenlands wäre nächst Neumann -Partsch der inhaltreiche Artikel von 
Klon Stcphanos anzuführen; da derselbe aber nur im anthropologisch* 
medizinischeo Teile auf selbständiger Forschung beruht, werden wir 
später bei denjenigen Schriften darauf zurOckkommen, welche sich mit 
der Bevölkerung Griechenlands befassen. 

überblicken wir die einzelnen Zweige physikalisch-geographischer 
Forschung, so tritt uns eine erfreuliche Thätigkeit rinf dem Felde der 
Geologie entgegen. Eine kritische t^bersicht der trüheren Leistungen 
und des gegenwärtigen Standes nnseiri K'pTiTitnis für di»' Balkanlflnder 
hat Franz Toula, gegenwärtig wolil dir gi uiidlutiste Kenner dieses 
Gebietes m geologischer üinsicbt, in melirercn Arbeiten gegeben: 

1) Geologische Übersichtskarte der Ballcanhalbinsel in Petermanns 
Mitteilungen 1882 T. 16 (Text hierzu S. 861—69). 

2) Die im Bereiche der Balkanhalbinsel geologisch untersuchten 
Routen. Mitteil. d. k. k. geogr. Ges. in Wien 1888 S. 25—84 mit Karte. 

3) Materialien zu einer Geologie der Baikauhai bmsel. Jahrb. d. 
geol Reichsanstalt 1883 S. 61 — 114. 

Leider schüefsen diese Zusammenstellungen, von denen besonders 

1) Vitr. X 7. 16: PUn. n h. XXXTl 44$ 8en. ep. mor. XIII 1 (86) 6$ 

Stot BiW. 1 6, 348.; II 2. 928 ; Suet. VI 60; Plut. Cat. mio. II; Paus. 1 18, 6. 

*) Heut, DeuziöiDR memoire sur le Laurium, iu M6m de la Soc d. In- 
g^'nienrs ä Paris 1887. Apr. Zahlreich»^ Nfirhrtrhten über Laurion tiuden 
sich atirh in den unten bespn)cbenen »Mitteilungenc von Landerer und bei 
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die Routcnkarte zu No. 2 geeignet ist, die Lückenhatti^ikcit unseres 
Quellenniatcriales zu zeigen, mit der alten Grenze des Königreichs Grie- 
chenland ab, so dafs sie also hier eigentlich nur für Epirus und Tiiessalien 
in Betracht kommen Ob eine später erschienene geologische Biblio- 
graphie der Balkaiihalbinsel von J. M. Zujovic (bis 188ö) auch Grie- 
chenland mit unifarst, kann ich nicht sagen, da ich dieselbe bisher nicht 
auffinden konnte. M 

Eine zusanantulassende Darstellung der geognostischen Verhält- 
nisse Griechenlands verdankt mau einem einheioiischen Gelehrten, dessen 
Hauptwerk in doppelter Gestalt erschien: 

'A. KopdiXXac ^ II ' FJJa^ i^eToCofii^ jriiüJLo^txa»^ xau ^xjxtoAo^ 
ytxoßg. Mtjvrjm. 1878. 189 S. 

A. Cordella, La Gr6ce sons le npport g^logiqne et miD^ralo» 
giqne. Paris. 1878. 188 S. 

NfthereB fiber dieses mir erst Yor knnem zugänglich gewordeDe 
Bach 8. im Nachtrag. 

Derselbe Verfasser veröffentiiehte 

Mineralngi'^ch - geologische Reiseskizzen aus Griecbenland. Berg- 
und htittenmänoische Zeitung Bd. 42 (1883) S. ^—23, 33-36, 41 — 
44, 57—59. 

Dieselben enthalten (I.) Mitteilungen über den Bergwerksbetrieb 
zu Laurion (vgl. o. S. 367), (II.) Bericht über eine geologische Reise 
durch den Euripos nach Volo, (III.) desgl. von Volo über die ziragioti- 
schen Berge und den Kara Dag durch die thessalischo Ebene an die 
türkische Oenze bei Tyrnavo, (IV.) Mitteilungen über das östliche 
Thessalien, besonders die Umgegend von Tenipe. 

Eine weitere Arbeit des Verfassers über die Mineralquellen Grie* 
chenlaads 

hä r. ifi4itx* «7? i^v. /^«Rir* 'Bnixpm^ 1877 S. 114—85 
ist mir nur aus Hiliarakis (N. Iii) bekannt 

Ein deutscher, aber in Griechenland heimisch gewurdener Gelehr- 
ter, Xaver Lauderer (f 1885), veröffcntiiciite in seinen 

Mittheihingen ans Griechenland. Berg- und battenmAnmsche Zei> 

tang 1876—78 

eine Reihe TOD meist kurzen Nachrichten, welche neben manchem Ke- 
bensftcfalichen und Unbedeutenden auch vieles Brauchbare enthalten. 

1) Nach Toula, Geogr Jahrb. XIII 256 steht dieselbe im »Annuaire« 
1887 S. 566 — 68; was ist das fOr ein >ADnuaire?c Das Verzeichnis auf 
S. 881 f. gibt hier&ber keinen AnisehlnliR. 
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Die Form, in welcher uns diese Notizen geboten werden, läfst allerdings 

ziemlich viel zu wünschen übrig; die Zusammenstellung ist ganz willkür- 
lich, mehrmals wird schon Gesagtes wiederholt und insbesondere wimmelt 
die ganze Serie von orthoirraiihisrhpn M und Druckfehlern, welche aller- 
dings einigermafsen durch die Enttcrnung des damals schon hochbetag- 
ten Verfassers vom Diuckorte entschuldigt werden. Der Hauptzweck 
df'i Mitteilungen liegt in dem Nachweis, dafs Griechenland über eine 
Menge ungeniitztpr oder doch zu wenig ausgebeuteter Mineralschätze 
verfügt. Wir wollen hier aus der bunten Mannigfaltigkeit der von Lan- 
derer mitgeteilten Nachrichten nur die wichtigeren lierausgreifeu, insbe- 
sondere Auwelt dieselben von geographischem oder archäologischem In- 
teresse sind. 

Der I. Artikel, 1875 S. 429f., handelt u. A. Über das Bergöl auf 
Zante, aber die lithographischen Steine Griechenlands und über das 
bomerisebe Metall xdatwCt welches Verfasser fttr Schwefelkupfer erklärt; 
TgL dagegen die auf die sorgfältigen Forschongen Ton Lepsios gegrOn* 
deten AasffthniiigeD bei Heibig, Homer. Epoe* 8. lOOff. 

Artikeln, 1876 8. 94^96. bandelt fiber »Mineralogisches von Siph- 
nosc (Goldgruben, lapis Siphnius), ttber Magnesit, Chromerse und Schwe- 
fel in Qriecbenland, sowie tiber eine »Dampfsohwitdifthlec aaf Melos. 

m. Artikel 1876 8. 189- 92: GewiniraiQg von Meersais, das 
Glas der alten Hellenen (interessante Mitteilungen aber dessen Zosam- 
mensetznng), eine sdiöne, aber schwer «igftngUche Stalaktitenhöhle im 
Lanrion,*) Schwerspath anf Mykonos, Baumaterialien Griechenlands 
n. A. 

IV Artikel 1876 S. 285 1: Meerschaum in Griechenland und Klein» 
asien, früheres Qaecksilbervorkommen in Griechenland, Auffindung von 
irstlichen Kupfergeräten in alten Gräbern (Werkzeuge zum Steinschnitt 
und zur Geburtshilfe). 

V. Artikel 1876 S. 309 f.: Schleudersteine der alten Griechen und 
Perser, Zinkerze im Laurion, Eisenerze auf Seriphos, Smirgel auf 
Naxos.*) 

VI. Artikel 1876 S. 407 f.: Braunkohlen und Zinkerze in Griechen- 
land, »Bergmännisch-archäologische Gegenstände« (meist aus Kupfer, docli 
im Laurion auch solche aus Rohstahl), Gypsen der Weine, Kupfer im 
Othrysgebirge, Antimonerze auf Chios, Rleinr/ im Laurion. 

Vli. Artikel 1877 S 37 f.: Schwefelkohlenstoffindustrie, Marmor- 
arten, Thermen in Griechenland und Kleiuasien u. A. 



>) Verf. schreibt z. B. fortwihreod Mylos f. Milos {M^iot) u. A. 

Dto noch schönere Grotte von Anti paros (Bursian II 483) soll oaoh 
Laoderer der Gewinnsucht der dortigen Hirten zum Opfer gefallen .sein. 

3; Hierüber findet sich eine Motia des Verfassers bereits im »Anaiandt 
1868 S. 519f. 

JabrtebwWht Oat AltsrlhiiaunriflMoaelMft. LUV. (UBa lU.) 24 
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Vlll. Artikel ib77 S, 121 f.: Ein angeblicher altpr Ofen auf Sko- 
pelos, antike SpielwUrfcl aus Fiuiä?>patli (im Laurion gctuüden), Marmor- 
arteu, antike Streusaudbüclise(V), alter Schinehtiegel (Deios) u. A. 

TX. Artikel 1877 S. 193f. : Lemnische Erde (eine eiseiioxyd- 
lialtigt blutrote Thonerde), Gyps aut Kasos, Amiant in (iriecben- 
iaud u. s. w. 

X. Artikel 1877 S. 409: Alte Gräber uufSkopelos, ßiiUröliren, 
schlagende Wetter, Chromeisenstein. 

XI. Artikel 1878 S. 40 f.: Vorkommen von Nickelblüthe, Zinkerze, 
FossUien tmf Kimolos, Erzfande in Makedonien n. A. 

üuzugäDgiich ist mir ein auf amtliches Material gestützter Be- 
richt u. d. T. 

JSrtttufTtxai npütfofjiat tupl t&Hf i^i^u^ooftiiwv öpuxrthv ij /tsralAnf* 
/tdm¥ hß *£kiidSt imö f, U, A. {rewpp H, At^pixi^), Athen. 1876. 
Mi' 22 8. (MiliftnOda No. 95). 

Doch wird derselbe auszugsweise mitgeteilt in folgender durch 
Knappheit und streng sachliche Behandlung uudgezeichneteu Übersicht von 

Nasse, Statistische Mitteilimgen Uber die Bergweil^8prodQktion>) 
des Kdnigreichs Griechenland. Ztsch. f. d. Berg*, Hütten- n. Salinen- 
wesen im preafeischen Staate. XXV (1877) S. 169—76. 

Neuere Angaben findet man in dem Artikel von 

Konstantin Mitzopulos, Berg-, Utttten- und Salinen wesen von 
Griechenland in der National -Ausstellung von Athen 1888. Dingler's 
Polytechnisches Journal fid. 272 (1889) 8. 609—19, 561—61, 696-608. 

Enthält Originalmitteilangen Aber die geognostischen Verhaltnisse 
des Laarion nnd des Isthmos, sowie Aber den Bergwerksbetrieb in 
ersterem (auch bezüglich des Bergbaues im Altertum). 

Eine andere Abhandlung des Yerftusers 

lUpl Tutv dpicuu TTjC 'EXkddoQ unb K. M^xconoüXou, ^u/au» IE 
(1888) Ko. 7/8, 10/U (Miliarakis No. 100) 
ist mir nicht sugünglich. 

Weitaus die bedeutendste Erscheinung in der geologischen Litte- 
ratur über Griechenland ist der iO. Band der Denkschriften d. kais. Ak. 
d. Wiss. SU Wien, Matfa.-natnrwiss. Kl. 1880 Vni 416 S. 4. Hit Ta- 
feln und Karten. M. 40. Derselbe enthalt folgende Abhandlungen: 



1) £iD8cblie(8iich der für Qriechenlauil so wichtigen MeersAlsgewuiouag 
(8. 171 f.). 
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1) Der geologische Bau von Attika, Boeotien, Lokris und Par- 
DMsis von A. Bittner. S. 1-74. 

2) Barometrische HOheomessQngen in Nordgriecheniand von Fr. 
Heger. S. 76—90. 

3) Der geologische Bau des westlichen Mittelgriecheulauds von 
M. Nenmayr. 8. 91—128. 

4) Der geologische Bau der Insel Euböa von Fr. Teller. S. 129 
—182. 

5) Geologische Beschreibung des sttdOstliehen Thessaliens von Fr« 
Teller. S. isa— 208. 

6) Diluviale Landschnecken aus Griechenland Ton T. Hilber* 
S. 209-12. 

7) Über den geolügisclien Bau der Insel Kos und Uber die Glie- 
derung der jungtertiäreu Biuuenablagerungen des Archipels von M. 
Neumii) r. S. 213—314. 

8) Geologische Beobachtungen im Gebiete des thessalisohea Olymp 
von M. Neumayr. 8. 316 -20« 

9) Geologische Unteranchnngen im sftdwestlichen Teile der Halb* - 
insel Chalkidike von L. Bnrgerstein. 8.821—27. 

10) Geologische Untersuchungen über den nördlichen und öst- 
lichen Teil der Halbinsel Chalkidike von M. Neumayr. S. 328—39. 

11) Geologische Beobaditungen aal der Insel Ghios von Fr. Teller. 
8.840 68. 

12) Die jungen Ablagerungen aia HuiluspuiiL vuu rauk Cal- 
vert und M. Ncumayer. S. 367 — 78. 

13) Überblick über die geologischen Verhältnisse eines Teiles der 
ägäischen Küstenländer von A. Bittner, M. Nenmayr a. Fr. Teller« 
8.879 416.^) 

Selbstverständlich kann hier auf den Inhalt dieser zu einem statt- 
lichen Qoartbaud vereinigten Abhandlungen nicht im Einzelnen einge- 
gangen Verden. Nur um die grundlegende Wichtigkeit der hier nieder^ 
gelegten Forschungen anzudeuten, mag daran erinnert sein, dafs man 
iOr Mittelgriechenland vorher fast ganz auf Fiedlers einst sehr braoch- 



Letztere Abhandlung ist auch in Sonderausgabe zum Preise von R M. 
er<sirhipi)Pn , wndiirrh die Ansrhfiffnnn; der wichtigen daau gehörigen Kurten 
(Geolog. Üherbicbtskurto von Miiieigriechenland und von Thessalien mit Chal- 
kidike, sowie eise iQstruiiüve tektonische Übemichtskarte) wesentlich erleich- 
tert ist. 
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bares, jetzt aber ganz veraltetes Werk*) angewiesen wnr, wälin nd anch 
für den Peloponnes der geologischf Teil der »Expeditinti '-cientitique de 
Moree« nicht eutfemt mehr den heutigen Ansprücheu genü^^m kann. Für 
die Geographie sind die Arbeiten der österreichischen Geologen aber 
deshalb von ganz besonderer Bedeutung, weil sie uns znm ersten Mal 
einen klaren Einblick in den verwickelten Gebirgsbnu von Mittelgriechen- 
laad gewährt haben, so dafs jede Darstellung desselben künftighin voa 
dieser neuen Grundlage auszugehen hat; in der That sind auch die ein- 
schlägigen Abschnitte bk dem Boche toq Nenmatm - Partsch vollständig 
darauf gegrOndet') Leider konnte, da Zeit und Mittel beaehriUikt wa- 
ren, die Anfioabne in manehen Teflen, bo s. B. im wesUielien Mittel- 
griechenland, nnr riemlich flnchtig gemacht werden, so dafe fllr künftige 
Forscher manches za ergänzen und wohl aach su berichtigen bleibt 
(Tgl. n. S. 876); ebenso mnfste anch der politischen TerhÜtnisse halber*) 
die Ansdehnting der Arbeiten anf Epims und Albanien nnterbleiben. 
Ton den graphischen Beilagen sind herrorzoheben die »Geologische Über- 
sichtskarte des festländischen Griechenlands nnd der Insel Enbftac in 
1 : 400000, femer die »Geologische Übersichtskarte der nordwestlichen 
Kfistenländer des n^fü rhen Meerc<^< in 1:600000 (das Ostliche 
Thessalien und die Halbinsel Cbalkidike umfassend), die geologische 
Karte der Insel Kos sowie die kleine nnd skizzenhafte, aber für das 
Studium des Gebirgsbanes lehrreiche »Tektonische Übersichtskarte eines 
Teiles der Küstenländer des ägäischen Meeresc in 1 : 1 850000, welche 
sich über das ganzf^ in dem Sammelbande behandelte Gebiet erstreckt- 
Ein lebhafter Streit hat sich um die bereits von Sauvage aufge- 
stellte und von den österreichischen (Geologen neuerdings aufgenommene 
und weiter bpcrründete Meinunt? ^ etreilend das Alter und die Entstehung 
der krystallini^chen Schiefer und ihrer Marmorlager ui Attika, SOd- 
Euboa und Ost-Thessalien entsponnen, und bis heute ist derselbe noch 
nicht geschlichtet Obwohl die Frage ftir die Auffassung des Gebirgs- 
bauLs vüu grofser Wichtigkeit und deshalb auch in «eographischer BÜn- 
sicht von Belang ist, würde sie uns docii zu si In in die geologische 
Fachlitterator einführen und mag es daher genügen, die Fundstellen für 
letstere zu Terseichnen.*) 

1) Karl Gustav Fiedler, Reise durch alle Teile des Königreiches Qrie* 
chenland Zwei Bunde. Leip!?ij? 1840/41, Die dem Werke beigpgebene geo- 
logische Übersichtskarte ist bis heute uoch die »^inzigp, wf>!rhe da? ganzp Kö- 
nigreich umfafst, bat aber selbstverständlich nur mehr historischeu V\ ert. Wo 
der Verfasser das historisch-aoiiquarische Gebiet berührt, gibt er sich bedenk* 
Uehe Möfien; Tgl. Bonfadt Qeeeb. der miol. 8. 11S7 A. L 

S) Vgl beionden a 15S. 

S) Die AwAUuniog der Unterioehangen Ollt in die Jalure 1874-76. 
Tgt ttber die Geediiehte derselben den Beriehi von M. Neutnajr im Vonporl. 
^) Mennimi-FtertMh &810 1; Qeogr. Jalirb. IX 607; Xi 349. 
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Aofih eine bedeatende Arbeit von 

Th. Fuchs, Studien über die jüiigereu Tertiärbildungeu Grit chen- 
lands. Denkschr. d. k. Akad. d. Wiss. in Wien. Math.-uaturw. Kl, 
Bd. XXXVII (1877). 42 S. 5T.,») 

welche sicli über den Isthmos und das östliche Mittelgriechenland 
(einschliefslich Euböa) ersticckt, kann hier nur erwähnt werden. Das 
Gleiche gilt von den Untersuchungen von 

F. Beeke, Gesteine von Griechenland. Sitzungsber. d. k. Ak. 
d. Wissensch. z. Wien. Hath.-natnrw. Kl. Bd. 78 (1878) 8. 417—80; 
Tschenoaka mineralogische und petographieche Mitteilungen N. F. I 
(1878) 8.469-64^ 489-98; II (1879) 8. 17—77« 

die Bich mit den Serpentinen, den EruptiTgeeteinen und kiTstalliniseken 
Sebiefem von Nord- und Mittelgriechenland bescliftftigen. 
Nur dem Titel nach bekannt ist mir 

Schön, Mitteilungen in tojtographisch-geologischer Rezielmnc über 
eine Heise längs der Kttsten (iriecbenlands und durch die europäische 
Türkei. Brünn. 1873. 

Kurze Mitteilungen Ober verschiedene Teile Griechenlands gibt 

Gorcetz, Note snr llle de Coe et sur quelqiiea bassins tertiaires 
de r£ub6e, de la Thegsalie et de la Mac6doine. Ball, de la 8oc g4ol. 
de France in. 6. Toi. Q (1878/74) 8. 898 -402. 

IHircfa die ForBchungen der Osterrdohiichen Geologen war haupU 
elchlich das nördliche Griechenbmd und das Gebiet dee flgSiscfaen Mee> 
res erschlossen wurden. In Besag auf den Peloponnes stand man jedoch 
bis Tor Kursem im Wesentlichen noch auf dem Standpunkt Fiedlers und 
der £zp4dition de Mor4e. Es ist daher in hohem Grade erfreulich, dafs 
ein jüngerer deutscher Geologe, Alfred Philippson, ein Schüler 
V. Bichthofens, mit Unterstützung der Karl Ritter-Stiftung in Berlin sich 
in den letzten Jahren dieses lange vernachlässigten Gebietes angenommen 
hat. Was von seinen Forschungen in Druck vorliegt, sind zumeist erst 
vorläufige Bpricbte, denen hoffentlich später eine gröfsere Rbpcliliefsende 
Arbeit sammt einer so dringend benötigten geologischen Karte des Pe- 
loponnes folgen wird. Die hierher gehörigen Arbeiten von Philipp- 
son sind: 

Bericht über eine Bekognoszierungsreise im Peloponnes. TerhandL 
d. Ges. t £rdk. z. BerUn 1887 8. 409—27. 

Die Beise, welche der Yerf. im 8eptember d. J. zur Orientierung 
Ihr seine spftteren Forschungen unternahm, erstreckte sich auf den nord* 

1) Eine ¥or)&ufige Mitteilung der lurschttogsergebniss« unter gleichem 
Titel stichien in den Sitsuagsber. den. Kl. Bd. 78 (1876) S.76-88. 
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Itedicliett Teil der Halbinsel (Argolis, das arkadisehe Hochland nnd 
das Hocbgebirge von Achaia) Der Bericht behandelt im Überbtick 
die »stratigraphische Geologie«, den eOebirgsbau« und die »Oberflächen- 
formeoc und gibt eioe gedrängte »Reiseskizze«, in welcher die liDgs der 
Boute gemachten topographischen nnd geologisihen Beobachtougen, wie 
auch beachtenswerte Bemerkungen Über Ansiedclungsverhältnisse 
(vgl. unten) niedergelegt sind. Etwas befremdlich sind mir die Aiisstpllnn- 
gen, welche der Vorf. gegen die Carte de In Grk-e erhebt, welche we- 
nigstens in bezug auf die Terraindarstellung in diesem Teile Griechen- 
lands sonst als durchaus zuverlässig galt; mau Vgl. z B. S. i25 die Be- 
merkung Uber den Cbelmos (Aroania). 

2. Bericht Aber eine Bekognossieningsreise im Peloponnes. A. a. 0. 

Behandelt die messeni sehe Halbinsel, deren Untersuchung (Okt) 
jed<>eh in Folge anhaltender Kegenglisse abgebrochen werden mufste. 
Hervorsnbeben ist die Erdrterong Uber die Entstehung der Bucht von 
Iffavarin (P7I0S) und die auf der Fahrt gemacjiten Beobachtungen 
Ikber die kleine Insel Belopulo (Kaimeni), östl. von der lakonischen 
Halbinsel, welche bisher irrtfimlich für vulkanisch gehalten wurde; vgt 
Bursian II 849t, 602 A. 1 ; Neuniann-Partsch 8. 806. 

3. Bericht über seine Reisen im Peloponnes- Der Isthmos von 
Korinth. A. a. 0. 1888 S. 201—7. 

m 

Seine Studien über den Isthmos hat Philippson inzwischen zu 
einer besonderen Monographie verarbeitet, welche bei der Berichter- 
stattung Uber die einxelnen Landschaften cur Besprechung kommen wird. 

4. Bericht über seine Reisen im l'eloponnes. A. a. 0 S. 314 — 21. 

Vollendet die Schilderung der messenischen Halbinsel nnii gibt 
einige Mitteilungen zur Klima toi ugie des westlichen Griechenluud. 

6. Bericht Uber seine Belsen im Peloponnes. Bas arkadische 
Hochland und seine nördlichen Bandgebinge. A. a- 0. S. 821 — 88. 

Enthalt eine Skizse der Ergebnisse einer dreimonatlichen Beise, 
durch welche unsere Kenntnis des verwickelten Gebirgsbaues von Achaia 
und Nordarkadien bereits wesentlich gef(Srdert wird; aufserdem wei^ 
*^den einige meteorologische Beobachtungen mitget^t 

Bericht Ober seine Reise im Peloponnes im Frttlyahr und Sommer 
1889. A. a. 0. 1889 S. 328-45. 

Torläufige Ergebnisse der letzten Reise Philippsons, welche seine 
Durchforschung der Halbinsel zum Abschiufs brachte; neben bereits 

1) In der Ztsdir. d. Ges. 1 Scdk. 1800. 
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froher besachten Grbioton im Norden, worden anch die Maina und das 
80 wenig bekannte Hochland des Parnon in die Unterenchnng ein- 
belogen. 

In der Abhandlung 

Über die Altei^^olge der Sodimeiitformationen in Griechenland. 
Ztsclir. d. deutsch, geol. Ges. 1890 S. 150 5ü 

hat PhiHpp«!on seine Untcrsuchnn/ n auch auf Nordgriechenland ausge- 
dehnt, wo er in der Altersbestimmuug der »oberen Kalke« von Aeto- 
lien und Akariianien zu einem von Neumsiyrs Darstellung wesentlich 
abweichenden Krgebnisse gelangt ist, dessen nähere Erörterung indessen 
nicht hierher gehört. Vgl. Nachtrag. 

Wenn durch die im Vorigen angeführten Arbeiten, insbesondere 
diejenigen der Österreicher nnd Philippsons unsere Kenntnis des inne* 
ren Gebirgsbaues von Griechenknd vOlIig nmgestaltetf ja sum Teil 
erst neu geschaff&n wird, so sind daneben die Ergebnisse derselben Ar das 
äussere Relief keineswegs 2n nntersehfttzen, obgleich das morpho- 
logische Studium des Landes durch die Oari« de la Grlee von vorn- 
herein anf weit sicherer Grundlage ruhte als das tektonische. Hier- 
her gehören in erster Linie die zahlreichen Höhenmessungen, welche 
sowohl von Heger (s. o* $.871 N* 2) als anch von Philippson unternom- 
men worden sind. Ersterem verdanken wir die Berechnung von 224 Höhen 
im östlichen Mittelgriechcnland. Soweit dieselben mit solchen Punk- 
ten zusammenfallen, deren Höhenlage bereits auf der Cartn de la Gröce 
eingetragen ist, zeigen sie, abgesehen vom Gipfel des Farnafs (s. n. 
R. .'?7G), meist keine betrfichtlirben Abweichungen. Die Ergebnisse von 
Philippsons Messungen im Peloponnes liegen in folgender Veröffent- 
lichung vor: 

A. Philippsons barometrische Höhenmessungen im Peloponnes. 
Von Andreas Galle. Ztsehr. d. Gesellsch. f. Erdk. XXit (1889) 
8. 881 -46. 

Die Beobachtungen wurden mit zwei (anf der ersten Reise mit 
einem) Anercidbarometer angestpllt. deren Korrrktion nicht ganz mit 
der wünschenswerten Sielierheit bestimmt werden ktmnte. Man wird 
(iaher trotz der auf die Berechnunjr verwendeten Sorgfalt die Ziffern nur 
mit demjenigen Vorbehalt annehmen dtirfen, welcher Aneroidbeobach- 
tnngen gegenüber unter allen Umständen geboten ist*) Die Höhen- 
zablen der Cow« dä la Grice werden als vielfach unzuverlässig bezeich- 
net (8. 882, vgl. o. 8. 874), mit 'Ausnahme der trigonometrischen Fix- 
punkte, von welchen anch Philippson ausgeht. Jedenfalls wird die Zahl 



1) Heger benötste ein Beberbuometer, weshalb ssinen Messungen ein 
grölteres MaA von Sicherheit snhommt 
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gemessener Höhen im Felopounes durch obige Zu^atnni Anstellung ganz 
beträchtlich vennehrt und gewinnt dadurch auch das Terrainbild d<^r 
Halbinsel an Schärfe und Voll^itändigkeit. T)a f>« indessen nicht immer 
leicht i-it, die gemessenen Tunkte auf unseren bisherigen Karten genau 
nachzuweisen, erscheint eine baldige Veröffentlichung der zu erwarten- 
den geologisch-topographischen Karte des Peloponnes dringend erwünscht. 

Einige wichtige hypsometrische Beitrftge liefert der Aufsatz des be- 
kannten Alpensteigers 

F. F. Tücke tt, Mountain Excursions in Greeee* Alpine Journal 

IX (1880) S. 167-61, 
worin der Verfasser leider nur sehr knrz über mehrere im Jahre 1878 
in Gemeinschaft mit F. E. Blackstone unternommene Bergfahrten in 
Griechenland berichtet. Mit zwei Kochthermoraetern und einem gnten 
Aneroid ausgerüstet nahm der Verf. Höhenmessungen vor, wolcho mehrfach 
von dpr französischen Karte brtrnchtlich abweichende Ziffi m rrrrnben. 
Auch über die griechische Gebirgsflora wprdpn einige Ueobai htun^pn 
mitgeteilt. Am 10. Mai hestiepm die Reisenden die Dirphys (j. Dt ipii), 
deren Höhe sie m 5773 hezw. 5845 feet gegen 1745 m — 5725 feet 
der französischen Karte) berechneten; am 16. Mai den Parnassos, bei 
welchem die Differenz der neuberechneten Ziffer (8259 feet =• 2517.4 ra) 
von der tranzusischen Karte (ülä'J m — 8068 feet* auÜüUend gruFb ist, 
aber, wie es scheint, durch Hegers Berechnung (a. a. 0. S 16) zu 
2522 m bestätigt wird. M Minderes Yeriranen dOrfte die Messung der 
Kyllene (Ziria) mit 8026 feet « 244« m (gegen 2874 m « 7789 feet 
der franzOeiBchen Karte) beansprachen, da der Gipfel derselben zn den 
trigonometrischen Fixpuokten der Anihahme des Peloponnes gehört. 

Als Anhang zur geologiscb-orographiscben Litteratnr mag hier 
ancli anf die Nachrichten ftber Erdbeben hingewiesen werden, wobei 
jedoch ?on yornherein nur einige wichtigere Arbeiten wissensdiafUichen 
Charakters berOcksichtigt werden IfOnnen, wogegen eine Zneanmenstellimg 
der zahlreichen einscUfigigen ArÜkel in Tagesblftttern n. s. w., die anr 
sn hfinfig auch fOr das wissenschaftliche Stadium als einzige Qnelle die- 
nen müssen, hier weder erreichbar noch angemessen ist. Der erste 
Rang nntor den hierher gehörigen Arbeiten gebttbrt ohne Zweifel dem 
Boche von 

J. F. Julias Schmidt, Stadien Uber Erdbeben. Leips% 1876. 
Oarl Scholtse. (ZVI) 824 8. 8 T.<) 

Der bertthmte Astronom vnd Geophysiker (t 1884), welcher in 
seiner Stellung als Direktor der Sternwarte sa Athen sich tun die plqr- 

1) Vgl. Neumann-Partsch 8. 167 A. 1 

3) Die zweite Aaflage (Leipzig, Gcorgi. 1879. X 360 S. M. 16), welche 
die BeobachtuQgeD ooch um eioige Jahre weiter fortseist, ist mir nicht tu 
Gesicht gekommen. 
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nkaUache Geographie von Grieohenland nnveigiiiglielie Verdienste er- 
worben hftt, gibt hier tiach einigen aUffemeinen Untersnehnngen Uber die 
Natar der Erdbeben (& 1-S4> 28 Einzelbeschreibiingen orientalischer 
(meist griechischer) Erdbeben zwischen 1837 und 1878 (S* 86—186), fer* 
ner zahlreiche Zusätze zu den (auch das Altertum nntfisssenden) Erd- 
bebenkatalogen von IVncy und Mnllct') (S. 187 — 79), sowie ein voll- 
ständiges Verzeichnis der Erdbeben im Oriente von 1859—73 (mit je- 
weiliger Quellenangabe, S. 180 - 324). Unter den beigefügten Tafeln 
verdient die bildliche and kartographische Darstellung der KtMenebene 
von Achaia (bei Aigion) nach ihrer Verwüstung durch das Erdbeben von 
1861 hervorgehoben m werden, da sie die Stättf^ einer der bekannte- 
sten Katastrophen dfcs Altertums, des Unterganges von Helike (378 v* 
Chr.)» Teranschaulicbt. 

Von neueren Monographien griechischer Erdbeben sind mir ans 
der von mir berücksichtigten literatur bekannt (vgl. Nachtrag): 

Bernh. Ornstein, Die jüngste westpeloponnesiscbe Erdbeben- 
katastrophe. Ausland 1887 S 2Ü1~24, 248 54. 

Betrifft das Erdbehen vom 27 /28. August l88tl. welches einen 
grofsen Teil von Morea erschütterte. Verf. vergleicht mit demselben 
eine Reihe anderer seismischer Erscheinungen aus der vorhergehenden 
und nachfoIgen<len Zeit; seine daran geknüpften tlieoretischen Betrach- 
tungen sind indessen vom heutigen Standpunkt der Geophysik uiclit als 
einwurfsfrei zu bezeichnen. 

A. Philippson, Über die jüngsten Erdbeben in Griechenland. 
Petermanns Mitteilungen 1889 S. 961 f. 

Die jüngsten Beobachtungen bestätigen, dafs die bedeutendste 
Sehfltteraone dnr^ die Bmchlinie des Golfs von Korinth gebildet wird, 
Iftngs welcher die Epizentren der Beben vom Golf von Patras bis anm 
saronischen Meerbusen hin- und herwandem. 

Derselbe, Das Erdbeben in Griechenland am 25. August 1889. 
A. a. 0. 8. 2Uüf. 

Das hier besprochene Erdbeben betrifft hauptsächlich das nörd- 
liche Achaia und südliche Aetolieu. 

Eine Zusammenstellung der Erdbehen in Griechenland und der 
Türkei im Jahre 1889 gibt Konst. Mitzopulos in Petermanns Mittei- 
hingen 1890 8. 56f. 

An die geologisch-orographische Literatur schlicfbe icb einige Ar- 
beiten zur Hydrographie von Griechenland, welche naturgemäfs am 



1) Vgl lieucQfuin-i'aitäch b. aiö A. 2. 
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meisten nach der nautischen Seite hin ppfleipt worden ist Das Hauj^t' 
werk in dieser Hinsicht ist das vom hydrographisclien Amt der engU« 
sehen Admiralität heraosgegebene Handbuch 

The Mediterraaean Pilot. Published by Order of tbe Lords 
Commissioners of tbe Admiralty. London, J. D. Potter. 

Vol. IL Comprising Goast of France, and of Italy to the Adria- 
Üc; African Goast from Serbah to EI Arish; Coasts of Caramania and 

Syria. Togetlier witli tbe Tuseaa Archipelago, and Islands of Corsica 
and Cypnis. Second Edition. 1886. X 384 S. 5 sh. 

Vol III Coniprising the Adriatic Sea, Jonian Islands, tbe Coasts 
of Alijuaui au<l Greece to Cape Malea, with Cerip:© Island. Including 
the Gulfs üf Patras aiid Corintb. 1880. Xil 392 S. 3 sh 6 d 

Vol. IV. Comprising tbe Archipelago with the Adjacent Coasts of 
Greece aud Turkey ; inclading also the Island of Gandi« or Grete. 
1882. X 848 S. 3 sh. 6 d. 

Es mag nicht Oberflüssig sein, Freunde der alten Kulturländer auf 

diese wichtige Veröffentlichung hinzuweisen, welche zwar an unseren 
Bibliotheken noch wenig verbreitet, durch ihren billigen Preis aber auch 
Privaten leicht zugänglich ist Der Pi/ot enthält die ausführlichste und 
genaueste Beschreibung der griechischen Küsten und erhebt sich bei 
kleineren Inseln geradezu zu einer geographischen Einzelschilderung. 
HiordniTh so wir» durch die Anp^ihen über die DrsnhafffMihfit des Mee- 
rosbodens. über Mecres'^trömiingeii und Wiinlrichtuiigon. Uber die Küsten- 
pifttze und ihren Seeverkehr wird der P/7"' zu einem geographischen 
Quellenwerk ersten Kanges. Auch flir die archäologische Topographie 
finden sich manche hranchbare Nachrichfen über Riiinenstälteu an il -ti 
Kttsten, bei deren Besclireibung sich allerdings mitunter der dilettanti- 
sche Standpunkt der Verfasser in antiquarischen Dingen geltend macht. 

Unzugänglich ist mir 

A Frangois, Her M^diterran^e. Instructions nautiques snr les 
lies Joniennes, les c6te8 de la Grhce etc. Paris. 1886. Challamel. 
682 8 Fr. 18, 

ebenso das vom griechischen Harineministerinm herausgegebene Ver- 
zeichnis der 

«'»"f 1^82. Athen. 1882. 4. 15 S. 
Dmu mehrere Nachträge, welche Miliarakis No. 79 verzeichnet hat. 

Hit einer schon im Altertum vielumstrittenenen Frage beschäftigen 
sich folgende Abhandlungen: 
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Forel, Le probl^nie de TEuripe. Comptes-Keudus de TAc d. 
Sc. 1879 Bd. 89, 2 S. 859 61 J) 

*£m 1882. 29 S., 12 Taf., 1 Karte. 

0. KrQmmel, Zum Problem des Euripus. Petermauus Mittei- 
luugen 1888 S. 334-38, T. 20. 

Die erste wissenschaftlich befriedigeode Erklfining der aufserge- 
wöhnlichen Fluterschoinnngen im Euripns, deren bei zahlreichon Schrift- 
stellern des Altertums gedacht wird,*) hat Forel geliefert, wehher die 
in den Schweizerseen längst bekannte, vou ihm aber zum Gegenstand 
besonderen Studiums gemachte Krscheinung der »stehenden Weilen« 
oder neiches (am Bodenj^ee »Gruudwellen«)') zur Erklärung heranzieht. 
Forel führt die Strömungen zur Zeil der Sy/ygien auf die Sjirin^tluten 
des stldlichen, die häufiger um«pringenden Strömuiigeü zur Zeit der 
Quadraturen auf die seifheg des fast wie ein Binucubce aligesclilo&senen 
nördlichen Teiles des eubrtischen Meeres (des Kanales von Talanti) zu- 
rflck.*) Doch war der berühmte Schweizer Hydrograph für seinen Er- 
klärungsversuch im Wesentlichen noch auf das Ucübachtungsmaterial an- 
gewiesen, welches der Jesuit J. P. Babin im 17. Jahrhundert auf Grund 
eines xweijährigeo Aufenthaltes in ChaUds geliefert hatte;*) neuere Rei- 
sende, die sieh meist nur ganz kurz an Ort und Stelle aufhielten, hahen 
demselben wenig hinzuznilftgen vermocht. Eine wesentliche Yermehrung 
dieses Materials Terdanken wir nun dem Ver&sser der oben an zweiter 
Stelle genannten Schrift, einem griechischen Seeoffizier i(immMiipxos)f 
welcher schon im Jahre 1866 unter Leitung des um die Kartographie 
der Mittelmeerkasten hochverdienten englischen Hydrograiphen Admiral 
A. Mansell seine Beobachtungen begonnen und später mehrere Jahre 
hindurch fortgesetzt hat. Miaulis, dessen Abhandlung mir nur aus 
dem Aufsatz von KrOnunel sowie aus des Letzteren Handbuch*) bekanut 
ist, zieht ans seinem Materiale Schlufsfolgerungen, welche von denjeni- 
gen Foreis zum Teil nicht unerheblich abweichen. Dieser Auffassung, 



') Der Aufsatz von II de Parrille, Le prnbleitie d'Euripe. Bull. la 
See. beige d« g^ogr. 1880 S. 202—6 wiederholt lediglich die Abhandlung von 
Forel 

S die Nachweise bei Forbiger 1 588. Diiu H. H. Ulrichs, Keisen 
Q. Forsch, in Griechenl. II 2 19 IT. 

*) Tgl. hierüber Im Allgemeinen S. Günther, Geophysik 11 878—76 und 
die dort angeffthrte Literatur, sowie Q. Boguslawski uod 0. t. Krünoiel, 
Handbuch der Ozeanographie II 143**53> 

S. die Darlegung bei Neumann-Partsch S. 150f. 
^) Bei Spon u Wheler, Vogage d'Italie etc. (Ljon 1678) Ii 328 44. 
6) A. &. 0. a 144 ff. 
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die nkfeii ohne nationale Voreingenommenheit noch von tfianlis* Lands* 
mann Kordcilas ▼eiteidigt wird,') tritt nun Krftmmel in dem angefthr- 
ten Anftatse entgegen, indem er nachweist, dafs Forele Annahme einer 
StOnmg der Gezeiten des sfidlichen euböisoben Heeres dnrch die seichet 
des Kanals von Talanti (znr Zeit der Quadrataren) auch auf Grund des 
erweiterten Beobachtungsmaterials uoch richtig erscheint und nur dahin 
ergänzt werden mufs, dafs die Störung unter gewissen Windverhält- 
nissen auch auf die Springfluten (zur Zeit der Syzygien) sich geltend 
machen kann. Über die Entstehung der selchts im Euripos bemerkt 
Krümmel (S. 337b) folgendes: »Die T^rsachc die-^or Wellen dürfte im 
Wescntliclien eine meteorolopiscbe sein. Die hier herrschenden Nord- 
und Nordostwinde nehmen sehr oft einen stürmischen Charaktor an, imd 
namentlich in Lee des hohen und schroffen Kandiligebirges, wie im Sü- 
den der Höhen, welche östlich vom alten Eretria die Insel Euböa gegen 
den Euripos bin begrenzen, sind die dann auftretenden Fall winde (xa- 
raiy^des) heute wie einst im Altertum von den Küstenfahrern sehr ge- 
fftrchtet«.*) Ich habe diese Stelle absichtlich un WortlauL hierher ge- 
setzt, weil sie besonders lehrreich ist im Vergleich mit einer von Li« 
vins gegebenen Erklärung des Euriposproblems, die von den neueren 
Forsehem, wie mir scheint, nicht gehörig gewürdigt worden ist Die 
Stelle lantet (XXVIII 6, 9 s.): & paimti vtrimque eoaehun m angmttuu 
mar» ^^eekm inimnH primo gmi«i.pwrtus m ora duo wnt prathmüf ted 
kaud /adle aUa inf€itior elaui tUUio etil nam tl venH ob tUrim^ lerros 
pratattU mwUibu» subiti ac proeeOoH m deicnmi^ «i frtlum ipttm 
non Hptimu di«, tieut fama fert, Umpcribu§ «loltv ndpr^cat^ Mßi Mmera m 
modtm venH nune huc nunc iUuc ter§o mitri vthi wuniU prampiH dmehh 
tu» t&mnt rapUvt» Hier wird also unter ZnrQckweisnng der irrigen An- 
nahme eines ganz regelmftfsigen Wechsels der Strömung bereits anf die 
Wirkung hingewiesen, welche den plötzlichen Stftmngen des atmosphft^ 
rischen Gleichgewichtes für die Entstehung ««icA^^-artiger Bewegungen 
in abgeschlossenen Wni>serbecken zukommt, ein ursächlicher Zusammen- 
hang, der seitdem erst durch Forel wieder erkannt worden ist. Es ver- 
steht sich von selbst, dafs diese feinsinnige Bemerkung nicht geistiges 
Eigentum des Livius ist, sondern von ihm If^di^i'lich ans seiner Vorhit^c 
herttbergenommen wurde, als welche wir hin mit Sicherheit Polybios 
bezeichnen dürfen, den einzigen Quellenschrittsteller des Livius, der für 
geograi>hische Fragen überhaupt ein Verständnis hatte. Wenn Polybios 
mit bciiicr Erklärung, die den rcgelmäfsigen Flutwecbsel gänzlich ab- 
weist, etwas über das Ziel hinausschofs, so thut diefs seinem Verdienste 
keinen Eintrag, zur Lösung des Euriposproblems wie der Frage der 
seiche* überhaupt zuerst deu richtigen Weg belrclt;ü zu haben. Übri- 



M 6er((- u. hüLtenmaun. Zeuung 18Ö3 b. 34. 
9) Vgl. Memnaan-Partsch S. l<N»f. 
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gens kann auch heute, wie Krümmel a. E. ansdrOcklich bemerkt, die 
Erklärung dieser Hrscheiiiuns? noch keineswegs für abpcschlosseii gelten, 
und bleibt für weitere lieobachtuiij^cn noch ein d;inkl)arcs Feld. 

Znra Sclilurs will ich noch heitiicen, lial Kiilmmels Aufsatz von 
einer auf die Auinaiimeii der cuglischeu Admiralität basierten Tiefen- 
karte des euböischen Meeres in 1:314000 nebst einem Spezialkärt- 
cheo des eigentlichen Euripos in 1:72000 begleitet ist, auf welchen 
durch Anwendung einer blaven Farbenabstofang die TiefenTerhlltoisse 
noch dentlidier nnd lehrreicher snm Anadmcfc kommen als im englischen 
Original. 

Ausschliefslich historisch-geographischen Charakters ist 

Aä!o¥ 'Eavhe, 1888. 88 S. 

Dab die Bezeichnung »Ionisches Meer« im froheren Altertnm nicht 

im heutigen Sinne gebraucht wurde, ist schon öfter bemerkt worden, in- 
dem eine Anzahl Stellen aus Alteren griechischen Schriftatellem darüber 
keinen Zweifel zuläfst. Indessen war es niemals versucht worden« die 
Anwendung des Ausdruckes in der Literatur und die Wandlungen sei- 
ner Bedeutung erschöpfend darzulegen.') Diese Aufgabe hat sich Mi- 
liarakis in r hiL'er Schrift gestellt, welche in gründlicher, wenn auch etwas 
weitschw* aiger Weise die Stellen der Alten, in welchen vom »louischen 
Meer« die Rede ist, chronologisc)} ordnet und prt^fmfl vergleicht. Das 
Ergebnis der Unlersuchnnt; ist im Wesentlichen Folgendes: Der Name 
haftet ursprünglich spezieil an dem Meeresteil, wo Italien sich am mei- 
sten der Balkanhalbinsel nähert, also zwischen dem alten Kalabrien 
einerseits und der epirotischen Ktiste von den akrokeraiim < heu Bergen 
bis Epidamnos andrerseits. Daneben dehnte man je ioch fiuhzcilig den 
Ausdruck »ionisch • auf das ganze adriatische jMeer aus. Letzterer 
Name war damals uur für den innerbteu Winkel dieses Meeresteiles in 
Gehnuch, erfuhr aber schon seit dem mrten Jahrh. Chr. eine erwei- 
terte Anwendung, so dafo als das »Ionische Meer« vorzugsweise die 
SCraIhe von Otranto nnd der daran stofsende sftdliche Teil des jetit so- 
genannten adriatlschen Meeres gilt Das »Ionische Meer« im heutigen 
Sinne hieb bei den Griechen »Sikelisches Meer«.*) 

Anders bei den Römern. Die Erinnerung an die ursprüngliche 
Bedentniig des Namens ^ eine* Frage, welcher übrigens auch MUi»» 



1) Die beste Krürterung hierüber iu der früheren Literatur ünde ich in 
WUL Smitb's DieUooarj of Oreek n. Roman Oeography II 61 f. (von B. B, 
Btonboryl). 

>) Der Unterschied beidir AnsdrOeke erhellt n. A. besondet« ans der 
Bede des Nikias bei Thoc. VI 18. 
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rakis nicht genügend scharf zu Leibe geht*) — war für sie längst enl> 
Schlünden, das »Ionische Meer« war ihnen dasjenige, an dessen Ge- 
staden GrieelieD (lonier) wobnten, woraus sieh von selbst, unter gleteli* 
zeitiger Ausdebnuug des Begriffes bis zur Str. v. Otranto, eine Verscbie* 
bung nach Sttden ergab. Dieser Wechsel des Gebrauches hat sich im 
Laufe des letzten. Jahrhunderts v. Chr. vollzogen, kam aber nur in der 
römischen Literatur zur allgemeinen Geltung. Die griechischen Schrift- 
steller hielten, mit wenigen Ausnahmen, nach wie vor an der richtigen 
Überlieferung fest, Ja suchten sogar, unter bewufster Anlehnung an 
ftltere Vorbilder, den Namen wieder Uber das ganze adriatische Heer 
auszudehnen. Erst seit dem zweiten Jahrh. n. Chr. kommt die Bezeich- 
nung »sikelisches Meer« aufser Gebrauch und wird dafhr auch bei grie- 
chischen Scbriftstellem vom »ionischen Meer« gesprochen, während an« 
dere dasselbe noch unter dem •adriatischen Meer« mit inbegriffen. 

Von Interesse ist es zu sehen, dafs auch die byzantischen Schrift- 
steller, welche der Verf. erfreulicher Weise ebenfalls bcrncksicbtigt hat, 
und zwar bis in die letzten Zeiten des Reiches herab, sich der Bezeich- 
nung »ionisches Meer« im Sinne der ältesten Schriftsteller, also auch 
für das adrintisrlie Meer, bedienen, was von Miliarakis mit Recht als 
ein gesuchter Archaismns hingestellt wird; denn aus der Umgangs- und 
SchifTersprache war der Ausdruck längst verschwunden. Derselbe 
wurde erst durch neuere, vorzugsweise italienische Geographen (seit Bon- 
üelinoiite) wieder künstlich zum Leben erweckt und zwar, da diese 
Schriftsteller meist nur die römische Literatur berücksichtigten, im rö- 
mischen Sinne, also gleichbedeutend mit dem »sikelischen Meere« der 
alten Griechen. Der Name »ionische Inseln« vollends scheint nicht vor 
dem Ende des 18. Jahrhunderts nachweisbar zu sein. 

Einige Beobat Ii? ingcn zur II> irographie von Griechenland bat 
Referent niedergelegt ju der kleinen Abhandlung 

Zur Geographie von 'Griechenland. Yen Eugen Oberhnmmer. 
Jahresber. d. Geogr. Ges. z. Manchen fUr 1886 (10. Heft) S. 116^85. 

Dieselben betreffen den trichonischen See in Aetolien, in wel- 
chem eine Anzahl Lothungen gemacht wurden, die Entstehungsgeschichte 
der aetolischen Binuenebene, das Thal Limnaea in Akarnanien*), die 
sogenannten Gistemen bei Oiniadai, den See von Aetoliko, dessen ffil- 
dung von derjenigen der anstofsenden Lagune von Mtssolungbi wesent- 
lich verschieden zu sein scheint, den See von Jannina und seinen unter- 



1) Vgl. 8. 17 f. Onter den Neueren hat Bich fftr den Znsanmeohang mit 
den loniein besonders E. Cnrtius ausgesproch«! (Oriech. Gesch. 1* Mk| 689). 

*) Die TOD mir Torgefundeoe Ansdehoung des Sees der Limoaea ist auf 
der meinem Bache »Akarnanienc u. a w. beigegebeaea Karte sum Aosdrack 
gekommen. 
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irdischen Abflufs, endlich des Itinerar von Arta nach Jaimiiia und die 
Seehöbe von Thaies von Dodona, welche zu annähernd 142 m höher 
als diejenige voo JaoniDa (s. o. S. 8ß6) berechnet wnrde. Die Ergeb- 
nisse der Lothaogen im See von Jannina stimmen, wie ich nachträglich 
sah, im Wesentlichen Oberein mit den von Guido Gera im Jahre 1674 
gefiindenen Ziffern (mittlere und grO&te Tiefe 6 bezw. 9Vs m). ^) 

Das einzige selbstlodig ersobieneae Weric, welches sich mit dem 
Klima Griechenlands beschäftigt, ist 

Griechische Jahreszeiten. Unter Mitwirkung Sachkundiger, heraus* 
gegeben von August Mommsen Fftnf Hefte. Schleswig, Julias 
Bergas. 187.3—77. 598 S. M. 18.80. 

1. U. Neugriechische Bauernregeln, geordnet nach Monaten alten 
Stils. Vom Herausgeber. 1873. S. 1-96. 

2. H. Das Klima von Athen. Von L. Matthiessen. I87d. 

S. 97- 154. 

3. H. Zeiten des Gehens und Kommetis und des Brütens der Vö- 
gel in Griechenland und lonien. Katalog von Krüper, mit Citaten und 
Zusätzen von Hart lau h ~ Kalender vom Herausgeber. — Literatur 
von Hartiaub. Ih75 S. 155 -330. 

4. H. Klima von Kurfu, Jaumna und Smyrna. Von F. Bösser. 

1876. S. 331 470 

5- n. PHanzen der attischen Ebene. Ton Th. v. Heldreich. 

1877. S. 471 

Das eigenartige Interesse dieser Publikation und ihre hohe Be- 
deutung für die {)h>>ikali>cbe Geouraphie Griechenlands erhellt zur Ge- 
nüge aus obiger Inhaltsangabe. Ich kaau de>iialb um so mehr darauf 
verzichten, auf die einzelnen Hefte näher eiuzugehon als die Haupter- 
gebnisse, insbesondere iu meteorologischer Hinsicht, bereits bei Xeumaun- 
Partbch verarbeitet sind. 

Das Gleiche gilt von 

J. Partsch, Beitrüge snir KUmatologie der griechischen Halbinsel. 
Ztschr. d. österr. Ges. f. Meteor. Bd. ZIX (1884) S. 228—36: I. Das 
Klima von Korfh. — S. 473- 81: U. Das Klima von Athen. 

Die sweite der beiden wertvollen Abhandlongen enthftlt in der 
Hauptsache eine Würdigung der Verdienste von J. F. Jul. Schmidt, 
des 1884 verstorbenen langj&hrigen Leiters der Sternwarte zu Athen. 

Aus den letzten Jahren sind die gelegentlichen meteorologischen 
Beol)achtungen anzufahren, welche A. Philippson seinen Bobeberich- 

I) Cenni generali intorno ad un viagptlo nolla Bassa Albaoia ed a Tri- 
poli di Barberia (Torino 1875. 40) S 8; v^l Fetermanns Mitt«ihl0g«n 1878 
& 88 und Markbam'8 Geographica! Magazine 11 (1876) ä. 366. 
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tec oinü't tücrt hat (o. S. 374), sowie eine interessante kleine Stodie des- 
selben Verfassers 

Über den Schnee in Qrieehenland. Meteor. ZCsohr. 1889 8. 59— 
61, 890f. 

Dieselbe gibt eine ZiuammeBStellaBg der von ibm gomechten Be- 
obaebtnngen Aber SehneefUle und die SehneedeelLe im Gebirge. Die 
untere Grenze der dauernden Schneedecke im Winter liegt bei etw» 
1600 ra. Gegen Ende des Sommers sind alle Gebirge des Peloponnes 
schneefrei. Tgl. o. 8. 866 meine Bemerhang Uber den Pamab nnd den 
Nachtrag. 

Die in religiösen Torstellangen, in Mythos nnd Abeit^Iaabett sowie 
zaUreicfaen Redewendungen sich wiederspiegelnde Tolksttlmliche Auf- 
&ssung Yon Katorerscheinungen (BlztJS, Donner, 6t Elmsfeuer, RegeOf 
Begenbogen, Winde, Stflrme n. s. w.) ist der Gegenstand einer von viel- 
seitiger Belesenheit sengenden Abhandlung von 

r. llo'AtxTjQ^ dr^fw'joei^ /xsreutpoXoytxo't fiüdoi, ^ABijvrjm. 1880. 
52 8. S. A. a. Ilap^aaoo^ 1H80 S. 585—608, 666-78, 762—73. 

T^^nter den auf die Flora Griecheiilauds bezüglichen Arbeiten ist, 
wie übrigens auch bei der geo^nostischen Literatur, zwischen solchen 
rein wissenschaftlicher (botatn^chf r') Kichtung und solchen von mehr 
praktischem Iuteres.se zu unter>theidfn, welche sich mit den I'iai;' ii (i- r 
Landwirtschaft u. s. w. beschäftigen. Unter den er«teren wäre in er>ler 
Linie Boi ssiers grundlegendes Werk*) z« nennen; da dasselbe mdesseu 
nach streng systematischer Anordnung verfährt, also keinen Überblick 
über die in einem abgegrenzten üebiete, wie Griechenlauii, vorkömmea- 
den Pflanzen gewährt, kommt es hier nicht weiter in Betracht. 

Von tioristischen £iuzelarbeiteu ist mir bekannt 

C. G. Spreitsenhofer, Beitrag cur Flora der ionisehen Inseln 
Korfut Cephalonia und Ithaka. Verhandl. d. k- k. sool.-botan. Ges. 
. in Wien. XXVII (1877) 711—84. 

Ben Kaehlab desselben Sammlers bearbeitete 

Fr. Ostermeyer, Beitrag ziir Flora der ionischen Inseln Korfu, 
St. Maura, Zantc und Cerigo. A. a. O. XXX Vü 088') 651—72. 

Eine von Spreitzenhofer gesammelte Rosenart, welche in der Ge- 
gend von Amaxichi auf Lcukas vorkommt, wurde als besondere Spe- 
zies (Rosa Leucadia) von Heinrich Braun beschnebeu.') Andere, von 

1) Flora orieotalis sive enomeratio pla&tsrom in Oriente a Ofaeeta et 
Aegypto ad ladiae Üoet hocosqae observataron. Fllnf Binde. Basel 1687—84, 

t) Beltrtge sor ReoDlnis der Arten and Fonacn der Oattong Boen» 
A. a. 0. XXXY (188ft) 8. 186--98. 
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SpreiUenhofer luf Corf« and Ger ig o gesammelte Arteo besehrieb 
Tb. f. HeUreich.1) 

Letzteier Forscher, einer der grOndUehstes Kemer der Flor» 
OriechenlandSf behandelte die YegetntionsverfailtniBoe Attikas sowohl in 
der oben 8. 888 angeführten Schrift als anch in der kOnseren Ab- 

L'Attique au poiüt de vue des caractcres de sa vögetation, Compte- 
Rendu st^nogr. du Oongr^s intemat de Uotaoique et d'Horticultore. 
Paris. 1880 (Extrait). 16 S. 

Bmcbstllck blieb bis jetst sein 

Catalogus systematicuH herbarii Th. G. Orphauidis etc. Fase. 1. 

Leguminosae. Floreiit. 1877. VllI 79 S. 

Neben einigen kleinen Artikeln desselben Forschers*) nenne ich 
hier, auch des antiquarischen Interesses halber, seine Abhandlung über 
die im Altertum sehr volkstümliche Pflanze vdpBi^^ (Ferula communis 
Uu') sowie die 

Beitrage snr Kenntnis des Vaterlandes und der geographischen 
Verbreitung der Boflskastanie, des Nussbaums nnd der Buche. Sitsongs^ 
ber. d. botan. Ver. d. Profins Brandenburg XXI (1879) 8* 189—68, 
Maehtr. ebd. XXIY 20, 
worin Held reich die ursprüngliche Yerbreitung dieser Btonie inKord- 
grieehenlaad (aetol. Berglaad, fipirus uud Thessalien) nachweist Seinen 
AusUlhningen schliefst sich an 

K. Bolle, Die Kofskastanie, ihr Urspruniz und ihn' Einbürgerung 
bei uns. Monatsschr d. Ver. z. Befürd. d. Garteubaues u. d. Ges. d^ 
Gartenfreunde Berlins. XXIII (1880) 84 - 92, 139-47 (bes. S. 14*2ff.>. 

Einen wicl tigeu Beitrag zur Kenntnis der GebirgsÜora von Mittel- 
griectieulaud iieiert 

1) Zwei nenePlIaasenarten von den ioaisehen Inseln (Baaa&Galasapnitan-' 
hoferi und Musoari Mordoaaun) Oitnr. boten. Ztsehr. 1878 S. 80-88. — 

Über Silene Ungeri Fensel (s= S aetolica Heldr.). Ebd. 37-^. ~ Stachys 
Spreitzf^nhoferi. Eine nene BtaAbjeart der grieebisohan Floea. fibd. 1880 

a. 844 -4& 

Pflanzengeograpbiscbe Nntizen iilnr (lr<n neue Arfpn der europäi- 
schen Flora (äioaria longipea, ADchuüa Aegyptmca uud Aapbadfllas teoaifor» 
mis, von der Insel Salamis). A. a. 0. 1877 8. 1861 - Aoderss bei den efa- 
aehiea Lendschaftta Vgl. Naehtiag. 

Die Feralaitaode. Verhandl. d. botan. Ver. d. Prsvins Braadeabatg» 
ZIUl 1881 S. XX— XXVII. Ein griechischer Artikel über deDselben Qegeo- 
aUnd (iTspi ydf>^xu<i) iu %9xia 1882 N. 884 S. 881 (nach MilfaraUs J». 189^ 
ist mir nicht zugauglich. 

J»hrMbericht für Aitenhumtwusciucbaa LXIV. B4. (IBM. ID.) 95 
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Engen v. Hal&csy, Beitzige zur Flora der Landeelult Doris, 
insbesondere des Gebirges Kiona in Griechenland.*) Verbandl. d. k. 
k. xoo].-bot Ges. in Wien XXXVITI (1868) 7tö-64 T. XXII, 

worüber Geogr. Jahrb. XIII 331 zu vgl. 

Nur erwähnt seien die kleineren floristischen Mitteilungen Ton 
£. Hackel,») J. Freyn») und C. Kaufs knecht.*) 

Eine Reihe von Arbeiten liegt über die in volkswirtschaftlicher 
Hinsicht so wichtigen Wald Verhältnisse vor. Es würden hier zu- 
nächst die (ieu Philologen vor Allpin intornssicrcntlcn bedeutenden Werke 
von Karl Koch^) und A. Sf ide nsticker^) zu nennen sein; doch ha- 
ben dieselben bereits an anderer Stelle dieses Jahresberichtes eine ein- 
gehende Würdigung gefunden.^) 

Unbedeutend im historischen Teil, aber von Interesse Ar die 
Kenntnis der waidbildendeu Bäume sowie der leider noch wenig ent- 
wickelten Forstverwaltung in Grieehenlaod ist der Aufsatz von 

Leo Anderlind, Mitteilungen über die Wald Verhältnisse Grie- 
chenlands. Allgemeine Forst- und Jagd -Zeituug. N. F. LX 1884 
S. 175- 86. 

Finp nnrli umfassendere Arbeit über dasselbe Tlirmn verdanken 
wir einem einheimischen Forstbeamteu , der in Deutschland (München) 
seine Studien geoiacht hat. Es ist die luaugural-Dissertgtion von 

Nik. A. Chloros, Waldverkftltnisse Griechenlaads. Mfiaehen. 
1884. 46 S. Vgl. Peterroaans MitteiL 1886 S. 89; Geogr. Jabrb. XII 870. 

Die einleitenden Kapitel behandeln die allgenituien geographischen 
und geologischen VerhaUaisse Griechenlands sowie das Klima (,S. 1 1 — ül >, 
letzteres aul Gruud der amtlichen Beobachtungen au der Steruwart« zu 



1) Im Widerspruch mit dem Titel fUhre ich die Abhandlung bereits hier 
an, da das Kionagebirge {Dttdva, luivat, daher ge«4)hnUeh Oieaa geschr.) 
keinsswegs auf Doris besehrinkt ist, sondern gersde mit seinem mftcfatigsten 

Teile nach Lokris und AetolieD) teilweise udi noch snr Oitaia gehOrt 

^) Zwei kritische Gräser der griechischen FInra. (Schisnos minntua 
und Fostuca dactyloides). Ost. botan. Ztschr. 1878 S. 189—92. 

3) Muscari Weissii (Svra^ Ebd. 1878 8. 87t. — Trifoliam xanthinnm. 
Botao. Centralblatt 1 1680 S. :iOä— 10. 

^) Über neos Pflaoienarten der grieehiicben Flora. Mitteil. d. geogr. 
Ges. (£ TfaOringen) s. Jena 1887 S. 86 -88 

Die Blume und Striudier des alten Griechenlands, Stuttgart, Bnko. 
189«. XX 270 8. Zweite (Titel-)Aafl. Berlio, Jacobsthal 1884. M. 6. 

«} Walügebcfaichte dei» Altertums. Zwei Btode. Frankfurt a. M. 1886. 
Xll 403; IX 46Üä. M. 15. 

0. Keller Bd. 40 S. 393-407; UQnther Bd. 62 116—18. 
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Athen, dereD GUtiglteit der Verf. jedoch mit allzu grofser Zuversicht 
aaf ganz GrfechenlaDd ausdehnt; nehea der DarsteUviig von Nenmann- 
Partsch ist dieser Ahschnitt jetzt kaum noch von Wert, abgesehen von 

den phänologischon nemorkaagen. 

Das IV. Kapitf'I (S. 22-38) ist das wichtigste der ganzen Arbeit. 
Es enthält eine Aufzählung der Holzarten Griechenlands, mit ßeifilgang 

der neugriechischen und, so weit möglich, der antiken Bezeichnung, so- 
wie des Standortes, soweit das Verbreitungsgebiet ein örtlich beschiänlt- 
tes ist. *) Als Beitrag znr botani>clien Nomenklatur ist dieser Abschnitt 
auch von sprachHc)i»'m und antiquarischem Interesse; man erinnere sich 
nur, welche Verwirrung z. B bezüglich der alten Bezeichnungen ßHr die 
Arten von Pinns und Quercus herrscht! 

* - 

Kap. V und VI enthalten statistische Angaben über die FlÄchen- 
ausdebnung und die Verteilung des Waldes in (iriechenland sowi^' Mit- 
teilungen über die Versuche zur Einführung einer zweckmässigen Wald- 
wirtschaft und die Hindernisse, welche denselben begegnen. 

Leider scheinen diese Versuche, trotz der Bemühungen des Ver- 
fassers, welcher die Stelle eines Oberforstinspektors {imSsw/jr^Ti}^^ tlJj; 
daadfv) bekleidet, uud sich aufser obiger Schnlt auch durch eine Unter- 
suchung Uber antiken Forstschutz bekannt gemacht hat^') bisher noch 
zu keinem nennenswerten Ergebnis geführt zu haben. Denn mehr als 
je tönen ans neuester Zeit die Klagen von Beisenden ttber die empören- 
den WaldverwQstungen an unser Ohr, welche ans frechem Mniwilien 
oder grober Nachlässigkeit, in den meisten Fällen aber wohl aus scbn&»* 
der Gewinnsucht der Ziegenhirten entspringen, die, um neue Weide- 
grQnde flUr ihre Herden , den Fluch aller sttdeuropäischen Länder, zu 
erhalten, grofse Strecken der schönsten Waldbestände rOd^kditslos nie- 
derbrennen. Freilich, eine Besserung ist kaum zu erhoffen, so lange 
nicht daflir gesorgt wird, das Verständnis fhr die volkswirtschaftliche Be- 
deutung des Waldes in die weitesten Kreise der Bevölkerung zu tragen 
und die allgemeine Entrüstung gegen ein ebenso ruchloses als barbari* 
sches Vorgehen zu wecken, durch welches eine der wichtigsten Stützen 
des Nationalwohlstandes zerstört wird Denn noch immer sind im Innern 
des Prloponnes sowie im westlichen Mittelgriecheulaud ausgedehnte 
Widdbestftnde vorhanden, von denen derjenige keine Ahnung hat, der 
nur die Ktlstenlaudschaften und die kahlen Berge Attikas kennt. Diese 
Waldbestände und die Art ihrer Znsammensetzung schildert kurz 



1) Diese Liste erschien auch (mit Voranstellung der neugriechischen 

Beancboungpu in aipbaheiischer Folg«) u. d. T. üiva^ t&¥ i» *EAAäit 
^uiitodwv f9(;raiv in 'Earia 1885 S 301 — 4, m s IG 
*) Forstwis«en?chaftlichp Leistungen der AltgnechPii Korstwisseuschaftl 

t'eritralblait VII IW) S I.t 23 Vgl hierühpr in diesem Jahresbericht Ü. 

Keller Bd. 40 S>. 407 I nud 6 Güuther Bd Vi S UÖ. 

26* 
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A. Philippson. Der Wald in GriecbenUuid. NaturwiBB. WoohM- 
aduilt y 1S90 S. dd4— 86. 

Nor dem Titel nach bekannt sind mir einige Arbeiten, wekbe di« 
Undwirtsehaftlichen Zostftnde betreffen, nämlich 

A. Tombazis (A. F. ToiindZy)<:\ La Gr^e au point de vue agri- 
cole. Atlicn. 1878. 50 S. Auch U. d. T. U 'EUae unu xeotpxmi^ 
inoi/^üf. 8. Miliarakis No. 71. 

P. J. Chalkiopoulos, Snr Tam^Iioration et renconragement de 
Tagrienlture en Gr^. Aoch n. d. T. ffepi ßtXvauüwwe xai ^uf»x^ 
otmg i¥ *EXJldSt y^T^' Athen. 1880. B82 S. (Fehlt bei Mi- 
liarakia). 

Ma¥. 0. Xatpirr^Q, KaXXtipfBta rr^ üTa^tdajiTtdXou* Athen. AÖ83. 
16. 640 S. (Bd. II der Zdnr:eio^ BißAtoHr^xr,). 

Dem Titel nach sowohl botanischen als zoologischen Inhaltes ist 
die Schrift 

1888. 114 S. 

Nach Miliarakis No. 131, dem ich allfin Kenntnis hiervon ver- 
danke, umfafst dieselbe Nachrirhtpn tisoi fj^ra^unaTeijatatv rwv l^Boujv i¥ 
^EkXddt^ TTSft} iy^üipiutv ipnezujv xau ßarpuyiiuv xn) nept fieravatnetf 
aetuv nzr^i^uju und Uber rä ztvdyiq xou MMokifjftou xou 6 xoXnoQ roü 

Aufser dieser und der oben S. 383 angeführten Abhandlung von 
Krtiper und Hartlaub sind mir Uber die Fauna Griechenlands folgende 
Schriften bekannt: 

Exposition oniferselle de Paris en 1878. La Fanne de Qrtee. 
Bap<urt Sur les travanx et recberches sooiogiques fUtes en Qrdee et 
rem sommaire des animaax qui s'y tronyent naturellement oa k r6tat 
de domestidt^ par Th. de Heldreieh. Atbtoes. 1878. 8. 116 S. 

Enthält nur die Wirbeltiere in systematischer Aüorduuüg. Von 
äpraclilichem Wert ist die Beifügung der antiken und vulgären Bezeich- 
nungen, soweit dieselben bekannt sind. In kt^U-rer Hinsicht Üefert zu 
Heldreichs Schrift dankenswerte Ergänzungen 

D. Bik^las, Snr la nomendature moderne de la fanne grecqne. 
Ann. de rassoc ponr Tenoonrag. d 6t grecqnes XII 1878 S. 206— Sl. 

Umfiissende Arbeiten liegen aber dnen wichtigen Teil der grie- 
cklsdwn Tierwelt (mit Einschhirs der Inseki des Arofaipeb) Tor in den 
beiden Abbandinngen von 
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J. V. Bedriapn. Dir Amphibipii und Reptiiirn Griechenlands. 
Bull de la Suc. Imp. drs ^alllraIiste^ dr Mo-cdu Üd. 66 UÖÖl) 1. Tl. 
S. 242 810, 11. Tl. S. 4u-lü3, 270—344,1) UUd 

0. Boettger. Veneiohnis der von Herrn E. Oertsen «nsChrie« 
cbenland und ans Kleinasien mitgelirafihten Batrachier und Beptitieii. 
SiUungsber. d. k. preule Ak. d. Wiss. 1888 I S. 189—88. 

Die Publikationen von £. v. Oortsen*) und Y. v. ROder^ konnte 
ieh nach dem Citat von Sebmarda (Geogr. Jahrb. XIII 387) nicbt auf* 
finden. 

Unzugänglich ist mir die aus Anlafs der internationalen Fischerei^ 
ausstellong in London auf Veranlassung der griechischen Regierung ver- 
fiü'ste Schrift von 

Nie. Chr. Apostulidis. La pßclie cu Gr6cr. Ichthyolofrif. mi- 
gratioüs, enffins et niaiiicres de i>dche, produits. st^tistique et l^isla- 
tion. Athen, löba. «7 Ö. Vgl. llapvaairoQ VII 266—69. 

Sehr mannigfaltig ist natürlich die Literatur üher die 11 e Völke- 
rn ng Griechenlands. Vm auch hier, anknüpfend an da«; Vorhergehende, 
mit der uaturwissenschattiichen Seite zu heginnen, sei. da die Publika- 
tion des italienisclien Anthropologen Giust. Nicolucci*) bereits vor 
dem hier zu be>preciienden Zeitraum liegt, zunächst der anthropometri- 
scbcu Studien des eben erwähnten N. Cb. Apuäiolidis gedacht, welche 
u. d. T. 

Quelques mesnres snr le vivant prises en 6r^ im Bull, de la 
Soc. d*anthrop. de Paris III. 8. VI (1888) 814 -18, 

und als Fortsetrang u. d. T. 

]^ufxßoXat ecQ r^v ^EXXtjvixr^v dvHputridnycnv im JEXrtoy r. iau^, m, 
i$¥ol ivatpta^ r. 'FJJdrJo? I (1883) 366 — 67 erschienen sind. 

Mit besonderem Eifer hat sich unser im griechischen Staatsdienste 
ale Oberarzt der Armee wirkender Landsmann Bernhard Ornstein, 
dem wir schon oben S. 377 bei der seismologischen Literatur begegnet 

1) In demselben Organ Bd. 54 (1879) ILTeil 8.98-83 veröflbntliehte 
der VeHiuser ein »Veneiehnis der Beptllieo und Amphibien Vordertsien8.c 

•) Verzeichnis der Coleopteren Griechenlands and Kretas, nrhm Rpmer- 
km^ten Ober ihre geographische VerhreitUDR. Berlin. Entom. Ztscbr. XXX 1887. 

') Dipteren, Ton Oertzen auf Kreta gesammelt Ebd. XXI (?) 

*) Sull' antropologia della ürecia. Napoli 18f)7. 4. lOü S. 5T. S.-A. 
a. Atti della H. Accademia delle scienze fis. e matem. Bd. III. Die^e Ab- 
handlung, welche sieb in den einleitenden Kapiteln mit der ilteiteii 8e?6lke* 
rang Griecbcohuids (vom Standpunkt einet historischen Dilettanten), in ikvem 
Haiiptteile mit kraniotogisehen OntersoehBogen befafrt, ist meines Wissens 
die erste antbropologisehe Arbeit aber OrieehenlaBd. 
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sind, um die anthropologischen Studien angenommen und die Ergebnisse 
derseiben sowohl in verschiedenen kleineren Beiträgen wie 

Über die Farbe der Augen, Haare und Haut der heutigen Bewoh* 
ner Grieehenlands. Veriiandl. d Berl. Ges. f. Anthrop I8t9 S. 806 f. 

alfl aneb in folgender grOfeeren Abhandlung niedergelegt: 

Über die physischen Verhältnisse Griechenlands und seiner Be- 
wohner mit besonderer Berücksichtigung der Langlebiprkeit der letz- 
teren und deren Ursachen Ztschr. f. Ethnologie XVI (1881) 11—95. 

Der erste und umranglichste Abschnitt (S. IS-^TS) behandelt die 
Ergebnisse des Census 1838 - 74 und die Bevölkerungsbewegung 1864—73, 
die SterblichkeitFverhaltni<5?e. Endemien und Epidemien, sowie die Lang« 
lebigkeit der Griechen, welche nach der An<:icht des Verfa^^sers das 
Durcbschnittsmafs wesentlich übersteigt.') Von besonderem geognii)hi- 
schen Interesse sind dio Bemerkungen über die Abhnn.jripkpi't diospr 
Erscheinung von fioden und Klima, ebenso die Ausführungen über die 
lokalen Bedingungen der Malaria. Makrobiutischen Mitteilungen ist 
auch der vierte Abschnitt (S. 92 95) gewidmet, während der dritte 
(8. 80 — 92) - der zweite berichtet nur kurz über die Volkszälilungser- 
gebnisse - die etwas sonderbar stilisierte Überschrift trägt: »Die Mor- 
tAlitÄtsstatistik Athens vom Jahre 1879 und die in den Monaten Januar 
und Februar l88ü mit Nanihattmachuug der im Alter von 85 Jahren 
und dartlber Verstorbenen«. 

Eine förmliche anthropologisch-medizinische Monographie über Grie- 
chenland verdanken wir einem der hervorrugeudsten unter den ietztitrcu 
Vertretern der mediziuisohen Wissenschaft in Griechenland, Kioa i>tc- 
phunos, im 

Dictionnaire encyclop^dique des sciences m^dicales. IV. Serio 
F—K. T. X. Gou'Gro. Paris. 1884. Art Orhee 8. 868—581. (Auch 
als S.-A. erschienen). 

Dieser selbst für die bändereiche Encyklopädie, welche von einer 
Beibe französischer Ärzte unter Direktion von A. De« hambre heraus- 
gegeben wird, aufsergewöhnlich umfangreiche Artikel, umfafst, wie schon 
frUier (8. 367) angedeutet, eigentlich die ganze physikalische Geographie 
von Griechenland: I. Orographie und Hydrographie S :ißl 70, II. Klima 
S. 570 88. III. Geologie S. 388—97, IV. Flora S 397 4ül. V. Fauna 
S. 401^ — 3. Diese Abschnitte, von denen derjenige über das Klima noch 
heute selbständigen Wert hätte, wenn er nicht durch die weit vortreff- 

I) Über Falle tob Makrobiotlk in Griecbenlaod bfricbtete der Verf. 
raeb bi Tbrcbofw Arabiv f. patbol. Anat. und Fbjsiol. fid 76 <I879| S. ITI— 
88. Ancfa senst kommt der Yerfl htnfig anf dieses sein Lieblingsthema snraclc. 
T^. onten S. 888. 
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lieliere Dantellang bei Nenmun-ParUeh erseUst wftre, dienen nehr ur 
orientierenden Einleitnug und können Anf die Bedentong von Originnl- 
arbeiten keinen Anspruch maehen, obwohl die beigeftigten Literaturttbeiv 

sichten von den gründlichen Studien des Verfassers nach nach dieser 
Bichtnng hin Zeugnis geben. Das Gleiche gilt von Kap. VI tEthnolo^ 
giec (S. 406—32), einer historischen Übersicht, welche jedoch ftkr die 
Urseit selbständige Kritik und ftir dn^ "Mittelalter nationale Unbefangen- 
heit vermissen läfst. In Ka]) VII »Anthropologie« (S. 432 — 40) kommt 
der Vprf in sein eigentliches Forschungsgebiet und teilt hier nebst einer 
Übersicht der bishrr an antiken und modernen Sdifldcln vorgenommenen 
Messungen aucli die Ergebnisse eigener Untersuchuri'j'pn inif. Kap. VIII 
»DeiMograplii' » 'S. 440 — 79) behandelt übersichtlich Stand und Bewe- 
gung der lUnolkt runj; und die Sterblichkeit'ivprliftltnisse. Kap. IX »Hy- 
giene« (S. 479—88) enthält interessante An>luhrungen über Wohnungen, 
Heizung, Helenclitung, Nabrungs- und Cienufsmittel, Tracht und Lebens- , 
weise der hentigeji Griechen. Den wortvuUsten Teil der Arbeit bildet 
Kap. X ratliolügie (nosologiscbe und epidemiologische Geograjiliip), 
S 488 551. Besonders uuslülirlicli werden, unter häutiger Beziehung 
anf die Ärzte des Altertums, die endemischen Übel, wie Sumpffieber, 
und die wichtigsten Volkskrankheitcu, Pest (chronologische Übersicht 
aller Epidemien seit dem Ausgang des Altertums, letzte auf der Insel 
Porös U37), Cholera, Pocken, Scharlach, Typhus, Diphtherie (zahlreiche 
Epidemien in den letzten Jahrzehuten) und Aussatz behandelt. Im 
letzten {XL) Kap. wird (8. 662—70) die medizinische Geographie der 
griechischen Inseln sowie die Literatur über Pathologie (8. 670—76) und 
Aber Griechenland im Allgemeinen (Reisewerke u. s. w., 8. 676 - 80) ge- 
geben. Der erstem Teil dieses Literaturverzeichnisses ist als fachmänni- 
sche Zusammenstellung von Wert, der letztere ist eine zwar reichhaltige, 
aber kritiklose und vielfach ungenaue AneinanderreihHn<^' von Bttchertiteln. 

Fassen wir die BevOlkerungsverhältnisse, die in den letztgenannten 
Schriften wesentlich vom anthropologischen Staudpunkt aus behan- 
delt worden sind, nach der historisch-ethnologischen Seite in das 
Auge, so sind zunächst einige graphische Darstellungen zu erwähnen, in 
denen ^ich allerdings das Hauptinteresse anf die nördlichen Balkan Ifln- 
der konzentriert. Hierher gehört in erster Linie die 

Ethnographische Übersicht des europftiscben Orients zusammenge* 
stellt von H. Kiepert. Berlin, D Reimer. 1876. Neue Ausg. 1878 
n. 1882. 1) 1 : 8000000. M. 1,60. 

Diese Karte , welche die gesamte fialkanhalbiosel nebet Rumftr 
nien und dem grorsten Teile Ungarns sowie das westliche Kleinasien 

5) in den späteren Ausgaben sind lediglich die politischen Grenzen nach 
deu Bestimmuogeu des Berliner Kougresües bexw. der Berlmer Kuufereiiz be- 
richtigt, im Übrigen sind sie eine uuver&nderte Wiederholung der ersten. 
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■niab^ gibt gegenwirtig noch imnier die beste Obenicht fiber das gaast 
Gebiet« wodnrcb die Altere, fllr ihre Zeit verdienstvolle Karte von Le- 
jema^) ersetit wird. Allerdings ist die Grundlage, anf welcher die 
Karte beruht, in vielen Teilen eine hOchst unsiohere, und herrseben be- 
%ft«fff| iiili 2. B. Uber die Ausdehnung der griechischen^ bulgarischen und- 
serbischen Bevölkerung in Macedonien die aUergröfsten Meinungsver* 
schiedenheiten. Da uns jedoch die letsteren hier nicht mehr berühren, 
mag die hierauf bezflgliche, meist von politischen BBcksichten beein» 
flofste Literatur ttbei|^ngen werden. Nur ist wegen der Ausdehnung 
fiber Griechenland eine von einem ungenannten Engländer »bei Stanford 
in Berlin« (soll wohl heifsen London) verßflfentlichte Ethnologim! Map 
of Kurop^nn Txtrket) d- (imre zu nennen, welche ich jedoch nur aus 
einer gelegentlichen Erwähiuiii«:: in Petermanus Mitteil 1877 S. 74 kenne, 
woraus hervorgeht, dafs diesrlhe, im ausdrücklichen Gegensatz zu Kie- 
pert, dem griechischen Elemcni eine ganz unberechtigte Ausdehnung nach 
Norden gibt Auf nicht minder parteiischer Schätzung scheint zu beruhen 

A. Synvet, Carte ethnographiqne de la Tunioie d*Europe et d6- 
nombrenent de la popnlation grecqne de TEoipire Ottomao. Coostaa- 
tinople, S. H. Weiss. 1877. 4. Till 56 S. mit Karte in 1:3400000. 
M. 4. hierüber H. Kiepert in Zeitschr. der Gesellsch. ftlr Erdk. 
18T8. 8.868iL 

Originell, nur leider in zu kleinem Mafbstabe (1:4000000) aus- 
geführt ist die 

Ethnographische Karte der enropftischeu Türkei und ihrer Depen- 
denzen zu Anfang des Jahres 1877 von Karl Sax, in Mitteil. d. k. 
k. Geogr. Ges. in Wien 1878 T. III, nebst »ErlAntemngen« S. 177- Ol. 

Der Bearbeiter, welcher dnrch seine amtUche Stellung als Konsul 
in Adrianopel gewifs Aber wertvolle Materialien verfügte, macht hier 
den Yersnch, gleichseitig die sprachlichen nnd konfessionellen ünter> 
schiede som Ausdruck su bringen. Übrigens kommt anch diese Karte 
gleich den unten (s. Anmerk.) genannten BUttem in ihrer Beschränkung 
auf die Türkei nur für Nordgriechenhmd in Betracht. 

Im Gegensatz zu diesen mehr anf die Balkanhalbinsel im Ganzen 
gtriehteten Arbeiten sind nun aus der historisch •ethnologischen Litera* 



1) Ethnographie de la Tnrqoie d'Eorope par Q. Lejean (frans, und 
deutscher Tesi). Gotha. 1801. 4. 36 S. ErgäiisaDgshefl No 4 sn Peter* 

mannt llitteilungen Die beigegebene Karte (1 : 2500000) enireckt sich nur 
auf die eigentliche Türkei und ihre Nebenländcr (ohne Griechenland) ; das 
Gleiche gilt von den Karten in Peterraanns Mittoii. 1869 T 'i'2 und 1876 
T. 13, YOß deoeü übniJtus die letztere wegen der Berücksichtigung des kon- 
fessiooellen Glementes besonderes Interesse verdient. Vgl. N&chtrag. 
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tur M noch einige speziell auf GrieeheDlAad bezügliche UntersuchuDgen 
anzuführen, unter denen ich nenne 

G. Hertzberg, Die Entstefaang der neugrieefaiscbeD Nationalität 
MitteU. d. Ver. f. Erdic. z. HaUe 1877 8. 68-80. 

Diese anscheinend für einen Vortrag ausgearbeitete Skizze hXti in 
Bezog auf das in der Übersebrift genannte Thema die Forsdmwn ^ 
MmmeD, welobe Karl Hopf nnd io Anlehmug an letzteres der Ver- 
lazaer zelbet in seinem bekannten Werk aber die mittel- und neogrie- 
ehiaolie Gesehicbte,*) wo Mok die bier mangelnden QneUennaehweize zn 
zacken sind, darüber angestellt haben und welche in dem Engebniz 
gififeln, dafs zwar eine starke Vermischung des griechischen Volkstunz 
mit fremden, besonders slavischen Elementen stattgefunden hat, der Za* 
aammenhang ndt der althellenisehen Kationalitit aber keineswegs, wie 
Fallmzjer meinte, vOUig unterbrochen wurde. 

Ein besonderer Aufisatz von 

Hertzberg, Die Ethnographie drr Balkanhalbinsel im 14. und 
16. Jahrb. Petermanns MitteU. 1878 S. 125 - 86 T. VUI 

schliefst sich an die Kenbearbeitung der einschligigen Blätter des grofsen 
Spmnerschen Athisses (No. 88—89) an und behandelt das eigentliche 
Griechenland nur nebenbei. 

Durch grofseu Reichtum au Literaturnachrichten und Öprachgc- 
lehrsamkeit ausgezeichnet ist das bedeutende Werk 

Völkerkunde Osteuropas, insbesondere der Haemoshalbinsel und 
der unteren Donaugebiete vou Loreuz Diefenbach. Zwei Bände. 
Darmstadt, L. BriU. 1880. XXÜ 318; XII 414 S. M. 6 und 9.*) 

Den Griechen ist hier ein umfänglicher Abschnitt (I 129 - 224) ge- 
widmet, in welchem von den Namen (Griechen, Jonier, Hellten), der 
Sprache und den Mondarten, Körperbeschaffenheit und VoUtscharakter, 
Volksglauben, Volkslied und Tanz, Tracht, Lebensweise u. s. w., sodann 
den Eigentümlichkeiten des Griechentums in den einzelnen Landschaften 
gehandelt wird. FOr das Einzelne mufs der Leser auf das reichhaltige 



1) UDberOcksicbtigt lasse ich hier die nn hr in deo Bericht Uber grie- 
chi*^che Geschichte gehörigo Literatur bt-tr die älteste Bevölkerung von Grie- 
chrnland (Fclasger u s. W ). Kerner eniim-rc ich auch hier daran, dafs Spr*- 
ziaiarbeiten wie di*'.jeaige von Kiepert über Epirus erst io) zweiten Bericht 
DOter den einselneu LaoUschafteo sar 8prache kommen. 

t) Qesehicht«* Griechenlands seit dem Absterben des antiken Lebens bis 
zur Qegrawart Vier Binde. Gotha 1878—99. 

>) Froher enchieo von demselben Verfasser: tDie Voiksslifflaie der 
enrepüschen Tflriiei«. Frankfurt, Winter. 1877. mS, (Orieebea & 87 -M). 
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Werk selbst verwiesen werden; eine bequeme Lektttre bildet dasselbe 
allerdings nicht. 

Aus jüngster Zeit babeu wir folgenden bemerkeubwerleu Beitrag 
zu verzeichnen: 

Zur Ethnographie des Peloponnes. Von Alfred Pbilippson. 
Petermamis Mitteil. 1890 S. l— 11, 3S-41, T. Ul. 

Die Abhandlung zerftUt in zwei Teile von ungleichem Werte. Der 
erste: »Abrife der Qesebichte der Einwanderungen in den Peloponnes 
seit dem Ende des Altertums« (S. 2— ii) gründet sich auf die bekann- 
ten Werke von Fallmerayer, Finlay, Hahn, Hopf und Hertzberg und er- 
fftllt hauptsächlich den Zweck einer orientierenden Übersicht. Im zwei> 
ten Abschnitt dagegen: «Die heutigen ethnographischen Verhältnisse 
des Peloponnesc legt der Verfasser zunächst die zifennärsigeii Ergeb- 
nisse seiner Erhebungen über die albauesisclic Bevölkerung vor, 
welche bekanntlich einen nicht unbeträchtlichen Rrnchtoil der Bewohner 
Griechenlands ausmacht und in einzelnen Laudstrichen, z. B. aufscrhtilb 
des Peloponnes im gröfsten Teile von Attika sowir anf den Inseln Hy- 
dra und Spezzia, fast ausschliefslich herrscht. Abi r man war bisher 
ziemlich allgemein der Ansicht, dafs dieses albauesische Element in 
einem raschen Aufsaugim^sprozefs begrilfen sei und bald ganz von der 
Bildfläche verschwindfn werde: dieser Meiuuug tritt nun Philippsou ent- 
schieden entgegen, indem er nachweist, dafs die albanesischen Bewohner 
Griechenlands mit Zähigkeit au ihrer ümgangsprache festhalten und dafs 
gerade in der letzten Zeit keine nennenswerten Fortschritte der griechi- 
schen Sprache gegenüber der albanesischen zu konstatieren sind. Noch 
weniger als über diese Thatsache war man bisher Uber Zahl und Ver- 
breitung der Albanesen in Griechenland unterrichtet, da es die griechi- 
sche Regiening bisher geflissentlich venniQjlen hat, Aber die Umgangs- 
sprache Erhebungen anzustellen, wie dies sonst in allen Kultnrstaaten 
mit gemischter Bevölkerung der Fall ist>) Der Grund liegt auf der 
Hand, man will eben in Griechenland das Vorhandensein eines fremden 
BevOlkemngseiementes nicht Wort haben und sucht, da man es doch 
nicht vollstftndig ableugnen kann, die Bedeutung desselben möglichst ab- 
znschwftchen. Daher der Mangel amtlicher Angaben hierOber, daher die 
Unsicherheit in der Abgrenzung des von Albanesen bevölkerten Gebie- 
tes. Hier bat nun Philippson einen wesentlichen Schritt zu genauerer 
Kenntnis gemacht, indem er durch persönliche Erkundigung in sämt- 
lichen!?) Gemeinden des Peloponnes festzustellen suchte, in welchen 
Dörfern noch albanesisch gesprochen wird. Durch Zusammenstellung 



») Ein nachahmenswertes Beispiel dieser Art hwtor (!er englische Census 
von Cypern, wovon ich in meirif^r F»'Oi^raphisrhpT'. Ski/?t üer lusei (Jahreüber. 
d. Ueogr. Ues. s. Manchen f. Iböb/Ö^) S. 87 t. eiuen Aufzug gegeben habe. 
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der Rf'vnlkpnmgzifforn dieser Dörfer nach dem amtlichen Ccnsus ergibt 
sich dann die Gesammtzahl von HO noo AlhaiiP'^en für den Peloponnes 
bei oinpp Einwohnerzahl von im Ganzen 730 000, oder 12,3 Prozent der 
Gcsaninitl»evulkerunn, »mh Krgehnis, da« mit früheren Schätz imgen (Hahn 
72 000) wenigstens annaiiorml uhereinstimmt. Allerdings v^jid hierbei 
Toraosgesetzt — abgesehen von der zweikihaften Zuverlässigkeit der 
Censuszahlen — , dafs die betreffenden Dörfor ausschliefblich von Alba- 
nesen, die übrigen ebenso ausscblierslich von Griechen bewohnt seien; 
doch mögen sich die hierdurch etwa entstandenen Fehler gegenseitig auf- 
heben. Als Hauptverbreitungsgebiet der Albaneseu sind die Landschaft 
Argolis, Bowfe Teile von Weslachaia und Nardmessenien und das Östliche 
Lakonien za bezeicbneUf wie am deatlichsten aus der beigegebenen »Eth- 
nographisefaen Karte des Peloponnest (1 : 1000000) zu ersehen ist 

Trotz etwaiger Irrtümer, die bei der angegebenen Art der Ermitt- 
Inng mit unterlaufen sein mögen, ist das hier gegebene Material doch 
als erste annfthernd sichere AufeteUung über die albanesische Bevölke- 
rung des Peloponnes dankbar zu begrnfsen. Wenn sich hierbei das Ver- 
hftltnis ftar das Griechentum etwas ungünstiger darstellt, als man sonst 
gewöhnlich annahm, so liegt darin dennoch kaum ein Grund zu natio- 
naler Besorgnis und Gereiztheit; denn es ist eine längst beobachtete und 
auch von Philipp^on wieder bestätigte Thatsache. dafs die Albanesen 
Griechenlands sich politisch durchaus als Griechen fohlen, und trotz ihrer 
Muttersprache, die sich wie ein Familienstück unter ihnen forterbt, wäh- 
rend daneben wenigstens die Männer sämmtlicb auch griechisch verste- 
hen, von einer Rivalität beider Nationen, wie man sie andorwürt^ unter 
ähnlichen Verhnltni>^f"n beobachtet, nicht gesprochen werden kann 

Aufsor über die Al!)!uif^^"n gil)t I'hilippson auch über die andern 
Bevölkcrnngsclenicnt. des i'eloponnes Mitteilungen und be>pricht von 
den uriecbischen Bcwohuern sj)eziell die Tzakonen. deren Wohnsitze 
scbärier als bisher umgrenzt werden, und die Mauiaten (Mainoten),^) 



I) I)ar> es fihrif(ens doch nicht so ganz an Regungen nationalen 8elh<;t- 
hewnr>;f<5eins bei den griechischen AHmnencn fehlt, bewpi<?t tolgeudes liiichlein: 
AÄpai'txo» *Ak{paßr^rdptov xaxn ro i)^ 'l:Ä/adt dßilvijfisvov dißai>txdv l^ttußa xtX, 
ÜTcd I T. AoüAouptufTii. W^vau. 1882. 12. tß' 164 S. Dr. L Eifrig, 
wenn auch wahrscheinlich ohne Ertolg, tritt hierin der VerÜMser Ibr die FOr* 
dernng des .Mbanesi^chen ein, au dessen schrittlicher Fixierung er aidi des 
griechischen Alpbaliets, nii Beifügung einiger Bochstalien in ? erfcehrter Stellung 
fikr die dein Alla: o^i^chen eigentfioilichrn Laut«, bedient Über den sprach- 
lichen Wert des Hi cbh ins veimag ich nicht zu urteilen; jedeotalU ist der 
Versuch der Oripinfilit&t halber nicht ohn»- lntere9*5e 

Die bei uns vieüach noch gebriiuchiiche Form Maiuoteu beruht 
auf einer durch du^ itaheoische vermittelteu Euistelluug des Namens, welcher 
g riech, ü/lavtaxat ^^d^>7j die Halbinsel Tainaron) lautet. 
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welche zwar keinen so oigcnartigen Diaie^kt') aufweisen kftnnen, wie die 
erstcren, dafür aber in ihrem Charakter und ihrer Lebensweise alt- 
lakonische Ei(;entumliclikeiten bewahrt haben. Die Zahl der Tzakonen 
wird üuf 8700, die der Maiiiateu aui 46000 angegeben. Vlachen (Zin- 
zaren), die in Nordgriechenland so zahlreich sind, tiüdcu sich im Pelo- 
ponnes gar nicht; doch weisen maDcfae Spuren auf eine frahere Anwe» 
seidieit derMlIira Uo. 

Zwei von MilUurakis N. 61/52 genannte Aoftfitze «her die Zinsa* 
ren von A. K* Emmanuel*) und Th. 6. Koiokotronis*) sind mir nicht 
tugii^;lich, ebenso (ib. 54) eine Reihe von Artücehi Uber die froaden 
Einwanderungen nach Orieehenland im Mittelalter von S. G. Panagio- 
topuloe.*) Die a. a. 0. u. N. 66 — 68 aageflihrten Aufsitze sind einer 
Polemik Aber eine die Hanl betreffende Artikeberie entsprungen, welche 
btt den einsebien Landsehaiken unter Lakonien zu behandeln ist. 

Ein wichtiges Hilfsmittel zum Studium der Bevdlkeruagsverhiltp 
nisse ist die Statistik, deren Pflege in Griechenland bis in das erste 
Jahrzehnt des Königreiches znrttcfcreicht, aber es erst in icn letiten 
Jahrzehnten zu regelmäfsigeren und umfassenderen Veröffentlichungen 
gebracht hat. Wenn ihre Leistungen gleichwohl nicht mit den bände» 
reichen Publikationen anderer Kulturstaaten in Vergleich gestellt wer- 
den können, so ist dies Innlänglich mit den Schwierigkeiten «^tatisti scher 
Erhebimgfn in einem ganz neugeschaffenen Staatswesen und mit den 
beschrankten Mitteln desselben zu entschuldigen. Der Wert der ver- 
öffentlichten Berichte ist Vielmehr um so höher anzusclilagen , als es in 
den bpnat'hbartpn türkischen (iebieten fast ganz an amtlichem statisti- 
schpiii Material gebricht Eine Ubersicht der bisbt riiron Original-Publi- 
kationen, welche mau freilich aufserhalb Griechenlands nicht liautig vor- 
finden wird, gibt Miliarakis B. 6 — 9. Mir sind von denselben, soweit 
sie in den hier zu berücksichtigenden Zeitraum lallen, uui zwei zugäug- 
lich, welche ich nicht blos aus diesem zufälligen Gründe, sondern des- 
halb besonders anführe, weil sie eine der wesentlichsten Grundlagen der 
neuereu Bevölkcrungs- und Ortskunde von Griechenland bilden. Es sind 
die von dem verdienten Statistiker A. Man so las im Auftrage des Mi- 
nisteriums des Innern herausgegebene 



') S 'Mh wird erwähnt, dafs in der Mundart der Maniaten k vor c und 
i wie tsch gesprochen wird; es ist vielleicht uicLi ohne loteress«, dals dieselbe 
EigeDtfiDlichkeit sich ia Gyprlsdieo findet, worober meine Bemerkung in 
Ztschr. d. Oes. f. Brdk. 1800 S. IM and S40 su vgl 

*) Karaymyi^f ylAcm. xal 9mvm r£y BXdxm. "Einia 1878 N. 114. 

3) 7% xoi i«if»a*ApßavtToßkdyu,v. Ebd. 1881 N. 279/88 

4) 7Vt/ff? JjXi^n'^ xara zov ti-trnv alihva i\> ' Ekldit ' Lßd<>/id>; I (1884) 
S. 97 n. JtAr. N 13 S lOG, 113, 121, 130, 139, 146, 155, 164, 170, 186, 204, 
210, 221, 228, 235, 243. 
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1894 -tr.^) t»'A»^vatc> 1879. 4. td\ 64, 64, 64, 64 & (fgl. unten 
8. 898 A. 1) nnd 

2'rar'<rrrxi^ z^S 'EkMoQ, Ok^Buoitu^ 1879. £v ;2<^i«a<ff. 1881. 
4. 64, 200, 184 8. 

WShrtnd die erstore Poblikation, «olcbe fline Znsaaunenitellvig 
d«r Geborten, Todesfälle nnd EheediliebQDgen in den beMkbneten fier 
Jahrgängen nach Nomen, Eparcbien und Demen gibt, rein itstistiecher 
Natur ist, teilt die letztere die Ergebnisse der Volkszählung vom Jahre 
1879 zunächst nach allgemeinen statistischen Gesichtspunkten sowie nach 
Verwaltnngseinheiten mit. Am wertvollsten für den Geographen ist je« 
doch der dritte Teil derselben, welcher ein vollständiges, nach Eparchien 
und Demen geordnetes Verzeichnis aller bewohnten Ortschaften mit An- 
gabp ihrer männlichen und weiblichen flr vnlkenmK enthalt und in dieser 
Hinsicht ilir Zahlungsergebüisse anderi r Staaten, liip hiiutig bei der Ge- 
meindt' ais unterster Einheit stellen Mnbf n. ubertnfll So erhalten wir 
in Verbindung mit dem beigegebeneu Kegi>it'r ein förmliche s Ortslexi- 
kon, das als Kontruie der Karten und KeiM werlie vorzügliche Dienste 
leistet Zugleich erhellt aber auch, wie sehr eine neue topographische 
Aufnahme Bedürfnis ist, da zahlreiche in diesem Verzeichnis enthaltene 
Ortschaften weder auf der ( ar/e de la (Jrtce (s. u.),*) noch auf irgend 
einer andern Karte nachweisbar sind. 

In Yorstehenden Publikationen sind natürlich die in Folge der Ber» 
Uner Kmiferens an Qriecbenlaud ausgelieferten Gebietsteile von Thesen- 
Ii an nnd Epirns aodi niefat berOck^chtigt Es war daher, schon wegen 
der Wahlen rar Kammer, eine der ersten An(|;aben der nenen Verwal- 
tung, in diesen Provinzen eine YolkssAhlung vorsnnehmen, deren Ergtb* 
nisse n. d. T. 

Iltvaxet rwv htap^twv Ihetpoü xal &saaaXkK xaxä r^v dnoypof^ 
Tou 1881. Athen. 1884. 74 S. 
erschiei^ Tnir aber im Original nicht zu Gesicht gekommen sind. Doch 
sind dieselben der Hauptsache nach aUgemein EngAogUch gemacht in dem 
Aofiuitz, von 



I) Andi n. d. T. StaiiitiqttB tU U Gtiee. M^ummmn da la p$fühiim 
pciKlant Ub annies 1874 — 1877. Im Text siod ebenfalls die überscbrifteo qnd 

die Namen der Venraltungsbnzirke in frnnziisi^rher Sprache bftig*'srhrir>t)f>n 

^} Nach Kiepert fZtsrhr. d Ges t Krd. 1884 S. 56 A.) hetriigt die Z&bl 
der in dieser Karte fehleudeu OruchaUen allein Ober 2U0, darunter solche von 
aber 1000 Einwoboernl 
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H. Kiepert, AdministratiT-EinteiloDg and BevOlkerungsstand der 
neuen nördlichen Provinzen dee griechischen Königreiches. Ztechr. d. 
Ges. f. Erdk. 1884 8. 55^64. 

Kiepert gibt hier neben Tersehiedenen belehrenden Bemerknngeii 
auch eine Kritik der ftlr die neuen Verwaltungsbezirke beliebten amt- 
lichen Benennungen, welche von der in Griechenland von jeher herr- 
schenden Sucht beeinflurst sind, antike Ortsnamen aus der Vergessen- 
heit hervorzuziehen und durch dieselben die im Volksmund eingebür- 
gerten mittelalterlichen Bezeichnungen zu verdrängen, ein Bestreben, das 
bekanntlich bei der Kritiklosigkeit und Unwisseuschaftlichkeit des Ver- 
fahrens häufig zu ganz falschen Indentifizierungen geführt hat. Dieses 
Vorgehen ist nicht nur gleich den archaistischen Bestrebungen in der 
Sprache eine Versündigung am Volksgeist und der Ehrwttrdigkeit ge- 
schichtlicher Überlieferung, sondern in vielen Fälleti eiue direkte Irre- 
leitung des Publikums, das natürlich mit der Zeit die amtlich cingeiulirle 
Bezeichnung für die wirklich überlieferte hält und Uber die wahre Lage 
vieler antiker Örthchkeiteu getäuscht wird. Das Verfahren wird kuum 
entschuldbarer, wenn, wie dies besonders in den neuen Provinzen ge- 
schehen ist, antike Namen, die sich einer genauen Lokalisierung über- 
haupt entziehen, aut iiioderue Demen übertragen werden, nur um sie zu 
verwenden, und weil es au passenden neueren fehlt. — Zur Erläute- 
rung von Kieperts Aufsatz dient eine Karte (T. Ii) in 1 : 400000 (ohne 
Tenain), welche die Einteilung des neuerworbenen Gebietes nach dem Ge- 
setz von 1888 in Nomen (Larissa, Trikka, Arta), Eparchien und Demen ver- 
anschaulicht, während den einzelnen Ortschaften die BeTdlkerungsziffiem 
beigeschrieben sind. Übrigens murs noch darauf aufmerksam gemacht wer- 
den, dafs diese erste Zählung in den neuen Provinzen wegen der Eil- 
fertigkeit, mit der sie vorgenommen wurde und des Mifstrauens der an 
solche Kulturarbeit noch nicht gewöhnten Bevölkerung, zumal der mo* 
hammedanischen, noch keinen Anspruch auf grofse Zuveriässigkeit hat. 

Eine Skizze der Bevölkerungsbewegung in Griechenland auf Grund 
des von Mansolas veröffentlichten und durch direkte Mitteilungen aus 
dem statistischen Amt bis 1888 erweiterten Materiales') sowie statisti- 
sche Nachrichten über die neuerworbenen Gebietsteile, wobei Verf. alier- 
mals auf die aufsergewöhulich lange Lebensdauer der griechischen Be- 
völkerung (vgl. 0. S. 380) zuräckkommt, gibt 

Bernhard Ornstein, Zur Statistik Griechenlands. PeteimanuB 
Hitteil. 1887 S. 247—49, 1888 S. 812 14. 

Inzwischen hat in Griechenland (Mai 1889) neuerdhags eine Volks- 
zählung stattgefunden, deren vorläufige Ergebnisse (nach Nomen) Supan 

I) Dassf^lbe erschien auch in amtlicher Form u. d. T. IrarttTTttT^ r^t 
'EUados. h.iv->i<Tti ro'j nÄri>Hu<Tß>}>', x-izu rd Irrj 1878 83. Athen 1886. 4. 9Ö, 
6 S. ^Miiwrakiä 80). Das Ortgtual ittt mir nicht zug&agUch geworden. 
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in Petermtims Hitteil. 1889 S. 291 bekannt gemacht hat, wosa jedoeh 
die Berichtigong von Philippson ebd. 1890 S. 66 zu verliehen ist^) 
Die Oesammtzahl der BevOlkeniDg betragt hiernach innerhalb der alten 
Grensen l 843 141 (gegen 1 679 884 im Jahre 1879) und 844 067 in den 
nenen Gebietsteilen (gegen 208028 im Jahre 1881)» soBammen 2187208. 

Eine periodische YerOffentUchnng von amtlicher Seite begann zu 
erseheinen n. d. T. 

'tTtn HXta J taxono'j kou. Herne Htatuslique du Royaume de ia Gr^ce» 
(Text nur griechisch!). 

Hiervon sind mir zwei Hefte (Atlieu zu[^et?fingriL von denen 

das erste (48 S.) eine hzof)ta r^j a'aviaxixr^i rwj rikr^öua^xo'j rr^q Ekkd- 
oo^ (1821—83) enthalt, das zweite (S. 49—96) eine Statistik der üuiver- 
sitÄt Athen seit ihrer Gründung, eine Schulstatistik für die Jahre 1884 
— 87 und eine Statistiii des Weinbaues gibt Ob mehr erscbieuen ist, 
weifs ich nicht. 

Ausführliche Bericlite sind in den letzten Jahren vom Fiaanzmioi- 
sterium über den Handel Grieclieiilauds veröffentlicht worden, welche 
nunmehr die Hauptquelle für die Kenntnis der wirtschaftlichen Verhält- 
nisse des Königreiches bilden. Von diesen Berichten sind mir durch Ke- 
ierate bekannt 

ftiXpt 81. Je«. 1886. Athen. 1887. 

Commerce de la Ordce avec les pays ötrangers pendant l*ann6e 
1887. Athen. 1888. 4. 895 S.*) - Desgl. fftr 1888. Atheo. 1889. 

Ober die erste VerölFentlichnng hat Partsch im litteraturbericht 
zu Petennanns MitteiL 1889 N. 660, aber die beiden letzteren Philippson 
ebd. K. 661 und N. 2618 eingehend berichtet und die wichtigsten Daten 
mitgeteilt. 

Auf Omnd des hier gebotenen amtlichen Materials beruht auch 
hauptsächlich ein Au&atz von 

Philippson, Zur Wirtschaftsgeographie Griechenlands« (ilobus. 

1890 S. 81—83, 106—109, 

in welchem der Verf. die Bedeutung Griechenlands für den Weltmarkt, 

>) Man findet diese Ziffsm, seiwie auch die BevOtkerung der gröfieren 
Stidte (Athen 107261 gegen 69874 im Jahre 1879, Pirias 84827, Patres 
88689 o. 8. w.) jeut an bsstea im Üothaer Hofkslender 1891 S. 720. 

») Von Miliarakis (N. 87) u. d. T. angeführt: ^Ißnöptov 'mddot 
fttrd rwv $ivtov i-irpnreivf.' rard tu Iroq 1887. S. Hiernach scheinen 
a1«o dip^e Rerirbte sowohl in fransöstscher als in griechischer Sprache ver- 
ÖfientUcht 2U werdeu. 
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sowie die luidwirtsolisftlicfae und gewerbliehe tdetnngalUiiglEelt des 
reiohe, ia letsterer Hiosicbt sehr peasimistiseh, cbankterisiert. 

Ich achlierse hieran einen andern Ansatz desselben Ter&ssers 

Über Besiedelung und Verkehr in Morea. Verbaadl. d. Ges. f. 

Erdk. 1888 8. 442—56. 

Philippson erörtert hier nach einer Skizziemng der ethnographi- 
schen Verliiltnisse, ftber die er sich iuzwischen au anderer Stelle ein- 
gehender ausgesprochen hat (s. o. S. 394 f.), hauptsäclilicb die materiellen 
Lebensbedingungen der Bevölkerung (Korinthenhau. Ölbanmzucht , Ge- 
treidebau. Viehzucht) und schildert den Charakter der monschlichen 
Wohnplätze, bei denen der Dorftypus, mit Ausschlufs der Einzelgehöfte 
und Vermeidung städtischer Anlagen in unserem Sinnp (nur Patras ver- 
dient diesen Namen) vorlifTrscht »Die höchsten dauernd bewr^bnteii, d. h. 
ackerbauenden Ort^ch;iltfMi liegen in 1250 m. Darüberhinaus liegt dann 
das Gebiet der ausschiiefsUchen , und zwar nomadisierenden Viehzncht 
bis zu den höchsten Gipfeint (8. 449). Der Binnenverkehr ist trotz 
einiK^er neugebauter Stralsen noch wenig entwickelt und wird sich erst 
mit der weiteren Ausdehnung des Eisenbahnnetzes wesentlich heben. 

Zur statistischen Literatur im weiteren Sinne gehört 

' A. Man Solas, La 6r^ k Texposition universelle de Paria ei 1S?8. 
(2. 6d.) Paris. 1878. 12. X 186 8. 

Der Inhalt des Büchleins entspricht nicht dem Titel; dasselbe gibt 
ntmlichi nach einer knnsen geographischen Einleitnng (19 S.), in welcher 
auch der Geologie (?on Kordeliaa) nnd der Klimatologie (von Dragnmis) 
besondere Abschnitte gewidmet sind, eine fiberaichtliche statistische Be- 
schreibung des Königreichs (BeTölkerong, Unterrichtaweaen, gemeinnfltsige 
Oeseilsehaften, Bibliotheken, Museen, Zeitnngeo, Wohlthfttjgkeitsanstalten, 
luandwirtschaft, Gewerbthätigkeit, Handel und Finaaaen). Ähnliehen Cba- 
rakters scheint su sein die mir nicht nfther bekannte Schrift vo» 

Basilc Digcnis, i^Hielques notes staüstiques sur la Grdce. Mar- 
seille. 1877. 62 S. (Miliarakis N. 70). 

EbenüaUs nnzuginglich ist mir 

ütdffftg^ röv nkrfiuüphv xivL (rr^g EXMBoq). Athen. 1885. 206 S. Mit 
einer Distanskmrte der IMshauptstfldte nnd Seehifbn. (Miliarakis 
N. 88). 

Das gleiche gilt von folgenden, eine mehr oder minder voilsiftn- 
dige Übersicht der historisch- politiücbeü Geographie von Griechenland 
eothaiienden Schriften : 
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hroptxij^ dpj^aeoXoytxij^ ipLr.i^uixr^ x<ü ovan^tx^ neptypa^^ T»V hufftf* 
/iOTäpuf¥ n&Uüi» roS KXXi^vtxtm flaaMeo, Athen. 188S. Zwdte Ana- 
g»be 1886. (Hiliartkis N. 80). 

MtXr. Mitolixa€t 'OSr^j-o^ ifjLTTOptxo^ ^ ysuiypaftxhQ xai lazopixh^ 
Tti/w n/.£{ffTajv x'jpttoripcov r.oketuv r^c 'EUaSog rou ixoo^ 187&. Athen. 
1875. 876 S. (Miiiarakis ^> 150). 

fh^iy, II. Kpipoi^ iaroptxij yewypufia zf^^ dp^a:ac, p£0€U4ovtK^Q 
*ai yiae *Ekk&doQ, Athen. 1878. 216 S. (Miliarakis N. 10). 

Pierre^ A Moraltinis, La Gr^ce teile qu'elle est. Paris, Didot 
1877. XII 589 S. Fr. 10. 

Wenn man nach dem Titel ttlteileD darf, so ist die letztgenannte 
Schrift vielleicht ein Gegenstück zu dem bekannten, anch in Griechen- 
land vielgelesenen, aber mit begreiflichem Ärger aufgenommeneD Buche 
▼on Edmond About,*), welches noch immer so abgedruckt wird, als ob 
sich in Griechenland seit 1853 ^ar nichts verändert b&tte und König 
Otto mit Königin Amalie noch auf dem Thron s&fse. 

Derselben Literatnrgattnng ist anzureihen 

J. Pervanoglu, Kulturbilder aus Griechenland. Mit einem Vor- 
wort von A. R. V. Kangab^. Leipzig lö80. Wilhelm Friedrich. VIII 
160 S. M. 4. 

Eine patriotiseli-panegyrische, dabei trivalc Schilderung von Land 
und Lmteo, Sitten und Gebräuchen, Volkhbtlustigungen u. s. w., nebst 
einigen aligemeinpn Kapiteln über Athen ;ils Hauiit^tadt Griechenlands, 
Literatur und iSprache, Handel, luduatrie und Politik; ohne wissenschaft- 
lichen Wert.') 

In eine fast wie ein Traum hinter uns liegende Zeit werden wir 
versetzt durch die 

Bflder ans dem Leben der Neugriecben. Vor der Befreiung Grie- 
chenlands vom türkischen Joche. Nach der Natur gezeichnet von Otto 
Magnus Frhrn. von Stackelberg. Dresden, G. Gilbers, 1877. Quer 4. 
10 Taf. in Lichtdruck u. 10 BL Text M. 20. 

Diese erst nach so langer Zeit aus dem Nachlah des bekannten 
Alterturasforschers dnrch dessen Tochter') herausgegebenen Skizzen bil- 
den eine Ergftnsang zu des Verfassers unvollendet gebliebenen »Trach- 



1) La Ortoe contemporaiae. Paris 18&a. 9. Aufl. 1888. 408 8. 
Vgl. die Besprechong von Krumbacher in den Blättern t d. bajer. 
Ojmnasialwea. XVII 121-23 

3) Das Vorwort ist uiiterzeichnct bN. v. St > (Nat«lio Tou Stackelberg). 

Jahresbericht für AltcrthumswLsscjtscbHfl. LXIV. Bd. (lOVO. Ul.) 26 
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ten und Gebrftuohen der Neogriechenc (zwei Hefte, BerUii 1885/S6), oad 
sind Mr den, der Griechenland selbst besndit hat, nidit ohne Interesse, 
weil sie ans SULdte- and Kulturbilder aus der Zeit der türkischen Herr- 
schaft Torfilhren und so den enormen Unterschied von damals and beate 
Teranscbanlichen. 

ÜDzagänglieh ist mir 

Bent, Od Insular Greek Custonis. Journ. Antbr. Inst. 1886 S. 391. 
Vgl. die kurze Resprochinig von Langkavei im Literaturber. zu Peter- 
manns Mitteil. 18S7 N. 220.^) 

Das Bach von 

Lewis Sergeant, New Greece. With map» specially i)repared 
for this work. Loudun, Paris und New- York, Cassell Petter &. Galpin. 
S.a. (Erschienen 1878). XVI 413 S. M. 25(!) 

fM!th;ilt eine Reihe volkswirtschaftlicher und historisch-pühtischer Betrach- 
langt h v'\uc< Philhellenen Uber das Köuigreich Griechenland und deo 
moderuen Hcllniisraus, ohne geographisches Interesse. 

Ein kleineres Buch desselben Verfassers 

Qreece, With Illostrations a. Maps. London, S. Low A Co. 1880. 
12. 190 S. M.4,20 

ist mir nicht nSher bekannt geworden. 

Ebenso kenne ich nur dem Titel nach 

0. H. Hanson, The Land of Greece, described and iUastrated 
with 44 Illustrations and 8 Maps. New-York, Nelson & Sons. 1887. 
VI 400 8. M. 20. 

Anch die nene Ausgabe des hftbschen Werkes ¥on 

Christ. Wordsworth, üreeco, pictorial, descriptive aud histo- 
rical. New Ed. rev. by H. ¥. Tuzer. London, Murray 1882.*) 480 S- 

Sh. 31 d. 6. (Vgl. Biblioth. pliilul. class. 1882 S. 323). 

ist mir leider nicht zu Gesicht gekooimeu, ebensowenig ein neues Bach von 

J. P. Mahaffy, Greek Pictnres drawnwithpen and pencil. Lon- 
don, The Religions Trait Society. 1890. 4. 228 S., 

über welches Chr. B(elger) in der Herl. PhiloL Wochenschr. 1890 S. 1606 f. 
kein sehr günstiges Urteil ftllt 

Ganz dilettantisch ist auch 

1) InhalUieh sehemt sich mit dieier Abhandlang lam Teil desselben 
Verfass<'r8 Bach »The Cyclades, nr Life among the Insnlar Greeks« (London 

188(j;, daa mir pbeiirulls uicbt zugänylirh ist. zu decken 

Diü 1. Ausg. erschien 18^ mit 28 Stahiatichea u. 360 Holischoittenj. 
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Griechenland in Wort und Bild. Eine Schilderong des helleni- 
sehen Königreiches von Aniand Frhm. von 8ch weiger* Lerche n- 
feld. Mit 200 Illustrationen. Leipzig, Heinrich Schmidt and Karl 
Gunther. 1882. KIT 224 S. M. 80. 

Die heigegehenen lUastrationen, aater deoeu man manche wohlbe- 
kannte pbotographische Aufnahme wiederfindet, sind durchschnittlich 
etwas hesser als man sie in der Mehrtahl ähnlicher »Prachtwerkec in 
»Wort und Bildf su finden gewohnt ist, erheben sich aher nicht auf das 
Kiveau der Bilder in den vornehm ausgestatteten Werken von G. Ebers 
und H. Gothe Uber Aegypten und Palftstina. 

Wir haben im Vorhergehenden eine Reihe von Publikationen genannt, 
welche sich mit dem modernen Griechenland im Allgemeinen be- 
schäftigen, in denen jedoch der geographische Gesichtspunkt meist nur 
nebenbei zur Geltung kommt Ein rein topograpliisches Spezialwerk ttber 
das heutige Griechenland gibt es, wenn wir von Neumann-Partsch (s. o. 
S. 360ff.) und den doch zunächst praktischen Bedürfnissen dienenden 
Reisehandbüchern ^s. u.) absehen, zur Zeit nicht. Man ist in dieser Hin- 
sicht immer noch auf die Litteratur der geographischen Handbacher 
angewiesen, deren wis'^cnschaftlicher Wert bekanntlich meist ein sehr ge- 
ringer ist. In entschiedenem Gegensatz zn der traditionellen Manier 
dieser Handbücher trat jpdoch das berühmte Work des französischen 
Geographen (und Komniunisteii) filisec Kedus,'; in welchem uns zu- 
erst eine Lflndcrktinde grofsen Stiles im modernen Sinne gebuten wurde. 
Der erste, dif drei südeuropflischcn Halbinseln behandelnde Hand dieses 
Rieseuwerkea vvidm(4 auch Griechenland einen ausführlichen Abschuitt,^) 
welcher, wie das ganze Werk, durch saubere Spezialkärtchen und Ab- 
bildungen erläutert ist, und jedermann als Muster einer ebenso klaren 
und ieshareu wie den (ieist moderuer geographischer Wissenschaft ath- 
nieudeu Darstellung empfolileii werden kann. 

Die Werke über die lialkauhalbinsclu von Üimile de Laveleye*) 
und A. E. Lux^) brauchen hier nicht näher besprochen zu wcrdeu, da 
sie beide Griechenland anssdiUetiien. Dagegen liegt eine beachtenswerte 
Leistung vor in dem Buche 

') Nouvelle Geographie UuiTorselle. Vol. I. L'Europe M^ridiooale. 
Paris, llachcitp 1876. Die im Jahre 1887 erschienene zweite Ausgabe diesiss 
i^aodes habe ich nicht gesehen. 

3) Chap IV. La (irecp 8 58—127. Auch Cb. V. La Turquic (V En- 
rope komoit, da eü auch Epiru», Thesäalieu uod die Juselu des Archipels um- 
faftt, fflr GriecheDlaed noch in Betracht. 

1) La P^Diosiile des Balktna. 3 vol. Brüx. 1888. — Die Balkanlftnder. 
Übers. B. Jacobi. Zwei Binde. Leipsig 1888. Vgl. Bupan im Literatnr- 
ber. su Petermanos MitUMl. 1BS7 N. 214. 

*) Die HalkanhaUiitisel (mit Ausscbiufa fOR (^liecheDiand). Freibarg' 
L B. 1887. Vgl. Supaa a. a. U. 1888 ü, m, 

88» 
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Oriechenland, HakedonfeD und Sttdalbanien, oder: Die sfidliehe 
Balkanbalbinsel. Milttftrgeographisch, statistisch und kriegshistoriach 
dargestellt von Anton Torna. Hannover, Helwing. 1888. Ym 
880 8. M. 1, 

Der Schwerpunkt des Buches, welches ein GeQ:cn?!tttck zti des Ver- 
fassers früher erschienenem Werke »Die östliche Baikanhalbinsel« ( Wien 
1886) bildet, liegt, wie schon der Titel andeutet, auf der militärischeu 
Seite. In rein geographischer Hinsicht bietet dasselbe kaum Neues. Der 
Verf. stutzt sich lediglich auf die Literatur, die ihm noch dazu sehr 
Iflckonfaaft bekannt ist; so fehlen in dem Verzeichnis derselben (S. 2 f.) 
die Werke von Bnrsian und Neumann-Partsch! Hauptquelle flir die 
Einzelschildemng ist die Wiener Karte (s. u.), neben welcher doch auch 
die derselben su Grund Hegende Ctirte de la Grhx hfttte beoutst werden 
sollen; die orograpbische Beschreibung wäre dann wohl etwas schärfer 
ausgefallen!*) Sehr ausführlich wird die Hydrographie behandelt; doch 
wttrde der hier angehäufte Stoff sich erst dann brauchbar erweisen, wenn 
dem Buche ein Register oder wenigstens ein ausftlbrliches Inhaltsver* 
zeichnis beigegeben wäre. Dafs indessen auch hier die geographische 
Literatur nicht genügend verarbeitet ist, zeigt die sachlich wie stilistisch 
gleich mifslungene Beschreibung des Thertnopylenpasses (S. 69). Der 
beste Teil des Buches ist der AbscliDitt über die Verkehrswege der 
südlichen Balkanhalbinsel, ein Moment, das bis jetzt in geographischen 
Workou im Allgemeinen noch immer zu wenig berücksichtigt wird. Hier 
kommt auch das fachmniini<;cho Urteil des Militfirs in vollem Mafse zur 
Geltung und diefs ist um so höher anzusclila^^eu. als hei der Stetigkeit 
der von der Natur vorgezeichneten Vorkclirslinien auch die Darstellung 
historischer Vurt^i'inge au? dem Buche Nutzen zieiieu kann. Um so wert- 
loser iät dafür wieder das Kapitel über (lie klimatischen und meteorolo- 
gischen Verhiiltnisse, in welchem der Verta>ser — man lese und staune! 
— sich vorwii^^end auf Pouqn evi lle stützt, »welcher als Kenner des 
modernen Griechenlands eine äneikannte AutoritÄt ist« (so wörtlich S. 169); 
dafs nach der mustergiltigen DarsteiWui^ des griechischen Klimas durch 
Partsch noch derartige Worte geschrieben werden konnten, sollte man 
allerdings nicht für möglich halten. Nicht viel mehr als der klimatolo- 
gische Abschnitt taugt die ethnographische Schilderung, bei welcher 
wieder der nnvenneidliche Pouqueville eine grofse Bolle spielt^ während 
das SchluDskapitel über die befestigten und sonstigen militärisdi wichtl* 
gen Punkte, Aber die Wehrmacht Griechenlands und die neue tOrkisch- 



>) Vgl. Supau a. a. 0. 1887 N. 215 und \SS8 N. 267. 

3) Auf die ausscbliefslicbe Bcuuuuug der stellenweise etwas uaklarea 
Wieoer Karte ist auch der koassqueat wiederfcehreode Irrtum in der Schrei- 
bung Vetuchi statt Vfluchi (TympAret/o« der Alten) cnrücksufähren. 
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griecliiscbe Grense die eigenfUdieii FachkenntiiiBse des Yerfossera wfeder 
io erfrenlieher Weise in den Vordergnind treten Iftfst 

Fast ganz unbekannt scheint aufserhalb Griechenlands folgciKles 
ebenfalls aus milit&riscbem Interesse entstandenes Werk zu sein, welches 
deebalb auch etwas ausfUirlielier besprochen sein mag: 

' OdotrMptxfit ar^ftMtwatig MaxsSo'^fa?. fhe^ou^ viag hpo^srtxrfi Ypaft' 
fi3jc xa} ^eaaaXt'iiQ auvraj^Hzlaat ivroA^ to5 inl rutv arpartwrixmv 
hnoupyotj 07:6 StxoXdoo ^. X)[tvä^ TOYiMrd^t^ou rot) fivj^^avtxw (Ma- 
jor im Geniekorps). £v Mi^vaic, rtmug Messager d' Äthanes. 

Der Schwerpunkt dieser im Auftrag des Kriegsministerinrns ver- 
fitfaten Arbelt liegt in der Beschreibung (des Bildlichen) Makedoniens nnd 
der griechisch'tOrkischen Grenze. Epims und Thessalien kommen nur 
so weit in Betracht, als sir von der jetzigen Landesgrenze durcbzogen 
werden. Das Ganze umfarst vier Bändcbeu in bequemem Taschenformat 
(Duodez), was ebenso wie der Inhalt darauf bindeutet, dafs dieselben 
in erster Linie zum Felddienstgebrauch bei einem etwaigen Vormarsch 
griechischer Truppen nach Makedonien bestimmt sind. Ein Teil, 

*OpoBtTtx^ yp^-m- 1886. 274 S Dr. 2,50, 
ist ausscbliefslicb der Landesgreuze gewidmet, welche sammt den an 
derselben gelej^nnen Ortschaften vorn Golf von Saloniki aiigrlangon bis 
zum Golf von Arta selir aubfülirlich bcochiiebeu wird (S. 1 — 177); hieran 
schliefsen sich nuch Mitteilungen über die von Larissa und den wiebti- 
geren Orten am linken Peneiosufcr nach den Stationen der Grenze ftlh- 
renden Wege. Die drei Übrigen Teile enthalten die *08oatofuxä Maxt- 
dav&n^ und zwar gibt das erste {0uUdd. A\ 1886. 200 8. Dr. 2,50) 
zunftchst eine Einleitung über die allgemeine (besonders physische) Geo- 
graphie Makedoniens, welche jedoch nach einem ganz Aufserlidien 
und unwissenschaftlichen Schema abgehandelt wird (Berge» Ebenen, Seen, 
Flusse u. s. w.), sodann eine sehr spezielle Beschreibung aller Ton grie* 
chisehen Orten an der Nordgrenze nach jenseits derselben gelegenen tflr- 
kisoben Orten führenden Wege, von Metsovo im W beginnend bis zur 
Meeresküste im 0; der Hauptanteil an dieser Beschreibung entfällt, im 
Gegensalz zum vorgenannten Bändchen, auf die ttirkisclie Seite. Hier- 
bei werden aufser über die Beschaflfenheit der Wege auch über alle be- 
rührten Ortschaften bis zu den kleinsten Dörfern, Einzelgehöften und 
Hans herab topographisch-st^itistische Mitteilungen f^rgcbcn, deren Um- 
fang natürlich nacli der Bedeutung der einzelnen Objekte schwankt. Ftir 
den Inhalt dieser Mitteilungen ist wiederum in erster Linie das militä- 
rische Interesse mafsgcbcnd. so finden sich z. B. An^iaben über die Zald 
der Hans in den grufseren Orten und ihre Raunivcrlialtnis>e, über die 
Möglichkeit der Veri)roviantiernng u. s. f. ; ducli entlialten dieselben auch 
sonst eine Fülle von topographischem und statistischem Material, wie wir 
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es in dieser Detailausfiibrung sonst nirgends finden. Freilich wird man 
die Zuverlässigkeit desselben nirht allzu hoch veranschlagen dürfen, da 
z. B. die Zahlenangaben über die christliche und inobaniniedanis' he Be- 
TÖlkerung in türki'^clien Ortschaften uatnrpcmärs sehr nii^Kher -^eÄn 
müssen. Dagegen macht die topographische Beschreibung >u weit man 
ohne eigene genaue Kenntnis des Terrains ui-leileii kann, den Kindruck 
grofser Sorgfalt und Genauigkeit, so dafs die Kartographie des tfirkh 
sehen Gebietes daraus wohl manchen Nutzen wird ziehen können Zu- 
nächst kommen die oberen Thallandschoften des Haliakmon and der 
tttrkiscfae Anteil des Olymp ob in Betracht, weiterhin erstreckt sich die 
Beschreibung in diesem Bande etwa bis zu der Linie Korytsa, Ka- 
storia, Eailar, Vodena fdas alte Aigai-Edessa), Janitza, Salo* 
niki. Die Mitteilungen ttber die letztere Stadt (auch ftber Yodena) sind 
besonders ausführlich. Am Schlnfs ist ein Kflrtchen des Golfs von Sa- 
loniki mit der nftchsten Umgebung dieser Stadt beigeflkgt. 

Das zweite Bandchen (Tkoxoe B'. 1866. 8. 281—482 Dr. 2,50) 
setEt das Routennetz mit mehr und mehr sich erweiternden Maschen 
tiber den gröfsten Teil von Makedonien fort, und zwar im W bis zu den 
albanesischen Seen und darüber hinaus bis Elbassan, im N bis Üsoh* 
küb und zur bulgarischen Grenze, im 0 bis zum Mestaflusse. 

Der dritte, und wie es scheint, letzte Teil (Teu^fo^ /". 1887. 
S. 489—872. Dr. 4) enthält zunächst die Widmung des Werkes an den 
Kronprinzen von Griechenland, sodann eine umständliche Beschreibung 
der Halbinsel Chalkidike, von welcher wiederum die Landznijge des 
Athos (Aycov ''Of)oc) am ausführlichsten behandelt ist (S 533 711). 
Dieser Abschnitt, welcher durch zahlreiche schleciite Hülz>chnitte, ein- 
zelne Klöster darstellend, erläutert wird, ist auch in einer Sonderaus- 
gabe erschienen, und zwar auf etwas besserem Papier, das die II»!/- 
schnitte etwas erträglicher er>cheineu liifst. M Auf die Beschreibung der 
Chalkidike folgt eine Inhaltsübersicht liber die drei Teile, sowie ein al- 
]ilia.betisches Register aller in denselben enthaltenen Ortsnamen mit Ilt-r- 
vorhebuug der llauptstcUen, Durch dieses Uegistcr erhält der an sich 
ungeniefsbarc Inhalt der drei Bände die Bedeutung eines Nachschlage- 
werkes und wird so auch Ihr ein weiteres Publikum nutzbar. An das- 
selbe schliefsen sich dann noch zahlreiche Berichtigungen und Ergän- 
zungen, eine statistische Übersicht der Ortschaften Makedoniens nach 
politischen Bezirken mit Rlickwelsen auf den Text, ein Verzeichnis der 
türkischen Post- und Telegraphenflmter sowie der fremden Konsulate, 
endlich eine Beschreibung der Insel Thasos (S. 843 • 68). Am ScUufs 
sind noch mehrere Kärtchen von einzelnen Teilen der makedonisch-chal- 
kidiscben Kttste beigegeben, welche lediglich auf den englischen Seekar- 
ten beruhen und wissenschaftlich wertlos sind. Tgl. Nachtrag. 



1) V^tmpaA» T0& 'AyütuVpoug, 9' IM 8. Dr. 2,60. 
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llmllelieii Charakters wie die Roatenanftiahinen Yon Sehinas scheint 
folgende von MUiarakie N. 156 angefahrte Schrift zn sein: 

OTpaTuuTtxwif intreJUxod ypt^pe/oo* Athen 1880. 247 S. 

Die xnletztgenannten militflrgeographischen Werke, deren Schwer* 
punkt in umstftudlichen Routenhescbreibnngen liegt, leiten uns bereits hin* 
Uber 20 einem anderen Zweige der geographischen Literatar, welcher in 
unserer Zeit fortwährend an praktischer Wichtigkeit, znm Teil aber anch 
an wissenschaftlicher Vertiefung zunimmt, nämlich den Reisehand- 
büchern. In Deutschland mufste man ziemlich lange warten, rhe man 
(ür Griechenland mit einem den Bedürfnissen wissenschaftlich gebildeter 
Reisenden entsprechender Reiseführer versehen wurde. Denn ein von 
dem bpkannten Publizisten Moritz Ruscb verfafstes Handbuch, welches 
zudem längst völlip veraltet ist,') konnte diesen Bodftrfni^sen nicht pronü^en. 
Dasselbe gilt von des Verfassers später erschieneiieiii IlanJbucü tür die 
Türkei, 3) welches aufser einer breit gehaltenen Üeschreibuug von Kon- 
stantinopel auch kurze Angaben über die Hauptrouten in Makedonien 
und Albanien enthält, aber in dieser Hinsicht weil hinter den Werken 
Vüu Isanibert und Murray is u i /uiiuksteht Auch der nur für den 
Westen Griecbenlaads in Betracht icommende 

Illustrierte Führer durch Dabnatien längs der Kaste von Albanien 
bis Corfh und nach den ionischen Inseln. Mit 86 Illustrationen und 
fünf Karten. Wien, Pest Leipzig; A. Hartlebens Verlag. 1888. 12. 
XVI 188 S. Geb. Fl. 1,60, 

worin (8. 107—30) eine kurze Beschreibung der Reise von Cattaro nach 
Coifti nebst Winken ftber Ausflöge nach St Maura, Prevesa-Kikopolis, 
Kephalonia, Ithaka, Zante und Patras gegeben wird, erhebt sich nicht 
Ober das Niveau der BOcher von Busch. Die Illustrationen sinken bei 
dem kleinen Format zur blofoen Spielerei herab. 

Ein wirklich brauchbares Hilfsmittel lür den Reisenden in Grie- 
chenland lieferten 



') Reisehandbuch für Grierhenlimd mit Kinscldiifs Thessaliens, Alb»- 
oiens, der Inseln des» Archipela^ub und der iouibchen Kepuhlik. Triebt. 1808. 
16 XXXVl 217 ä. (fünfter bsod von Lloyds liluütr. Keisebibliothek) Verf. 
sehrieb auch den Text su A. LOfflers iBilder aus Oriechenltadc. Triest, 
liiter.*aniBt Anttali. 1860. Fol 

1) Die Tttrkei. Beise-Handboch fOr Kenstuitioopel, die ontere Dooau, 
BolgarieD, Macedonien, Bosnien nnd Albanieo« Dritte AufU Triest, Lit.-art. 
Anst. (J. Ohswaldt) und Wien, HoriU Perles. 1881. 16. VlII m & Qeb. 
M. 4. 
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Meyerfi ReisebOclier. Der Orient Zweiter Band. Syrien, Pa* 
Iftstina, Grieebenland und Türkei. Leipzig. Bibliograpliiscbes Institat, 
1882. 13. XII 628 S. 

Meyers aOrientf ist Dir jene Mehrzahl von Touristen berechnet, 
weiche nur das Wichtigste und Belcannteste in möglichst kurser Zeit be- 
sichtigen wollen. So beschrankt sieh auch der Griechenland betreffende 
Abschnitt (S. 208 — 876) auf die Beschreibung von Athen und der dort- 
hin fhhrenden Routen, auf die Ausflöge in Attika und die Tour nach 
Mykenae und Olympia. M Bei den kartographischen Beilagen, von denen 
aufser einer Übersichtskarte von Griechenland (1 : 1400000) und einem 
hflbschen Kärtchen des mittleren Attika (von Salamis bis Manitfaon) in 
1:281000 die Plliif- von Athen, Pirftos und Olympia hervorzuheben sind, 
verdient die gefallige Ausfülining Anerkennung. Inzwischen erschien 1888 
eine zweite Auflage des Buches o. d. T. »Türkei und Griechenland, un- 
tere Donauländer und Kleinasien« (geb. M. 14), in welcher der Abschnitt 
über Griechenland (S. 414—632) um einige Routen im Peloponnes be- 
reichert ist;®) im tlbritron wurde der iirsprttnglichp Standpunkt beibe- 
halten. Das weitaub vollkommenste jedoch, was an KeisebUchern über 
Griecbculand erschienen ist, bietet 

Griechenland. Handbuch flir Beisende von Karl Baedeker. 
Mit einem Panorama von Athen, sechs Karten, sieben Plänen und an- 
dern Beigahen. Leipzig, Karl Baedeker. 1888. CXXII 371 S. — 
Zweite Auflage (mit 14 Plftnen). 1888. CXXII 889 S. M. 10.*) 

Der Hauptteil des Textes ist von H. G. Lolling bearbeitet; der 
Abschnitt Aber Olympia rührt von W. DOrpfeld und K. Purgold her, 
andere Beiträge haben £. Bei seh (Kephalonia und Ithaka) und F. Win- 
ter (Dolos) geliefert. Die Einleitung enthält u. A. einen knappen, aber 
inbaltreichen Abrifs der griechischen Kunstgeschichte von K. Kekul^ 
(8. LKVII—OXIX). Durch dieses Zusammenwirken verschiedener wissen- 
schaftlicher Kräfte ist »Baedekers Griecbenlandt ein ebenso wissenschaft- 
lich tüchtiges wie filr den Beisenden hrauchbares Hil&mittel geworden, 
das sich würdig den ebenfalls von Fachmännern bearbeiteten Hand- 
bttchem fär Ägypten und Syrien zur Seite stellt. Wie die letzteren ge- 
hört es zu den zweckmUfsigsten NachsclilagebUcheru, wenn es sich darum 
handelt, Bich nhnr irgend welche topographische Einzelheiten rasche und 
zuverlässige Auskunft zu erholen. Aber auch seinem Hauptzweck, dem 

^) Corfu und die Übrigen lonibcheu Jiisein sind in Bd. 1 Ägypten (1881 j 
8. 68-76 b^andelt. 

>) Die Beschreibung Syriens u. s. w. Ist in die 1880 enchieoene zweite 
Ausgabe des ersten Bandes anfiienommen, welcher jetzt den Titel fährt: 
»Ägypten, Palästina und Syrien«. 

>) Eine englische Ausgabe erschien 1889. Vgl Pbiiol. Wochenschr. 1890 
8p. 157d. 
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Pedtirfnisse dos "Reisenden, wird es in jeder Hinsicht gerecht, wie Refe- 
rent ans eig* Ii: r Erfahnmfr bezeugen kann. Eint' /i^rd ■ des Buches 
bilden die in der pcopraidiischen Anstalt von Walluf i und Dohr"; in 
Leipzig hergpstellff^n «raphiselif^n FJeiiapren. Am mgsten befriedigt 
Ton denselben wohl die Übersichtskarte des KöniMieu-hs in 1:1000000, 
welche für die erste Ausgabe Kieperts Neuem Handatlas entnommen 
war, für die zweite Ausgabe je(b)ch in gleichem Mafsstabe neu gej;eich- 
liet wurde Die Schwäelie der Karte auch in der neuen Hearbekuu^^ 
liegt in der Terraindarstellung, welche, ohne sich zu scharfer Charakte- 
ristik des R^efe zu erheben, nur die Übersichtlichkeit beeinträchtigt. 
Wer av&er Athen und Olympia tobi griecbiacheii FeetUmd etwas sehen 
wiU, wird daneben doch die fransdsiscbe heatw. Wiener Karte nicht ent- 
behren können- Die Pläne nnd Spezialkarten haben in der nenen Ana- 
gabe eine betrichtliche Vermehrung erfohren. Unter den letzteren sind 
die ümgebuDgskarten von Athen (1:100000), Korinth (1:136000),^) 
Olympia (1 : 200000) and die Karte ?on Gorfii (1 : 800 000) wegen ihrer 
klaren und fibersichtlichen Darstellnng berrorsaheben; das Gleiche gilt 
▼on dem grofsen Plan von Athen io 1 : 10000- Bei den flbrigen Plftnen 
war der Individualität des Kartographen weniger Spielraum gegeben und 
sind dieselben deshalb in ihrem Charakter mehr von der Vorlage ab- 
hängig Durch Eleganz der Ausführung zeichnen sich aus die Pläne 
der Akropolis (nach Kaupert), des Pirftus (nach den »Karten von Attika«) 
lind von Olympia (nach Dörpfeld), Besseres lifitte man bei der vortreff- 
lichtMi Vorlage (Steffen) in der zweiten Ausgabe von dem Plane von 
Mykenai (l : lOOOo)^) erwartet. Weiters finden «?ich") Plfine von Corfu 
(Stadt), Eleusis. Delos, Delphi (nach Ulrichs), dem Hicron von I-pidau- 
ros, NaupHa, Tirvns, Sparta und Messcne, sowie ein sauber gestochenes 
Paooraoia von Athen (von Lykabettos aus). 

Ganz kürzlich erschien: 

Griechenland. £in Reisebuch für Touren durch das hellenische 
Königreich nnd die griechischen Länder im Bereiche des agäischen 
Heeres. Bearbeitet von Amaad Frhrn. v. Schweig er- Lerchen- 
feld. Herausgegeben von Leo Woerl. Würsburg und Wien, Ver^ 
lag von Leo Woerl. 1890. XIV 190 S. Geb. M. 6. 

Soweit ich aus einer fltlchtigen Durchsicht des mir erst in letzter 
Stunde /ug' ganqenen lltlcbleins urteilen kauu, i&t die bcharfu Kritik von 
Chr. B[elgerJ in der Thilol. Wochenschrift 1890 Sp. 1573 f. keines- 
wegs unberechtigt. Nur oberflächliche Reisende ohne tiefere Bildung^ 
dttrften sich durch die Im Geiste von »Griechenland in Wort nnd Bildt 



1) Erst in der sweiteo Ausgabe. 

l> Ziicht 1 1 16000, wie auf & Z urrig aogegebsa ist 

S) Zum Teil erst ia der iweiteD Ausgabe. 
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gehaltenen Schilderungen , neben denen das praktische Interesse einge* 
standener Mafsen zurücktritt, befriedigt flihlen. Die nieist nach bekann- 
ten Photographien angefertigten Illustrationen sind von ziemlich verschie- 
dener Qualität, doch macht auch bei den besseren der bUrae Farbton 
einen nnerfrenlieben Eindrodi. Beigegeben sind anfeer einer Übereiehta* 
karte Plftne von Athen, der Akropolis, Tiryos. Smyrna nnd Troia, sowie 
einige Spesialkftrtehen. Anznerkenoen ist ftbrigens die BerOeksichtigang 
der (auch bei Meyer bebandelten) Hanptrouten llngs der Westküste 
Kleinasiens einschliefslieb der Tonr nach Gypern. 

Ans der ansländisdien Idterator sind zwei Reisebandbftcber zu ver- 
seiebnen, welcbe beide ftbnlicben Sammlungen angehören, wie sie in 
Dentsohland durch Baedeker und Meyer ins Leben gerufen worden dod. 
Das eine ist das zur Caiisrtion det Qtdde» Joanne gebOrige 

Itin^raire descriptif, historique et archeologique de TOrient par 
£mile Isambert 1. Ptie. 6r6ce et Turquie d*Europe. 3. id, Paris, 
Hachette. 1878. LXXXV 1084 S., ll IL u. 23 PI. 

Das Buch ist schon von Wacbsmuth Bd. II S. 1078 f. besprochen 
worden, nnd mag es deshalb genügen, hier darauf hinzuweisen, dafs dasselbe 
auch ftiT deutsche Beisende von Belang i^t, indem auch die abgelegeneren 
Routen auf türkischem Gebiet, wie in Epirus, Makedonien u. s. w., 
welcbe in keinem deutschen Reisehandbuch behandelt werden, Berflck- 
sichtignng gefunden haben. Dieser letztgenannte Abschnitt hat denn 
auch wegen seiner besonderen Wichtigkeit eine griechisehe Bearbeitung 
erfahren, die mir indessen nur dem Titel nach bekannt ist*) Inzwischen 
wird von dem Original eine völlig umgearbeitete Ausgabe vorbereitet, 
deren einzelne Teile, wie es seheint, an Speziallsten Obertragen worden 
sind. Bis jetzt ist von derselben, soviel mir bekannt, nur der von B. 
Haussen illier bearbeitete erste Band erschienen, welcher lediglich 
Athen und Umgebung behandelt; die Besprechung desselben gehört in 
den Spezialbericht Uber Attika.') 

In der englischen Reiseliteratur vertritt eine wohlbekannte Firma das 

Handbook for Travellers in ßreece indnding the Jonian Islands, 
Continental Greece, the Peloponnese, the Islands of the Aegean, Grete, 
Albania, Thessaly und Macedonia; and a detailed Deseription of Athens. 
5. Ed. Zwei Teile. London, John Mnrray. 1884. 762 8. Sh. 34.«) 

Der Hauptwert dieses Handbuchs auch flir nichtengUeche Reisende 

>) In der zweiten Ausgabf nach Dörpteld. 

3) 'Oootnoptxä Maxido,ia<;, 'Hrteipou xai Sseoaliaq xard xdv £müe Isam- 
bert bno 'Av7<jjy(ou Mt} Atapäxr,. Athen. 187Ö xC 320 S. 

') Vgl einstweilen b\ Baamgarten in der Philol Wochentehr. 1888 
Sp. 1399—81. 

*) Bei der Seltenheit dieser englisehen BeisehsadMieher hi DentacUaadt 
welche mm Teil ans ibran ODVerhlltnimUMg hohen Preise an efUiNU 
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liept wi> hc\ Isambprt in rlor Bohandlung der wenip bereisten Routen in 
der Kuropäischen Türkei sowie der Inseln des ArchiiJels. l)ie histori- 
schen und antiquarischen Notiz'Mi ffir welche die von Will. Smith her- 
ausppgebenen encyklopftdischen Werke znr Altortnmswisspnschaft eine 
IlauptqiieU*» zu si'in schpinen. nphnicn einiMi zioiiilicii breiten Raum ein; 
die praktischen Angaben ontsprecben nicht immer der Jahreszahl des 
Titelblattes. An Zwerkmäfsigkeit der AnsfOhrung steht das Buch trotz 
unbestreitbarer Vorzüge, entschieden hinter Baedeker zurück; noch weni- 
ger kuuuen bicli die Karten und Pläne an Eleganz und Sorgfalt mit den- 
jenigen des deutschen Handbuchs messen. 

In Anlage und Ausstattung mit dem Vorigen übereinstimmend 
ist das 

Handbook to the Hediterraneaii, its Gities, CoEsts and Islands. For 
the Use of General Travellers and YachtsmeD. By Lieut.-Col. R. L. 
Play fair. 2. Ed. London, Jobn Mnrray. 1882. 644 S. M. 34. 

Das Buch nmfafst, wie ans dem Titel erhellt, die Kttsten und In- 
seln des gesaniinten Mittelmeeres, in Folge dessen auch siemlieh ansfthr^ 
liehe Beschreibungen von Kreta (S. 137 151) and Gypern (S. 161^ 
181 ). Der auf Griechenland entfallende Teil gibt eine etwas abgekürzte 
Wiederholung der entsprechenden Abschnitte aus dem Jlamlbouk for 
Greeee, bereichert um einige Notizen für Sportsmänner. Auf letztere 
scheint das Ganze überhaupt in erster Linie bereelim t zu sein. 

Von den Reisehandbüchern ist nur ein Schritt zu den Rei^ebe- 
schreibungon. welche, abgesehen von drin besonderen Anhang tiber 
die Karfpi!. die letzte Kategorie unter den hier zu bespreclienden Arbei- 
ten bilden sollen. Ihnen trfirenüber war der Berichterstatter in einer 
etwas «schwierigen L;ig(\ Handelt es sieb doch hierbei meistens um 
Werke, dr-nen eine wis^eu'-rliaff liehe Tendenz von vornherein fcrnf liegt, 
die aber durch die Mitteilung dessen, was der Verfasser selbbL gesehen 
und beobachtet hat, manche wertvolle Matenulieu für wissenschaftliche 
Forschung zu bieten venniigcn; zudem sind sie ein gar nicht zu ent- 
behrendes Hilfsmittel , um dem Leser, welcher das Land nicht selbät 
bereist hat, die Eigenart desselben zu verauschaulichen. Freilich ist 
der Wert der Reisebeschreibnngen auch in dieser üinsicbt äufserst ver- 
schieden, je nachdem der Reisende neue oder doch wen^ begangene 
Wege eingeschlagen oder sich nur auf den ausgetretenen Pftulen be- 
wegt hat, und selbstTerstandlich anch nach der Beobachtungsgabe und 
dem Bildnngsgrade des Verfiusers. Nicht leicht war auch die Begren- 



ist, sowie bei der Unzulänglichkeit der Whüographisch* u Hilfsmittel tür die 
englischH Tagesiiteratur kann ich nur aut die sufäliig io meinem Besitz be- 
findlichen Auflagen Rftckaidit nehnsn. Die etwaigen nenen Ausgaben obigen 
Haadboebs sind mir weder bibUegrapbiscb noch inhaltltch niber bekannt. 
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Kung der hier aufzunehmenden Arbeiten. Unmöglich konnte alles, was 
insbesondere in Zeitschriften verschiedensten Charakters, ja selbst in 
Tagesblättcru des In- und Auslandes au «Erinnerungen« und »Reise- 
skilzenc erschienen ist, hier berücksichtigt werden. In erster Linie 
wareD natftriieli die selbetftndig ersefafeneDeD Werke hier amuftüireii, 
wihrend ans der ins Unendliche serstreaten periodischen Literfttar ntir 
das Bedeutendere herangezogen werden konnte, wobei Referent freilich 
keine Yerantwortnng fbr die oft durch ZuflUligkeiten bestimmte Auswahl 
zu flbernehmen vermag.^) Femerhin erschien es dringend geboten, sieb 
bei dem grofsen Umfange dieser Literatur in den einaelnen FiUen mög- 
lichst kurz zu fassen und auf Andentnng des Hauptinhaltes zu beschrän- 
ken. Die Anordnung der Schriften im Folgenden ist eine chronologiscbe. 

K. Stai k, Nach dem griechischeu Orient. Reisestudien. Heidel- 
berg, Karl Winter. 1874. XII 408 S. Zweite Auflage. 1882. M. 5. 

Da die zweite Ausgabe dieser trefflichen Reisebeschreibang ledig- 
lich den Titel betrifft, gentigt es hier auf die Besprechung der (noch 
Ende 1873 erschienenen) ersten Ausgabe von Wachsmuth in Bd. II 
S. 1079 — 81 hinzuweisen. 

Auch der wertvolle 

Archäologische Bericht über seine Reise nach Griechenland von 
Friedrich Wiebeler. Abhandl. d. k. Ges. d. Wiss. zu Göttingeu 
XIX (1874) Histor.-philol. Kl. S. 63—132 

ist hier lediglich dem Titel nach zu crwflhncn, da er fast ausschliels- 
Uch Athen betrifft und rein archäologischer Natur ist 

Karl Hessel, Reiseskizzen ans Qriechenkuid« Progr. d. k. Gym- 
nas. z. Wetzlar. 1874. 4. 8. 1—26. M. 1,20. 

Anspruchslose Eindrticke eines deutschen Gymnasiallehrers in 
Athen und auf der Reise dorthin (1870). 

A. Janke, Reise-Erinnerungen aus Italien, Griechenland und dem 
Orient Mit besonderer Beracksichtigung der militärischen Yerh&lt- 
nisse. Berlin, F. Schneider & Co. 1874. XU 616 S. M. 7,20. 

Verfasser, preufsischer 0{6zier, hat auf seiner im Winter 1871/72 
unternommenen Orientreise von Griechenland nur Athen nfther kennen 
gelernt Die Reise von Venedig dorthin und weiter nach Konstantino- 
pel wird 8- 60-^180 geschildert Von selbständigem Interesse ist ledig- 



I) Es vefsteht sich, daft Reiseberichte fachvisBeoschaftlicher Natur 
aidit hier, sondern wie die geologischen Berichte Philippsoos, in der betreffen* 
den Abteilung unseres Berichtes angefahrt sind. 
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lieh der Abschnitt über die griechische Armee (S- 1 10 — 20), welcher na- 
türlich auf die gegenwärtigen Verhältoisse nur mehr teilweise zutrifft. 

F. V. Erogh, Erinnerongen aus Griechenhuid. Stattgait, Karl 
Atie.i) 1874. (lY) J84. M. 840. 

Verf., k. dAoischer Kammerberr, welcher sich einer rar Infonnie- 
mog Uber Eisenbahnprojekte in Grieebenland abgesandlen Kommiseion 
aoflchlofe, beginnt seine Erinnerongen aas Griechenland mit Mflnohen 
nnd Wien. Die Reise Ober Triest« Corfn nnd Syra nach Athen wird, 
mit Einflechtnng einiger seitgeschichtlicher nnd wirtschaftlicher ErOrte- 
mngen, in herkömmlicher Weise beschrieben. Anch in der Beschrei- 
bnng Athens, auf das sich der Aufenthalt des Verf. beschrftnkte, ftber- 
wiegt das gesellschaftliche und politische Moment. Das Altertum tritt 
glftcklicher Weise in den Hintergrund (Verf. scbreibt fortwährend »Py- 
raeos«). Einige allgemeine Betrachtungen äber die politischen and wirt- 
schaftUchen Zustände Griechenlands (Eisenbahnfrage, l4Uirionkontro- 
Terse n. s. w.) schliefsen das Bach. 

Reise durch Griechenland, Kleinasien, die troische Ebene, Kon- 
stantinopel, Rom und SIcilien. Ans Tagebttcbem und Briefen yoü 
Fritz Ton Farenh ei d. (Als Manuskript gedruckt). Königsberg, Har^ 
tnng. 1876. (IV) 289 S. H. 8. 

Tagebuchaufzeichnungen aus dem Jahre 1841 tlber den Aufenthalt 
in Athen und die Reise von dort nach Eleusis Piatäa Chaero- 
nea — Delphi - Thermopylen — Theben und weiter nach Smyrna, 
Sardes, Troia und Konstaiitiiiopel (S. l — 82), zur Vergegenwartigung 
der damaligen Zustände manchmal uicht ohue Interesse. Druck uud 
Papier aufsergewöhnlich splendid. 

Franz von Löher, Griechische KQstenfahrfen. Bielefeld und 
Leipaig, Velhagen nnd Kinsing. 187« VI 878 S. Vergriffen. 

Diese ebenso wie die »Kretischen Gestadec*) vorher in der »All- 
gemeinen Zeitnngc erschienenen Schilderungen besiehen sich anf eine 
Reise von Konstantinopel aber Cavalla nach Thasos, Bamothrake» 
Imbros, Lemnos, Tenedos, Lesbos, Smyrna, Athen. Durch die 
Wahl des Stoffes ~ die nordigftisGhen Insek gehören bekanntlich sn 
den wenigst besuchten des Archipels — sowie durch den Farbenreich, 
tum der Darstellung reiht sich dieses Buch unter die ansiehendsten 
Werke des Verfassers. 



1) So in dem mir vorliegenden Ssemplar ; aodflrwlrls finde iCb Kopen- 
hagen und Hadersleben als Verlagaort angegebeu. 

^ Auf letsterss Buch wird in dem Sondetbericht Ober die griechischen 
Inseln surachsnkommen «ein. 
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Eine Spazierfahrt im Golfe ?oii Corinfh. Prag, Herey. 1876. 4. 
XXVII 291 S. 60 T. Zwei Karten. Verfasser ist Ensbercog Ludwige 
Salvator von Toscana; vgl. Nachtrag. 

J. Forst er Young, Five Weeks in Greece. London, Sampson 
Low. 1876. 316 S. 108. 6 d. Unzugänglich. 

Grdce etTm^me. Notes de voyagepar Alfred Oüll^r ob. Atoc 
iUostrations. Paris, Sandoz et Fisehhacher (Nencbfttel, J. Saadat; Ge* 
n^ve, Desrogis). 1677. XT 808 S. Fr. 4. 

Von Interesse durch die Beschreibung seltener besuchter Örtlich- 
keiten: Antivari, Avlona und Apollonia, Arta, Dodona, Jan- 
nina; ferner Corfn, Sta. Manra, Ithaka, Patras, Delphi, Par- 
nafs, Athen. Die lUnstrationen sind unbedeutend. 

J. P. Maliaffy. Rarables and Studies in Greece. London, Mac- 
millan. 1876. 338 ä. - Zweite Aufl. Ib^ Simpkin. 1878. 468 S. 
Dritte Aufl. Ib., Macmülan. 1887. 484 S. 10 sh 6d. 

T8t mir nur bekannt aus den Besprechungen von E. Kroker, Philol. 
Wochenschr. 1889 Sp. 793 f. und von H. F. Toaer, Class. Rev. I 237 f., 
wonach es in Bezug auf landschaftliche und ethnogn^tbisehe Schilderung 
ein sehr brauchbares Buch zu sein scheint. 

W. Zip per er, Vierzehn Tage im Peloponnes. Blätter f. d. bay. 
Gymnasial- n. Realscfanlw. XITI (1877) 18—28, 71—77. 

V irti Über eine Reise von Athen nach Olympia, Phigalia, Messerie, 
Inpuiitsa, iSauplia, Korinth. 

Olympia. Eine Osterfahrt in den Peloponnes von Fritz Wem ick. 

Hit einer Ansicht des Zeustempels und einem Übersichtsplan des Aua» 
grabungsfeldes und seiner Umgebungen. Leipzig, Edwin Schloemp. 
1877. X 287 S. M. 4. 

Behandelt aulser einer popnlftren Schilderung von Olympia (S. 66 

—140) die Reise dorthin Uber Gorfu und Zante sowie eine sich daran 
Bcbliefsende Tour durch Triphylien (Samikon) und das südwestp 
liehe Arkadien (Phigalia), endlich die Weiterreise nach Patras. 

Wallfahrt uacb Olympia im ersten Frühling der Ausgrabungen 
(April und Mai 187G) nebst einem Bericht über die Resultate der bei- 
den folgenden Ausgrabungs-Campagncn. Roisebriefe von L. Pietsch. 
Berlin, Friedrich Luckhardt. 1879. IV 251 S. M. 4. 

Abdruck aus dem Feuilleton der Vussischen und Schlesischen Zei- 
tung. Behandelt wie das vorige Buch nicht nur Olympia, sondern auch 
die Reise dortbin und weiter über Phigalia, Tripolitsa, Nauplia, 
Mykenai, 2jemea, Istbmos, Athen. 
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PeloponnesiBcbe Waidentng. Von Wilhelm Laug. Berlio, Paetel. 
18t8. (IV) S20 S. H. 5. 

Die Route ist die gewöhnliche: Olympia, i higalia, Tripo- 
litaa, Argos, Mykenai, Korinth. Die Schilderungen, welche vor- 
lier z. T. in &it8dirifkeD (Deutaehe Rnndacliaa, Im Neuen Reich) er- 
flchleaea waren, siod frisch and nwiahaid. TgL die Besprechang von 
Ba(nian) im läL Omtralbl. 1878 8p. 867—69. 

Strei£zUge durch die Kttsten und Inseln des Archipels und dos 
Ionischen Meeres von Julius F au eher. Berlin, F. A. Herbig. 1878. 
XU 311 S. M. 6. 

Wie der als Tolkswirtachaftlieher and politischer ^Schriftsteller hin- 
Unglleb bekannte Verfasser, welcher Obrigens bereits in einem frflher 
erschienen Werke sieb mit Griechenland beschäftigte, in der Vorrede 
in dieser seiner letzten Publikation (Faucber f 12. Juni 1878) selbst 
sagt, enthalten die »Streifzttgec flOchtige AuCzeiobnangen , für fluchtige 
LektOre bestimmt. Inhalt: Ravenna, Syra, Smyrna, fiphesos, Fa- 
ros, Naxos, los, Santorin, Athen, Kaaplia, Argos, Mykeoai, 
Korinth, Patras, Gorfu, Tarent, Reggio, Hessina, Taonnina, Cata^ 
tania, Syrakus. 

O^ysseiBche Landschaften von Alexander Frhm. Ton Warsberg. 
Drei Binde. Wien, Karl Gerolds Sohn. 1878/79. Till 282; 408; 
602. M. 20. 

Obwohl das Werk nicht zu den Reisebeschreibungeu im gewöhu- 
Ucben Sinne gehört, ist es doch hier aufznftlhren, da die gegebenen 
Schilderangen und geschichtlichen Exkarse sich thatsflchlich an die 
Reisen des Yerfiusers anschlietsen und letzterer aasdrttcUtch jede wissen- 
schaftUche Tendenz ablehnt, welche dazu berechtigen würde, das Buch 
in eine der früher besprochenen Kategorien emzoreihen. Der inzwischen 
leider verstorbene Terfosser, langjähriger Österreichischer Generall^onsul 
in Corfo,*) war ein abgesagter Feind alter tSchulgelehrsamlceitc und gab 
dieser seiner Abneigung in seinen Schriften bei jeder Gelegenhmt, and 
zwar mitunter recht kraftigen Ausdrock. Mag man indessen auch manch- 
mal ober seine geringschätzige Meinung von wissenschaftlichen Studien 
Iftcheln, so wird niemand die Wftrme und Begeisterung verkennen, welche 

') Ein Winter in Iialion, Griechpnl i m! und Konstaiiiiuopel. Zwei Bünde. 
Magdeburg, Faber. 1876 Xi 295; Ylii b. M. 6. Für üriecbenland kommt 
in diesem Weike nur die gewöhnliche Boote Cerfa, Pattas, Korinth, Athen, 
Konstanthiopel (II 67—819) m Betracht; ionerhalb derselben ist» weil wenigsr 
hftoflg geschildert, die Tour aof den Pentelikon (S. 188—201) za neonea. 

S) Anf desselben Verfassers später erschieDeoe »HiNlieriBche Landschaf- 
ten« soll hier, da sie hauptsilcblich Kleinasien betreffen, noch nicht niber ein» 
gaogeo werden; ?gL einstweilen üirschfejd XU 290, 296. 
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seme Sebfldeniiigeo IdisiiBefaer, besanden lioaierisGlier Gegeuden darcli- 
weht und dieselben in einer Quelle genufBreieber Beleiming erhebt Der 
erste Band »das Reich des Alkinoos« enthalt derartige landschaftliche 
Schildemogen von der Insel Gorfa, der zweite Band, »die Kolonial* 
Mader der Korhyrftert handelt von einigen Punkten der Festlandsfcflste 
(Aktinm-Kikopolis, Bathroton, Onchesmos, Phoinike, Avlona, 
Apollonia, Durazzo) sowie der Geschichte der Insel Corfn, welche 
in 30 Kapiteln bis auf die neueste Zeit herab vorgeführt wird. Der 
dritte Band endlich, »das Reich des Odysseusc beschreibt Zante, Ke- 
phalonia, Ithaka, Sta. Maura (letztere beiden ausführlicher) und 
gibt zum Schlufs eine »Geschichte des odysseeischen Reiches« d. h. 
einen Überblick Über die Schicksale der genannten Insoln seit dem Alter- 
tum. Die irf'<ohichtIichen Abschnitte, obwohl keine selbständigen For- 
schungen enthaltr nri. gewinnen durch die liebevolle Vertiefttog in die Zeit 
der mittelalterlichen Komautik ao Interesse. 

Franz Petit, Eine Reise nach Athen und Argos. Progr. d. k. 
kathol. Gymnasiums an d. Apostelkircbe an Köln. I87d. 4. 8.1—84. 

Enthftlt, wie bereits der Titel entnehmen Iftfst, lediglich Reise- 
Skizzen von Athen und Umgebung (Pentelikon), Nauplia, Mjke- 
nai und Korinth. Was die Reise des Verf.s von zahlreichen fthnlichen 
unterscheidet, ist der Umstand, dafs sie im Hochsommer (August) ans^ 
gefhhrt wurde. 

Ein Winter in Gricchealaud 1879 — 80. Leipzig, B. G. Teubner. 
1881. (IV) 118 S. M. 2. 

Tagebuchau&eichoungen einer Reisegesellschaft Aber Corfu und 
Athen sowie die von dort gemachten Ausflöge (Pentelikon, Korinth, 
Mykenai). 

M. V. Chii ül, Twixt Greek anti Türk. Jottings duriug a Ji>ur- 
ney trough TUessaly, Maceduiiia and Epirus in the Autumn of 1880. 
With Froutispice and Map. London, Black woods. 1881. 276 S. 10 sh. 
6 d. Unzugänglich. 

Stanislas de Nolhac, La Dalmatle, les lies ionlennes, Athönes 
et le mont Athos. Paris, Plön & Co, 1681. 816 S. 18. Fr. 8.60. 
Unzugänglich. 

Henri Belle, Trois ann6es en Grece. Paris, üachette. 1881. 
TU 413 S. M. 4. 

Der Verfasser, welcher sich auf dem Titel als »premier socr6t^ire 
d'ambassade« bezeichnet, fafst hier eine Reihe von Schilderungen zusam- 
men, welche früher in der (mir unzugänglichen) Zfitschrift »Le Tour du 
Monde« (1876 ff.) und hiernach io, wie es scheint, freier Bearbeitoug im 
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Globiu') enehieneii siiid. Letater« Serie ist von «teer groben Ztiil lefls 
Ton Belle goBeioiuieter, teile nach bekaonten PhotogrepfaSen g eflMÜgler 
lUaetralioneD begleitet, tob welchen dch viele in dem oben B. 408 an- 
gelUirteB Werke von Schweiger-Lerchenfeld wiederfinden. In der BimA- 
ausgabe ist der bildliche Teil auf eine kleine Auswahl beschrftnkt wor- 
den ; im übrigen enthftlt dieselbe vieles weiter ansgefQbrt als die Artikel- 
scrir des »Globn<5«, während Einzelnes wieder gekürzt ist. Die Reisen, 
weiche der Verfasser während seines dreijährigen Aufenthaltes in Grie- 
chenland unternahm, erstrecken sich auf das östliche Mittelgriechenland 
und die Ilauptronten des Peloponnos sowie riiiige der griechischen Inseln 
(Ionische Inseln und im Archipel Antiparos, Santorin, Kreta)*). 

J. F. Mens er, Eine WeinfUirt dnrch Hellas. Zweite Anlage*). 
Heidelberg 1881. 47 S. 1 T. Ale Manuskript gedruckt 

Der gewife vielen Lesern dieses Jahresberiebles damh seiae Aa- 
kOndigangen in TagesbUttem bekannte Weinbflndler in Neokargeaftod 
berichtet bier Uber eine in geecbftfkUchen Zwecken nntemonunene Reise 

nach Griechenland (Gorfa, Kephalonia, Zante, Patras, Korinth« 
Athen, Syra, Naxos, Tos. Santorin). Fflr Liebhaber griechischer 
Weine jedenfalls nicht ohne Interesse. In anderer als oenologischer Hin- 
sicht \sird man das Büchlein nicht zn streng beurteilen dürfen; gleich- 
wohl hätte es dem Verf. nicht passieren sollen, die Weine von Brindisi, 
Taranto n. s. w. als »oberitalienisohec an bezeichnen. 

K. Flegel, Sechs Wochen in Hellas. Ans allen Weltteilen 1882 
& 206^11, 946^60, 271—76, 818-17, 829f. 

Beiseskiizen von Ck»rfh, Patres, Korinth, Athen, Syra, Antipn- 
ros, Faros, MykonoS' 

Durch Italien und Griechenland nach dem heiligen Land. Reise- 
briefe von G. vom Rath. Zwei Bände. Heidelberg, Karl Winter. 
1882. Zweite Ansg. 1888. XVIII 886; Vlfl 412. H. 6.*) 

Der selbstÄodige Wert dieser auf einer OneuLreise im FrUlyahr 

1) Eine Reise in Oriechenland. Nach dem Framötlaehen des Herrn 

Henri Belle. Globus XXXI (1877) 33-37, 49-55, 65^71, 81 87. ^>7-103; 
XXXII (1877) l-ö, 17-23. - ?>0 , 49-56, 65-72. 81-87; XXXIII (1878) 
241 -47, 257-63, 273 - 79, 289-UÜ, 30ö— 11 ; XXXV (1879) 1—7, 17-23, 33 
- 39, 49—55, C5 - 71; XXXVI (IÖ79) 209—15, 226-31, 2öl~48j XLVI (1804) 
129 - 33, 14Ö— öl, 161—66, 177-82. 

t) In der letateo Serie des Globus. 

^ Da das Vorwort tod 1878 datiert Ist, dflrfte der erste, mit dem vor- 
liegenden wohl nbereinstiromende Druck in diesen Jahre erfolgt seio. In die 
UbUegrapbiBchen Verxeicbnitse bat das B&chicin keine Aufhahnie gefunden. 

*) Die y Amg. enthalt auf S. XIII — XVII iBerichtipungen und Ergftn- 
sungeoi) welche dem Verf vod dem bekanoten Orientalisten Georg Kosen mit- 
geteilt wurden. Im Übrigen ist dieselbe lediglich eine Titelanflage. 
JiltNibOTeli« filr AlMsthiUMwiasMitAaft, LXIV. Bd. OBia m.) 37 
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1881 üiedergescliriebenen und später aus der ErinDerung ergftnzteu Aui- 
zeichnuDgeii hoi ulit , wie schon der Name des Verfassers, dos bekauüten 
Buimer Miiipralugon und Geologen (t 1888), erwarten Ififst, auf einge- 
streuten aooRiiostischeu Bemerkungen. Die Reise selbst bewegt sich in 
den herk iiniiilnhen Bahnen; von Griechenland wurden Syra, Tenos, 
Attika und die bekannte Routu über iMykenai und Korinth besucht. 
Hieran schlössen sich in Kleinasien Smyraa mit dem Sipylos, £pbe- 
80S, Chios und Samos. 

Adolf Bötticber, Auf griechudieo iADdstrarseo. Berlin, Paelei. 
1888. (IV) 2S6 S. M. 5. 

SammloDg einiger originell und aosprecbeod geachriebeDer Auf« 
Sätze des durch seine Werke Aber Olympia und die Akropolie von Athen 

bekannten Architekten über einzelne Partien seiner fünfzehnmouallichen 
Reisen in Griechenland.^) Inhalt: Bei dem Gastfreunde; Issova im 
Lapithasgebirge; Eira; Messene und die Ithome; in der Maka- 
ria; längs der lakonischen Küste; Malvasia; Nauplia; Tirynth; 
die Insol Aigin a; Kolonos und der Oelwald bei Athen. Die heilige 
Strafse nach Kleusis; Eleusis. Einige nebensftchliche Irrtümer indem 
Baebe bat LoUiog, Deutsche Literaturztg. 1883 Sp. 1264 f. uacbgewieseo. 

; Farrer, A Tour in Oreece. Witli 27 IIlBBtratione. Lon- 

don, ßiadcwood. 1888. 816 8. mit Karte. 81 sb. üocugänglicb. 

D. J. Snider, A Walk in Hellas; or, the Old in the New. An 
Account of a Tour on Foot trough the Cities, Vülages and Rural 
Districts of the Kingdom of Greece in tho Year I87d. Boston, Os- 
good. 1883. 300 S. 12 sb. 6 d. Unzugänglich. 

0. E. Tndeer, Erinnerungen an eine Reise in Oriecbenland. Hei* 
flingfore. 1888. Unzugänglich. 

xuv r^c 'EXkdoos xarä re ^r^päu xal ßdku(Taa> cw (u n-ivoiw^Tat 35 yet»}' 
Ypatpia /lEra tt.^ IfTzoptag xa) H'jHohtyiaQ in. thßwrrj ^So? dn" Vl/^jp- 
)/oji' £;c HÖMtv oea Tuo F/ißotxoö xükr.o'j. l.v AHr.>ati\ TuTioei »Messa- 

ger a'Alheiiosc 1883. 'c 'JOS S. 4 Tai. 2 Heile. 

Der uns bereits bekannte Verfasser (s. 0. S. 405f.) verötteniiichte 
als Vorläufer seiner später erschienenen Itinerare diese »Keiseerinnerun» 
gen< an die raLit von Athen nach Volo, dein Hafen Thessaliens, wo 
die eigeaüiche Thätigkeit des Verfassers begann. Die.^e kuiv.e, mit dem 
Dampfer zurückgelegte Reise hätte natürlich kaum den Stoff zu emer 
208 S. langen Beschreibung liefern können, wenn der Verfasser dieselbe 

1) Die Aufsätze waren bereit«; frCiber einxebl in der Zsitscblift »In 
Meoen Belebe (baoptsächlicb 1877 und 1878) erscbieaeii. 
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Dkbt Miglieh ftU iuISierao RalmieD benatit bitte, um Obtr dte bvftlir* 
teo oder lach onr von feroe gesebeoeo örtliebkeileo am eiotgeD filleheni 
und Hitteilongeii von ReisegelUirteii im Koofonttio&BkdkoiiMtfl bisCo* 
riscbe, mytbologiscbe, Ökonomische nod oatarhistoriacbe Notiieii to sam- 
meln, welche mit behaglicher Breite und aelbstbewofster Zurschaustelluig 
einer seichteu Gelehrsamkeit vorgetragen werden. So mafa der Leser 
gleich zu Aofaog eine historisch-arcb&ologische Aaseioaodersetznng über 
den Piräus hiunehmeu, der knrse Aufenthalt zu LaurioD gibt dem 
Verfasser Gelegenheit, alles, was er Ober den dortigen Bergwerksbetrieb 
in Erfahrung bringen konnte, auszukramen, ähnlich wird Chalkis mit 
weitschweifigen Mittoilunf^en bedacht, wobei auch die Schrift von Miaalis 
(s. 0. S. 379) nicht vergessen wird u. s. w. Dafs die mytlioiogiscben 
Reminiszenzen in völlig kindischer Weise verwertet werden und das 
Ganze überhaupt weder litprarische noch wissenschaftliche Bedeutung 
hat, ist nach dem Gesagten selbalverstündlich. Wenn Landsleute des 
Verfassers, wie aus dem vorausgeschickten Hriefe einer hefrenndeten 
Dame erheilt und der Verfasser nach 8. 2 und 97 selbst mit grofser Za- 
versicht erwartet, aus dem oberflächlichen Machwerk sich über dies oder 
jenes belehren, so ist ja das immerhin erfreulich; doch hätte der Ver- 
fasser für seine griechischen Leser wenigstens ein Inhaltsverzeichnis bei- 
geben sollen. For Ausländer ist das auch nicht als Muster griechiBCber 
Sdireibweise so empfehlende Bncb mm Mindesten entbebrlicfa. Die bei- 
gegebenen Tafeln sind Pline von Lanrion md Gbalkii mit dem Euripos, 
eine Ansiebt der Uber letzteren fObrenden Brttefce und eine Karte des 
Kopaissees mit Umgebnng. 

Reisebilder ans Griechenland und Kleinasien. Randzeichnungen 
zu einigen Stellen des Neuen Testaments von Hermann Dal ton« 
Bremen, C. Ed. MOUer. 1884. XV 361 b. M. 4,60. 

Sowohl der Titel wie das InbalUTeraeiebnis (l. Pbilippi» 8. Tbess^ 
lonieb, 3. Athen, 4. Smyrna, 6. von Caesarea nach Rom) lassen 
erraten, dafs der Verfasser wesentlich als Theologe schreibt. In der 
Tbat enthält das Buch auch nicht sowohl »Reisebilderc als Betrachtun- 
gen Aber die Reisen und die Briefe des Apostels Paulus, fttr welche die 
gelegentlichen landschaftlichen Schilderungen nur den Hintergrund bil- 
den; in diesem Sinne ist der Inhalt durchaus originell und die geogra- 
phische Beleuchtung eines Stückes der neute.«tamentlichen Geschichte 
nicht ohne hlU ^eb^e 1^ ur unseren Bericht kommt das Bach indessen 
nicht weiter in Betracht. 

Agnes Smith, Glimpses of Qreek Life and Soeneiy. London» 
Horst A Blacfcett. 1884. 848 8. Sb. 1». UnBOginglicb. Vgl. J. 
P* MabaHy, Academy XXT 181; Athenaenm 1884 I sest 
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Da Nieopolis k Olympie. Lettre» k an ami par D. Bik^las. Paria, 
Paul Ollendorff. 1886. I2. (VI) 298 S. Fr. 8,60. 

Eine der anziehendsten Erscheinungen in der neueren Reibelitera- 
tur über Griechenland. Ein besonderes Interesse f?ewiuüen diese Reise- 
briefe, welche auch in griechischer Cbersetzinig erschienen sind, ^) da- 
durch, dafs uns der Verfasser, welcher bei allem nationalen Optimismus 
doeb ein beeonnenes Urteil ober die Schäden des eigenen Landes zeigt, 
in einen von earopAiscben Reisenden (abgesehen von Olympia) aebr sei* 
ten besuchten Teil Griechenlands führt. Die nur (14tAgi8®) 
Verfassers ging von Patras nach Leukas und weiter die Kflste von 
Akarnanien entlang, Iftngs welcher die Hafenplfttze Astakos, Mjtika, 
Zaverda sowie die Acheloosmlkttdang und die Insel Kalamos (das 
alte Karnos) geschildert werden, dann nach Prevesa (Nikopolis) und 
Arta, sorflck Ober Karvassara, Agrinioa (pseudoantike Benennung 
Dir Traebori), Anatoliko, Messolonghi nach Zante, Katakolon, 
Olympia, Pyrgos, Patras und Korinth. Geschichtliche und poli- 
tisch-wirtschaftliche Betrachtungen, die einen ziemlich breiten Raum ein- 
nehmen, mflssen zum Teil ersetzen, was die Kürze der Reise an Selbst- 
gesdienem nicht bieten konnte; doch sind dieselben so verständig gehal- 
ten nnd in eine so anziehende Form gebracht, dafs jedermann das Buch 
mit Genuin nnd Interesse lesen wird.*) 

Rosa V. Gerold, Ein Ausflug nach Athen und Corfu. Mit Zeich- 
nungen von Ludwig U. Fischer. Wien, Karl Gerolds Sohn. 1685. II 
228 8. H. 6. 

Nicht übel trcschrieben, aber ohne geographisches Interesse. Einige 
arge Mifsversiäntluisse in der Wiedergabe neugriechischer Worte (S. 140 
»zum Kloster Tom a Somason« d. i. ran^ uauj^iä^wv, S. 170 »Ephiariste« 
fflr Btr^aniaz,.)) sird man der Verfasserin zu Gute halten müssen, der 
man auch m lUusiun gönnen wird, in dem Potaniü von Corfu deu 
Flufs zu sehen, an welchem die Begegnung zwischeu Odysseus und Nau- 
sikaa stattfand; dafs bei dieser Gelegenheit fast der ganze sechste 
Gesang der Odyssee in Übersetzung abgedruckt wurde, wäre freilich nicht 
nötig gewesen. 

Bilder aus Griechenland. Altes und Neaes von Ludwig Steub. 
Leipzig, Hinel. 1886. IV 388 S. M. 4,60. 

Im Jahre 1841 trat der Verfasser, welcher später durch seine 
Schilderungen aus den deutschen Alpen in den weitesten Kreisen bekannt 
wurde, mit awei Bändchen »Bilder aus Griechenlandt (Leipaig, F. A. Brock- 



1) 'Arcö i\uonuieu,s el{ VXufima» o-n J. BttUa. Etnia 1886 No. 608^ 
620 und in Buchform (20() 8 ) Athen IHsr, (Miliarakis No. 168). 

Ganz ähnlich urteilt über das Buch Uirschfeid XU 280. 
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liau>. 377, *J10 S.) vor die ^^flfenlüclikoit ; >ie \Naien dit- Frucht eines 
zweijährigen AiifeiithaUes dos Veifassors in Cii iecheiilaud (1834 — 1836), 
wo er wie viele aiuiere seiner Laiidsleute im Staatsdienste thfttig war. Doch 
erstrecken sich die »Hilder« hauptsächlich nur auf die Rückreise von 
Athen über Koriath und Patras nach Corfu und zwar in Furrn einer 
Reihe humoristisch behandelter Episoden, für welche der Verlauf der 
Reise nur den äufscreu Rahm abgab. Trotz der gefäUigon Schreib- 
weise fanden indessen die »Bilder aas Griechenlandc wenig Anklang und 
der Autor mochte sieb seiner Jngendleistong selbst kaom nebr erinnern, 
als A. V. Warsberg (s. o. 8. 41Sf.) in der Beilage zur Allgemeinen Zei- 
tung vom 12. Februar 1884 u. d. T. *Ein vergessenes Bncb« wieder die 
Aufmerksamkeit darauf lenkte und damit xugleiefa eine Einladung an den 
Verfasser su einem Besuche auf Corfu verband. Leuterer unternahm 
infolge derselben eine Reise Ober Konstautioopel und Athen dortbin, Uber 
welche er eine Beihe von Artikeln in der Allgemeinen Zeitung verOffeaU 
lichte. Da inswisehen auch dank der warmen Empfehlung v. Warsbergs, 
der Rest der * Bilder aus Griecbenland« vergrilfen war, Hers sie der 
Verfasser mit einigen Kürzungen neu drucken und mit den (ebenfalls 
sehr gekürzten) Berichten über die zweite Reise neu erscheinen. Geo- 
graphische Belehrung wird darin natürlich niemand suchen; doch wird 
jeder, der einen Blick in die erste Zeit der bayerischen Aera in Grie- 
chenland zurückwerfen, und dabei sich an der Erzählungsgabe des Ver- 
fassers erfreuen will, das unterhaltende Buch gerne lesen. 

Oriecbisebe Reise. BiAtter aus dem Tagebuche einer Reise in 
Griechenland und in der Tttrkei von Karl Krnmbaeher. Berlin, 
Bettler. 1886. 12. XLVIII 890 8. 2. (Titel>)Ausgabe 1889. Ebd., 
Trowitsch A Sohn. M. 8. 

Unter der Flnt von neueren Reisebeschreibungen über Griechenland 
bildet Krumbucher^ iiuch insüfcrn eine wohltUueude Ausnahme, als es 
sich nicht wie die Mehrzahl in längst ausgetretenen Routcu bewegt und 
als der Verfasser einem Moment in hervorragender Weise seine Auf- 
merksamkeit widmete, su dessen Würdigung er wie wenig andere Ge- 
lehrte befähigt ist, nämlicb der neugriechischen Volkssprache. Das 
grOndliebe Verständnis der letzteren und die stete Rflcksiehtnabme auf 
die Än&erungen derselben ermOgUebte es ihm aber audi In den Cha- 
rakter, die Anschauungen und Lebensweise der Bevölkerung tiefer su 
blicken als es den meisten Reisenden, die nicht durch langen Aufenthalt 
im Oriente heimisch geworden sind, möglich ist. Die Reise« welche in die 
Zeit von Okt 1884 bis Mal 1886 fftllt, umfafst, aufser Athen (Pentelikon) 
und Konstantinopel, hauptsttchlich die der kleinasiatischen Koste vorge- 
lagerten Inseln, n Ilmlich Lesbos, Chios, Samos, Patmos (wo der 
Verfasser zweimal Aulentliait nahm). Leros, Kalymnos, Syme. Rho- 



uiyiii^od by Google 



422 



Geographie von Griecbeolaad. 



dos, und vom kleinasiatiscben Festland Smyrna, Sardes, Magnesia 
und Pergaroon. 

G. Hoffmann, Reiseskizzen aus GmcbeDland* Amlaod 1885 
S. 881—86, 907-10, 929-82« 944-49. 

Trivltle Bescbreibiui eloer Tour von Athen naeb Ujrkeimi, Tri- 
politBA, SpATto, Leondari, Ftitgalla, Olympia, Patrai. 

A. HAslirea, Sontenirs d'nn voyage en Gr6ce. Revue Internatio- 
nale (heransgegebcn von A. de Gubernatis und A. Fantoni in Florenz) 
Bd. V S. 21—28, 466-75, VI S. 6—14, 612—22, 749 59, VII S. 168 
—75, 356—60, VIII 233-41, IX S. 61-68, 776—84, X S. 608—18, 
XI 8. 188 - 91 (1884—86). 

Flüeiitiger Beriehi des bebannten Literarhistorikers, welcher in den 
Jahren 1850 und 1861 als Mitglied der £eole d'Atb^nes Qrieebealand 
bereiste, in Form von Briefen an seine Eltern. (Nauplia, Sparta, Olym- 

pfa, Styx; Syra, Andros, Tenos, Faros oad Autiparos; Smjma, 
Xroia, Konstantinopel; Corfu, Leukas, Prevesa; Livadia, Thermo- 
pylen, Larissa, Jannina, Corfu; Italien; Euboea, Tempe, Saloniki). 

Die wissenschaftlichen Ergebnisse seiner Reisen sind zum Teil in einer 
bald nach der Rtickitehr des Verfassers erschienenen Denkschrift Über 
PelioD und Ossa, ^) zum Teil iu eiuem gleichfalls erst vor wenigen Jahren 
gedruckten Bericht') veröffentlicht, auf welchen spftter bei Lakonien und 
Messenien zurttckzukommen sein wird. 

Giovaani Setti, Una recente eeenrsione in Greecia. Nnova An- 
tologia di sdeme, lettere ed arti. Bd. 86 (= IIL Serie sweiter Bd. 
1886) 8. 229—97. 

Seichte historisch -geogiaphiochc liclrachtuagcn, nebeu deucij die 
eigentliche Reise des Verfassers, die sich auf den Besuch Alheuä be- 
sehrinkt sn haben seheint, Icanm hervortritt 

Paul Meier, Von Athen nach Olympia. Westermanns Monats- 
hefte 1886 Bd. 60 8. 220 - 41, 876-94. 

Schilderung der Landreise ?on Korinth ftber Nemea nach Hyke- 
'oai, Tegea, Sparta, Messeoe, PhigaUa, Olympia, mit Illustrationen. 

Siemens, Hauptmann, Reise -Erinnerungen ans dem heuligen 
Griechenland. 23 Bericht der rhuomathie in Neifse. 1886. S. 56 — 73. 

AUgemeiu gehalten, aber sehr zutreffend. 



1) Memoire sur le FMion et l*Osss. Arehivss de mias. Bdent L SArie 

T. HI S. 481^567 (1854) 

>j Annuaire d. et. grecques XVII (1883) 233-36i XX 1-62. 
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Eduard Engel, Griechische FrahltogsUge. Jeoa, Gosteooble.' 
1887. VlII 446 8. M. 7. 

Unter den neueren Reiaewerken Uber GriechenUnd bat kaum ein 
anderes in «eiteren Kreisen so grofses Aufeehen erregt, wie das Buch 
von Engel. Diefs ist gewifs nicht blos der nnbeetreitbar gewandten und 
originellen Darstellung Kusoschreiben , sondern insbesondere auch der 

ent.<;chicdenen Parteinahme des Verfassers fftr das Neugriechentam in 
politischer, kultureller und sprachlicher Hinsicht, welche ihn auch zum 
eifrigen Anwalt der nengrieGbiscben Aussprache gemacht hat. Auf letz 
teren Standpunkt, den Engel sowohl im Schlufskapitel dieses Buches als 
in einer besonderen Schrift') vertritt, näher einzugeben, ist hier kein 
Anlafs, zumal dio in absprechendem Tone gehaltenen Ausführungen des 
Verfassers nur Leuten iiiipüiiieren kArineii, die der griechischen Sprach- 
wissenschaft völlig ferne .-stehen. Aber auch in anderer Hinsicht kann 
man die AuflFassung des Verfassers nicht ohne Widerspruch hinnehmen. 
Die bucht, das heulige Griechenland und seine Bevölkerung vun aileu 
Mängeln reinzuwaschen und haodgreiüiche MifsHtande zu beschönigen, 
istreift bei Kngel oft ans Lächerliche Wollte man ihm glauben, dann 
gäbe es utilj! ia ganz üriechenlatid keinen Hallunken — aufser Herrn 
DiiijuiiiJis, der als Stiudenbock fiir alle in neuerer Zeit begangenen Mifs- 
griffe der Kcgieruug dienen mufs. Ref. glanhi hei einer frühereu üolc- 
geuheit iu einem gegen die ungerechtfertigte Darstellung Vierordts ge- 
richteten Aufsatz*) seinen pcrsöulicheu Stand punkt klar genug vertreten 
zu haben, um die Unterschiebung eines mifsgünstig«! Urteils Aber das 
jetzige Griechenland ?on sieb weisen zu können. Aber wie aufrichtig 
man auch die kulturellen Errungenschaften des jungen Staatswesens und 
die Vorzöge des griechischen Volkes anerkennen mag, so braucht man 
doch nicht blind zu sein gegen dessen Schwächen nnd Fehler, die es, 
wie jede andere Nation, besitzt Mit ScbOnfiftrbereien, wie sie Herr Engel 
liebt» leistet man niemand einen schlechteren Dienst als den Orieohea 
selber. Denn indem man ihrer nationalen Eitelkeit schmeichelt, fördert 
man einen ihrer Hauptfehler, die Neigung zur Überschätzung altes Ein- 
heimischen, und indem man dem Auslände die Dinge in einem günistige- 
ren Lichte zeigt, als sie es verdienen, bereitet man nur peinliche Ent- 
täuschungen fär spätere Heiseude vor, in deren Urteil sich dann natur- 
gemäfs eine Reaktion kundgeben mufs. Wer sich indessen durch die 
optimistische Brille, durch welche der Verfasser alles Griechische be- 



•) Die Aussprache des üriecbiacheu. Ein Schnitt in einen Schulzopf 
Jen«. Costenoble 1887. VH 168 S M. 2,M). Vgl. Krumbacher in d Blätt. 
f. d. bayer. Gyuinasialw. XXIV 46-48 und die fjachweise vun U. Ziemer in 
diesem Jahresbericht Bd 8. 268. 

*) »Em Won zur Verteidigung tür das 'moderne' Oriecbeoland«. Allg. 
Zeit 1886 No. 197 Beil. 
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trachtet, nicht beeinflussen larst and aieb nil eiDiger Geduld gegen die 
Ausfälle auf die Bttchergelebrten u. 8. w. wappnet, wird die iFrttbling»- 
tage« nicht nar mit Genufs lesen, sondern auch manche ntltzliche Anre- 
gung aus denselben schöpfen. Geographisch bewegt sich die Reise fast 
ganz auf der gewöhnlichen Route, was übrigens hier auch nphensftchlich 
ist» da es dem Verfasser lediglich auf die Wiedergabe seiner Eindrücke 
vom griechischen Volkstom ankommt. Engel reiste über Corfu, Olym- 
pia, Phigalia, Messene, Sparta; von hier nach dem seltener be- 
suchten Gythion,') wo die Schmierigkeit des Städtchens uikI seiner 
Bewohn Gr sogar ftlr die Geduld des Verfassers zu stark wurde, dauu zur 
See nach Nauplia und weiter über Mykenai und Korinlh nach 
Athen. Eiü besonderes Kapitel wird am Schlufs der Reise dem ur- 
sprünglich bayerischen Dorfe Arakli (üeraklion) bei Athen gewidmet. 

Hans Moller, Griechische Reisen ood Stodien. Zwei Teile. 
Leipilg, Wilhelin FMedrich. 1887. XI 244; VI 210 S. M. 6. 

Kor der kleinere Teil (I l'-ieo) des t des wiederereUuideneii grie- 
düBclien Kationc gewidmeteD Buches besdiäftigt sieb mit der im Jahre 
1881 ansgeflllirten Reise» welche den Verfittaer von Athen aus nach 
Korioth ond (in Fnfo) nach Mykenai and Nanplia, von dort um 
den Petoponnee hemm nach Olympia und Patras fahrte. Hieran 
achlors Bich eine Toar durch Hittelgriechenland (Delphi, Livadia, 
Theben), sowie eine swelte Reise von Athen über Theben und Chal» 
kis nach Nord-Enboea, wo uns der Verfasser das Waldidyll von Aoh* 
med Aga schildert Die Heimkehr erfolgte von Athen Uber Konstao- 
tinopel. An die eigentliche Reisebeschreibung schliefsen sich im ersten 
Teil noch einige allgemeine Kapitel über die materiellen HUlfsquellen 
Griechenlands, die beutige Bevölkerung, die neugriechische Sprache und 
ihre Bedeutung für unser höheres Schulwesen, über das sich Verfasser 
bei dic'^cr Gelegenheit in verschiedener Hinsicht verbreitet. Hierauf ein- 
zugehen ist hier ebenso wenig der Ort, wie auf den zweiten Teil des 
Buches, welcher ausschlier«!!ich eine Auswahl neugriechischer Diehtnngcn 
enthält,') In seiner Auffassung von griechischen Dingen erweist sich 
der Verfasser, wie auch schon die Widmung erwarten läfst, gleich Engel 
als Philhellene, wenngleich sich sein Optimismus nicht in so enthusia- 
stischer Weise kundgibt; an Gewandtheit und Originalität steht indessen 
seine Darstellung dem Engeischen Buche weit nach. 



M Amtlicher Name des Ml VMB alten QytheioB gtleganen modemen 

Stidtehens Marathnnisi. 

*} Vgl. die beaprechuog von Krumbacher, BerL Philol. Wocbenschr. 1887 
gp. 1846. 



I 



Digitized by Google 



425 



Maurice LettlUer, Lettres d'Orient. fegypte, Palesüue, le Liban, 
Palmyre, Gr^ Luzemboorg. 1887. (VI) 633 XVU S. Als Maoiiakript 
gedruckt. 

Der liebeoswttrdige Reisegefährte des Referenten in Aegypten nnd 
Jndnea schildert hier (8. 359 — 529) iu ansprochsloeen, warm empfun- 
denen Reisebriefen*) eine nach meiner Rfickkebr tos Cypero mit mir 
gemeioschaftlich ausgeführten Reise von Larnaka Ober Smyrna (Be- 
such von Ephesos) uod Athen (AustlUge nach Marathon, Laurion 
und Korinlb) nach Aegina, Nauplia. Mykcnai, Argos, Tripo- 
litsa, Sparta, Kaiamata, Mosseiie, Phigalia, Olympia, Zantc, 
Patras, Delphi (ßcsteigung des Pariiafs), Livadia, Theben sowie 
seine Rttckreise Uber Koriuth und Oorfu. 

Mmr. de FoB, En Grtee, Ball, de la See. normaode de g^ogr. 
VUI (1886) 1—17. Auch in 8.-A. n. d. T. Toyage en Gröce (Ezcnr- 
sion en Mor^e). Ronen, Cagniard. 1887. 4. 19 S. 

Behandelt in dem Rahmen eines Vortrags eine Reise nach Athen, 
Argolis nnd das dstliehe Arkadien. 

A. Colbeck, A Summers Cruise in the Waters of Greecc, Tur- 
koy find Rossia. London, Uawio. 1887. 428 S. M. 12,60. Unza- 
gäoglich. 

T. Fits -Patrick, An Autumn Cruise in the Aegean; or Notes 
of a Voyage in a Sailing Yacht. With Maps and lUostrations. Lon- 
don, 8. Low. 1886. X 816 S. Sh. 10 d. 6. Unzugänglich. Vergt 
Hinehfeld XII S. 209. 

John Edwin Sandys, An fJaster Vacation in Cireecc with Lists 
of Books on üreek Travel and Topograpliy and Timc-Tablo^ of Greok 
Steamcrs and Railway?. With a Map of Greece aiid a Plan uf Oij'm- 
pia. London, Macoiillau & Co. 1887. XVI 175 äh. 3 d. 6. 

Ansprechend gescbriebeues Tagebuch einer Ferienreise nach Athen 
(Pentelikon, Phyle, Laurion), Mykenai, Neraea, Korinth, Delphi, 
Olympia, Zaote, Corfu. Der Verfasser will nicht blos seine Reiseein- 
drttcke zum Besten gebrii sondern sidi auch seinen Nachfolgern nütz- 
lich erweisen. Deshalb ist eine ausführliche (aber nicht vollständige) 
Zusamnirnstellung der Rei^eliteratur über Griechenland mit Inhalts- 
angabe luv die wichtigeren Werke,*) sowie einiger anderer Hilfsmittel 
zum Studium von Land und Volk beigegeben, ferner genaue Fahrpläne 



1) Dieselben erschienen zuerst im Journal de Luxembourg. 

äo ündct man z. B. hier (ä. 124 t) ein eingehendes InhalUiverzeichuis 
sn dem reichhaltigen »Tagebuch einer griechischen Reise« von F. O. VITelcker 
(vMi BlndOi BerUn 1866), welches «elliat eivse solchen ?ollstandig ermangelt. 
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der griecbiachea Dampferlinien ODd Elseobahnen. Weuo letttore nfttllr< 
lieb auch eioeili rascbea Teraltea ansgesetit sind, so sind dieselben, we- 
ntgsteos was die Dampfer betritt, docb nicbt gaos nnoQU, da sie bei 
dem sonstigen Mangel leicht suganglieber und genauer Fabrplftne dem 
Reisenden «enigsteus einige Anhaltspunkte sur provisorischen FeststeUong 
des Reiseplanes gewähren. 

C. G. SauiKiers-Forster, Benrath Parnassian Clouds aod Olym- 
pian II. Siinshiiie. u. London, Bemingtuu. 1887. 284 S. Sb. 7 d. 6* 
UDzagäuglich. Vgl. Uirscbfeld XII S. 281. 

V. G, Marschall, Reisebilder aas Neogriechenland. Unsere 2Seit 
1886 II S- 268—74. 

Aasflug in das sttdlicbe Aetolien and Akarnanien (Misso- 
lunghi, Aetoliko, Oiniadai, Agrinion, Stratos). 

H. Schliemauß, Reise im i^cloporiiies mid an der Westküste 
Griechenlands. Zcitschr. f. Ethuulugie XXI (1889) S. 414—19. 

Kurze Mitteilung über eiue Reise nach Argos, Tegea, Manti« 
neia, Megalopolis, Lykosura ferner nach Leukas, Prevesa 

(Nikopolis) und Kassope. Von den noch sehr selten besuchten Rai- 
nen der ietztpoiianntrri Stadt (vgl. Bursian 1 29 ff.) gibt der Verfiis^rr 
eine etwa^ ansluhriichorc Beschreibuni?. Auch sonst enthält der Bericht 
irutz seiner Kurze einige beachtenswerte archäologische Bemerkungen. 

K. Went, Eine Urlaubsreise nach Griechenland and der Ttlrkei. 
Linz a. D., Mareis 1889. 168 S. M. 8. UnzugAnglich. 

Georg Behrraann, Eine Maienfahrt dureh Griechenland. Ham- 
burg, Lncas Grftfe. 1890. X 860 S. M. 4.80. 

Die Tour bewegt sich in dem gewöhnlichen Geleise: Olympia, Phi- 
galia, Messene, Sparta, Tripolitsa, Mykenai, Attika, eine Rnndfiährt swi- 
sehen den Kykladen, Theben, Delphi, Korinth. Die Darstellung, welche 
den theologischen Beruf des Verfassers nicht verUngnet, ist geschickt 
und lesbar nnd wird durch eingestreute Übertragungen neugriechischer 
Dichtung belebt 

£. Cabral, Voyage en Gr^e 1889. Notes et impressions. Paris, 
Libr. des bibliophiles. 1890. 4. 168 8. mit 21 Heliogravftren und 6 
Plftnen. Fr. 80. Unsogttnglich. 

H. F. Tozer. The Islands of tbe Aegean. Oxtord, Glarendou Press. 

1890. XII ao2 S. Sh. 8 d. 6. 

Das Buch isi mir vorläufig erst aus der Anzeige von rartsch im 
Literalurber. zu Pclennauus Mitteil. IHUO No. 2467 bekannt, wonach das- 
selbe zum Teil die Berichte zusaiimienzufassen scheint, welche der Verf. 
auf seinen Reisen (1874 und 1866) au die Ztschr. Academy gerichtet bat. 
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Mit einem Hinwciso darauf« dais Im) Mtliarakis S. 15f. noch 
eiiijge in griechischen Zeitschriften zersireuie Ueiseberichte zo fiodeD 
sind, weiche mir uur teilweise zugänglich sind und deshalb hier nicht 
eigens angeführt wurden, bosi bliebe ich für (lieses Mal den Überblick 
der Beiseliteratur (vgl. Nacliliagi. Es erübrigt uns nunmehr nur noch 
auf eine Art von literarischen Erzeugnissen einen Blick zu werfen, weU 
che fbr geographische Zwecke eigentlicb die wichtigste ist, n&mlich die 

Karten. 

80 selbsiventAndlicb es für jeden eejo sollte, der sich irgendwie 
mit Karten lu bes(diiftigeii hat, iet es erfUirungsmätsig Ireineswegs tber- 
flassig, immer wieder daran so erinnern, ein wie grorser Unterschied 
awiscben Karten von selbständigem wissenschaftliehen Werte und Gopien 
ans sweiter und dritter Hand besteht, ein Unterschied, der sich einiger^ 
maTsen denuenigen swisehen queilenmifsigen Oeschiehtsdarstellangen und 
der landlftufigen Wiederencahlong langst bekannter historischer That- 
sachen vergleichen lA&t. Zu der erstgenannten Art von Karten sind 
nicht nur die amtlichen Originalaufnabmen so rechnen, wie sie jetxt in 
den meisten Knlturstaaten ausgeführt oder in der AosfObroog begriffen 
sind, sondern auch die auf kritischer Verarbeitnog des gesammtcn Quellen» 
materiales beruhenden Übersichtskarten, in welchen, wie s. B. io vielen 
Bl&ttero des Stielerschon Atlasses, eine Summe von Arbeit und For- 
schung niedergelegt ist, die uur mit der Arbeitsleistung bftndereicher 
SpezialWerke verglichen werden kann. Je vollkommener in einem Stnato 
das Ideal einer genauen Landesaufnabmo erreicht ist. um so weniger 
bleibt natürlich dem kritischen Kartographen , der das gewonnene Ma- 
terial einem gröfseren Publikum zu vermitteln bestrebt ist, zu thun ubng, 
während Im 1 Ländern ohne geordnete Verwaltuntr und ohne amtliche 
Landesvermeasung an sein Können die böchsien Äiitünlernngen gestellt 
werden. In Griechenland nun befindet bich die Kartographie in einer 
Art Mittellage zwischen den beiden Extremen. Der junge Staat iiat es 
nämlich, so sehr er sich auch sonst den Einrichtungen der übrigen euro- 
päischen Kulturluider genähert hat, noch zu keiner regelrechten Lan- 
desaufnahme gebracht;') glucklicher Weise fehlt es jedoch nicht ganz 

1} In dem Verzeichnis der im v. J bei der Ges. f Erdk. in Berlin ein- 
gelaufenen amtlichen Kartenwerke (Verbandl. d. Ges. f. Erdk 1890 S 500 f) 
finden sich auch *wei Hlfitter einer neuen grieclii«rh*Mi Liindesaulnuhnip (Cfn- 
tral -ThPsaaiien 1 : lOÜuoo und Domokos I ; oÜüOü) erwubut. Sollte mm es 
hur \MrkHch mit dem Antauge einer grof^eu systematischen Arbeit zu thuu 
habtin ? Da bisher in der Öfleutiichkeit sonst noch nicht« darüber Terlautete, 
mnb ich den Siehverhalt einstweilen dahhi gsstellt sein laasen. Bs versteht 
sich aber ven selbst, dafs ein derartiges Unternehmen nicht nur für Geogra- 
phen, soodem anch Ar Pisteriker and Archaeelogen yon unsehftteharer Wieb* 
tifkeit wtre. 
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an einer entsprecheodeu Gruiullage für die Kartograi bie E- waren 
die Ufti^iere der franstösischeii Expedition iu Morea im Juhre lb27 (uid 
1828, welche sicii durch die sofortige Inangnflfnabine einer Triaugulie- 
rang der Halbinsel ein unvergftngHches Verdienst um die Kenntois des 
Landee erworben haben. Die ?on ihnen benrbeilete Karle Ton Korea, M 
welohe spater in einer solchen von gans Griechenland erweitert wurde,*) 
ist noeh heute unersetst und bildet gewlssermarsen den festen Kern, an 
den sieb alles Qbrige kartographische Material angliedern murs. Leider 
entspricht jedoch die Karte nicht entfernt mehr den heutigen Anforde» 
rangen. Nicht nur, dafs der Mafsstab (1 : 200 000) ffttr ein Land, in wel* 
chem alle Einzelheiten von so wesentlichem Interesse sindi bei wettern 
nicht ausreicht, dats die Kommunikationen jetat Yollständig ttberhoit 
sind und sogar das Ortsoeta die gröfsten Lücken seigt (vgl. o. 8. 397), 
hat sich in neuerer Zeit herausgestellt, dars auch dem Terratnbild kei- 
neswegs die unbedingte Zuverlässigkeit eignet , die man ihm früher all- 
gemein zugeschrieben hat (vgl. Q. 874, 876). Zu allem Überflufs ist die 
in Steindruck ausgeführte Karte, welche vor mehr als sehn Jahren völlig 
aus dein Handel verschwunden war, nur noch in einem seit 1880 ausgc- 
gebeuen, aber durch die Abnutzung des Steines sehr verschlpclitorten 
Abdruck zu haben, so dafs sich das Bedürfnis einer neuen Kartierung 
des Landes immer gebieterischer fuhlbar macht. Es versteht sich fer- 
ner von selbst, dass die Cnrie </' In Grcce sich streng innerhalb der da- 
maligen politisclitüi Grenzen bült, also weder die ionischen Inseln, noch 
die 1881 erworbenen Gebietsteile von Epirus und Thts-^alien unilaf^t. 
Für erstere oiufste und mufs zum Teil noch die «weite !Iaiii>tijuelle der 
griechischen Kartographie als Ersatz dienen, näiiilicli die Aufnahmen 
des hydrugraphischen Amts der britischen Admiralität, welche iu den 
Seekarten (Admiralty Chart«) niedergelegt sind. Diese Seekarten eat» 
halten vom Festlande meist nur eineu schmalen Streifen, diesen aber in 
weit schärferer Ausfllhruug als die meisten Landkarten, wfibrond bei den 
Inseln, insbesondere den kleineren* auch das Innere vollstftndig ansge- 
flUirt IU sein pflegt. Obwohl an manchen Gebrechen leidend und nicbt 
in jeder Hinsicht zuverlässig, sind die Seekarten dodi durch ihre De- 
tailausfhhmng ein so wichtiges topographisches Hilfemittel, dafe Niemand 
der sich, sei es auch nur historisch oder archftologisoh. mit einem in den 
Bereich derselben fallenden Gebiete beschäftigt, die Aaschaffnog der ein- 
schlagigen Blatter, welche um einen mAfsigeo Preis durch jede Buch- 
handlung zu beziehen sind, versäumen sollte. Ich gebe am Schlofs ein 



1 ) Carte de la Horte r^digde au Dep6t genermi de la gnerre tfaprte la 
triaogulition et les lev68 en 1699^81. 6 Bl. Paris. 1888. 

9) Carte de la Ortee r6dig6e et gravte au D^pöt de la guerie d*aprta 
la triangulatioo et le« levte «Aentte par les officien du Corps d*6tat major« 
80 Bl. Paria. 1862. 
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Verzeiciinis der seit Beginn dieses Jahresberichtes erschienenen lil&tter, 
welches die OrieDtierung erleichtern \Mril.') In neuerer Zeit hat auch 
das französische Dipol tien caries et plan» de la mnrinf eine Anzahl See- 
karten herausgegeben, welche jedoch in der Regel nur aus einer Wie- 
derholung der cDglischeD Aufnahmen mit Übertragung in französische 
Sprache und französisches Mafs bestehen. Ich werde dieselben, so weit 
sie mir bekannt sind, ebenfalls am Seblittse aiifllbren. Die seböneo Auf- 
nahmen der k. k. öster reich Ischen Kriegsmarine kommen nur Ar 
den taberslen Nordwesten Griechenlands in Betracht*) 

Zu diesen beiden Hauptqaellen der griechischen Kartographie 
treten nun noch Speiialaafnahmen eintelner Landesteile, anter denen die 
prftchtigen »Karten von Attikat weitans den ersten Rang einnehmen. 
Da die letzteren jedoch sieb nnr anf eine Landschaft beschrinken, sind sie 
ebenso wie andere Lokalkarten, so insbesondere auch die UmgebuAgspline • 
von Olympia und Mykenai, erst im nächsten Bericht sa besprechen. Da- 
gegen ist hier die wichtige Originalaofiiahme der neuen griechisch-tOr- 
kischeu Grenze zu nennen, welche I HB 1/83 onter Leitung des englischen 
Minors Ardagh ausgeführt und im Mafse von 1 : 50000 auf 18 Blatt nie- 
dergelegt wurde.') Da indessen diese Originalaufuahme nicht in die 
Öffentliciikeit gelangte, outernabm es der nnermttdlicbe Altmeiflter orien* 



1) Bei BestellDngen im Handel ist womftglieh immer die Nummer des 

betr. Blattes anzugebcu Die Auffindung derselben für sämtliche Ober alle 
Weltteile sich «Tstreckcuden Admiralitaiskarten, ermöglicht der Admlraliy Ca- 
talogup Ol' Chnrts, Man» unJ Sniling Jjirecdons. I'ubliahed by Order oj the Lords 
CtniwusÄiuntrn of the A dihitaii y . London. 188.3. Gleich den Karton selbst und 
dem Mtdtierrauean l'dot («. o. 6. 37ä) 2U beziehen von J. D. Potior, ^il Foul- 
tiy. Neuere Karten findet man in den Literatarverseichniaseo von Petermanns 
Mitteiinngen und der Ztschr. d. Ges. f. Erdk. aufgefOhrt 

*) Adriatiaebes Meer, OstkOste. Bl 30. Kimara. 1 : 100000. Aofgen. 
1870 von R. Österroichor. Da;i saubor gestochene Blatt (Preis 0.00 fl.) um- 
fafst dio opiroiischo Küste von den akrokeraunischen Bergen bis znm Butrinto- 
flusse sowie die nördliche Breitseite wen Corfu mit dem Pantokratorgebirfre, 
desseu Darstellung freilich neben derjenigen von Pariäch jetzt nicht mehr be> 
stehen kann, sowie die kleineu Insehoi im NW von Corfu. 

S) Es verdient bei dieser Gelegenheit die Thatsadie der Yeigsesenheit 
entriflsen so werden, dafi auch bei der BegrOndnng des KöDigreiche« eine amtp 
liehe Aufnahme der damaligen Greese stattfand, welche u. d. T. erschien: 
Corte i» !• frontiire eontteenlob «ntre U Hoyaumn de la Ür^ce et V Empire Otto* 
man ßxe'e xiir Ifs linttr par M. M lex Committ^mren de l*Alliavcf' etc. Argo», 
lbd4. X'-lpTTj-g T(üu xard rr^v rrrepeäv öpiw^ liam^.eiou rfjg 'EXkndoq xal 

Tou V>>wßa)/txo'j hpÜTO'jq xT^. ^Ex rrii liatrtA. At&ojrpa^ia{ iv 'A>Ar^^aii 1637. 
'£V ^Apjrtt Ttji 1834. (I>ie Karte wurde also 1834 in Argos entworfen u. 1837 
in Athen verrieiflltigt). 4 Bl. o. 1 Balbbl. Ein Exemplar dieser für die Ge- 
schichte der Balkanhalbinsel nnd ihrer Erfortchnng wichtigen Karte befindet 
sieh in der Mflnehener Hof- nnd Staatsbibliothek. 
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talischer Geographie, H. Kiep ort, untersttltzt durch das Entgegeokom- 
nen des auswärtigen Amtes in Berlin, dieselbe in einer den foUen In- 
halt des Originals wiedergebenden VerjOugung (l : 800000) allgemein ni- 
gäogUcb zu machen, welche n. d. T. erschien 

Die neue griechisch -türkische Orense in Thessalien und Epiros. 
Ztschr. d. Ges. f. Erdk. in Berlin 1882* S. 244—68 T. III— VI. 

Von dieser Publikation enthftlt Taf. III die weeUiche, Taf. IV die 
nördliche Grenze der neuen griechischen Provinzen, wahrend Taf. VI den 
kartographischen Standpunkt derselben im Allgemeinen ?eranschanlicht 
und Tai V eine Reduktion (von 1 : looOOO auf 1 : 200000) der bisher 
unverOifentlichten Boutenkarten des nordthessalischeo Grenzgebietes von 
O. Lejean (aufgenommen 1867) enthält Der Text gibt eine kritisdie 
• Übersicht der bisherigen Leistungen auf dem Gebiet der Kartographie 
von Epirus und Tbessalieui durch welche man einen Überraschenden 
Einblick in die Mangelhaftigkeit unseres kartographischen Materials er- 
hält. Leider beschränkt sich auch die neue Aufnahme nur auf einen 
ganz schmalen Streifen Landes längs der Grenze; doch ist damit immer- 
hin in dem Chaos uordgriechiscber Topogra[ihie eine feste Basis gewon- 
nen und in Verbindung mit den englischen KUstenaufnahmen im W und 
0 und der Carte ih. la Grkce im S ein fester Rahmen gegeben, welcher 
auf Grund von Itiuerareu und Kompafsrekognoszieruugeu ausgefüllt wer- 
den mufs.*) 

Man i>ieht, es ist ein ziemlich buut^i Iteekige'^ Materini. anf dem 
sich eine Karte des beutigen Griechenland aufbauen muls, und es erfor- 
dert eine«) nicht goringeo Takt des Zeicliners, um die nicht nar in Cha- 
rakter und Äu^fiilirung. sondern auch inhaltlich selir von einander ab- 
wcicbeudeu Quellen zu einem harmonischen Ganzen zu verschmelzen, ein 
Mifsstand, der sich besonders beim Übergang von einer Vorlage zur au- 
dern in sehr empfindlicher Weise geltend macht. Das Verdienst, sieb 
der Mtihe einer kritischen Verarbeitung dieses mannigfaltigen Queilen- 
materials zu einer Karte gröfsereu Mafsstabes unterzogen zu habeo, ge- 
bührt dem griechischen Offizier J. Kokidis in Verbindung mit dem k. 
k. militärgeo graphischen Institute in Wien, dessen i£arte zuerst 
in griechischer Sprache n. d« T. erschien: 



') Nur für das westliche thp«5sali8cbe Becken liegt eine eigenthche Auf- 
iiaiimc vor, weiche 1802 von Laloy auf Befehl Napoleon lU. aufgeführt und 
in Heusey • Daamets JUmon orehMogigM en MutsÜMm (Paris 1876) in 
1 : 260 000 veröffentlicht wurde; vgl. Kiepert a. a. O. 8. 948. 
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1:300000. 1884. 11 Dl. a. 2 üalbbl, dazu 1 Bl. lUva^ araxtoxtxbq 
T<r> fiaütXeio'j rr^c ^ElXaSo^.^) M. 16.50. (Als Herausgeber ist am 
Rand des TitelbluUt^ (XI.) f^cnannt: 7. Koxt'nr^;^ dvTtauvTa^fmp^Tji 
Toju yexxüjv ircT£Äoj> (ObersÜicuUianl im Gencralstab). 

Später erscbieu die Karte io deutscher Sprache u. d. T. 

Oenenlkarte des Kdntgreiebes Griechenland im Mbüm t : 800000 
der Katar. Nach Berichtig uugsdaten des k. griech. OberstUeotniDts 
J. Kokides und revidiert von Prof. Dr. B. Kiepert, bearbeitet uod 
heraosgegebeo vom k. k. miütargeographischeo Instituts in Wien. 
1886. U Bl. a. 8 Holbbl. l M. 1.40 besw. 0.70.*) 

Die Karte bildet eigentlich eine Fortsetzuug der von deni gieiclieu 
Institut lieiausgcgebeiieu » üeiicralkai te von Ceutraleuropa« in 
1:300000, welche in 192 Blättern (erschieoeu 1873—76, Heliogravüre) 
Mitteleuropa von Kopenhagen bis Rom und von Manchester bis Odessa 
amfafit Dieselbe war nniebst doreb Vcrgrorserung von Schedas Ge» 
neralkarte in 1:676000« welche seit 1866 in 47 elegant gestochenen 
Blftttem erschienen war, hergestellt, aber durch ZusAtse und Berichti- 
gnngen wesentlich bereichert worden. Die kriegerischen Ereignisse auf 
der Balkanhalbinsel in den Jahren 1876 — 78 veranlagten innichst eine 
Ansdehnnng dieses Kartenwerkes anf die gesammteu BalkaolAnder bis 
snr (alten) griechischen Grenze, wodurch 16 Anschlofsblfttter notwendig 
worden. Diese auf die Balkanhalbinsel entfallenden Blfttter*) bilden den 
weitaus wertvollsten Teil der ganzen Karte, da sie nicht wie die Bl&tter 
von Österreich, Deutschland u. s. w. lediglich eine Reduktion gröfserer 
Originalkarten darstellen, sondern durch Verarbeitung alles vurbaodenen 
Materiales, darunter der zahlreichen von österreichischen Offizieren auf> 
genommenen Routen, selbst den Wert einer Originalkarte erlangten. 
Von diesen Blättern*) kommen für Nordgriechenland noch folgende in 

Betracht: L 14 Berat (Argijroknsh-o) , M 14 Kastorin {Joannina) ^ N 14 
Saloniki L 15 FhiUalaes (Cor/'O, M 1-'^ Arla^ N 15 Phrsala. Nachdem 

die Kurte einmal so weit ausgedehnt war, lug es nahe, in dieselbe auch 
das Königreich Griechenland einzubeziehen, für welches sich der Mangel 
einer gröfsereu Geueralkarte von Tag zu Tag mehr ftlblbar machte. 
Doch erhielt aus begreiüicheu Grliudeu die neue Karte Griecheniuuds 



I) Eothält eine ÜberHicht der Deinen nach Nomeu und Eparchieu. 

3) Vgl. auch die Anzeige von H. Zimmerer in den Blätt. für d. bayer. 
Qymnasialschulw. 1887 S. 67—62, u. vou C. Vogel in Petermanns MitteiL 1886 
Literatuib. Nc. 98. 

>) Tgl. Petennaaas MitteiL 1877 8. 906, 1879 8. S9, 1881 S.848f.; Kie- 
pert a. a. 0. 8w 8461 

«) Preis eines Jeden 0.60 6., alt IVald in Fatbsndmek 0.70 8. 
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ihren besonderen Rahmen und eine von der 'Cieneralkarte von Central- 
Kiiroji!!« unabhängige Blattbezeichnung, während sie sich in Malsstab und 
Ausführung {mit einigen nebensächlielien Modifikationen) eng an die letz- 
tere anschlofs. Durch die Mitwirkung eines griechischen Offiziers war 
es auch inuglich, aus amtlichen Quellen eine Anzahl neuer Daten einzu- 
fügen, deren kartographischer Verwertung sich ireiiich miLuntcr erhebliche 
Schwierigkeiten entgegenstellten. Dafs gilt besonders von den zahlreicbeo 
Oenaiaden und Ortschaftaii, welche in der Caru de la CMee and somit 
auch in allen tbrigen Karten fehlten (vgl. o. 8. 397); dalk der Zeichner 
bei der Eintragung solcher Ortschaften, deren Lage ihm im Allgemeinen 
nar gans annähernd bekannt sein konnte, nicht immer eine glQckUehe 
Hand hatte, habe ich bereits bei anderer Gelegenheit hervorgehoben.^) 
Ebenso mlfslich war die Einzelchnung der neaen Stradsen» nnd Eisea- 
bahnlioien, welche meist nur nach gans allgemeinen Angaben er- 
folgte nnd deshalb im Einielneo mit der Terrainseichnung nicht selten 
in offenbaren Widersprach geriet Hier sind nnn einige MifsstAnde in 
der deutschen Ausgabe, die überhaupt zahlreiche Berichtlgoogen auf- 
weist, beseitigt worden. Im Ganzen mQ& die Karte als eine fieifaige 
Kompilation bezeichnet werden, welche zwar den nächsten BedOrfnissen 
des Handgebrauchs genUgt, aber für ein eingehenderes Stadium die Ori- 
ginale nicht entbehrlich macht. Es gilt das vor Allem von der Terrain- 
darstellung, die, in der Carte de la Grcre von musterhafter Klarheit und 
Schärfe, hier ein verschnommriics und charakterloses Bild gibt und lür 
das Verständnis dor v idlwilen Gliederung des Landes entschieden unzu- 
reichend ist; selbst die ÜlaUcr IV und V aus Kieperts »Neuem Atlas von 
Ueliasc eignen sich 7nm Studium des Reliefs wejt besser. 

Neben dieser »Gcncralkarteo veröffentlichte das militftrgeographische 
Institut noch Übersichtskar tea wie die 

Gerippkarte der Balkanländer in 1 : 500000 (7 BL Wien 1879 
M. 11.20), 

welche ich jedoch nur dem Titel nach kenne, und die 

Übersichtskarte von Mittel-Eoropa im Mafse 1 : 760000 der Nator. 
Wien 1882—86. 

Von den 46 Bl. (je l fl.) dieser schOnen nnd eleganten, aber etwas 
teuren Karte umfassen die Blfttter D 6, E 6 nnd F 6 neben Albanien, 
Makedonien mit Chalkidike und SQdrumelieu noch den gröfsten Teil 
vonEpirus und Th es saiien sowie die nördlichen Inseln des ägäischen 
Meeres. Die kräftige Terrainzeichnung und entschiedene Farbengebung 
berflhren wohltbuend gegenüber dem oft ausdruckslosen Charakter dw 
Generalkarten von Griechenland und Central-Enropa. 



Vgl. meia AkarasBieo a. s. w. S. 281 1 
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Speziall d» DanteUuDg von NordgrieelieQUiid' gewldlilel ist 
H. Kieperts fortrsffliohe Gort« de VEpitB a dt THmtlk (swel BI. in 
1:6000<NK Berlin, D. Beimer. 1871), von weleber 1878 eine berich- 
tigte Ansfibe ohne Terrain (H. 8.40)« 1880 eine dritte Aasgabe mit 
TtBmta (IL 4) ersoblen. Sie ist die beste kritisehe Bearbeitnng dieses 
Gebietes aod diente deshalb der hier weniger selbständigen Osterreicbi- 
schen Qeneralkarte, sowie auch der rnssiscben Karte der BaropUscheü 
Türkei von Ärtamonow UB77 in I:i80000) als QneUe; letstere Ist 
mir im Übrigen nur ans Berichten bekannt 

Bfaie Spesialdarstellang desselben Gebietes venncht 

Mtj^a^k ÄfJuö()j(6ou Ztxaai'of) rfj auvopo/A^ r^C 'EnnpuTTijQ r^c 
'EBvtx^g ^Afxuvr^^ xal j1S£?.^ott,toc xal rou npbg oidouoiv zCov 'KA^vtxiuv 
ypafi/xdzwv ^u^AJ/^oa. '£v At^i^mtg. 1881. KXtfia^ l;20ÜüOÜ. ä öl. 
M. 24. 

Die Karte reicht im Norden etwa bis Tepeleui und Pydoa, im 
Ost«n umfafst sie noch die drei chalkidischen Halbinseln sowie die 
nördlichen Sporaden. Sie beniiil im Weseiillicheii aui der Wiener Karte, 
enthält aber beträchtlich mehr Ortsnamen als diese, und hat überdiefs 
den Vorteil dieselben in der aothentiscbeii griechischen Schreibweise zu 
bieten. Aoeh sonst enthält sie manche Berichtigungen, besonders in der 
epirotiscben Heimat des Verfassers.') Die TerrainzeiohDung ist anber* 
ordentlich roh nod derb, gibt aber, ans der Feine gesehen, ein kräftig 
ges Oesamtbild. In Athen erinnere ich mich irgendwo flOchtig eine' 
sweite Ausgabe dieser Karte gesehen sn haben, doch konnte ich ttber 
dieselbe nachträglich nichts mehr in Erfahrung bringen. 

Obwohl dem Titel nach anf eine Landschaft beschrftnkt, mag doch 
wegen der Ansdehnnng des Gebietes sowie des Anschlusses an die Tor- 
genannten Karten halber schon hier Erwflhnuog finden die 

Carla d'Epiro compilata dietro gli studi fatli uegli aaiii 1HG9--76 
dal K. Console fEnrico] de Gubernatis. Scüla di IMixkjoo. Mit 
11 S. Text. Fol. Uom. itibu. Fr. 7. S.>A. Üuii. Soc geogr. itai. 
1879 8. 733—42. 

Die Bedeutung der Karte beruht in den zahlreichen Routenauf- 
nahinen des Verfassers, auf dessen topographische Arbeiten überEpirus 
wir au anderer Stelle zurückzukommen haben werden. Das Terrain in 
schwach gescbunijui rtoi Manier mit schiefer Beleuchtung ist ausdrucks- 
los und für das Studium unbrauchbar. 



1) S. Peterniautjs Mitteil 1877 S. 327, Zdtachr. d. Ges. f. Erdk. 1882 
S. 246 A.. Geugr. Jaiirb. XU 3311. 
i) Vgl. Kiepert a. «. 0. S. m, 
JahiMbnidki filr AliMlInnuwinaMähalk LJOV. Ud. (ISM. lU.i 88 
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OroDi iet natarÜch die Zahl der ÜberBichtBk arten von Grie- 
chenland und den Balkanlindem, welche besonders snr Zeit des mssiaeh- 
tflrkiflchen Krieges in rascher Folge verölfontlicht wurden, snm grdfsten 
Teile aber nur für das Tagesinteresse berechnet waren und deshalb 
meist ohne wissenschaftlichen Wert sind. Es kann selbstverständlich 
nicht nieine Absicht sein« dieselben hier alle aufzuzählen; nur auf einige 
durch Reichtum des Inhaltes oder Gediegenheit der Darstellung herroiv 
ragende Arbeiten grorseren Mafsstabes, die mir ans eigener Anschnnnng 
bekannt sind, soll im Folgenden aufimerksam gemacht werden. 

Die Spezialkarte der Europäischen Tttrkei von F. Handtke in 
1:576000,^) welche in ihrem Hauptteile jetzt völlig veraltet ist, mag 
wegen der später erschienenen Anschlur^blätter 19 nnd 20 erwähnt sein, 
welche Griechenland bis zur Mitte des Peluponnes umfassen ^Llnie An- 
drit8aena*Astros) und (besonders 20) als reichhaltige Übersichts- 
karte gut zu gebrauchen sind. Das Gleiche gilt im Wesentlichen von 

(T. Scheda), Oeneralkarte der Europäischen Tttrkei uod des 
Köuigrcichs Griechenland. 1:864000. Wien, Artaria. 1876. 18 Blatt*) 
Neue Ausg. u. d. T.: Schedas Generallnrte der Balkanländer. Yen 
A. Steinhauser nach den neuesten offiziellen Materialien gänzlich 
nmgearbeitet. (1880 u.) 1886. II. 18; kolor. M. 21. Einzelne Blätter 
M. 2 (Plan Ton Koost M. 8). 

Die Karte ist, dem kleineren Mnfsstab entsprechend, weniger 
reich an Einzelheiten als die Handtke'sche, umfaTst däfhr aber (BL 9, 
10» 18, 18) Griechenland nebst den Inseln des Archipels und dem 
westlichen Kleinasien, das man selten in so grotsem Ma(i»tab dargn- 
itellt fiodet, vollständig.*) Der Bearbeiter der zweiten Ausgabe TerOffent» 
lichte später noch eine kleinere Übersichtskarte n. d. T. 

Karte von Stidost-Eiiropa. Die Staaten der Balkanhalbinsel samt 
Teilen von Ust» rreich-Ungarn bis Budapest und Wien und den übrigen 
angrenzenden Landern. Redigiert und beschrieben von A. Stein- 
hauser. Wien, Artüria. 1887. 1:2000000. M. 4,50. 

Ich erwähne diese Karte hauptsächlich dee^hRlb, weil sie von beru- 
fener Seite in sehr anerkpnnonder Weise besprochen worden ist,*) ein 
Urteil, das doch wohl nur teilweise berechtigt sein dOrfte; wenig- 

1) Qlogau, Flemmlng. 1878. 18 Bl. lu M. 1,6a 

>) BL 11 enthält einen Plan fon Konstaatinopel und Dächster Umgebung 

kl 1 : 28700. 

Eine Sonderausgabe aus dieser Karte für Griechenland, ohne Terrain, 
erschien u. d, T.: A. Steinhauser, Generalkartc von Griechenland nach T. Sche- 
das groXser Karte der Balkunläuder. IdöG. aBI. M. 1,80. 

C. Vogel in Petermanos Mitteil. 1888 Literatorber. No. 266 ; ü. Lange 
hl Yeriuutdl. d. Ges. t Brdk. 1888 S. 118. 
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ateas befriedigt die TerrftindarBteUnng, an weteher itterdings der Her- 
ausgeber keinen nnmitftelbnren Anteil in haben scheint» weder in wissen- 
schaftlicher noch in technischer Hinsicht. 

Eine in jeder Hinsicht weit bedeutendere Leistung, nur jetzt leider 
in einzelnen Partien Überholt, ist 

H.Kieperts Generaikarte der sOdosteuropäiscben Ilalbmsf»!. Ber- 
lin, Dietrich Keimer. 1881. BericlK Ausg. 1886. I:1 500ü0ü. 3 Hl. 
M. 3,60. Nebenkarten: Konstantuiopel und der Bosp,fius 1:200 000, 
und: Der Hellespuat mit der Halbinsel von Gallipuli und der Troi- 
schen Ebene l: 300 ODO. Vgl. Peieruianns Mitteil. 1881 S. 33 u. 308. 

Konnte Kieperts Generalkarte bisher als beste kritische übersieht 
der Balkanländer gelten, so wird sie diosr n Rang, was Neuheit und tech- 
nische Vollendung betrifft, nun wohl an die im Erscheinen begriffene 
Vierblattkarte der Balkanhalbinsel in Stielers Handat!a^• (1 ; 1500 000) 
abtreten müssen, deren Uersteliung der bewährten Leitung C. Vogels 
anvertraut ist Bis jetzt liegeu nur die beiden nördlichen Blätter vor 
(1889 und 1890), welche Griechenland noch nicht betreffen; doch genü- 
gen diese bereits um der Vollendung der ganzen Karte, die ein Juwel 
kartographischer Kunst zu werden verspricliL, mit Spannung eutgegea 
zu äehen. *) (Nachlr.: Ist inzwischen vollständig erschienen). 

Eine Leistung ganz eigener Art, die sich den beiden ielztbespro- 
ebenen würdig zur Seite stellt, i&t 

Der Europaische Orient, im Mafse 1 : 1 SOOOOO. Nach den neue- 
sten Quellen bearbeitet und herausgegeben Ton k. k, militflrgeographi- 
schen Institute. Wien. 1887. 4 Bl M. 7,20. 

Diese Karte verfolgt den besonderen, aus dem Titel allerdings nicht 
erkennbaren Zweck, durch Darstellung des Relieb in Hohen schichten 
ein möglichst anschauliches und zugleich genaues Terrainbild der slldost- 
europftischen Halbinsel Tom 46® K. B. sUdwftrts zu geben, welcher Zweck 
denn auch durch eine im Ganzen wohlgelungene Wahl der FarbentOne 
und die pxflchtige Ausflkhrung in Chromolithographie in vorzüglicher 
Weise erreicht wird. Indessen ist die Karte keineswegs nur hypsome- 
trisch, sondern enthftlt auch ein klares Orts- und Verkehrsnetz, so dafs 
sie sowohl beim Studium als auch auf der Reise gute Dienste (hun wird. 
Im Übrigen verweise ich auf die fachmännischen Besprechungen von 
C. Vogel in Petermanns Mitteil. 1887 Literaturber. No. 496 und beson- 
ders von H. Kiepert in d. Verhandl. d. Ges. f. Erdk. 1868 S. 107^11. 

Von den Karten, welche besonderen Zwecken dienen, wurden die 
ethnographischen bereits erwfthnt (o. S. B91ff.); unter den fllr Schul- 

i| Vgl. eiuäiweiieu den helehreudeu Aui»au C. Vogels Uber diese Karte 

SB* 
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swMke: HaiMftettn Wiad-karien, mMn Uer foOsIlDdlv «ftHlUea 
nioht det Ort iafc, ua^ift ditnili Qediftgwriieii und Etagaos bemr 

Graeciftr' aiitiquae tabula ia usum scholarum descripta ab Hen- 
rico Kiepert. 1 : 500000. 9 Bl. Berlin, D. Reimer. 4. Aafl. 1883. 
— 6. Aufl. 1887. M. 12.^) und 

Riebard Kiepert, Selulwaiidatlas der Lftnder Europas. Berlin, 
D. Reimer. ?. liefemng Balkanhalbinsel (physikaliflch)* 1 : 1000000. 
6 Bl. 1684. M. 7,60. — 8. Liftforang, desgl. (poUtisdi). 1:1000000. 
6 Bl. 1888. H. 7,50. 

Zwo Schlnfs gebe ich noch das Verseicbms der im Zeitraam an* 
seres Berichtes neo erschienenen Seekarten vom ionischen and igii- 
sehen Meere (s* o. S. 428 f.).*) 

A. Admiralitätskarten des U}fdrographic Dipartmmt', 

1867. Conntb Bay and Isthmns. 1:24850. 1800. Sh. S^/Si. 

1225. Patras Roads. 1:12170. 1888. Sh. iVt. 

894. Salamis Strait and Giorgio Channel. 1884. Sh. Vs. 

1085. NegroponttoGnlf of Kassaadra. 1:206870. 1600. Sh.2<^/a 

1656. Gulf of Volo with Oreos and Talanta Channels. 1 : 109000. 

iööo. Sh. 3. 

1186. Port Ol Volo; Skiatho Harbour. 1:12170. 1888. Sh. l^/s. 

1086. Golf of KassandratoThaso mid Lemnos Isbuids. 1:208700. 
1688. 8h. 2. 

1087i Thaso Island to Bardanelles. 1 : 208700. 1888. 8b. 2. 

2836». 11. b. Archipelago. 1881. (Übersichtskarte dtsArchipf U 
III zwei gruiaeü und schönen Blättern, in welchen die frtüieren Ant- 
nahnieu von 1832 — 63 verarbeitet sind, mit zahlreichen ^ebeukarten). 
Jedes Blatt Sh. a. 



1) Bei dieser Qelegeniieit wag zugleich auch, dem Bericht über Kieio« 
•sien Tonungreifend, auf desselben Meisters ^Aa» «tmora müiqumä tatula 
(1:800000. Berlin, D. Befaner. 1888. 6BI. M. 0) hingewiesen «erdea, weldie 
nns soBi erst«! Mal ein ttbersiehtHcbes nad dabei doch aaheza erscböpüandes 
Bild eines geschichtlich bochwichtigea Landest gew&brt. Vgl. eiostweilen 
6. Uirsohfeld in d. Herl. Philo! Wochonsch 18S8 Sp. llOOf. n. Q. filedemaiiii 
in d. Bl&tt f d. bayr Gymnasmlw. Bd. 26 S. ö53f. 

Zusammengeätellt u&ch den Literaturverzeichmssen in Petermannt 
Mitteil. u. d. Ztschr. d. Ges. f. Erdk. FQr Vollst&ndigkeit kann ich nicht ein- 
Btebea* ObHiyBns sei, bemerkt» dab die obigen Bluter meist nisht aaf nonen 
Aofuhmen berahen, sonden nnr berichtigte Aasgsbea shid. 
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B. Karten dts IHp&t du eartM M ptan» dt Im üan»«:^) 

8746. Mer Jonienne. 1880. 

3199. Corfou et c6tes d'Albanie. 1874. 

3210. lies Jonipnnes. Sainte- Maure, Ithaque, CephaloDie et cdte 
ouest de la Gr^ce. 1874. 

8747. Ue SuDte • Maare, Gbeml de MegAnisi et Port Vlik<h 
1:48600. 1879. 

8066. Bade de Sainte-Hanre et Port Brepano. 1878. 

3728. Ile de G6phalome. Port Argostoli. Iö7d. 
8866. C6(e ooeet de la Moröe et llle de Zante. 1874. 
8110. Baie de Navarin. 1878. 

3057. Carte des passages entre la Grfece et Ttle de Candie. 1874. 

4166. Golfes de Voio et de Zitouni, tles de Skopelo et Skyros. 
8678. Aborda et entr^ dea Dardanelles. 1664. 

Nachträge, 

8. 849. Von Herrn Dr. Kmnibacher werde ich auf die atisfftbr- 

liehe Besprechung des Buches von Miliarakis hingewiesen, welche B. 
A> Mystakidis in der zu Konstantinopel erscheinenden Zeitung StoXo' 
yoc gebracht hat und welche auch in Sonderabdrack'') erscbieoeo ist; 
dieselbe enthält u. A. auch zahlreiche Zusätze. 

Den bibliographischen Arbeiten im Allgemeinen wären noch 
die periodischen Publikationen an/ututzrn wolche fiber Ausgrabun- 
gen u. s. w. berichten; da dieselben nvlp-^f u bereit*? von Hirscbieid zn- 
sammengesteilt sind (XII 242 ff., XIV I47ti), genügt es, auf dessen Be- 
richte zu verweisen. 

8. 3ö2. Unter ähnlichem Titel wie das Buch von Stüll gibt, wie 
ich nachträglich aus Uirschfelds letzUm Bericht (XIII 163) entJiehme, 
auch W. Freund »Wanderungen auf klassischem Boden« heraus, von 
denen bis jetzt das erste Heft vorliegt.') Ferner «Are den Arbeiten 
Aber die »idte Geograpbiet Oriechenlands noch anaaachliefBen 

0 Zq besiehen durch Challaroel in Paris. Ein Katalog dieser die eagUvehen 

VorlB{?*»n an Srbr>nhoit oft norh UbertrfffeTiH»'ii Sopkarten ist leider nicht tu 
erhalten. Die Preise, welche ich infolge il^ssen den eins^elnen Blfittern 
nicht angeben kaiui, sind ähulicii wie bei den eoglischeo Karten, s. T. noch 
billiger. 

Mai M B, A. Mo0vaM(iov. ^ Kmiß0T9»ri¥wnt6a*u 1870. 38. 89 8. 

S) Das alte Athen and aeiat bedeatendftflo DeaknAler. Bvailaii, Wohl- 
füirt, \m. 87 & M. 1. 
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Albert Bischoff, Bemerkungen über boniPiische Topographie 
(Pylos, Ithaka und Schiffskatülog). Progr. d. k. bayr. Studienanstalt 
Scbweinfurt. 1875. 4. 35 S. 

Diese Abhandlung hätte eigentlich schon im Bericht Uber homeri- 
sche Realien Bd. III S. 149 ff. dieses Jahresbericht*? erwähnt werden 
sollen, wo sie wahrscheinlich Ubersehen worden ist. Der Verfasser er- 
örtert zunächst die Lage des homerischen Pylos, das er im Gpcr^nsatz 
zu den meisten Neueren in Triphylien sucht, beschäftigt sich sodann mit 
des Dichters Schilderung von Ithaka, in bezug auf welche er zwischen 
dem gläubigen Standpunkt Gells, Scbliemanns u s. w. und der radikalen 
Auffassung Herchers u. A. eine vermittelnde Stellung einnimmt, und be- 
spricht im dritten Teile die Anuiiiiauig des Schittskataloges, wobei 
er sich hauptsächlich gegen die Hypothesen von Nikolaides wendet; son- 
derbarer Weise erhielt der VerfasBcr erst während des Druckes von der 
grundlegeoden Abfaandlvng Kiesee Uber den ScbiMatalog Kenntnis.*) 

Femer als die vorgeaannte Abhandlung steht unserem Berichte der 
Aufsatz von 

Alexander Enmann, Geographische Homerstadien in Pansa- 
nias. Jahrb. f. klass. PhUol. 1884 (Bd. 129) 8. 487—620. 

von welchem nian ebenfalls eine Erwftbnnng in dem Bericht ftber home- 
rische Bealien in Bd. 46 S. 178 ff. erwartet hlltte. Yerfiuser sucht nach- 
zuweisen, dafe die Bemerkungen des Pausanias aber homerische Topo- 
graphie auf Artemidoros ans Ephesos surOckgeben. 

JÜmliche Zwecke wie das S. 852t erwAhnte Buch von Sdiuchhardt 
verfolgt 

Ch. Die hl, Excursions archeoiogiques en Grece. Myc^nes, D6- 
lüs, Äthanes, Olympie, ftleusis, tiJpidaure, Dd !< iic Tirynthe, Tanagra. 
Paris, Armand Colin et Gie. 1890. X 388 S. 8 Pläne. Fr. 4. 

Wie Schuchhardt das Lebenswerk Schliemanns, so sucht Dieb! 
nach dem Vorgange von G. Boissier^ Promanukx ardi^nlogifjuea die Ergeb- 
nisse der grofsen Ausgrabungen auf griechischem Boden (ohne Klein- 
asien) während der letzten Dezennien einem weiteren Publikum zugäng- 
lich zu macheu. Aufser den im Titel genannten Stätten werden noch 
das Heiligtum des Apollo Ptoios in Boeotien, Eleusis und Epidauros in 
besonderen Abschnitten behandelt. Die Darstellung ist anziehend und 
für den Zweck der ersten Einfiüirung in das Studium der neueren ar» 
ch&ologischen Entdeckungen im Allgemeinen sehr geeignet. Im Übrigen 
verweise ich auf die Besprechung von F. Baumgarten in der PhiloL Wo- 
chenBchr. 187l Bp. 178—82. 

1) Vgl. aber dieselbe den aosfOhrUehen Bericht von Giaeke in Bd. 11 
S. 966-70. 
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Nur um Fachgenussen, welche sich alleiifalis durch eine unvoll- 
ständige Wiedergabc des Ti{els zur Bestellung des Buches veranlafst 
sehen könnten, vor einer Knttituschung zu bewahren, will ich als Nach- 
trag zur onomatologischeu Literatur (S. 3ä6t.) auluhren 

Ooomatologie de la geograpliie grccque ou Tart d^apprendre le dio- 
tionnaire grec en ^tudiant la g^ogruphie de la Grdce ancieone et de ses 
coloDies, par Tabb^ J. Fabre d'Eovieu. Paris, Thorin. 1874. Fr. 7. 

Naoli der 'Besprecbtmg voo M. B(r6al?) in der Rev. crit 1876 I 
8. 6—8 Terfolgt der Terfamer den Zweck, durch ErkUmog der in der 
Geographie Griechenlande Torltommenden Eigennamen den Schfilem eine 
griechische copia Terbomm beisnbringen, wobei derselbe jedoch, nur um 
seine Absicht zu erreichen, auch vor den hindlichsten and willkQrlichaten 
Etymologien, deren Unhaltbarkeit er sich wohl bewQfst ist, nicht zurflck* 
sebredrt. 

Den vielurastrittenen Namen der Halbinsel Morea hat K. Sathas 
zum Gegenstand eines Erklärungsversuches gemacht, welcher sich auf 
die Annahme einer Stadt Morea in Elis stützt. Dafs diese Annahme 
jedoch durcliaus hinfällig ist, hat Zacbarift von Lingnnthal in einer 
Besprechung des Werkes von Sathas ^) und eingehender C Paparri- 
gopulos in einem besonderen Aufsatz^) dargethau. Da auch die von 
Zachariü auf Grund der iiitesten Form des Namensi Amoren ver- 
suchte Ableitung von d^opz'o: = thonB.toQ (zur Bezeichnung der elischeu 
Ebene) kaum haltbar erscheint, kommt Paparrigopulo» zu dem Schlüsse, 
dafs das Rätsel noch als ungelöst zu betrachten sei. Den Stand der 
Frage fafst kurz zusammen F. Gregorovius, Gesch. d. Stadt Athen 
1 309 f. Vgl. auch Tozer iü der u. angeführte« Abhandlung S. 194 f. 

In Anscblufs an diese onomatologiscbe Streitfrage, welche uns bereits 
in das Mittelalter hinttberlbhrt, mag hier anch eines Beitrages zur mittel- 
alterlichen Geographie Griechenlands gedacht werden, der von uns um so 
dankbarer su begrorsen ist, je weniger man sich bisher im Allgemeinen um 
die Reste der frtokisehen Periode bekOmroert hat. Der treffiiche H. F. T o- 
ser hat nämlich in seiner gehaltvollen Abhandlung Tht IVmdu m tk« 
iWopMn«M^) u. d. T. Topograpkieal Noiet (8. 207—36) die Ergebnisse 
einer im Jahre 1882 unternommenen Reise durch den Peloponnes Torge* 

») DocumenU in6d. rel. k l'hist de la Grhce I (1880) S. XXXI— XXX VI II. 
Auch sonst enthält diese Sammlung wertvolles Material für die Geographie 
Griechenlands im Mittelalter. 

S) Dentsehe Literatnneit. 1880 8p. 197f. 

>) Le non de la Morße. Boll. goit. hell. 1881 8. 146—48. 

*) Journ ITell. Stud. IV (1883) 166—236, mit einem Übersicbtskärtchen. 
Der erste Abschnitt (S. 168 —86) enthält eine historische Skizze des Fürsten- 
tums Morea, der zwite (S. 186 206) handelt von der »Chronik von Moreao 
Ober wekbe jetst Krumbacber, Uescb. d. bjraa&t Literatur 419—23 sa Tgl. 
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legt, welebe baiyiuaclilicb dem Studiom der mittelaliteriicheii Dcakniler 
gewidmet war.*) Wir erhalten so (nnabhftngig voo dem Anrserlichen 

Verlauf der Reise) die Beschreibung von Klarentza, Chlcmntzi und Aa- 
dravida in Elis, ?od Akova, Karytaena, Nikli und Mukli in Arkadien, 
von Ealamata, Passava, Mistra nnd MonemTasia in MeBsenien und 
Lakonion 

8. 368. Die (im Handel verptriflFene) französische Ausgabe des 
Buches von Kordellas ist mir iiK'iwisrhon durch gütige Vermittelung 
des Herrn Dr. Th. Skuphos vom Verfasser aus zugegangen. Es ist eine 
auf Veranlassung der Ccntralkommission filr Griechrnland auf der Pa- 
riser Weltausstellung von 1878 vcrfafste I)p^I^^(ill if! , welche in zwei 
Teile, ein Aperru yt'olognjnf und Ajterru !!i K.crtiioifique verfällt. Der 
erstere gibt eiue Übersicht der Sedimeiiliui luationen und Gesteine nach 
ihrem örtlichen Vorkommen, ebenso der vulkauischen Erscheinungen und 
der Mineralqueiieu, der zweite enthält die Aufzählung der nutzbareu 
Mineralien. 

8. 870. Was PhilippBon in dem Anftati attberdie Altersfolge 
der Sedimentformattonen« nnr vorlflufig angedeutet batte, ist von dam* 
selben jetat ansftbrUeber begrflndet worden in seinem 

Bericht Qber eine Reise durch Nord- nnd Mittelgriecheoland. Zeit^ 
sehr. d. Ges. f. Erdk. a. Berlin 1890 S. 331 406, T. 6. 

Kacb einer kurzen Schilderang der Fahrt von Belgrad nach 8a!o* 
niki, welche zo mehrfischen Beobachtangen Ober das von der Bahn durch- 

schnittene Gestein Anlafs bot, berichtet der Verfasser über seine Touren 
in Thessalien ond 3f ittelgriechenland, welche ihn bis in die ab- 
gelegensten Teile von Aetolien und Akarnanien ftthrte. Selbstver- 
stfindlich sind die geologischen Beobachtangen in diesem Berichte vor- 
herrschend. Das Hauptergebnis derselben veranschaulicht am besten 
die beigegebene »Geologische Übersicht<;karte von Mittelgriechenland« 
(1:900000), welche sich hinsichtlich rirr Begrenzung der Schichten- 
gruppen zwar eng an die Karte der ö'^t» rreicbischen Geologen (o. S. 372) 
all volliefst, von derselben aber insotern wesentlich abweicht, als sie den 
ganzen westlichen Teil Mittelgriechenlands, den Neumayr noch zur 
Kreide rechnet«, dem Eocän zuweist. Hierin liegt das Hauptergebnis 
von Philippsons Untersuchungen, durch welche nunmehr auch die von 
ihm erwartete ÜbereiustimiuunL' mit deni Peloponnes festgestellt ist. Die 
tektoniscben Verhältnisse Mitulgiiechenlands rücken hiedurch wieder in 
ein aeoes Lichta der Unterschied in der orographischen Bildung des Öst- 



') Ausgescblosäeo sind jedoch hier von der Betrachtung die von zuhi- 
reieben Refseadea betaehteD, übrigens wek weniger als die obengsnanoten aalt 
der Qesehiebte des^FfirsientnoiB Mores verknttpften Bauten von Fatias, Ko- 
rinth, Naaplia» Arges» Modpa ond Koren, 

» 
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liehen und des westlichen Teiles wird verstftndlicher. dir reichlichere Be- 
waldung des letzteren lindet in den geolugiscbeu Vei iuiltnisseii iliro lie- 
grtlndung und auch snf die kulturgeograpfaischen Verhftltnishe fällt man- 
ches Streiflicht Wie in seinen Berichten Ober den Peloponnes mischt 
PhiUppson «nch hier seine geologischen Studien mit Bemerkangen ftber 
die wirtechaftlichen and Siedelungsverhältnisse des bereisten Gebietes 
und kommt mm Schhib a. A wieder auf die Albanesen (Tgi o. S. SiMf.) 
za sprechen, deren Zahl er fÄr Mitteigrieehenlaad, wo sie jedoch nnr 
im östlichen Teile vorkommen, anf 84000 (im ganzen Königreich anf 
SS4000 « 11,8%) veranschlagt. 

8. 87df Zo den HObenmessungen Hegers und Tncketts vgl, 
anch Petermanns Hitteil. 1879 8. I56b. Letzterer veröffentlichte bereits 
froher 

A Contribution to tlif Ilypsnmcti-v ut" Grepce, hased clm Hy on the 
Results of tbe French Survey etc Alpine Journal YI11 (itiTti) S. i34 
—44 

im Ansohlafs an seine in demselben Bande beschriebene Besteigung 
des Taygctos, worüber spftter unter Lakonien zu berichten sein wird. 
Was Tuckett in dem obigen »Beitragf gibt, ist, so viel ich sehe, ledig- 
lich eine rmrechniing der in drr Carf» Je In Orhr onfhaltrnpn Höhen- 
ziffern in pnpli'ichps Fufsniafs, also filr niclitfnglische Leser höchstens 
als übersichtliche Zusammenstellung der gemessenen Piinktf von Interesse. 

S. 377. Über das verheerende Erdbeben vom 27. Aagast 1886 
iiaudeln femer noch 

L6on Yidal. Snr le tremblement de terre dn 27. aoftt 1886 en 
Ortee. Gomptes Rendus de PAc. d. Sc. 1886 Bd. 108 S. 568^66, und 

Y. G. Marschall, Die Erdbeben in Griechenland. Unsere Zeit 
1887 1 8. 109- 13. 

Herr Konst Hitzopulos scheint sich erfreulicher Weise die 
Erdbebenohronik Griechenlands zur ständigen Aufgabe zu machen; der 
ersten Zusarameastellnng ftlr das Jahr 1889 (S. 877) folgte kftrzlich ein 
zweiter u. d. T. 

Die Erdbeben in Griechenland nnd der Türkei iiu Jahre 1890. 
Petermanns Mitteil. 1891 S. 51 — 54. 

8. 381 f. Von den früheren rntersnchungeii über den (iebrauch 
der Bezeichnung »ionisches Meera hätte vor allem die knappe und 
grtmdlicfae Darlegung Nissens') angefahrt werden sollen, was leider über- 
sehen wurde. 



Itfiiacke iAudetltunde i 89—91. 
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S. 363 f. Zum Klima Griechenlands ist nachzutragen: 

J. F. Jnl. Schmidt, Ikpt fmydlto¥ xaxatmiMnow j^i^vog xa2 j^a- 
MC^ iv *EXlait. Uapvoura^c VIII (1884) S. 84—86. 

Venteichnet fikr den Zeitraum 1860—84 die Falle, in welchen 
Attika Ton einer mehr als 0,1 m hohen znsammenhftngenden Schneedeehe 
bedeckt war, sowie anfoergewdhnliche HagelfiUle; einige Kachrichten he- 
siehen sidi auch anf andere Teile Griechenlands. 

In derselben Zeitschrift pflegen anch die meteorologiscben Hanpt- 
daten jedes Jahres nnter der Rubrik Mtrewfwloytxi^ änoi^ Terzeichnet 
XU werden. 

J. Part<^ch, Zur Klimatologie von Gnecheohind. Meteorol. Zeit- 

schr. 1889 S. 335—87 
berichtet übor die Ergpbni*;^p der von Spir. Mariuos seit 1887 wieder 
aufgenommonon Beohaolitunu'pn in Corfu, wo seit Dabo?ich (1869—79) 
keine solche niebr angestellt worden waren. 

8. 384ff. Von der Literatur zur Flora Griechenlands ist mir. ab- 
ffp'-ehen von Arbniten. welche nur einzelne Landschaften oder Inseln be- 
treffen, nachtraglich noch bekannt geworden: 

Th. Orphanidis, Sur les caract&res spöcifiqoes dn genre Col- 
chicum et sur quelques esptees nouveUement d^couvertes en Gr6ce. 
Atti del Gongr. internus, boten, in Firense 18t4 8. 27 — 86. 

Th. V. Held reich. 8ertuluin plantaruni novarum vel minus cog- 
nitarum florae Hellpiiirae. Tb. S. 138 f., 227 40. Vgl. Just's Botan. 
Jahresber. IV 2 (1876) b. 1055, woraus beide Titel entnommen sind. 

Derselbe, Glaucium Serpieri Heldr. Gartenflora 1878 8. 828 f., 
T. 776 (neue Speries vom Laurion). 

A ?hilipp6on, Über den Anbau der Korinthe in Griechenland. 
Naturwiss. Wochenschr. III (1889 S. 17-3 f. 

8. 887. N A Chloros verölfentlicbte aufser den beiden a. a. 0. 
genannten Schriften noch 

Th. SdoTj Ott foatjA dit^t^dXaCa »a2 we npoardrat r^ yswpyüte» 
Ihpmw6^ Ti (1872) 8. 118—41, und 

U^pi ^pyjatfioTT^TOQ rojv oaau}\' ib. B. 9lt> ^iO. 

Weit schwieripor al^ die tioristiscbe Literatur ist es die einzelnen 
Beiträge zur Fauna eines Lande? zu tiberblicken, da es an einem so 
rasch I I 1' iitiereuden Oigan wie Just's Botanischer Jahresbericht fehlt; 
denn der »Zoologische Anzeigert von Carus und besonders der »Zoolo- 
gical Kecord« verzeichnen zwar die Literatur mit wttnscheub wei ter VoU- 
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ständicrkpjt, doch ist das Ausziehen der faunistischen Beiträge aus der- 
selben niii grofsem Aufwand an Mnlic und Zeit verbunden. Die Brriclitf 
im »Geographischen Jahrbuch« aber sind weder tiir Pflanzen- noch für 
Tiergeograi hie ganz ausreichend. Was daher S. 388 f. von fannistischcr 
Literatur angeführt ist, urofafst nur die zufällig zu meiner Kenntnis ge- 
langten Schriften, deaea ich noch die beiden folgenden Beiträge anfüge: 

0. Boettger, Über einige neue oder bemerkenswerte Land- 
achnecken ans Grieehealnnd. Nacbricbtsbl. der dentscb. mnlakosool. 
Oes. XX (1888) 8. 51 - 68. 

C. Freytag, Die Pferde Gnecheulands. Die Natur 1876 ö. 196 
—98, 201 f. 

Der ]pt/tf re Aufsatz handelt vornehmlich von der auf den Kykla- 
dea verbreiteten Zwergrasse, deren Heimat der Verfasser in Skyros sucht. 

Zur Ethnographie ist nachzutragen, dafs von ft. Lejean(S.392A) 
lange nach dem Tode des Verfassers (f 1871) a. d. T. 

Les popnUttions de la pönlnsnle des Balkans. Bevue d*antbropol. 
II. 8«r. V (1882) 8. 201—59, 468—96, 628—75 

historische Betrachtungen über die Völker der Balkanbalbinsel erschie- 
nen, welche nach dem heutigen Stande der Wissenschaft kaiun noch von 
Wert sind. 

Auf die den Griechen so unbequeme Frage der blavischen Ein- 
wanderung im Mittelalter kommt auch Sathas in der Einleitung sum 
rasten Bande der Doeuments 8. VI^XXVHI (s. o 8. 489) su sprechen, 
indem er die vermeintlich slavisehen Niederlassungen als albanesi- 
6 ehe nachsnweisen sucht, eine Hypothese, deren Hinfi&Uigkeit u. A. von 
W. Heyd^) dargethan worden ist. 

Ans der liemlieh umfangreichen Literatur ttber die Zinzaren 
(sttdliche Rumänen, 8. 896) ist mir auch 

N. Densusianu et F. Dam 6, Les Ruumains du Sud« Hac^doine, 
Thessalie, £pire, Thrace, Albanie. Bukarest 1877 

nnr dem Titel nach bekannt Die wissenschaftlich bedeutendste Arbeit 
ist wohl 

Gustav Weigand, Die Sprache der Olympo -Walachen, lubst 
einer Einleitung über Land und Leute. Leipzig, J. A Barth. 1868. 
YIII 141 S. M. 3. 

Verfasser hat hier auf Grund eines eigenen dreimonatlichen Aof- 
enthalteb in Vlacho-Livadhon den Dialekt der Olympo- W uiuchen sprach- 

I) Zar Frage der Abstammmig der Nengrieehen. Im Üeneo Reich 1880 
U 8. 66-69, 
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wissenschaftlich behandelt und sowohl prosaische als poetische Texte 
mitgeteilt. Die Einleitung über die Olynipo-Walachen im Allgemeinen und 
ihr Land (S. O- 16\ beschränkt «^ich leider auf einige kurze Mitteilun- 
gen. S. 7 f. werden einige von Ivuinänen verfafste Schriften angeiührt, 
welche in unserem Berichte nicht erwähnt sind. 

Eine Arbeit über die neue Landesgrenze u. d. T. 

J. B Ulicard, L*fipire et U Thessalie. BiUmiiiitatiOB des fron- 
tiim tnrcogrecqms. Psris, Didot 1888. Fr. % 

18t mir nicht n&her b^nnt gewordeD. 

Über den Handel und die wirtseliaftliohen VerlHUtnieee des 
Landes sind inebcBondere anch die Koneulatsbericbte zn vergleichen, 
welche in dem vom Reicbsamt des Innern heransgegebeaen »Deut- 
schen Handelsarchiv« verdifentlicht werden, hier aber nich( alle ein- 
zeln aufgezählt werden können. Unzugänglich ist mir 

D. Georgiades. La Groce economique. Sa participation ä 1 Kx- 
position universelle et son commerce avec la France. Paris. 18Ö9. 
4. 12 S. S. A. a. »Journal de TOrient«. 

Kine Skizze Griechenlands, vornehmlich in wirtschaftlicher Hin- 
sicht mit besonderer Rücksicht anf neue grofse Unternehmungen wie die 
Durchstechung des Isthmus, die Austrocknung des Kopaissees u s. w , gibt 

Ed. de Joannes, La Gr^ce moderne, ses forces productrices, sa 
Situation Economique Bull de la Soc de g^ogr. commerc. Paris. iX 
1887 S. 25—49. Auch in dem mir nicht zaganglichen »Bull, de la 
soc g6ogr. de Lille« VI II 1887 S. 137 ff. 

Eine ganz popnlftre Scbildening mit den landläufigen UlnstraÜooea ist 

Das heutige Griechenland und seine Hauptstadt Aus aUen Welt- 
teilen 1878 8. 199—204, 242 - 44, 959— «2. — Das heutige Griechen- 
land: der Peloponnes. Bearbeitet von Sch. Ebd. 1889 8. 281-26, 

260 - 62. 

Von dem Buche 

Quadri della Grecia moderna del dottor Piervivianu Zecchini 
e altri di Nicolö Tonimaseu. Seconda edizione corretta e ampliata. 
Yenezia 18G6. 480 S., 

welches uns in das Griechenland von 1830 zurückversetzt, ist 1876 in 
Florenz eine neue, anscheinend etwas erweiterte Ausgabe (664 S., 1. 5) 
erschienen, welche ich nicht gesehen habe. Unbekannt geblieben sind 
mir auch 

F. Crousse. Ln p^ninsnle gr<^co-slavc, son iiassr^, son präsent et 
son avenir. i-'Amio. historique et politi^ue. Bruxelle, Spioeux & Co. 
1876. CVUI m 3. M. 10, und 
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H. D. Campbell, Toi^s tnd Greeki. Iffotet ea a recMit Exonr- 
siös. LoodoB, Macmillao. 1877. 186 8* Sh. S«/». 

8. 405f. Bezüglich der Arbeiten vou Schinas erfahre ich in- 
zwischen von einem Kenner der chalkidischen Hulbinsei, dafs seine An- 
gaben über dieselbe zum Ifil unzuverlässig sind and nicht durchweg auf 
Selbstau&chauuiig zu beruiieu schciocu, womit jedoch über die anderen 
Teile des Werkes, insbesondere soweit sie das türkische Grenzgebiet be- 
treffen, kein Urteil abgegeben werden soll. 

8. 414. Das vornehm ausgestattete Werk des Erzherzogs Lud- 
wig Salvator, welches nicht in den Handel gelaugt und daher auch in 
größeren Bibliotheken selten zu finden ist,') ist mir inzwischen dnreh 
die Monifizenz S. K. n- K. Hoheit zugegangen. Da der dringliebe Ab- 
sohlofiB dieses fieriehtes eine elngebeiidere Besprechung leider nicht mehr 
ermOgliebt, mnlb ich mich hier anf die Mittoilong beschrftnken, dafs das 
Werk eine vollständige Schildening der Küsten des Golfes von Korinth 
(?on der Meerenge von Rbion angefugen) enthält nnd von zahlreichen, 
nach Originalskizzen des hohen Verfassers hergesteliten lUnstrationen 
einer schOnen Obersichtskarte (1 : 200000) und Profilen des Isthmos be- 
eiltet ist 

Durch elegante Ausstattung zeichnet sich ebenfalls aus 

W. J. Stillman, Ün the Track of Ulysses together with an Ex- 
cursion in Quest of the so-called Venus of Melos. Two Studies in 
Archaelogy, niade during a Cruise among the Greek Islands. Boston 
and New iork, Uoughtou, Mifäiu aud Company, lööä. 4. X 106 S. 
1 T. geb. M. 24. 

Die beiden ersten Teile dieser zuerst im Century Magazine gedruck- 
ten Äuf-ätze (On the Track of Uiyssoi , S. 1 — 49, und T/ie (Jdysitey^ its 

Epoch and Gcogrojihy^ S. 50 — 74) eiithalteü die iu pupuläres Gewand ge- 
kleidete Schilderung einer iiu Auftrag jener Zeitschrift unternommene 
Reise nach dem griechischen Westen (hauptsächlich Corfu, Ithuka und 
Kephalleniai mit besonderer Rücksicht auf homerische Tüpograjihie; 
ich hoffe bei den iunischeu Insclu daiauf zuiuckzukommen. Der dritte 
Teil (TA« »(MtaUtd Venm of Mdoa, S. 75- lOü) berichtet Uber einen 
sweimaligeo Besuch des Verlassers auf Melos (1865 und 1880), welcher 
hauptsächlich die genaae Untersochong des Fundortes der Aphrodite* 
Statue zum Zweck hatte. Im Übrigen ist dieser Abschnitt wesentlich 
archäologisch. Eine Anzahl meist kleiner, aber sauber ausgeführter An- 
sichten im Text nebst bildlichen Erläuterungen sum dritten Abschnitt 
erhüben den gefälligen äulseren Eindruck des Buches. 

i) K!ine anscbeineDc! vollstftndige Sanimhinp der Werke de-^ fürstlirhen 
Vertabsers tiuihuk u. A. die Bibliothek der j>i rr.ellichaft tUr Erdkunde in Ber- 
Udc, welcher J«;rsherzog Ludwig öAlvttior ais i^Iiu-eumugiied angehOrt. 
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L. de LftUBay, Aitonr de U Her fig6e. LesboB. — Thasoa. — 
Le Ifont Athos. — Salonique. — Les convents de Thessftlie. (Cro> 
quis et impreBsioDS). Annaaire du Ciab Alpin Fran^ais. 1688- 
a 889-488. 

Der Inhalt dieser etwas aphoristiMshen, aber durch ihre Unnüttel- 
bariceit anmntenden BeieealdsEen, welche einige bildliche Daratellungen 
begleiten, ist durch die Überschrift hinlänglich gekennieichnet. 

8. 419 wäre noch cinzutugeu: 

Georg Finsler, Ans der Mappe eines Fahrenden. Bilder ans 
Italien nnd Griechenland, Frauenfeld, J. Huber. 1884. Vm 887 8. 
M. 4. 

Der grOftere Teil des typographisch hobsch ausgestatteten Buches 
entfiUU anf Italien; von SisÜien reiste der Verliuser nach Athen nnd 
unternahm von dort, nach den flbllchen AnsBügen in Attika (Sonlon, 
Eleusis) die Rnndtuur Korintb, Delphi, Patras, Zante, Otynipia, Phiga> 
IIa, Tripolitsa, Naupüa, Mykenai, Nemea. 

Schliefslich kann ich nicht umhin, als Nachtrag zur geologischen 
Literatur noch die auch Ar die Arehaeologie bochbedeatsame Abband* 
Inng Ton 

G. Richard Lepsius, Griechische Mazmorstudien. Abhandl. d* 
k. preuls. Ak. d. Wiss. zu Berlin 1890. i. 135 S. M. 6,50 

hier anzuHlhren, obwohl mir dieselbe noch nicht zu Gesicht gekommen 
ist; ich verweise daher auf deu ausfülirlichen Bericht von Chr. B[eiger] 
in der Philol. Wochenschr. 1891 Sp. 8f., 84—88. 
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- Nachträge zur Geschichte der Woll- 
bcbeu Prolegomeoa 1 i2. III 21 

Voltz, L, zur Ueberlit'ferung der grie- 
chischen Grammatik iu byzantinischer 
Zeit 1 m 
Vota, E , die Natur in Uoraz II im 
Vulpiua, G., zur Gebchichte des LäDolius 

III aia 

Wailioha, Geschichtsschreibung des Ta- 
citus III IM 



Warsberg, A. v., Odysselsche Land- 

j^ch.iti. II III ilh 
Wartenberg, G., zu den Textesquellea 

des Silius Italiens II IS^ 
Weber, E., de Dione Chrysostomo I IS 
Weber G, Jngeudcindrücke III Qi 
Weber, L , quaestiones Laconicae 1 L2 

— de Plutarcho AlexLindri laud'itore I lA 
Weber, R., de Phileraone I 123 
Wegener, Ph., Methodik des Üoraz-Ua- 

terrichts II läl 
Weigand, G., die Sprache der Olympo- 

Walachen III iia 
Weihmayr, W, aber Irx Plautia III 22a 
Weil, les lettres de l'empercur Julien 

im 

Weise, R., quaestiones Caecilianae I 62 
Weissenfeis, Lucrez und Epikur II 211 
Welimann, M., zur Gescbiclitc der Me- 
dicin. - Analecta mcdica III 21i<i 

- Sextins Niger III 20^ 

Werner, Chr., de feriis latinis III IS3 
West, A., oü a patrioiic passage iu the 

Milcs II 24 
Westerburg, E., Petron und Lucan II 

182 

Wichmann, 0., Lucian als Schulscbrift- 

steller I M 
Wiloken, U-, zu den arsinoitischen Tem> 

pelrecbuungen III 212 
Wilde, J.. de Plinii et imp. Traiani 

epi^tuiis mntuis II 244 
Wilken, U., Titulatur des Vaballathus 

III m 

Wilkens. C A., Horaz in Spanien II 154 
Wilkins, G., the gruwth ot the liomeric 

poems 1 22 
Wirth, A , quaestiones Severianae III IM 
Wirtzfeld, A , de cousecuticue temporum 

Plautina II 24 
Wlassak. M., römische Prozessgesetze 

III 

Wötffler, die chirurgische Behandlung 
des Kropfes III aaO 

WSIfflIn, E, die Rettang Scipios III IJO 

Wönig, F., die Pdaazeu im alten Ae- 
gypten III ai2 

Wörls Griechenland III 409 

Wyss, W. V., Sjjrücbwöiter bei den rö- 
mischen Komikern II 42 

Zacher, K., zu den Heilurkunden von 
Epidauroä III 2g2 

Zangemeister, K. , civitas Treverorum 

UI m 

- Illudana-Inschrift II IM 

— Theodor Moraraseu als Schriftsteller 
III M 

Zarncke, E., symbolae ad Juli! Pollucis 
tractatum de purlibus corporis hu- 
mani III all 
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Zelina, J., An^t5<^se in IHas I 28 Zimmermann, E., quaestiooes Plaotinae 
Zielinski, Th., die Schlucht bei Cirta III II '2Ä 

Ki2 Zöckler, Julian und seine christlichea 
Zieting, Th., Erasme ou Salignac III 12 Gegner III 122 



II. Yerzeichniss der behandelten Stellen. 



a) Griechische Autoren. 



(Die nicht näher bezeichneten Stellen sind aus der ersten Abtheilung). 



Acta a Felioitatis III m. 

Adamantli j)hysiogiiümica III 307 
Aeiianus, varia hisforia L2 
Alexander Trallianus Iii ^ 
Ammonius, Lexicon Uö 
Anthologia Palatlna, xi üi 21 
Applanus Iii 132 f. 
Ariatarohua '22. 

Arlstldes, Aelfus IL Panathonaicus ßj 
Aristotele», physica III 24L 

— rbetorica 03. III 12 
Artemidorus III '2S& 

Caecillus Calact ilo figuris 67. 73. — 

- de subiiujitate fii 
Chaeremon 

Chronioon Paaohale III L2Q 232 
Cyrillus Alexandrinua, glo!>barium L12 
Damasciua, dubitationes III 22i 
Damocrates III 203 
Delliua iU im 

Demetrius Phalereus, de elocutionu i& 

42 22. 22 
Didymua, ad II i 222 22 
Dio Caaalus, III liL Li9_ iül. — uvag 

III L4L UV 5ü III U2 
Olo Chrysostomua ifi, Ih 
Diocies III L2ä 

Olodorus III 12a. XIX iil xx iei 

III IIB. xxni 2 II 2ia 
Diogenes Laertius l i^ul 22 ix 9 M 
Dionysius, Aelius 1^ 
Dionysius Hallo, rhetorica 5iff. 23. — 

Dcmoäth. VII ÖL iilL ijL - Thuc. vi ß 

5fi. — De comp, verborum öfl. — De 

imit. <iO. 

DIoscurides III 2M. 'ALL l c. u 

III aJiL U i. M ül 31ü. 
Epicurus II 213 ff. 217 ff. — fragm Iler- 

cul II 8 II 222 
Etymologicum magnum 1U7 ff. 
Eustathius HM, 



Qalenua III 303. 31& — metbod. me- 
dendi xiii 22 IH 330. - de util. par- 
tium III 30L — GI08S Hipp III 2Qß. 

— scripta minora III 306. - apo- 
grypba III 222 

Hephaestton II) 23^ 
Herodianus ad II. r 122 23 
Hesyohius, glossarium LH 
Hippoorates III 2Sa. 295. 315^ — Psea- 

ilühipp III 2Ü2 
Homerus 11^ Ilias IM. ff 111438. .Isao 

2Ö. - Od. 2i aiL III 2ÜÜ 
Joannes Aotuarius medicus III 337 
Isocrates paueg. iv «e äL § vm üQ 
Julianus imp. III 122 — contra Christ 

83 — conviv. 308 87. — epist. S4 
Justinus martyp is^ III ll& 
Luolanua 4L Mi — dialogi — bis 

accusatus 101. — Jupp conlutata^; 

Jupp. trag, $13 90 103. — Timon 102. 

— somnium a 33. — asious 21L aS. — 
Icaromenippus 22, IQ2. — Macro- 
bii 21 

Lucius Patrensis 20 
Marcellus Sidetus III 3U2 
Medici scriptorea III 292 
Oenomaus u)3 
Papyrus Ebers III 333 3^ 
Pausanias attiolsta 107 
Phrynichus LH 

Plato, physica III 232. - Phaedrus AQ 
Plutarchus III 12£. - vita Alex, ü 
-— Caesar ic II 2(52. — Cicero x— xxiu 
Uli 35 — de vita Horoeri 10 — de 
niHlign. Ilerod. 2. 2. — moralia L 

— Amatorius 2. IIL 12. — cons. ad 
Apoll 8. — CooTivium i IIL — de 
exilio; de soll. anim. 2. — de Isid. 
vi Os. 80 111 310. — de inst. Lac. 12. 

de rep. x p. «u II 25<J ~ de for- 
tuna Rom. 5 Ii. — Tita L 
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Poifux, Julius III an 

Polybius III ai. 2ASL it u III Uü ni 

ÜÄi Iii IMh. HL Uli '2- LLäi « Ix LH- IL 
X a. 8 III XXIII fr. 14 III 130 

Pytheas III 2M 

Sextius Niger Iii 202 

Soorate» III 32ä 

Soranus Epheslus III 2513 

Strabo Iii Liü 



Testamentum novum III IM 
Themistius öS 
Theognetus, ^dafia \Q2. 
Theophanes Mitylenaeua III lad 
Theophrastus tiü 

Thucydidea u III Mö. 220, in a ö2 vi u 
III 381 

Zenodotua in Ilomerum 21 



b) Lateinische Autoren. 
(Die nicht näher bezeichneteo Stellen sind aus der zweiten Abtheilung). 



Annales maximi III IM 
Anonymi Valesiani de ConstantiuoIII iI3 
Apuleius, inetamorpboses I £U 
Apuleius Madaur , de medicamiuibus 

III \m 

Augustinus III IM 

Au8onlu8. Mospüa lÜL - opuscnla U)ü 
— proirepi., parent, tocbuupat'tj. 103 

Cfisar, de b. c. 1 IL ü ai 4 1^ 

Caipurnii et Nemesiani bucolica ä5 

Cato origines III Vll 

Charisius ad Plautum 2a 

Cicero de or. iii ai 1 iiL III Ii, — in 
Catil. L IV III ißiL - de consnlalu III 
Liä. — Philippica II 4« III 12Ü. de 
divin. I fta^ 142 III IM. — ad Att. vn Uii 
III laa ad fam. vm i 2M. 

Ciaudianus, pauog. de cousul lionorii 

Coelius Antipater III 122 

Columella III 252 

Ennius 

Eumenius, paneg. ix i III \1L — pro 

R'staur. schül. iv III 125 
Fabiu* Piotor III i'2H 
Festus, fragoi. Plaut üi 
Florus 3a III UL li2. — öchol. ad 

Hör IV 2^34 III III 

Frontinus III 
Gellius III IM 

Horatius 105 . - carmina Uü - Od. 
iiLm.l3l42.l4läa Ii2,sli5. iifi 
150. III 1^ 152 III 4 lOi III & LölL III ifl 
15Ii m 28i h; 24. 4; an löS. iv 2 152. 
XML — Lpöd 2: 17, 1 lß2. — satirae 
Uih. Lü I2ä n>;I~ 1 5i .:j6_; 6, gj 8, n 
. Ilil 1 <;, 113 III 166. I 9, C9 1 71. I 9, 70 
III lüiL 118 IIJL Ua,i2 I2iL — Epist 
1112 LliL 1 112. 125. i_u 122. u 1 124. 
II L U na 11 1^ 2fifi III Ififi. — ars 
pnot. [m. 12L 145. 
Hyginus de ntunitionibuH III 224 
Italic! ilias latina, v. Silius Italicus 



Juvenalls v üi 145. vi w III IfiÖ 

Laelius III L3_L KiÜ 

Largus. Scribonius III 222 

Leges. Lex Aebutia; leges duae Juliae; 
lex Plautia, etc. III 222 

Livlus III XXII 44^ III laL xxviii 6,9 
III 200. XXX Iii Iii 2S III 122. XXXIV 
2, 4 II 221 XXXVII 43 III 121L XLjiia 

III 132. XLIII 8j lÜ XLIV 4 III lÜL 
XLVII fiü III 122 LIV 83i epit. 187 III 
142 

Lucanus III isa — scholia 152 
Lucillus L XXIX 2fi il 
Lucretius 207 
Macrobius 1 Ifi 
Maecenas laa 

Marcellus Empirlous III 300 f. 
Marius Maximus III 152 
Maximianus 22 
Meletius III 222 

Nemesianus Ü5. — Cynegetica 92 
Nepotianus 
Nonius Marcellus a 
Obsequens, Julius, c. n III LH 
Orosius Ui IM IM 
Ovidius III 2M 
Paouvius -221 54 
Panegyrici III 174 
Petronius Llfi. III lfi2 
Plautus L - ArnpMtruo 4Ö. — Asinaria 
4Ä. 68'2 Aulul liL — Baccbid. äiL 

— Captivi lüS — Casiua Ii2 11 2i ifl 
54. II aa. — eist. Üli — Cure. üÄ^ 

- Epid. TSLL — Menaechmi 22 
Merc. 2iL 65ft SSi - Mil. glor. ü 

8Ü — Most 21. — Persa U» — 
PoeiijL 8iL - PM'udolus 1279 Sa. 

— Hud. lÜL Stich 8^ 2^ 1068 ÖS. 

- Trio - Truc 5 ü. iÜL 47« ^ 
479 — fragni. ^ 

PUnius, oat bist, xvi y III ULL xxiiiji 
III Ü2Ö. XXIX m III ai2 
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PUnfus iunior, epist. 2Üfi. epist. ad Trai. 

Propertius ni 9 III 

Rutilfus Rufus III 133 

Sallustius, Caiilina xiv sj xvii fi III 

SoHptores hfsf Aug , viu Avidii Carrii; 

Vita Marci III 151 
Seneoa philosophus III 156. — Herc. 

Oet. in ±L - Phaedra W7 III IM 
Silius Italioua. Punica I9;t. ^ Ilias lat. 

Suetonius, vita Caesaris III 2^ 
Sutpicius Severus 11 ao^ ß III IM 
Symmachu« . laud iu üratiao. § m III 
Höf. 



Taoitus III - ann. Ii. Ifi III ua. 

I^ I «8 III liZ. U 8 III lifi. XV 42 

III Ififi. XV fii III Iii2. — bist V ST 

III IM V a III m ~ Genn. III ISA 
Terenttut, Ad. m 13 807 40. — Audria 

H7 5A. — Heaut 73« 4Ü. 
Tertulllanus III 112. — Apolog. XXI 

III IM 

Ulpianus, Dig i it, 1 III im 
Valerius Antia» 283. III 130 132 
Valerius Maximut 254. III m 
Varro de r r. i c. 12 III 320 
Velleius Paterculus III Hl 
Verriut Fiaocus de vorb sien I 
Vopi80lia,vita Aurelian! ;vita Prubi|lII 112 
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Gen eral • Reg ister 
über die zweite Folge des Jahresberichtes (Band XXV— LXY.) 

L ÄbtheiluDg. Griechische' Autoren. 



Homer (J- Dr. G. Hinrichs in Berlin) 
Band XXVI, S IM -251 — (Prof. C. 
Thiemann in Berlin) XXVI, S 252 
-261. — (Prof. C. Rothe in Berlin) 
XXVI, S. 262—280 XXXIV, 3. 77- 
139. XLIl, 8. IM 21± — (Prof. 
G. Vogrinz in BrQnn) XXXIV, S 5h 

- 76. XLII, S. 215 - 229 - XLVI, 
S. 189—204. — (Rektor A. Geoioll 
in Striegau) XXXIV, 140—168. 
XLVI, iL 178—188 LXll, 8 18—44. 

Heslod und die nachhomerischen Epiker. 
Prof. A. Rzach in l'rag) XXVI, 
138 -188. XXXVlil, S. 1-41 
Lyriker und Bukoliker. (f Prof £. 
Hiller in Halle) XXVI, S. 109-138. 
XXXIV, 8. 249 - 288 XLVI, S bA 
-84. 

Pindar (Dr. L. Bornemann in Ham- 
burg) XLII, 8 - 122. L, 8 21-33. 
LIV, S. 12y— 203. 

Tragiker. (Btudienrektor Prof. N. W eck- 
lein in München) XXVI, S 51 - 50. 
XXX, S. iiü - liüL XXXVllI, im 

— IIL XLVI, 8 2ÖÖ— aOQ LVIII, 
a SS2— 464 

Herodot (Direktor H 8tein in Olden» 
bürg) XXVI, 8. 96—108 XXX, 8. ]M 
2^0. XLII, 8. 121 - lfi2 - (Prof. 
J Sitz! er in Taube rbiachofsheim) 
LVUI, 8. 229-264. 

Thucydidea. (Oberlehrer Franz Mül- 
ler in Quedlinburg) LVIII, S. 1—228. 



Xenophon. (Prof. K. 8chenkl in Wien) 

LIV. 8. 1-128 
Historiker ausser Herodot, Thukydldes 

und Xenophon. (Dr. J. Kaerst in 

Gotha) LVIII, S 314-386. 
Spitera Hiatoriker ( Prof. K. S c b e n k 1 in 

Wien) XXXIV, S. ma-2iö. XXXVIII, 

8 178 - 288 

Attische Redner. (Prof. Fr. Blass in 

Kiel) XXX, 8. 99 - 165 — (Dr. G. 

Hüttner in Ansbach) XLVI, 8. l— 

53. L, 8. 187—224. 
Rhetoren und Sophiatan. (Prof. C. 

Hammer lu München) XLVI, 8. S5 

-108 LXH, 8.45—106. 
Plato (Prof. G. Schneider in Gera) 

L, p. 134—186, 
Aristoteles und Theophrastua. (Prof. 

F. 8u8emihl in Greifswald) XXX, 

8. 1-98 XXXIV, 1-54. XLII, 

8. 1—51. 2aQ-26S. L, S. 1—20. 
Nacharistotelisoha Philosophen. (Prof. 

M Heinze in Leipzig) L, 8. 34— 

Plutaroha Moralia. ( Direktor H. H e i n z e 

in Stargardt W.-Pr.) XXVI, 8.67— 
95, XXX, 8 252-284. XLII, 8. 121 
IM. — (Direktor Dr Treu in Breslau) 
LXII, 8. 1—17. 
Griechische Grammatiker. (Prof. P. 
Egenolff in Heidelberg) XXXVHI, 
8 43 XLVI, ö. 101) -117. LVIII, 
S. 266—313. 



II. AbtheiluDg. Lateinische Aatoreo. 



Plautua. (Oberlehrer A. Lorenz in 
Berlin) XXVII, S. 1 - 52. — (Prof. 0. 
Seyffert in Berlin) XXXI, S 33- 
LLL XLVII, 8. 1-1:^8. LXIII, S- 1 
—94. 

Terenz und übrige Dramatiker, (Sta- 
dienrektor Prof . A.Speugei loPassan) 
XXVll, S. 177—300. XXXIX, 8.24 

-90. 

Romiaoha Epikar nebst Vargll. (f Direk- 



tor Gent he in Hamburg) XXXV 

8. 185—256. 
Varail. (Oberlehrer 0. Oflthling in 

Liegnitz). LIX, S. 122-185. 
Epikar nach Vargil. (Prof. L Jeep in 

Königsberg) LXIII, S. 1—94. 
Luoratiua. (Prof. A Brieger in Halle) 

XXVIl, 8. 149-176. XXXIX, 8. III 

-204. LXIII, 8. 2Ö1-23Ö. 
Ovidiua. (Prof. A. Riese in Frank- 
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lurt a. M.) XXVII , S. 72-92. — 
(Prof. R. Ehwald in Gotha) XXXI, 
S. 157-205. XLUI, a lt>5- 224 

Bukoliker. (f Dirokior G. Schapor 
in Berlin) XXXI, S. 112—166. 

Catpurnius, Nemesianus, Ausonius, Glau- 
dianus. { Oherlehrcr 0 Gtttbling 
in Liegnitz) LXIll, S. 95—104 

Horatlus. ( Prof W H i r s c b f c I d e r in 
Berlin) XXXI, S. 2üÜ -270. LV, 8. 
— 110. (Prot. J. Uäussner in Karls- 
ruhe) LXIlI, S. 105-176. 

Satiriker ausser Lucilius und Uoratius. 
(Prof L Friedländer in Königs- 
berg) XXVII, S.M^ XLVII,S. m 
—222 

Catuilus und Tibullus (Dr. IL Mag- 
nus in Berlin) LI, S \4'} 

Propertius. (Dr E. H eydfii r< ich in 
Freiberg) XLVII, S. 139- Hi2 LI, 
S. Ha- 144. LV, S. 111-174. 

Phaedrus (Dr. E Hcydenreicb in 
Fn'iherg) XXXIX, S. L=2a. 2DÜ-2ÖQ. 
XLIII, S 100-129 - (Dr IL Dra- 
ll ei m in Bfflin) LIX, S 107 121. 

Anthologia latina. (Prof. A. Kiese in 
Frankfurt a M.) XXVII, S 9A- 102. 

Historiker ftus^e^ Tacitiis (f Prot A. 
Kuöbüer in Wurzburg) XXVII, S.2QJ 
—294. XXXV, S. 118- 160h. 



Taoitua. (Prof G. Uclmreichin Augs- 
burg) XXXIV, S. 91-170. LV, S 1 
—56. LIX, S 230-2IiL 

Valerius Maximus. (Direktor K. Fr. 
Kempf in Berlin) LXllI, S. 2äi - 

Cicero, Reden. (Dr. G. Landgraf in 
München) XXXV, S 1—73. XLIII, 
S 1 4fi. XLVII, S. 22.'^ - 2fir>. LIX, 
S. Ifiü 22iL — Philosophische Sehr. 
(Prof. Iwan von Müller in Mün- 
chf^n) XXVII, S 103— 148. — (Bihlio 
thokar Dr P. Schwenke in üies&en) 
XXXV, S 74— 117. XLVII, S 267- 
—316 — Briefe. (Prof. Iwan von 
Müller in München) XXXI, S. 1-32. 
- (Direktor J H. Schmalz in Tau- 
berbischofsheim) XXXIX, S. 34—73. 

Quintilranus. (Oberlehrer F. Becher 
in llfelii) LI, S. 1—82. 

Seneoa rhetor. (Direktor IL J. M ü 1 1 e r 
in Berlin) LV, Ö. 175-234. 

Plinius iunior. (Prof Iwan von Müller 
in München) XXXV, S. mi - IM — 
(Dr. E. Ströbel in Nürnberg) LXllI, 
S. 236-253. 

Spätlateinische Sohriftsteiter. ( Prof. 
Sittl in Wiirzburg) XLIII. S. 40-99. 
LV, S. 235—283. — LIX, S. 1 — löfi. 



III. AbtheiluDg. 



Qeschichte der klaeaieohen Alterthums- 
Wissenschaft. (Prot B. Bnrsian in 
MÜDchen) XXXII, S. 1.^5-240 — (Dr. 
A. Horawitz in Wien) XL, S 
-316. XLXIII, S. mi— lfi4. - (Prof. 
K. Hartfelder in Heidelberg) LH, 
S. 140 -2ßa. LXIV, S. 1-113 

Geographie und Topographie von Grie- 
chenland. (Privutduzent Dr. E.Ober- 
hummer in IVIiuich<'n) LXIV, S. äiZ 
—446. 

Geographie und Topographie von Unter- 
italien und Sizilien. (Prof. A. Holm 
in Neapel) XXVIII, 8. 108-107. 

Geographie der ndrdliohen Provinzen 
des römischen Reichs. (Direktor D. 
De t je Isen in Glückstadl) XX VIII, 
S 380—396. 

Topographie der Stadt Rom. (Prof. IL 
Jordan in Königsberg; 111,8.461—485. 

Griechische Geschichte und Chrono- 
logie. (Prof. A. Bauer in Graz) LX, 
8 1-190 

Römisohe Geschichte und Chronolo- 



gie. (Prof. IL Schiller in Glessen) 
XXVIII, S 282-379 XXXII, 8. 486 
-552 XXXVI, S. 454-540. XLIV, 
8 aS m XLVIll, S. 2LI — all 
LH. S. 2ßä-3M LX, 8. 262 - 341 
LXIV, S. 114-185 

Geschichte der alten Philosophie in 
Russland. (Dr. W. Lutoslawski) 
LX, 8. 138-441. 

Mythologie. (Prof. A. Preuner in 
Gri'ifswald) XXV (Sapplementbaod), 

s 1 - atyL 

Qrieohisohe Saorafalterthümer. (Prof. 
A. Moramsen in Hamburg) XLlV, 
8 405-421. XLVHl, S 315-352 

LH. s aa^-aia. lx,s. 222 2&l 
409 -437. 

Römische Staatsalterthümer. ( Prof. 

H Schiller in Giesseii) XXVIII. S. l 
—32 XXXIi. 8. 241-307. XXXVl, 
8. 162-272. XL, S. 183— 247. XLIV, 
275—376. LH, 8 1-89 LVI, S. 1 
- ßa. LX, 8. 342-408 LXIV, 8. IM 
-230. 
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Römische Privat- undSacralalterthümer 

(Prof. M. Voigt in Leipzig) XX VIII, 
S. 33-54 XXXVI, S. ir>4-lfll 2U 

— 2aa. XL. S. 243 223. XLIV, 
8.222 - 404. XLVin. S 185-210 

— (Prof. M. Zöller in Mannheim) 
LX, S. 101—221 

Naturgeschiohtliohe Alterthömer. (Prof. 
0 Keller in Prag) XXVUI, S 65— 
107. XL, S. 36<)-450 

Naturgesohiohte, Chemi«, Technik, Han- 
del. (Prof. S. Günther in München; 

LH, s iK)-ia9 LXiv, s 231-280. 

Exakte Wissenschaften ( Oberlehrer 
M. Curtze iu Thorn) XL, S 1— 50h. 

Medizin. (Dr. Th. Puschmann in 
Wien) XL, S. 51-81 LXIV, S. 2&1 
-34fi 

Griechische Epigraphik. (Dr U. R6hl 

in Königsberg) XXXII, S 1 — IM. 

XXXVl, S 1-153 - (Oberlehrer W. 

Larfeld in Remscheid) LH, S. 22^ 

-564. LX 8. 44 J-499 
Römische Epigraphik. (Direktor Hang 

in Mannh.-im) XL, S 141 - 182 LVI, 

S. 69-136. 
Numismatik (Dr. R Weil in Berlin) 

XXXn, S. 388-4ßQ 



Vergleichende Sprachwissenschaft. (Ob.- 
Lehrer Ziemer in Colberg) LVI, 
S 1.S7-.W. 

Kyprtsch , Pamphllisch , Messaplsch. 

(Direktor W, Det'c ke in Mühlhauseo, 
Elsass) XXVHI, S. 220—229. XLIV, 
S 20r.-274 

Lateinische Grammatik. (Direktor W. 
De ecke in Müblhausen, Elsass) 
XXVlli, 8. 183—216 XXVIH, 8 lÄJ 
—219. XXXH, 8 308 -363. XLIV, 
S. 121 ^228. 

italische Sprachen, Etruskisch. (Direk- 
tor W. Deecke in Mühlhausen , El- 
sass) XXVHI, 8. 23Ü-247. XXXH, 
8. 364—387 XLIV, S 229—265. 

Vulgfir und Spättatein. (Prof. K. 8itti 
in Wurzburg) XI., S. 317— 356 

Lateinische Lexikographie. (Prof. K. 
E. Oeorgesin Gotha) XXVin,S.2Sl 
281 XL, 8. 82—140. XLVIH, 8. 1 
-51. 

Antike Metrik. (Prof. R. Klotz iu 

Leipzig) XXX VI, 8 282-453. XLVIH. 

8 hh im 

Antike Musik. (Dr IL Guhrauer in 

Lauban) XXVHI, 8. 168-182. XLIV, 

8. l - 31. 



IV. ÄbtheiluDg. 



Bibliotheca philologica cfassica XXlX. 

8. i-aüiLXxxiH,8. 1 aija XXXVIl, 

8. I -391. XU. 8. I -379 XLV, 8 1 
-358. XLIX, 8 l-a.'>8 LIII, 8. l 
3(ifi. LVII, 8. 1 -347 LXV8 1—341. 



Biographisches Jahrbuch für Alter- 
thumswissenschaft. XX IX, 8. 1 -112- 
XXXIH,S.l LiL XXX VH,S. 1-122. 
LXI,8 1—139. XLV,S.l^^m XLIX, 
81 29- 296. LIII.S.L^m LVH.S. 1- 
160 LXI,8. 1-175. LXV, 8.1— 108. 
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